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Einleitung. 


Von  dem  Schauplatz  der  Weltbegebenheiten,  in  denen 
Ludwig  Pfvffer  bisher  zumeist  als  Kriegsanführer  der  katholi¬ 
schen  Schweizer  in  Frankreich  mitbetheiligt  war,  wenden 
wir  uns  zu  jener  Episode  in  der  innern  Geschichte  seines 
heimathlichen  Gemeinwesens,  die  ihn  nach  der  Schlacht 
von  Moncontour  zu  sofortiger  Rückreise  in  das  Vaterland 
veranlasst  hatte.  Statt  gewaltiger  Schlachten,  wie  sie  unter 
Theilnahme  aller  Nationen  auf  den  Feldern  Frankreichs  um 
die  Frage  des  Jahrhunderts  gefochten  wurden,  werden  wir 
in  diesem  Capitel  die  Parteibewegungen  in  einer  kleinen 
Republik  darzustellen  haben,  innere  unblutige  Kämpfe,  die 
im  Kleinen  ein  Seitenbild  zu  den  mannigfachen  Intriguen 
abgeben,  in  welchen  zu  jener  Zeit  auch  am  französischen 
Hofe  die  Parteien  um  den  Vorzug  rangen. 

Wie  auf  grösserm  Schauplatz  solche  Vorgänge,  bei 
denen  persönliche  Stellungen  und  Interessen  im  Vorder¬ 
gründe  stehen,  oft  nicht  ohne  wesentlichen  Einfluss  auf  die 
Entwicklung  der  principiellen  Kämpfe  geblieben  sind,  so 

kann  man  auch  hier  sagen,  dass  die  innere  Krisis,  in  welche 
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der  Held  unserer  Geschichte  verwickelt  war,  indem  sie  seine 
politische  Stellung  in  der  Heimath  bestimmte,  für  die  ganze 
Haltung  der  katholischen  Orte  auf  lange  Zeit  hin  bedeutsam 
geworden  ist. 

Den  Schweizern  jener  Zeit,  auch  wenn  sie  mitten  in 
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dem  Ringen  der  Völker  auf  fremdem  Boden  standen  und 
Ehre  und  Reichthum  ihnen  im  Ausland  winkte,  erschien 
die  arme,  rauhe  Heimath  immer  gross  genug,  um  den 
ersten  Platz  in  ihrem  Sinnen  und  Denken  einzunehmen. 
Neben  den  allgemeinen  Interessen,  für  die  sie  mit  auf¬ 
richtigerem  Herzen  fochten,  als  die  Kriegsherren,  denen  sie 
dienten,  blieben  ihnen  die  politischen  Gestaltungen  ihres 
Vaterlandes  und  die  Parteikämpfe  und  Personenfragen  in 
der  engsten  Heimath  ein  Gegenstand  steter  Sorge.  Ehre 
und  Auszeichnung,  die  sie  von  auswärtigen  Fürsten  erwarben, 
schienen  ihnen  keinen  Ersatz  für  die  Ehre  und  Geltung  in 
der  Heimath  zu  bieten,  auf  denen  übrigens  auch  vorzugs¬ 
weise  ihr  Ansehen  bei  ihren  Kriegsgefährten  beruhte. 

Es  hing  dieses  eben  mit  der  ganz  speciellen  Auffassung 
zusammen,  welche  den  Mann  mit  seinem  Lande  untrennbar 
verbunden  hielt,  einer  Auffassung,  die  in  der  Schweiz  länger 
als  irgendwo  lebendig  geblieben  ist.  Indem  die  Kirchen¬ 
spaltung  auf  der  einen  Seite  ein  Element  der  Trennung  in 
das  politische  Leben  der  Eidgenossenschaft  hinein  trug,  die 
nach  Confessionen  geschiedenen  Orte  in  feindseligen  Gegen¬ 
satz  zu  einander  brachte,  stärkte  sie  dagegen  in  anderer 
Beziehung  den  Individualismus  der  Gemeinwesen.  Gerade 
durch  den  Gegensatz  der  mit  dem  staatlichen  Leben  enge 
verbundenen  Confessionalität  erhob  sich  das  besondere  Be¬ 
wusstsein  der  souveränen  Orte  und  das  Gefühl  der  Zugehörig¬ 
keit  zu  ihnen  in  jedem  Einzelnen  mit  neuer  Stärke. 

Der  Landfriede  hatte  den  Orten  ihre  volle  Souveränetät 
in  Religionssachen  gewahrt  und  nur  in  den  gemeinen  Herr¬ 
schaften  den  beiden  Confessionen  gegen  einander  oder  viel¬ 
mehr  neben  einander  das  Feld  offen  behalten.  Es  war 
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dieses  ein  wesentliches  Moment  für  die  Erhaltung  des  föde¬ 
ralen  Bestandes  der  Eidgenossenschaft:  jede  Propaganda  von 
Ort  zu  Ort,  jede  Einmischung  eines  Ortes  in  die  religiösen 
Angelegenheiten  des  andern  war  damit  ausgeschlossen;  wie  in 
der  politischen  Ordnung  durch  das  Stanserverkommniss,  so 
war  in  der  confessionellen  durch  den  Landfrieden  die  Be¬ 
günstigung  aufrührerischer  Bewegungen  im  Gebiet  der  Orte 
ausgeschlossen ;  centralistische  Tendenzen  fanden  nirgends 
einen  Rückhalt.  So  finden  wir  bei  innern  Zwistigkeiten  und 
Unruhen  in  den  Orten  wohl  freundliche  Vermittlung  bundes¬ 
verwandter  Eidgenossen ,  aber  weder  Parteinahme  noch 
autoritäre  Intervention  im  Namen  einer  angeblichen  Nation. 
Dadurch  erhielt  sich  die  wirkliche  Nationalität,  das  Gefühl 
des  durch  die  Achtung  der  Selbständigkeit  und  Integrität 
aller  Orte  garantirten  « freien  Standes  »  der  Eidgenossen, 
ein  Gefühl,  das  uns  durch  alle  innern  Zerwürfnisse  hindurch 
scharf  ausgeprägt  entgegentritt. 

Und  so  blieben  denn  auch  die  Unruhen  von  1569  und 
1570  in  Lucern,  auf  die  wir  nun  zu  sprechen  kommen,  auf 
einen  engen  Kreis  beschränkt;  trotz  des  confessionellen  und 
politischen  Gegensatzes  zwischen  den  verschiedenen  Partei¬ 
gruppen  in  der  Schweiz  wurden  sie  von  keiner  Seite  von 
Aussen  her  ermuthigt  oder  benutzt;  die  Lucern  besonders 
befreundeten  Orte  machten  Vermittlungsvorschläge,  einmal 
intercedirte  auch  die  allgemeine  Tagsatzung  zu  Gunsten 
eines  Verurtheilten,  Alles  jedoch  geschah  unter  strengster 
Wahrung  der  Hoheitsrechte  des  Standes. 

Wir  müssen  zum  Verständniss  dieser  Vorgänge  einige 
allgemeine  Bemerkungen  über  den  Character  der  damaligen 
Staatseinrichtungen  der  Lucernischen  Republik  voraus¬ 
schicken. 

Die  Verfassung  war  aristokratisch,  insofern  man  darunter 
versteht,  dass  neben  einer  herrschenden  Stadtbürgerschaft 
eine  unterthänige  Landschaft  stund  und  dass  die  regierenden 
Körper,  der  Kleine  Rath  und  der  Grosse  Rath  der  Hundert 
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nicht  aus  der  Wahl  der  Gemeinde  hervorgingen,  sondern  in 
fortwährender  Selbstergänzung  an  den  beiden  sogenannten 
Besatzungstagen,  St.  Johannistag  zu  Weihnachten  und  St. 
Johannistag  im  Juni,  mittels  Cooptation  die  durch  Tod 
oder  andere  Gründe  abgehenden  Glieder  ersetzten.  Eine 
eigentliche  Geschlechterherrschaft  dagegen  existirte  zu  dieser 
Zeit  noch  nicht.  Wohl  gab  es  angesehene  Familien,  die,  von 
lange  her  in  der  Stadt  verbürgert,  einen  factischen  Vorzug 
genossen,  wie  dieses  übrigens  auch  in  den  demokratischen 
Ländern  der  Fall  war;  einen  abgeschlossenen  patricischen 
Stand  bildeten  sie  aber  nicht;  neue  Geschlechter  kamen  hinzu, 
alte  fielen  weg,  besonders  in  der  Reformationszeit,  wo  über¬ 
haupt  eine  grosse  Verschiebung  der  Familien  und  Personen 
sich  bemerklich  macht.  Allerdings  waren  durch  die  Selbst¬ 
ergänzung  und  durch  die  Uebung,  nach  eines  Vaters  Tode 
den  Sohn  oder  Bruder  an  dessen  Stelle  treten  zu  lassen, 
die  Vorbedingungen  zur  Entstehung  einer  abgeschlossenen 
Geschlechteraristokratie  bereits  gegeben,  vor  dem  Rechte 
jedoch  stunden  noch  alle  «eingesessenen  Burger»,  die  zur 
Gemeinde  gehörten,  einander  völlig  gleich. 

Das  Recht  der  Gemeinde  « eingesessener  Burger »  selbst 
beschränkte  sich  auf  die  Genehmigung  oder  Verwerfung  von 
Bündnissen,  die  Entscheidung  über  Krieg  und  Frieden,  die 
Steuerbewilligung,  die  Abstimmung  über  allgemeine  stadt¬ 
rechtliche  Satzungen;  im  Uebrigen  hatte  das  Collegium  der 
Hundert,  bestehend  aus  den  36  Kleinen  und  64  Grossen 
Räthen  alle  Competenzen  der  öffentlichen  Gewalt.  An  der 
Spitze  des  Staates  stund  der  Schultheiss,  der  jeweilen  am 
27.  December  für  das  folgende  Jahr  gewählt,  diese  Stelle 
nicht  zwei  Jahre  nach  einander  bekleiden  durfte.  Die  oberste 
Leitung  des  Kriegswesens  war  Sache  der  Pannerherren;  das 
Haupt  der  Finanzverwaltung  hiess  Seckelmeister.  Der 
Rathsrichter,  der  die  Anfrage  in  den  Rathssitzungen  hielt 
und  bei  gleich  getheilten  Stimmen  den  Entscheid  gab  und 
der  Stadtschreiber,  der  neben  der  Schriftführung  gewisser- 
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massen  der  Vertreter  der  Gemeinde  und  der  Wahrer  der 
Gesetzmässigkeit  war ,  sassen  den  Rathen  ohne  Stimm¬ 
recht  bei. 

Die  Regierungsgewalt  an  sich  war  sehr  beschränkt, 
den  modernen  Begriff  des  Staates  mit  seiner  Allgewalt 
kannte  man  nicht,  sondern  nur  den  relativen  Begriff'  einer 
«obersten»  Gewalt,  neben  welcher  andere  Berechtigungen 
unantastbar  da  stunden. 

Die  Aemter  und  Gemeinden  der  Landschaft,  sowie  die 
der  Oberhoheit  Lucerns  unterstehenden  kleinen  Städte  ge¬ 
nossen  einer  weitreichenden  Autonomie.  Die  innere  Ver¬ 
waltung  war  in  den  Städten  völlig,  in  den  Aemtern  und 
Landgemeinden  nicht  viel  minder  selbständig. 

Die  obrigkeitliche  Gewalt  war  bei  den  letztem  reprä- 
sentirt  durch  die  Landvögte,  welche  den  Vorsitz  in  den 
Gerichten  führten,  die  obrigkeitlichen  Mandate  verkündeten, 
die  Bussen  Fehlbarer  und  die  Gefälle  bezogen  und  je  zu 
zwei  Jahren  an  den  sogenannten  Schwörtagen  die  Huldigung 
zu  Händen  der  Stadt  entgegennahmen.  Diese  Landvögte 
residirten  jedoch  nicht  in  den  Aemtern,  sondern  behielten 
ihren  Wohnsitz  in  der  Stadt.  Die  laufenden  Geschäfte  des 
Amtes  wurden  von  den  Untervögten  und  Weibeln  geführt, 
welche  Bürger  der  Aemter  waren.  Jedes  Amt  hatte  seine 
besondern  Rechtsbücher  und  Rechtsgewohnheiten;  das  Stadt¬ 
recht  galt  als  subsidiäres  Recht  *). 

Die  Einkünfte  des  Staates  waren  im  Verhältniss  zu 
der  Stellung,  die  ihm  allmälig  und  namentlich  seit  der  Re¬ 
formation  nach  Aussen  erwachsen  war,  sehr  gering.  Directe 
Steuer  von  den  Unterthanen  wurde  in  diesem  Jahrhundert 
nie  gefordert ;  den  wesentlichsten  Zufluss  in  die  öffentlichen 
Gassen  bildeten  die  Friedens-  und  Bundesgelder  auswärtiger 

Ü  Geber  die  Verfassung  und  Organisation  der  Lucernischen 
Republik,  von  der  wir  hier  nur  die  allgemeinsten  Grundzüge  geben, 
siehe  meine  Rechtsgeschichte  von  Lucern  Bd.  II,  Buch  IV  und  Bd.  III, 
Buch  XII. 
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Staaten,  die  Einkünfte  aus  den  gemeinsamen  Vogteien 
der  Eidgenossen,  der  Ertrag  der  Regalien,  Domänen,  Ge¬ 
bühren  und  Bussen. 

Feste  Besoldungen  hatten  die  Räthe  und  dieJHundert 
nicht.  Neben  einem  geringen  Sitzungsgelde  waren  sie  auf 
Accidenzen  angewiesen,  die  zum  Theil  aus  den  Gefällen 
städtischer  Aemter  oder  der  Landvogteien,  zum  Theil  von 
Bussen  und  Sporteln  herrührten.  Einen  Zufluss  erhielten 
sie  seit  der  Vereinigung  mit  Franz  I.  durch  die  Pension 
von  Frankreich. 

Die  Pension,  welche  Frankreich,  laut  der  Vereinigung 
zahlte,  zerfiel  in  zwei  Theile.  Ueber  den  einen  —  den 
Rodel  —  hatte  der  Rath  zu  verfügen,  wie  er  unter  die  Räthe, 
Hundert  und  Burger  vertheilt  werden  sollte,  über  den  andern 
—  den  Staat  —  stund  dem  königlichen  Botschafter  die  Ab¬ 
theilung  zu.  Ausser  der  vertragsgemässen  Pensionssumme, 
die  in  diesen  beiden  Abtheilungen  aufging  und  jeweilen  von 
Rathsabgeordneten  empfangen  und  quittirt  wurde,  gab  der 
König  auf  jedes  Ort  noch  eine  Summe,  welche  von  dem  Bot¬ 
schafter  nach  Gutdünken  unmittelbar  unter  diejenigen  Raths¬ 
glieder  und  Bürger  verwendet  wurde ,  welche  sich  den 
«  Dienst  des  Königs  »  besonders  angelegen  sein  Hessen ;  es 
hiess  dieses  der  unverbundene  königliche  Staat  —  die 
letztgenannte  Pension  empfingen  und  quittirten  die  damit 
Bedachten  direct1). 

*)  Ueber  die  Pensionen,  deren  Betrag  und  die  Ordnung  der  Ver- 
theilung  etc.  s.  Cysat’s  Bericht  von  1598  in  m  einer  Bechtsgeschichte 
von  Lucern  Bd.  III,  1,  S.  61  u.  ff.  Die  Summe  der  französischen 
Pension  für  Lucern  betrug  im  Jahr  1571  Fr.  12,335 ,  wovon  zur 
Verfügungsgewalt  der  Käthe  Fr.  8440  auf  den  «Rodel»  fielen.  Den 
«  geheimen ,  unverbundenen  Staat »  des  Botschafters  hatte  Cysat  im 
Jahr  1581  zu  sehen  Gelegenheit:  er  betrug  Fr.  1900.  «Man  hat  wol 
vermeinen  wollen  —  sagt  Cysat  —  cs  wäre  liier.  »  E  b  en  d  a  S.  65,  Anm, 

Die  Ausscheidung  in  Rodel  und  Staat  (etat)  ist  nicht  im  Wortlaut 
der  Vereinigung  begründet,  ebensowenig  die  Verfügungsgewalt  des 
Botschafters  über  den  einen  Theil;  es  scheint  alles  dieses  auf  Ueber- 
einkommen  zu  beruhen,  welche  die  einzelnen  Orte  jeweilen  bei  der 
Erneuerung  der  Vereinigung  besonders  abschlossen. 


7 


Der  Pensionenaustheiler,  welchen  der  Botschafter  je¬ 
weilen  als  seinen  Vertrauensmann  unter  den  angesehensten 
Magistraten  jedes  Ortes  erwählte,  hatte  ihm  Vorschläge 
sowohl  über  den  seiner  Verfügung  vorbehaltenen  Theil  der 
öffentlichen,  vertragsgemässen  Pension  als  auch  über  die 
Verwendung  der  freien,  zu  des  Botschafters  ausschliesslicher 
Verfügung  stehenden  Summe  zu  machen;  darauf  beruhte 
der  grosse  Einfluss  dieser  Stelle. 

Beim  Abschluss  eines  Bündnisses  und  bei  der  Erneuerung 
eines  solchen  war  es  gewissermassen  zum  Gesetz  gewordene 
Uebung,  dass  der  Fürst,  der  das  Bündniss  mit  den  Eid¬ 
genossen  abschloss,  eine  «Verehrung  in  die  Stube»  zu 
geben  hatte,  das  heisst  das  Geschenk  einer  gewissen  Summe, 
welche  in  den  Rathsaal  deponirt  und  durch  den  Rathsrichter 
nach  einer  vom  Rathe  festgesetzten  Regel  unter  die  Räthe, 
Hundert,  Amtsleute,  Diener  und  Burger,  in  den  Ländern 
unter  alle  Landleute,  als  den  Träger  der  obersten  Gewalt, 
ausgetheilt  wurden1). 

Die  Eidgenossen  betrachteten  nämlich  jedes  Bündniss, 
das  sie  mit  einem  auswärtigen  Fürsten  abschlossen,  als  eine 
demselben  erwiesene  Gunst  und  fanden  es  ganz  in  der  Ordnung, 
dass  er  denjenigen,  die  ihm  selbe  erwiesen,  ein  Zeichen  der 
Erkenntlichkeit  gebe.  So  wurde  z.  B.  bei  Erneuerung  der 
französischen  Vereinigung  mit  Heinrich  III.  die  übliche 
«  Verehrung »  geradezu  gefordert  und  die  Rechnung  dafür 
nachMassgabe  der  vorhergehenden  Vereinigung  mit  Carl  IX. 
specificirt  gestellt2). 

Diese  «Verehrung  in  die  Stube»  war  übrigens  eine 
Art  Emolument,  die  auch  in  der  gewöhnlichen  Verwaltung 
vorkam.  Bei  Verleihung  von  Aemtern,  um  die  man  sich 
bewarb,  von  Lehen,  von  Pfründen,  bei  Ertheilung  von  Gewalt- 
briefen  für  Testamente  u.  s.  w.  hatten  die  Bewerber  einen 


')  S.  meine  lucern.  Rechtsgeschichte,  Bd.  III,  1,  S.  77. 

2j  S.  unten  bei  der  Vereinigung  von  1582. 
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festgesetzten  Betrag  in  die  Stube  zu  geben,  der  dann  durch 
den  Rathsrichter  unter  die  an  der  Verhandlung  Theil 
nehmenden  Glieder  vertheilt  wurde l). 

Alle  diese  mit  unsern  gegenwärtigen  Begriffen  unver¬ 
einbaren  Dinge,  welche  uns  auf  den  nachfolgenden  Blättern 
häufig  begegnen  werden,  lagen  in  den  allgemeinen  An¬ 
schauungen  jener  Zeit,  welche  die  directen  Staatssteuern 
und  die  directen  Besoldungen  nicht  kannte.  Sie  sind  auch 
nicht  eine  Eigenthümlichkeit  der  Schweizer,  noch  weniger, 
wie  protestantische  Geschichtschreiber  mit  frommer  Miene 
zu  verstehen  geben,  der  katholischen  Schweizer,  denn  wir 
finden  die  gleichen  Uebungen  auch  in  den  protestantischen 
Städten ,  Zürich  vielleicht  ausgenommen ,  welches  unter 
Zwingli’s  und  Bullinger’s  Einfluss  sich  von  fremden  Bünd¬ 
nissen  und  offenen  und  geheimen  Pensionen  grundsätzlich 
fern  hielt. 

Die  persönlichen  Pensionen  galten  so  wenig  als  Verkauf 
der  freien  Selbständigkeit,  dass  z.  B.  der  Pfalzgraf  Johann 
Casimir,  der  Graf  Ludwig  von  Nassau  und  andere  fürstliche 
Kämpfer  für  die  Reformation  in  Frankreich  es  nicht  ver¬ 
schmähten,  gleichzeitig  von  dem  französischen  Hofe  persön¬ 
liche  Pensionen  zu  beziehen. 

So  sehr  wir  daher  jenem  Zeitalter  in  der  Tugend¬ 
haftigkeit  uns  überlegen  fühlen,  so  wenig  dürfen  wir  in 
der  Betrachtung  der  geschichtlichen  Vorkommnisse  desselben 
vergessen,  dass  wir  es  mit  allgemeinen  Zeitvorstellungen 
zu  thun  haben,  welche  immerhin  auf  die  Begriffe  der  Ein¬ 
zelnen  einen  Einfluss  üben,  dem  sich  nur  Wenige  zu  ent¬ 
ziehen  vermögen.  Wir  können  uns  der  Befürchtung  nicht 
verschliessen ,  es  dürften,  wenn  nach  dreihundert  Jahren 
einmal  die  Geschichte  auch  unserer  Tage  geschrieben  wird, 
die  Proceduren,  womit  moderne  Staatsmänner,  hier  nicht 
einmal  wie  dort  mit  Entlastung  des  eigenen  Volkes,  in 


l)  S.  meine  lucernische  Rechtsgeschichte  III,  2,  S.  108. 
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das  Interesse  von  Eisenbahn-,  Bank-  und  andern  Gründungs¬ 
gesellschaften  gezogen  werden,  bei  unsern  Nachkommen  eine 
eben  so  wenig  sympathische  Beurtheilung  finden,  wie  wir 
sie  auf  unserm  gegenwärtigen  Standpunkt  analogen  Zu¬ 
ständen  des  sechszehnten  Jahrhunderts  angedeihen  lassen. 


Der  Pfyffer-Amlehnhandel. 


Wenn  man  die  Geschichte  der  italienischen  Städte¬ 
republiken  mit  derjenigen  der  schweizerischen  vergleicht, 
so  liegt  der  Gedanke  nahe,  dass  die  vielfache  Berührung, 
welche  seit  dem  vierzehnten  Jahrhundert  zwischen  beiden 
stattgefunden,  wohl  die  Uebertragung  mancher  Institution 
von  jenen  auf  diese  bewirkt  haben  möchte. 

So  ist  uns,  indem  wir  Ranke’s  « Savonarola  »')  lasen,  die 
merkwürdige  Analogie  aufgefallen,  welche  zwischen  dem 
« Stato  *>,  auf  den  sich,  den  organisirten  Gewalten  der  Floren- 
tinischen  Republik  zur  Seite,  die  Machtstellung  der  Medici 
stützte,  und  der  Verbindung  besteht,  die  der  Schultheiss  Jost 
Pfyffer  in  Lucern  seit  dem  Jahre  1559  um  sich  gebildet 
hatte  und  die  nun  zehn  Jahre  später,  im  Jahre  1569,  zu 
den  Ereignissen  Anlass  gab,  welche  wir  in  dem  Folgenden 
zu  besprechen  haben2). 

Der  Stato  in  Florenz  bestund  aus  den  grossen  Familien, 
welche  sich  seit  Cosimo,  dem  Begründer  der  politischen 
Stellung  des  Hauses  der  Medici,  mit  demselben  verbunden 
hatten;  er  bildete  eine  Genossenschaft  von  Familien,  die, 
ohne  selbst  die  Regierung  auszuüben,  doch  factisch  im  Mit- 


4)  Ranke,  Savonarola  und  die  flor  entmische  Republik  gegen 
Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  in  den  historisch-biographischen 
Studien,  Leipzig  1877,  S.  193,  198  u.  ff. 

a)  Es  war  dieses  offenbar  nicht  die  erste  Verbindung  dieser  Art 
in  Lucern:  schon  jene  « conjuratio'>,  welche  im  Jahr  1343  Anlass  zu 
dem  Statut  gegeben  hat,  das  nun  auch  gegen  Jost  Pfyffer  angewendet 
wurde,  scheint  in  diese  Classe  zu  gehören.  Vgl.  meine  luc.  Rechts¬ 
geschichte  1,  Seite  246. 
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besitz  der  Herrschaft  waren.  In  den  wichtigsten  Geschäften 
wurden  nur  sie  zu  Rath  gezogen ;  die  organischen  Ge¬ 
walten  der  Republik  waren  der  That  nach  ihr  Werkzeug. 
An  der  Spitze  dieser  Verbindung  standen  erst  Cosimo,  dann 
Lorenzo,  deren  wenn  auch  undefinirte  Stellung  mit  derjenigen 
eines  lucernischen  Standeshauptes  allerdings  nicht  vergleich¬ 
bar  ist,  von  der  uns  aber  scheint,  dass  sie  dem  letztem  als 
Vorbild  vorgeschwebt  habe.  Niemand  sollte  emporkommen, 
der  die  Autorität  jenes  Hauptes  erschüttern  könnte.  Die  Ver¬ 
waltung  wurde  durch  die  Magistrate  in  der  Form  der  alten 
Freiheit  fortgeführt,  aber  Alles  sollte  doch  durch  seinen 
Willen  bestimmt  werden.  Wer  ein  Amt  wollte,  der  musste  ihn 
darum  bitten;  die  Verwandtschaften,  welche  die  Geschlechter 
des  Stato  zu  einander  eingingen,  waren  Gegenstand  seiner 
besondern  Aufmerksamkeit.  Diese  Geschlechter  waren  bei 
der  Erhebung  Cosimo’s  gegenüber  den  altern  durch  Hülfe 
der  Popolanen  emporgekommen. 

Wie  viele  sprechend  ähnliche  Züge  begegnen  uns  in 
diesem  Bilde!  Wenn  man  sich  in  Erinnerung  hält,  dass  das 
traditionelle  Vermächtniss  des  sterbenden  Gundoldingen,  das 
unantastbare  Gesetz  der  Republik  Lucern,  die  Permanenz  der 
obersten  Würde  in  derselben  Hand  nicht  zuliess,  sondern  jähr¬ 
lichen  Wechsel  des  Schultheissenamts  forderte,  so  findet  sich 
dagegen  in  allem  Uebrigen  so  ziemliche  Uebereinstimmung 
und  auch  die  Wirkung  jenes  Wechsels  wurde  aufgehoben, 
wenn  die  alternirende  Person  durch  Theilhaberschaft  oder 
Verpflichtung  mit  dem  leitenden  Haupte  gewissermassen 
identificirt  war. 

Wie  die  Medici  in  Florenz,  so  waren  auch  die  Pfyft'er 
in  Lucern  durch  Kaufmannschaft  zu  Ansehen  und  Reich¬ 
thum  gekommen.  Neben  dem  Tuchgewerbe,  von  dessen 
Ausdehnung  wir  einen  documentarischen  Nachweis  zu  geben 
im  Stande  waren,  scheinen  sie  auch  Geldgeschäfte  in  grös¬ 
serem  Massstab  betrieben  zu  haben.  Wir  fanden  Caspar 
Pfyffer,  den  jüngsten  Sohn  jenes  Patriarchen  Johannes  an 
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der  Spitze  der  Finanzgesellschaft,  welche  im  Jahr  1558 
dem  König  Heinrich  II.  ein  Darleihen  machte,  den  Schult- 
heissen  Jost  Pfyffer  und  seine  Neffen  Ludwig  und  Hans 
sahen  wir  bei  dem  Darleihen  der  Stadt  Lucern  und  jener 
Gesellschaft  an  den  König  stark  betheiligt '). 

Die  Verbindung  der  sechs  Männer,  welche  Jost  Pfyffer, 
nachdem  er  zum  Schultheissenamt  und  zu  der  Stelle  eines 
Austheilers  der  französischen  Pensionen  gelangt  war,  be¬ 
gründete,  war  eine  Vereinigung  neuerer  Geschlechter,  die 
die  altern,  meist  der  kaiserlich-spanischen  Partei  zugethanen 
Familien  in  den  Hintergrund  drängte,  sich  durch  zahlreiche 
Verschwägerungen  stärkte  und  in  ganz  gleicher  Weise,  wie 
dort  geschehen,  die  Summe  der  Gewalt  in  ihre  Hände  zu 
bringen  trachtete,  während  daneben  die  organischen  Staats¬ 
gewalten  in  unveränderter  Form  zu  regieren  fortfuhren, 
aber  durch  den  factischen  Einfluss  jener  Verbindung  auch 
hier  mehr  zum  Werkzeug  wurden,  als  dass  sie  selbständige 
Regierung  geführt  hätten. 

Wie  in  Florenz  sich  diese  Gestaltung  an  die  tradi¬ 
tionellen  Gegensätze  der  Guelfen  und  der  Ghibellinen  an- 
schloss,  so  waren  es  bei  uns  die  Gegensätze  der  französi¬ 
schen  und  der  kaiserlich-spanischen  Parteien,  welche  den 
innern  Verhältnissen  ihre  Signatur  aufdrückten.  Die  Ent¬ 
wicklung  ,  welche  die  Geschlechterverbindung  in  Lucern 
nahm,  war  auf  dem  Wege,  dem  Schultheissen  Jost  Pfyffer 
eine  ebenso  unbedingte  Gewalt  in  der  Republik  zu  geben, 
wie  sie  jene  Gonfalonieri  in  Florenz  besassen,  als  da  wie 
dort  eine  plötzlich  veränderte  Strömung  der  Geister  un¬ 
widerstehlich  selbst  die  interessirten  Kreise  ergriff  und  da 
wie  dort  einen  momentanen  Rückschlag  herbeiführte,  der 
dann  in  etwas  veränderter  Weise  doch  wieder  den  Neffen 
Jost  Pfyffer’s,  unsern  Ludwig  Pfyffer  und  selbst  nach  dessen 
Tode  noch  seinen  jüngeren  Bruder  zum  Haupte  der  Re¬ 
publik  werden  liess. 

l)  s.  Bd.  I,  S.  77,  372.  Note  2. 
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In  den  ältern  Darstellungen  ist  dieser  Pfyffer-Amlehn- 
handel  einfach  als  ein  kleinlicher  Familienstreit  aufgefasst 
und  als  Beispiel  verdorbener  Zustände  in  einer  Aristokratie 
zum  Gegenstand  moralischer  Betrachtungen  gemacht  worden. 
In  meiner  Lucernischen  Rechtsgeschichte  habe  ich  denselben 
vorzüglich  mit  Rücksicht  auf  den  Einfluss,  den  er  auf  die 
Gestaltung  des  Lucernischen  Patriciats  und  auf  die  Ver¬ 
fassung  der  Republik  übte ,  behandelt *).  Hier  wird  nun 
vorzugsweise  der  Zusammenhang  mit  der  politischen  Zeit¬ 
geschichte  und  die  specielle  Betheiligung  Ludwig  Pfyffer’s 
an  demselben  im  Auge  zu  halten  sein.  Ein  kurzer  allgemeiner 
Ueberblick  des  Ganzen  ist  des  Verständnisses  wegen  uner¬ 
lässlich. 

Die  Acten  des  Pfyfter-Amlehnhandels  sind  zwar,  wie 
Cysat  sagt,  auf  Befehl  des  Raths,  um  die  Fortdauer  der 
inneren  Zwietracht  zu  verhüten,  aus  der  Kanzlei  weggeschafft 
und  verbrannt  worden,  selbst  das  Rathsbuch  der  Jahre  1568 
und  1569  ist  verschwunden;  allein  die  wesentlichsten  Docu- 
mente  sind  abschriftlich  in  den  Familien  der  Betheiligten 
aufbehalten  und  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  von 
dem  verdienten  Seckeimeister  Felix  von  Balthasar  gesammelt 
worden,  so  dass  wir  doch  über  alle  wesentlichen  Momente 
dieser  Vorkommenheit  ein  ziemlich  ausreichendes  Material 
besitzen2). 

Weit  empfindlicher  ist  der  Umstand,  dass  die  noch 
vorhandenen  Rathsbücher  der  Jahre  1560—  1567  wenig 
anderes  als  die  Minuten  von  Civilurtheilen  enthalten  und  wir 
somit  über  die  Behandlung  aller  politischen  Geschäfte  während 
dieses  Zeitraumes,  namentlich  über  die  innern  Vorgänge  in 
den  Räthen  und  der  Gemeinde  von  Lucern,  welche  der 


4)  S.  meine  luc.  Rechtsgesch.  Bd.  III,  1,  pag.  139  n.  ff. 

2)  Balthasar,  Handschriftenband  V,  107,  in  der  Bürger¬ 
bibliothek  Lucern.  Ebenso  besitzen  das  Staatsarchiv  und  Herr  Oberst 
am  Rhyn  Sammlungen  gleichzeitiger  Abschriften  über  den  Pfyffer- 
Amlehnhandel. 
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Katastrophe  von  1569  vorangingen,  beinahe  ohne  Nachricht 
sind;  die  meisten  Anhaltspunkte  bieten  diessfalls  wieder 
die  uns  erhaltenen  Acten  des  Processes  selbst. 

Der  Anfang  dieser  Geschichte  führt  uns  auf  die  Zeit 
des  Friedens  von  Cateau  Cambresis  zurück.  So  ziemlich 
mit  demselben  coincidirt  der  Tod  des  Schultheissen  Lucas 
Ritter,  des  damals  einflussreichsten  Mannes  zu  Lucern,  dem 
wir  auch  als  vieljährigem  Hauptmann  unter  Fröhlich  und 
zuletzt  als  Obersten  eines  Schweizerregiments  im  französi¬ 
schen  Dienste  begegnet  sind *). 

Diese  Coincidenz  ist  desshalb  bemerkenswerth ,  weil 
einerseits  durch  jenen  Friedensschluss  das  gegensätzliche 
Verhältniss  der  beiden  grossen  Mächte,  welche  ihren  Ein¬ 
fluss  bis  in  die  kleinsten  Kreise  selbständigen  Lebens  hinein 
erstreckten,  aus  offener  Feindschaft  in  einen  latenten  Zu¬ 
stand  überging,  und  anderseits  durch  den  Tod  Ritter’s  in 
Lucern  der  Weg  zu  neuer  innerer  Parteigestaltung  eröffnet 
wurde. 

Das  oben  erwähnte  Gesetz,  welches  die  jeweilige  Dauer 
des  Schultheissenamts  auf  ein  Jahr  beschränkte  und  die  Per¬ 
manenz  der  obersten  Würde  der  Republik  in  derselben 
Person  ausschloss,  hatte  im  Lauf  der  Zeit  durch  constante 
Uebung  die  Erweiterung  erhalten,  dass  auch  niemals  zwei 
Männer  aus  derselben  Familie  sich  in  dieser  Stellung  alter- 
nirend  ablösen  durften* 2).  Und  im  Weitern  war  es  gebräuchlich 
geworden,  die  Schultheissen  nicht  exclusiv  aus  der  gerade 
herrschenden  Partei  zu  nehmen,  sondern  auch  hierin  einen 
jahresweisen  Wechsel  eintreten  zu  lassen. 

!)  S.  Bd.  I,  S.  24,  28,  32.  Ueber  Lucas  Ritter  s.  die  Monographie 
von  Thomas  Stöcker  im  Geschichtsfreund  XXV.,  pag.  259  u.  ff. 
Th.  von  Liebenau,  die  Schultheissen  von  Lucern  im  Geschichts¬ 
freund,  Band  35,  pag.  142. 

2)  Geschriebenes  Recht  wurde  dieses  erst  im  Jahr  1598,  aber 
es  war  Uebung  seit  die  Stadt  ihren  Schultheissen  selbständig 
wählte  und  gründete  sich  auf  die  Gundoldingische  Tradition  aus  der 
Schlacht  von  Sempach.  Ygl.  meine  Rechtsgesch.  III.  l.p.  159.  ff. 


15 


Montesquieu  bemerkt,  dass  in  Staatswesen  von  aristo¬ 
kratischer  Gestaltung,  die  Mässigung  ein  Grundgesetz  sei. 
Wir  finden,  dass  in  jener  Institution  unserer  Republik 
und  in  dem  Usus,  der  sie  fortbildete,  in  der  That  dieses 
Gesetz  eine  Anwendung  gefunden  hatte.  Die  Staatskunst 
der  alten  schweizerischen  Republiken  ging  nicht  darauf  aus, 
eine  Partei  oder  einen  Mann  allmächtig  werden  zu  lassen, 
vielmehr  zielten  ihre  Institutionen  dahin ,  stets  ein  ge¬ 
wisses  Gleichgewicht  zu  erhalten,  das  zwar  factisch  durch 
die  Leidenschaften  der  Parteien  bisweilen  eingebrochen, 
doch  niemals  die  dauernde  Festsetzung  der  Gewalt  in  den 
Händen  eines  Einzelnen  zu  rechtlicher  Anerkennung  ge¬ 
langen  liess. 

Und  wie  seit  der  Zeit  Franz  I.  und  Heinrich’s  II.  die 
Parteien  in  den  schweizerischen  Orten,  namentlich  in  Lu- 
cern,  sich  nach  den  kaiserlich-spanischen  Sympathien  einer¬ 
seits  und  den  französischen  anderseits  benannten,  so  sehen 
wir  da  auch  die  Schultheissen  nach  diesen  Parteischatti- 
rungen  abwechseln.  Beide  Parteien  in  den  Räthen  jedoch 
waren  darauf  angewiesen,  in  der  Bürgerschaft,  die  ebenfalls, 
wenn  gleich  mit  geringerem  Interesse,  nach  jenen  beiden 
Richtungen  auseinander  ging,  die  Wurzel  ihrer  Stärke  zu 
suchen. 

Nun  war  gerade  die  Beendigung  des  Kriegszustandes 
zwischen  den  beiden  grossen  Mächten  dazu  angethan,  auch 
zwischen  den  innern  Parteien  der  Republik  eine  gewisse 
Annäherung  zu  ermöglichen,  die  aber  immerhin  zu  Gunsten 
der  französischen  Partei,  welche  sich  auf  ein  rechtlich  und 
factisch  bestehendes  Bundesverhältniss  stützen  konnte,  aus- 
schlagen  musste.  Spanien,  an  welches  die  Interessen  der 
österreichisch-burgundischen  Erbeinung  und  des  mailändi¬ 
schen  Capitulats  übergegangen  waren,  fand  unmittelbar  nach 
dem  Friedensschluss  mit  Frankreich  keine  Veranlassung 
mehr,  mit  dem  französischen  Einfluss  in  der  Schweiz  in 
directe  feindliche  Concurrenz  zu  treten,  und  auch  für  Frank- 
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reich  erwachte  das  Bediirfniss  lebhafterer  Bethätigung  seines 
Einflusses  erst  durch  die  religiösen  Wirren  wieder,  welche 
nach  dem  Tode  Franz  II.  zu  dem  Begehren  katholischer 
Hülfstruppen  für  den  Feldzug  von  1561  führten,  und  hiebei 
war,  wie  wir  gesehen  haben,  die  französische  Werbung 
durch  Spanien  sowohl  als  durch  den  Papst  und  dessen  Le¬ 
gaten  am  Concil  von  Trient  unterstützt  worden. 

Ungefähr  zu  der  Zeit  jenes  Friedens  von  Cambresis  nun 
ist,  wie  bemerkt,  in  Lucern  die  Geschlechterverbindung, 
welche  dann  später  den  Anlass  zum  Pfyffer-Amlehn-Handel 
gegeben  hat,  entstanden. 

Jost  Pfyffer,  welcher  1559  der  Nachfolger  Lucas  Ritter’s 
im  Schultheissenamte  geworden  war,  erhielt  durch  Fröhliche 
Einfluss  bei  dem  französischen  Botschafter  auch  die  Stelle 
eines  Pensionenaustheilers,  entgegen  der  Bewerbung  Am- 
lehn’s,  der  der  spanischen  Partei  angehört  zu  haben  scheint, 
Pfyffer  fasste  nun  den  Gedanken,  die  Rivalität  der  Parteien 
zu  beseitigen,  indem  er  sechs  der  angesehensten  Männer, 
drei  von  jeder  Seite,  in  eine  Verbindung  vereinigte,  welche 
nicht  nur  die  Vortheile,  die  die  Besorgung  der  französischen 
Angelegenheiten  mit  sich  brachten,  unter  sich  theilen,  son¬ 
dern  auch  bei  allen  innern  Geschäften  der  Republik  ein 
vorgängiges  Einverständniss  unter  sich  herstellen  und  ge¬ 
meinsam  handeln  sollten.1)  Diese  sechs  Männer  —  mit  dem 


9  Dass  die  Zahl  6  gewählt  wurde,  mag  mit  frühem  Vorgängen 
zusammenhangen.  Bereits  im  Jahr  1544  hatten  sich  wegen  der  Ver¬ 
keilung  der  französischen  Pension  in  Lucern  Anstände  erhoben.  Die 
grossen  Räthe  reclamirten  gegen  die  Befugnisse,  welche  sich  die  kleinen 
Räthe  bezüglich  der  Bezeichnung  von  Boten  für  Missionen  zu  Fürsten 
und  Herren  und  bezüglich  der  Verkeilung  der  Pension  herausnahmen, 
und  auch  gegen  die  Ungleichheiten,  welche  aus  der  Verfügung  des 
Botschafters  über  den  seiner  Disposition  unterliegenden  Theil  mittelst 
seiner  Vertrauenspersonen  hervorgingen.  Damals  wurde  verlangt  und 
beschlossen,  dass  sechs  von  den  Räthen  und  Hunderten  bezeichnete 
Männer,  nicht  einer  oder  zwei  allein,  in  der  Sache  handeln  sollen. 
Wendel  Sonnenberg  und  Jost  Pfyffer  wurden  Freitag  vor  Judica  1544 
in  Folge  dessen  mit  einer  Mission  an  den  französischen  Botschafter, 
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Schultheissen  Jost  Pfyffer  sein  Schwager  Seckeimeister 
Bircher  und  sein  Neffe  Oberst  Ludwig  Pfyffer,  mit  Amlehn 
Seckeimeister  Dulliker  und  Peter  Feer  —  vertraten  die  nach 
Zahl  und  Parteistellung  bedeutendsten  Geschlechter  und  ge¬ 
hörten  gleichzeitig,  nachdem  im  Jahr  1560,  bereits  durch 
ihren  Einfluss,  auch  Amlehn  die  Schultheissenwürde  erlangt 
hatte,  auch  zu  den  Trägern  der  ersten  Staatsämter.  Ob¬ 
gleich  Amlehn  selbst  aus  dem  Handwerkerstand  emporge¬ 
kommen  war,  so  gab  ihm  doch  neben  persönlicher  Tüchtigkeit 
seine  Verschwägerung  mit  Melchior  Lussy  von  Unterwalden, 
einem  der  bedeutendsten  Schweizer  der  damaligen  Zeit,  für 
die  Parteiverhältnisse  in  der  Republik  eine  besonders  ein¬ 
flussreiche  Stellung  und  sein  Anhang  in  der  Bürgerschaft 
scheint  den  Optimaten  imponirt  zu  haben.  Uebrigens  galten 
auch  die  Pfyffer  zu  dieser  Zeit  gegenüber  den  schon  seit 
der  Reformation  etwas  in  den  Hintergrund  gedrängten 
ältern  Geschlechtern  der  Hertenstein,  von  Meggen,  Sonnen¬ 
berg,  Feer  u.  s.  w.  noch  gewissermassen  als  homines  novi, 
hatten  jedoch  bereits  in  der  lebenden  Generation  durch  Hei- 
rathen  in  alle  diese  Geschlechter  sich  mit  ihnen  assimilirt. 
Nun  ist  leicht  zu  ermessen,  dass  nachdem  die  Führer  der 
bisher  einander  entgegengestandenen  Parteien  sich  vereinigt 
und  die  Antriebe  von  Aussen  zur  innern  Parteiung  zu 
wirken  aufgehört  hatten,  die  Regierungsmacht  factisch  in 
die  Hände  jener  unter  sich  verbundenen  sechs  Männer  fallen 
musste.  Sie  bildeten  gleichsam  ein  ausseramtliches  Colle¬ 
gium,  das  die  Geschäfte  vorbereitete,  die  Wahlen  zu  öffent¬ 
lichen  Stellen  auf  die  ihm  genehmen  Personen  lenkte  und 
dadurch  seinen  Einfluss  und  den  Kreis  seiner  Anhänger 
immer  weiter  ausdehnte.  Ja  wir  finden,  dass,  wie  wir  es 


Boisrigault  betraut.  Acten  im  Staatsarchiv  Lu  com  «Copie  dös 
türtrags,  so  m.  g.  H.  vom  grossen  Rath  an  m.  g.  H.  die  deinen  Rätli 
haben  lassen  langen  Freitags  vor  Judica  1544»  und  «Instruction  uff 
die  frommen,  veslen  u.  s.  w.  Wendell  Sonnenberg  und  Josten  Pfyffer» 
u.  s.  w.  von  gleichem  Datum. 
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beim  Stato  von  Florenz  gesehen,  die  Bewerber  um  Stellen 
in  der  Republik,  um  auswärtige  Hauptmannschaften,  um 
erledigte  Pensionen  u.  s.  w.  sich  geradezu  an  diese  sechs 
Männer  wendeten  und  dass  daneben  die  amtliche  Function 
der  constitutioneilen  Behörden  fast  zu  blosser  Formsache 
wurde.  Erscheinungen,  die,  so  ausserordentlich  sie  uns  Vor¬ 
kommen,  doch  auch  in  neuerer  Zeit,  selbst  in  demokratischen 
Republiken,  wo  eine  Partei  oder  Coterie  zu  unbedingter 
Uebermacht  gekommen  ist,  sich  häufig,  wenn  nicht  der 

Form,  doch  dem  Wesen  nach  wiederholt  haben.  Es  scheint 

* 

auch  nicht,  dass  jene  Verbindung  an  sich  besondern  An- 
stoss  gegeben  habe,  noch  dass  ihre  Wirksamkeit  beanstandet 
worden,  noch  dass  sie  absolut  geheim  gewesen  wäre;  nur 
die  Verlautbarung  des  Umstandes,  dass  sich  die  Sechs  mit 
einem  Eid  auf  ihr  Programm  verbunden  hätten,  führte,  als 
einem  Grundgesetz  der  Republik  entgegen1 ),  zu  dem  spätem 
Process. 

Die  Verbindung  hatte  bereits  im  Jahr  1564  eine  ernste 
Probe  zu  bestehen,  als  nach  dem  Frieden  von  Amboise  das 
gegenseitige  Misstrauen  zwischen  Frankreich  und  Spanien 
neuerdings  erwachte  und  die  Nachwirkungen  davon  sich  in 
der  diplomatischen  Thätigkeit  der  Vertreter  beider  Mächte 
in  der  Schweiz  geltend  machten. 

Wir  haben  gesehen,  dass  zu  jener  Zeit  die  Verhand¬ 
lungen  mit  dem  Papste  über  einen  Bund  zur  Durchführung 
des  Trientischen  Concils  und  zum  Schutz  der  päpstlichen 
Staaten,  sowie  die  Bestrebungen  Spaniens,  das  « Aufsehen » 
der  österreichisch-burgundischen  Erbeinung  in  eine  wirksame 
« Hülfeleistung »  zu  erweitern  und  Mailand  ebenfalls  in  die¬ 
selbe  begreifen  zu  lassen,  manigfache  Bewegungen  hervor¬ 
riefen,  dass  eine  savoyische  und  eine  venetianische  Truppen¬ 
werbung  mit  den  Unterhandlungen  Frankreichs  für  die  Er- 

J)  Das  in  alle  spätem  Geschwornen  Briefe  aufgenommene  Statut 
vom  St.  Jacobstag  1343.  Vgl.  meine  Rechtsgesch.  I.  p.  247,  III.  1. 
p.  237. 
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neuerung  der  französischen  Vereinigung  in  Concurrenz  ge- 
rietlien.  Wir  sahen  zu  jener  Zeit  den  Gegensatz  der  fran¬ 
zösischen  und  spanischen  Politik  in  der  Schweiz  sich 
neuerdings  accentuiren ,  Lussy  und  Zumbrunnen  in  den 
Ländercantonen  für  die  päpstlichen,  spanischen,  venetia- 
nischen,  savoyischen  Bestrebungen  einstehen,  die  Städte  sich 
fest  auf  Seite  Frankreichs  halten,  Lucern  eine  Zeit  lang 
zwischen  beiden  Richtungen  schwanken'). 

Die  Acten  des  Pfyffer-Amlehnhandels  lassen  keinen 
Zweifel  darüber,  dass  Amlehn  zu  jener  Zeit  im  Einverständ- 
niss  mit  seinem  Schwager  Lussy  sowohl  für  das  Zustande¬ 
kommen  des  päpstlichen  Bundes  als  auch  für  die  aus¬ 
dehnende  Interpretation  der  österreichisch-burgundischen 
Erbeinung  in  Lucern  thätig  war,  somit  den  Bestrebungen 
Frankreichs  entgegen  trat.  Und  dass  diese  Richtung  in  den 
Räthen  von  Lucern  momentan  die  Oberhand  hatte,  beweisen 
die  Vorhalte  im  Pfyffer- Amlehnhandel,  wonach  der  päpstliche 
Bund  und  die  spanische  Werbung  bereits  vor  der  französi¬ 
schen  Vereinigung  zugesagt  waren  und  es  erst  nachträglich 
gelang,  die  daherigen  Beschlüsse  rückgängig  zu  machen. 
Dass  letzteres  von  den  Pfyffern  und  ihrem  Anhang  ausging, 
sagen  diese  in  ihren  Antworten  selbst  und  die  Auszeich¬ 
nungen,  welche  der  Schultheiss  Jost  gerade  zu  jener  Zeit 
vom  französischen  Hof  empfing ,  lassen  darüber  keinen 
Zweifel.  Auch  in  den  kleinen  Cantonen  wirkten  sie  für 
den  französischen  Bund;  Ludwig  Pfyffer  hat  dieses  aus¬ 
drücklich  in  seiner  Verantwortung  gesagt. 

Es  tritt  also  bereits  in  dem  Jahre  1564  der  innere  Gegen¬ 
satz  der  alten  Parteien,  der  in  der  Verbindung  von  1560 
befriedet  schien,  von  Neuem  hervor,  und  wie  es  kam,  dass 
darüber  nicht  die  Verbindung  selbst  auseinander  ging,  finden 
wir  nirgends  aufgeklärt ;  Thatsache  ist,  dass  sie  fortbestehen 
blieb.  Doch  tritt  von  nun  an,  mehr  als  bisher,  die  überwie¬ 
gende  Stellung  des  Schultheissen  Jost  Pfyffer  auch  äusser- 


0  Band  I.  S.  356  ff. 
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lieh  hervor.  Die  beiden  Mitglieder  der  Verbindung  von 
Amlehn’s  Seite,  Seckeimeister  Dulliker  und  Peter  Feer, 
waren  bereits  in  der  ersten  Zeit  gestorben  und  nicht  wieder 
ersetzt  worden.  Die  Verbindung,  die  im  Anfang  sechs  Par¬ 
tei-  und  Familienhäupter  zählte,  reducirte  sich  dadurch  auf 
vier,  aber  in  ungleicher  Vertheilung:  Amlehn  stund  allein 
neben  den  Dreien  von  der  Gegenseite;  sein  Einfluss  trat 
so  sehr  zurück,  dass  bei  dem  Aufbruch  von  1567  er  seinem 
einzigen ,  ungerathenen  Sohn  eine  Hauptmannschaft  im 
Regiment  Pfyffer  nicht  verschaffen  konnte;  im  Jahr  1568 
erfolgte  dann  der  offene  Bruch. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  darauf  auswärtige 
Verhältnisse  wesentlichen  Einfluss  gehabt  haben.  Zwar 
schienen  gerade  jetzt  wieder  die  rivalisirenden  Mächte  auf 
eine  gemeinsame  Politik  angewiesen.  Sie  nahmen  ihre  Kräfte 
gegen  die  Hugenotten  in  Frankreich  und  Flandern  zusammen, 
auch  ein  päpstliches  Heer  erschien  dem  König  zur  Hülfe  auf 
dem  Kriegsschauplatz  an  der  Vienne;  alles  Interesse  con- 
centrirte  sich  auf  den  grossen  Kampf,  welcher  unter  franzö¬ 
sischer  Fahne  auf  den  Schlachtfeldern  von  1568  und  1569 
ausgefochten  wurde.  Und  doch  haben  wir  gesehen,  dass 
gerade  in  diesem  kritischen  Moment  die  französischen  und 
spanischen  Diplomaten  in  der  Schweiz  wieder  scharf  anein¬ 
ander  geriethen.  Die  fünf  katholischen  Orte  hatten  am 
17.  November  1568,  nicht  zwar  kraft  der  Erbeinung,  sondern 
nur  aus  guter  Nachbarschaft  einen  Volksaufbruch  zum  Schutze 
der  Freigrafschaft  Burgund  bewilligt;  auch  Lucern  war 
dem  Beschlüsse  beigetreten.  Dagegen  setzte  nun,  wie  gegen 
die  ausdehnende  Interpretation  der  Erbeinung  selbst,  die 
französische  Botschaft  Alles  in  Bewegung.  Amlehn  war  für 
Festhaltung  des  Beschlusses,  Pfyffer  aber  setzte  durch,  dass 
Lucern  von  demselben  zur  ücktrat.  Darauf  brach  zwischen 
den  beiden  Schultheissen  und  ihrem  Anhang  der  offene 
Zwiespalt  aus.  *) 


‘)  Amtl.  Sam  ml.  der  Absch.  IV.  2.  Absch.  322,  323,  326. 
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Die  bisherige  Meinung  ist,  (lass  die  Zurücksetzung  des 
Sohnes  von  Amlehn  bei  der  Bewerbung  um  die  Hauptmanns¬ 
stelle  den  Bruch  veranlasst  und  öffentliche  Reden  des  jungen 
Amlehn  über  die  geheime  Verbindung  zuerst  eine  Gährung 
unter  der  Bürgerschaft  hervorgerufen,  dann  die  Klage  Am- 
lehffs  vor  dem  Rath  herbeigeführt  haben.  Es  muss  jedoch 
hier  daran  erinnert  werden,  dass  Schultheiss  Amlehn’s  Sohn, 
wenn  gleich  er  die  Hauptmannschaft  nicht  erhalten,  doch 
den  Feldzug  von  1567  als  Lieutenant  mitgemacht  hat,  auf 
dem  Rückzuge  von  Meaux  verwundet  wurde  und  in  Folge 
dessen  in  la  Villette  starb  *).  Es  mussten  daher  seine  Reden 
schon  vor  dem  Auszug  des  Regiments  Pfvffer,  d.  h.  im 
Juli  oder  August  1567  gethan  worden  sein. 

Dass  bereits  im  November  1567  ehrenrührerische  Reden 
gegen  den  Schultheissen  Jost  Pfyffer  geführt  wurden,  er¬ 
gibt  sich  aus  einem  Spruche  des  Rathes  vom  5.  November 
dieses  Jahres  (Mittwoch  vor  St,  Martinstag),  welcher  den 
Hans  Heinrich  von  Laufen  auf  Klage  des  Schultheissen  zu 
Busse  und  Ehrenerklärung  verurtheilt* 2). 

Aber  die  Verbindung  der  vier  Männer  bestund  nicht 
destominder  noch  fort.  Wir  sehen  dieses  vorerst  aus  der  Erklä¬ 
rung  und  Verschreibung,  welche  Ulrich  Heinserlin  am  Tage 
vor  der  Raths-  und  Aemterbesetzung  zu  Weihnachten  1567 

den  Schultheissen  Jost  Pfvffer  und  Niclaus  Amlehn  und 

«/ 

dem  Seckeimeister  Bircher  ausstellte 3).  Auffallend  ist  aller¬ 
dings,  dass  Amlehn,  welcher  seit  1560  abwechselnd  mit 
Pfyffer  das  Schultheissenamt  bekleidet  hatte,  nun  zu  Gunsten 
Heinserlin’s  zurücktritt,  allein  ein  Anzeichen  beginnender 
oder  bereits  ausgebrochener  Zwietracht  unter  den  Verbün¬ 
deten  können  wir  darin  nicht  erblicken.  Ja,  noch  im  Juni 
1568  erscheinen  sie  als  solidarisch  in  einem  Injurienhandel 


')  S.  Bd.  I.  S.  466,  Not,  2. 

2)  Abgedr.  Helvetia  V.  543.  Wir  fänden  einen  von  Lauten 
schon  früher  als  Gegner  der  Pfyffer.  S.  Bd.  I.  Anhang  IV. 

3)  Helvetia  V.  S.  544. 


gegen  Hauptmann  Niclaus  von  Fleckenstein,  Schwieger¬ 
sohn  des  verstorbenen  Altschultheissen  von  Meggen1).  Und 
dabei  erscheint  sogar  Caspar  Pfyffer,  der  jüngere,  ältester 
Sohn  des  in  Frankreich  abwesenden  Ludwig  Pfyffer  als  Stell¬ 
vertreter  seines  Vaters.  Die  Sache  betraf  eine  Pensions¬ 
ansprache.  Altschultheiss  von  Meggen  nämlich  war  im  Anfang 
Jänners  1565  gestorben,  seine  Pension  von  500  Franken  verfiel 
aber  auf  Lichtmess  (2.  Febr.)2).  Nun  behauptete  der  Erbe,  die 
Pension  für  das  verflossene  Jahr  gehöre  noch  ihm,  die  Pen- 
sionenaustheiler  aber  erklärten,  dass  wer  den  Verfalltag 
nicht  erlebe,  nach  steter  Uebung  und  ausdrücklicher  Wei¬ 
sung  des  französischen  Botschafters  nichts  erhalte.  Darauf 
verdächtigte  sie  Fleckenstein,  sie  hätten  die  ihm  gebührende 
Pension  unterschlagen  und  für  sich  behalten.  Sie  führten 
desshalb  gegen  ihn  Injurienklage  und  er  wurde  von  dem 
Grossen  Rath  in  Bestätigung  eines  erstinstanzlichen  Spruchs 
des  kleinen  Raths  am  28.  Juni  1568  (Montag  vor  St.  Johann 
Baptist)  zu  50  Kronen  Busse  und  Ehrenerklärung  verurtheilt. 

Aus  diesem  Spruche  geht  hervor,  dass  die  Verbindung,  so¬ 
weit  sie  wenigstens  die  französischen  Pensionsangelegenheiten 
betraf,  gar  nicht  geheim,  sondern  bekannt  und  anerkannt 
war,  sonst  hätte  nicht  Caspar  Pfyffer  an  seines  abwesenden 
Vaters  Stelle  vor  Recht  auftreten  können.  Zweitens  ergibt 
sich  daraus,  dass  am  Tage  vor  der  Rathsbesetzung  im 
Sommer  1568  eine  offene  Zwietracht  zwischen  Amlehn  und 
seinen  Mitverbündeten  noch  nicht  bestand,  da  sie  gemeinsam 
mit  einander  ihre  angefochtene  Ehre  wahrten.  Auch  finden 
wir  den  ganzen  Sommer  1568  über  die  beiden  alt-Schult- 
heissen  mit  dem  im  Amte  stehenden  Ulrich  Heinserlin  mit¬ 
sammen  auf  den  eidgenössischen  Tagen. 

Halten  wir  nun  mit  diesen  Daten  die  Punkte  36—38 
der  nachher  zu  erwähnenden  Anklage  Amlehn’s  gegen  Pfyffer 

*)  Helvetia  V.  S.  545,  wo  das  Todesjahr  von  Meggen’s  irrig 
1567  angegeben  ist  und  vgl.  Bd.  I,  S.  357. 

2)  Die  Pension  für  1565  wurde  erst  im  Jahr  1568  bezahlt  und 
ausgetheilt. 
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zusammen,  so  scheint  allerdings  nicht  die  Zurücksetzung 
des  Sohnes  Amlehn,  sondern  die  Angelegenheit  des  spanischen 
Aufbruchs  zum  Schutze  der  Freigrafschaft  Burgund  (November 
1568  und  Februar  1569)  den  Bruch  zwischen  Pfyffer  und 
Amlehn  herbeigeführt  zu  haben1). 

In  den  angeführten  Klageartikeln  sagt  nämlich  Am¬ 
lehn  : 

(36.)  «  Betreffend  den  spanischen  Handel,  hat  Pfyffer 
mich  angesprochen.  Hab  ich  geredt :  Es  sige  gerade 
was  vorhanden.  Y ermeint  Pfyffer,  es  würde  nit  das  Mehr 
werden.  Vermeint  ich  Ja  und  so  man  nit  erloubte,  würde 
man  sonst  ziehen,  denn  wo  man  die  gemeinen  Knecht 
wohl  besoldete,  würden  sy  loufen.  Vermeint  Pfyffer : 
So  würde  man  ihnen  Wyb  vnd  Kind  nachschicken.  Ver¬ 
meint  ich:  Nein;  er  sölls  versuchen,  soll  lugen  was  Ime 
darnach  folge,  es  dürfte  In  wol  etwan  gerliwen.  (37.)  Dar¬ 
nach  als  der  Herr  von  Anguisola  für  mine  Herrn  bed 
Rät  körnen  vnd  man  die  Erbeinung  verlesen,  hat  man 
gefunden,  dass  unsere  Vordem  soviel  Brief  und  Sigel 
geben  hand,  dass  man  ihm  schuldig  ist  zuzeziehen. 
(38.)  Ueber  das  Alles  ist  Pfyffer  zugefahren,  hat  wider 
dise  Urtheil  glaufen  vnd  practizirt,  hats  mit  siner 
Pracht  und  Gewalt  und  dingeten  Rathsherren  abwern 
und  abschaffen  wellen ;  er  hat  auch  treffenlichen  dar¬ 
wider  gerathen,  welches  wider  sin  Ehr  und  Eid  ist,  dann 
Ir  M.  H.  ein  Artikel  im  Stattrecht  hand,  dass  allweg  der 
minder  Theil  dem  mehrere  folgen  soll  und  statt  thun. 
Hat  das  also  fürgenommen  ufs  Franzosen  Bitt  und  Be¬ 
gehren,  daby  man  wol  gespüren  mag,  dass  er  ein  Ge¬ 
sell  worner  des  Künigs  ist  und  ihm  des  Künigs  Ehre 
lieber  als  iiwer,  m.  H.,  Wohlstand. » 2) 


9  S.  Bd.  I.  S.  516.  Anm.  2,  517,  518-521. 

2)  Die  Klageartikel  Amlehn’s  gegen  den  Schultheissen  Jost  Pfyffer 
sind  abgedruckt  in  der  Helvetia  Bd.  V.  S.  550.  ff. 
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Es  scheint  nach  dieser  Anschuldigung  am  Tag  zu  liegen, 
dass  gerade  die  Frage  der  Auslegung  der  österreichisch  - 
burgundischen  Erbeinung  und  der  Truppenbewilligung  zum 
Schutz  der  Freigrafschaft,  welche  im  Herbst  und  Winter 

1568  zu  so  lebhaften  Debatten  und  zu  so  energischem  Wider¬ 
spruch  Frankreichs  Anlass  gab,  auch  zum  Ausbruch  der 
Zwietracht  zwischen  Pfyffer  und  Amlehn  geführt  hat,  da 
Pfyffer  mit  dem  grossem  Theil  der  Orte  der  Vereinung 
ebenso  entschieden  zur  französischen  Auffassung  hinneigte, 
wie  Amlehn  und  Lussy  mit  Uri  und  Unterwalden  zu  der 
entgegengesetzten,  und  der  im  Sinne  Amlehn’s  bereits  er¬ 
gangene  Beschluss  der  Räthe  von  Lucern  durch  Pfyffers 
Bemühungen  wieder  rückgängig  gemacht  wurde.  Dazu  kam, 
dass  unmittelbar  auf  die  letzte  Tagsatzung  des  Jahres  1568. 
auf  Avelcher  diese  Angelegenheit  behandelt  wurde  und  wo 
noch  Jost  Pfyffer  Lucern  vertrat,  die  Schultheissenwahl  in 
Lucern  für  das  Jahr  1569  folgte.  Und  diese  brachte  einen 
neuen  Anlass  zum  Auseinandergehen  der  bisher  Verbündeten. 

Wir  wissen  nämlich,  dass  nach  der  Reihenfolge,  welche 
seit  1560  in  der  Besetzung  des  Schultheissenamts  befolgt 
wurde1),  Amlehn  'für  das  Jahr  1568  wieder  an  die  Reihe 
gekommen  wäre,  dass  er  aber  zu  Gunsten  eines  dritten,  des 
Ulrich  Heinserlin,  zurücktrat.  Für  1569  war  nun  die  Reihe 
an  Jost  Pfyffer,  aber  jetzt  suchte  sich  Amlehn  für  denselben 
einzuschieben,  was  gleichbedeutend  war,  ihn  aus  der  an¬ 
genommenen  Reihenfolge  und  damit  wohl  definitiv  vom 
Schultheissenamte  zu  verdrängen.  Dieses  misslang  jedoch; 
der  Anhang  Pfyffer’s  war  stärker  und  so  unterlag  Amlehn 
und  Pfyffer  wurde  am  27.  December  1568  zum  Schult- 
heissen  für  1569  gewählt. 

Dass  diese  Wahl  unter  starker  Aufregung  erfolgte,  ergibt 
sich  schon  aus  dem  vierzehn  Tage  nachher,  am  10.  Januar 

1569  (Montag  nach  trium  Regum)  erlassenen  Statut,  dessen 


0  8.  von  Lieben  au.,  die  Scliultheissen  von  Lucern. 
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Fassung  deutlich  die  vorhergegangene  Unruhe  und  ihre 
Ursachen  erkennen  lässt1). 

Es  seien,  beginnt  dieses  Statut,  viele  Reden  ausge¬ 
gangen,  dass  man  « gedingete  Rathsherren »  habe,  deren 
keiner  anderst  als  nach  dem  Gefallen  etlicher  Personen  reden 
oder  rathen  dürfe  und  denen  sie,  bevor  sie  an  ihre  Stellen 
gekommen,  mit  Brief  und  Siegel  sich  haben  versprechen 
müssen, 2)  was  gegen  der  Stadt  Lucern  Recht  und  geschworne 
Briefe  laufe  und  deren  freien  Stand  gefährden  würde.  Da 
aber  angenommen  werden  dürfe,  dass  Mancher  sich  viel¬ 
leicht  aus  Unwissenheit  oder  Leichtsinn  in  solche  Dinge 
eingelassen  habe,  so  soll  der  Rathsrichter  jeden  bei  seinem 
Eide  anfragen,  ob  vor  oder  bei  seiner  Wahl  ihm  solche 
Gelübde  angemuthet  worden  seien  oder  ob  er  derartige 
Verschreibungen  ausgestellt  habe.  Sofern  Einer  solches  auf¬ 
richtig  eingestehe,  so  soll  er  für  diessmal  straflos  ausgehen 
und  an  seinen  Ehren  keinen  Nachtheil  erleiden.  Sofern 
aber  Einer  dieses  Fehlers  schuldig  oder  Mitwisser  wäre 
und  auf  die  an  ihn  ergangene  eidliche  Anfrage  selbes  nicht 
anzeigte,  so  soll  er  als  meineidiger,  ehrloser  Mann  aus  dem 


l)  Das  Statut  ist  abgedruckt  in  der  Helvetia  V.  S.  548.  Vgl. 
auch  meine  luc.  Rechtsgesch.  III.  1.  S.  151.  —  Den  Grund  des  Ver¬ 
bots  besonderer  Verbindungen  unter  den  Rathen  und  besonderer 
Versprechungen  gibt  das  älteste  Statut  von  1343,  auf  welches  sich 
dasjenige  von  1569  beruft,  mit  den  treffenden  Worten  an:  «damit 
in  unserer  Stadt  Niemand  «  fürgewaltig  »  werde.  » 

-)  So  die  in  der  Helvetia  V.  p.  544  abgedruckte  Verschreibung 
Ulrich  Heinserlin’s  gegen  Jost  Pfyffer,  Niel.  Amlehn  und  Heinrich 
Bircher.  Da,  sagt  Heinserlin,  auf  St.  Johannestag  zu  Weihnachten 
1576  die  Besetzung  des  Schultheissenamts  sein  werde  und  Schultheiss 
Amlehn  das  Amt  nicht  begehre,  dagegen  ihm  zu  der  Ehre  behülflich 
sein  wolle,  so  danke  er  den  drei  Herren,  mit  freundlichem  Erbieten, 
solches  nicht  zu  vergessen ,  auch  Alles  mit  ihrem  Vorwissen  zu  ver¬ 
handeln  und  in  allen  Sachen  ihnen  alle  Freundschaft  zu  beweisen, 
wie  das  einem  treuen  Amtsmann  zustehe  und  gebühre.  Er  bekennt 
auch  bei  seiner  Ehre  und  Treue,  dass  sie  ihm  dieses  ohne  alle  Ent- 
geltniss,  weder  Heller  noch  Hellerswerth,  sondern  nur  aus  Gunst  und 
Liebe  gethan  haben. 
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Rathe  gesetzt  und  nicht  wieder  in  denselben  aufgenommen 
werden.  Jeweilen  auf  St.  Johannestag  im  Winter  und  im 
Sommer  soll  der  Rathsrichter  diese  Anfrage  vornehmen. 

Es  scheint,  dass  die  erste  Umfrage  nach  dieser  Ver¬ 
ordnung  bei  der  Raths-  und  Aemterbesetzung  von  St.  Jo¬ 
hannestag  im  Sommer  1569  gehalten  werden  sollte,  da  ge¬ 
rade  auf  diesen  Besetzungstag  die  Anklage  Amlehn’s  und 
das  Verfahren  gegen  Jost  Pfyffer  und  seine  Genossen  er¬ 
folgte.  Es  erklärt  sich  dieses  daraus,  dass  am  10.  Jänner, 
als  das  angeführte  Statut  erlassen  wurde,  die  Besetzung 
vom  27.  December  1568  bereits  vorüber  war  und  die  nächste 
eben  auf  den  24.  Juni  1569  fiel  *).  In  dieser  Zwischenzeit 
von  fünf  Monaten  daher  bereitete  Amlehn  seinen  Angriff 

auf  den  Schultheissen  Jost  Pfvffer  vor. 

1 

Ein  zweiter  Punkt  des  Statuts  vom  10.  Jänner  1569 
betraf  das  Pensionenwesen :  Schultheiss  Pfyffer,  Seckeimeister 
Bircher  und  Caspar  Pfyffer  (Sohn  und  Stellvertreter  des  in 
Frankreich  abwesenden  Pannerherrn  Ludwig  Pfyffer),  heisst 
es  da,  sollen  den  «  Stat  und  den  Rodel »  bei  ihren  Eiden 
auf  das  Rathhaus  legen  und  sechs  der  ältesten  vom  kleinen 
und  vier  vom  grossen  Rathe  unter  Genehmigung  der  beiden 
Räthe  die  Abtheilung  machen.  Schultheiss  Amlehn  wird 
hier  unter  den  Pensionsaustheilern  bereits  nicht  mehr  ge¬ 
nannt,  es  war  also  seine  Trennung  von  den  andern  dreien  fac- 
tisch  vollzogen  und  von  den  Räthen  für  bekannt  angenommen. 
Gleichzeitig  hatte  er  trotz  seiner  Niederlage  bei  der  Schult- 
heissenwahl  bereits  den  Erfolg  errungen,  dass  das  Pen¬ 
sionenwesen  den  Bevollmächtigten  des  französischen  Bot¬ 
schafters  aus  der  Hand  genommen  und  vollständig  in  die 
Hand  der  Behörden  gelegt  wurde,  was  dem  Einfluss  Jost 
Pfyffer’s  schon  einen  schweren  Stoss  versetzen  musste. 

Die  Stellung  und  Gewalt  der  Pensionenaustheiler  wurde  in 
Lueern  damit  aufgehoben,  die  Verfügung  über  die  ganze  von 

9  Die  Rathsbesetzungen  fielen  auf  St.  Johannestag  im  Winter 
27.  December  und  St.  Johannes  des  Täufers  Tag  24.  Juni. 
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Frankreich  herfli essende  Pensionensumme  den  ordentlichen 
Staatsgewalten  vindicirt  und  der  Antheil  der  Käthe,  Hundert 
und  Burger  an  derselben  auf  feste  Regeln  zurückgeführt.  Der 
französische  Botschafter,  welchem  die  neue  Pensionenordnung 
mitgetheilt  wurde,  protestirte  zwar  gegen  diese  Schmälerung 
seiner  bisherigen  Befugniss  und  suspendirte  die  Zahlung1), 

l)  1569  Montag  nach  der  hl.  3  Könige  Tag  (10.  Jänner).  «  Schult- 
heiss,  Klein  und  Gross  Rät,  so  man  nempt  die  Hundert  als  der  höchst 
Gewalt  der  Stadt  und  des  Orts  zu  Lucern  »  schrieben  an  den  Bot¬ 
schafter  von  Bellieure:  Da  das  Geld,  welches  laut  Vereinung  Frank¬ 
reich  « im  Rodel  und  Staat »  Lucern  alljährlich  auf  Lichtmess  zu 
erlegen  habe,  seit  einiger  Zeit  durch  «  etliche  personen  vns  vnlyden- 
lichen  vsgetheilt  »,  und  das  Lucern  an  seinen  Freiheiten,  Gewohnheiten 
und  freiem  Stand  nachtheilig,  so  haben  sie  sich  mit  Eiden  verbunden, 
solches  nicht  mehr  zu  dulden  und  beschlossen,  aus  ihrer  Mitte  Ehren¬ 
personen  zu  verordnen,  um  das  im  Rodel  und  Staat  versprochene 
Geld  «  ordenlicher  dann  bisher,  auf  Schultheiss,  kleine  und  grosse 
Räthe  zu  theilen ,  wellent  auch  das  weder  ihr  Majestät 
noch  Ir  Majestät  Anwält  jez  oder  hernach  nit  gewalts 
sich  annemen  söllent,  sollichs  sondern  personen  zu  be- 
felchen  v szet  h ei  1  en  ».  Sollten  der  König  oder  der  Botschafter  in 
diese  Ordnung  nicht  willigen,  so  werde  man  die  in  Frankreich 
stehenden  Truppen  heimmahnen,  indem  man  nicht  um  Geldes  willen 
sich  «also  zu  vnderthanen  vnd  eignen  lüten  machen  lassen,  sondern 
mit  gnad  und  hilf  Gottes  den  althergebrachten  fryen  stand  erhalten 
wolle.  » 

An  den  König  wurde  ein  ähnliches  Schreiben  erlassen.  Mit  beiden 
wurden  der  alt  Schultheiss  Heinserlin  und  der  Stadtschreiber  Zachar. 
Bletz  zur  Rosen  zum  Botschafter  nach  Solothurn  geschickt,  mit  Ant¬ 
wortbegehren.  Der  Botschafter  antwortete  vorerst  ausweichend,  be¬ 
gehrte  Copie  des  Rodels  und  Staats,  wie  ihn  Schultheiss  Jost  Pfyffer 
abgegeben,  und  der  neugemachten  Abtheilung,  um  den  Unterschied 
einzusehen,  bemerkte,  dass  wenn  er  sofort  einwilligte,  andere  Orte 
die  gleichen  Forderungen  stellen  würden;  er  könne  den  Brief  dem 
König  nicht  schicken,  bis  er  diese  Acten  und  auch  was  Lucern  vom 
König  in  Händen  habe,  eingesehen  u.  s.  w. 

Am  29.  Januar  schrieben  die  Räthe  zu  Lucern  dem  Botschafter, 
sie  übergeben  ihrem  Gesandten  nach  Baden,  Schultheiss  Amlehn,  zu 
seinen  Händen  Copien  des  Rodels  und  Staats,  wie  Hr.  Schultheiss  Pfyffer 
denselben  übergeben,  auch  der  Abtheilung  die  sie  nun  selbst  gemacht, 
um  jenen  mit  dem  seinigen  zu  vergleichen;  auch  er  soll  den  Rodel  und 
Staat  der  Jahre  1567  und  1568  mit  sich  bringen.  Uebrigens  werden 
sie  an  ihrer  Ordnung  unveränderlich  festhalten.  —  Acten  im  Staats¬ 
archiv  Lucern. 
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aber  die  Räthe  von  Lucern  hielten  bis  zu  dem  Ueberein 
kommen  von  1571  an  ihrer  Ordnung  fest;  die  Pfyffer  hatten 
für  den  Augenblick  ihre  dominirende  Stellung  verloren1). 

Der  Hergang  der  innern  Bewegung,  durch  welche  dieses 
Statut  vom  10.  Jänner  1569  hervorgerufen  wurde,  ist  übrigens 
bei  dem  Abgang  der  daherigen  Rathsbücher  nicht  mit  Sicher¬ 
heit  zu  ermitteln,  zumal  ein  weiterer  Artikel  über  alle  «  ver- 
loffene  Sachen  »  Stillschweigen  auferlegt  hat : 

«  Hiermit  sol  auch  beschlossen  sin,  das  bi  den  ge- 
schwornen  eyden  dise  verlufienen  Sachen  gar  nimmer 
sollen  geäfert,  sonder  in  geheim  blyben,  was  wyter,  dann 
geschriben  stat,  gehandelt  und  geret  worden.  » 

Jost  Pfyffer  war  für  das  Jahr  1569  zum  Schultheissen 
gewählt,  aber  trotzdem  war  die  Partei  Amlehn’s  bald  zum 
Uebergewicht  gelangt.  Schon  in  der  ersten  Hälfte  seines 
Amtsjahres  erscheint  Pfyffer  nie  mehr  unter  den  Lucerni- 
schen  Gesandten  auf  eidgenössischen  Tagen;  stets  sind  es 
seine  Gegner  Amlehn,  Feer,  Cloos,  die  diese  Stellung  ein¬ 
nehmen.  Auch  wurde  er  durch  Krankheit  verhindert,  seines* 
Amtes  zu  warten:  am  6.  Mai  (Freitag  vor  Cantate)  be¬ 
zeichne  te  der  Rath  desshalb  für  ihn  einen  ständigen  Stell¬ 
vertreter  in  der  Person  des  Altschultheissen  Ulrich  Hein¬ 
serlin 

Am  15.  Juni  (Mittwoch  nach  Corporis  Christi)  erschienen 
der  Schul theiss  Jost  Pfyffer,  der  Seckeimeister  Heinrich 
Bircher  und  Caspar  Pfyffer  der  jüngere,  Namens  seines  in 
Frankreich  abwesenden  Vaters,  des  Pannerherrn  Ludwig 
Pfyffer,  vor  den  Räthen  und  Hunderten  gegen  den  Alt¬ 
schultheissen  Niclaus  Amlehn,  mit  dem  Begehren,  ihnen 

9  Vgl.  hierüber  die  Aufzeichnungen  Cysat’s,  abgedruckt  in 
meiner  luc.  Rechtsgeschichte  III.  1.  S.  56  ff. 

2)  Der  Schultheiss  des  vorhergehenden  Jahres  war  zu  dieser 
Zeit  noch  nicht  von  Rechtswegen  Stellvertreter  des  Schultheissenamts, 
er  führte  bloss  den  Titel  Altschultheiss,  im  Uebrigen  trat  er,  wie  die 
Rathsverzeichnisse  zeigen ,  an  seinen  frühem  Rathsplatz  auf  der 
Winter-  oder  Sommerseite  des  Raths  zurück. 
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wegen  etlicher  von  letzterm  ausgegangenen  ehrverletzenden 
Reden  Recht  zu  halten.  Das  war  nun  der  formelle  Beginn 
des  Handels :  durch  Ehrenscheltung  und  dadurch  abgenöthigte 
Klage  trat  derselbe  in  das  Stadium  der  processualischen 
Verhandlung  ein. 

Nachdem  Geheimhaltung  der  Verhandlung  beschlossen 
war,  wurden  die  Parteien  angehört.  Amlehn  anerbot  den 
Beweis  der  Wahrheit  seiner  Worte  und  legte  43  Klageartikel 
in  Schrift  vor,  um  darzuthun,  dass  Pfyffer  und  Bircher  bis¬ 
her  «nicht  ehrlich,  wie  er,  gehandelt  und  er  sie  also  mit 
Recht  gescholten  habe».  Dem  Pfyffer  und  Bircher  wurde 
hierauf  nach  ihrem  Verlangen  eine  Frist  von  sechs  Wochen 
und  drei  Tagen  oder  bis  1.  September  gewährt,  um  auf  diese 
Artikel  Antwort  zu  geben ;  jedoch  war  ihnen  anheimgestellt, 
ihre  Verantwortung  sofort,  vor  der  Raths-  und  Aemter- 
besetzung  vom  24.  Juni  folgen  zu  lassen1).  Dem  Caspar 
Pfyffer,  der  sich  anerbot,  seinen  Vater,  den  Pannerherrn 
Pfyffer  in  Frankreich  von  der  Sache  in  Kenntniss  zu  setzen, 
wurde  Aufschub  gewährt  bis  zu  dessen  Rückkehr. 

Am  24.  Juni,  bei  der  ordentlichen  Besetzung  der  Räthe 
und  Aemter,  wurden  der  Schultheiss  Jost  Pfyffer  und  der 
Seckeimeister  Bircher  in  ihren  Aemtern  und  Rathsstellen 
still  gestellt,  bis  sie  sich  von  den  auf  ihnen  lastenden  An¬ 
klagen  im  Rechte  gereinigt  hätten.  Es  ist  begreiflich, 
dass  die  Suspension  des  regierenden  Schultheissen  und  des 
Finanzdirectors  der  Republik  grosses  Aufsehen  erregte. 
Bezüglich  des  Pannerherrn  Ludwig  Pfyffer  wurde  die 
Suspension  nicht  ausgesprochen2).  Nichts  destoweniger 

Weil  sie  unter  der  Diffamation  nicht  als  in  vollen  Ehren 
stehend  betrachtet  wurden  und  daher  in  Gefahr  stunden,  ihre  Raths¬ 
stellen  zu  verlieren. 

2)  Alles  dieses  ergibt  sich  aus  dem  nachher  anzuführenden 
Schreiben  Lucern’s  an  die  IV  Orte  vom  13.  Juli  1569.  Damit  im 
Widerspruche  steht  jedoch  das  Urtheil  gegen  Ludwig  Pfyffer,  s.  unten 
S.  44,  wo  es  heisst,  dass  seine  Stelle  im  Rath  und  das  Panner  ihm 
wieder  zugestellt  werden  sollen. 
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aber  schickte  sich  dessen  Sohn  Caspar  sofort  an,  nach 
Frankreich  zu  reisen,  um  seinen  Vater  zur  Verantwortung 
nach  Hause  zu  entbieten1)  und  theilte  dieses  Vorhaben  so¬ 
wie  die  dasselbe  begründenden  Verhältnisse  zu  Baden  den 
Boten  der  katholischen  Orte  und  zu  Solothurn  dem  französi¬ 
schen  Botschafter  von  Bellieure  mit. 

Von  beiden  Seiten  nahm  man  von  daher  Anlass,  in 
vermittelndem  Sinne  auf  die  Räthe  zu  Lucern  einzuwirken. 

Dem  Botschafter,  der  ohnehin  schon  durch  die  officielle 
Mittheilung  des  Beschlusses  vom  10.  Jänner  in  Betreff  der 
Pensionen  missstimmt  war,  missfiel  der  neue  Ausbruch  der 
innern  Zwietracht  um  so  mehr,  als  er  befürchten  musste, 
dass  durch  die  Kunde  einer  schweren  Anklage  gegen 
Ludwig  Pfyffer,  welcher  das  alte  Regiment  in  Frankreich 
befehligte,  sowohl  dessen  eigenes  Ansehen  als  dasjenige  eines 
Vetters  Rudolf  von  Mettenwyl,  der  im  neuen  Regiment  von 
Clery  als  Commandant  des  Lucerner  Fähnleins  die  zweite 
Stelle  einnahm  und  dessen  Lieutenants  Niclaus  Pfyffer,  seines 

V  i 


0  Zwei  auf  diese  Reise  bezügliche  Schreiben  liegen  bei  den 
Acten  des  Pfyffer- Am lehnhandels  im  Staatsarchiv  Lucern.  Wir  lassen 
sie  hier  folgen: 

«  Vsszug  uss  Hauptmann  Cloosen  Briefen,  J.  Caspar  Pfyffer 
berürende,  Hern  Schultheis  Amleen  zugeschrieben  : 

1569,  11.  Juli.  Es  ist  by  minen  Heren  von  beiden  Rathen  geredet, 
Caspar  Pfyffer  könne  nit  wohl  ryten,  er  sig  noch  zu  Solothurn,  dann 
er  heige  ein  böss  Messer,  das  Im  wol  zu  gunnen  ist.  Dann  das 
Hefti  am  Messer  sol  auch  mit,  ist  wenig  guts  wert.  Vnd  wenn  aber 
der  Tüfel  das  Messer  und  Hefti  mit  einandern  nämi,  wer  wellte 
denn  die  puren  schinden.  Er  hat  den  Spiess  aber  gewezt,  eb  (ehe) 
er  hinweg  gefaren  sige,  denn  er  in  das  Entlibucli  geschickt  hat 
100  Stieren  zu  kauften,  damit  wird  er  die  puren  rych  machen,  wie 
mit  sinen  Küyen. 

(Ist  vor  Rat  gehört  1570). 

Vss  einem  andern  Brief  24.  Juni  1569  : 

«Wie  ich  üch  vor  geschrieben  han ,  Caspar  Pfyffer  wird  in 
Erankrych  riten;  er  wird  Inen  wenig  fröwden  bringen;  kumpt  das 
ampelenmül  usshin,  er  wird  für  sich  selber  genug  zu  schaffen 
gwünnen.  » 
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Sohnes  des  Altschultheissen  Jost1),  bei  ihren  Untergebenen 
leiden  und  gerade  in  der  kritischen  Zeit  des  Feldzugs  eine 
Desorganisation  der  schweizerischen  Truppen  eintreten  dürfte. 
Er  bemühte  sich  daher,  die  Abreise  Caspar  Pfyffer’s  nach 
Frankreich  hintanzuhalten  und  schrieb  am  1.  Juli  an  Lucern, 
man  möchte  den  Austrag  der  vorhandenen  Streitigkeiten 
auf  die  Zeit  der  Rückkehr  der  Regimenter  nach  vollendetem 
Feldzug  verschieben. 

Die  drei  Orte  Uri,  Schwyz  und  Zug  ihrerseits  hielten 
am  4.  Juli  eine  Conferenz  zu  Brunnen,  wobei,  was  bemerkens- 
werth,  Unterwalden  nicht  vertreten  war,  das  sich  übrigens 
ihren  Schritten  doch  nachträglich  anschloss.  Gleich  von  dem 
Tage  aus  erliessen  sie  an  Lucern  ein  Schreiben,  wodurch 
sie  begehrten,  Lucern  möchte  am  8.  seine  oberste  Gewalt 
versammelt  halten,  um  ihren  Abgeordneten,  welche  beauf¬ 
tragt  seien,  über  Mittel  und  Wege  zu  reden,  wie  man  der 
spännigen  Sachen  in  Freundlichkeit  abkommen  mqclite,  Gehör 
zu  geben.  Inzwischen  möchte  man  diejenigen,  welche  Willens 
wären,  desshalb  nach  Frankreich  zu  reiten,  aufhalten2). 

Der  Rath  von  Lucern  erliess  unterm  6.  Juli  an  die 
IV  Orte  ein  Schreiben,  wodurch  er  die  Absendung  ihrer 
Abgeordneten  als  unnöthig  erklärte  und  bemerkte,  dass  er 
Niemanden  Auftrag  gegeben  habe ,  nach  Frankreich  zu 
reiten,  daher  auch  Niemanden  Gegenbefehl  geben  könne 
Die  Streitigkeiten ,  über  welche  sie  wahrscheinlich  un¬ 
genau  berichtet  seien,  halten  sich  zwischen  Privatpersonen 
und  stören  die  ordentliche  Action  der  obrigkeitlichen  Gewalt 
nicht.  Was  man  in  Sachen  zur  Erhaltung  der  Freiheit 
und  der  öffentlichen  Polizei  gethan,  die  ausgesprochenen 
Suspensionen,  das  sei  in  Ausübung  der  ordentlichen  obrig¬ 
keitlichen  Rechte  geschehen. 

*)  Von  Metten  wyl’s  Lieutenant  war,  wie  Bd.  1,  S.  136  erwähnt, 
Niclaus  Pfyffer,  der  Sohn  des  Schultheissen  Jost. 

2)  Die  Schreiben  des  französischen  Botschafters  und  der  III  Orte 
sind  abgedruckt  in  der  Helvetia  V,  S.  583  u.  ff. 
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In  gleicher  Weise  und  in  etwas  trotzigem  Tone  wurde 
auch  an  den  französischen  Botschafter  geschrieben2). 

Allein  weder  die  IV  Orte  noch  der  Botschafter  be¬ 
friedigten  sich  mit  dieser  Abfertigung. 

Die  erstem  liessen  unterm  12.  Juli  eine  neue  Vorstellung 
an  Lucern  ergehen:  Sie  seien  berichtet,  es  sei  ein  Urtheil 
ergangen,  wodurch  etliche  Ehrenpersonen,  unter  andern  der 
Oberst  Ludwig  Pfylfer  und  der  Hauptmann  Rudolf  von 
Mettenwyl  aus  dem  Rath  gestossen  worden  seien,  bis  sie 
sich  gegen  die  auf  sie  ergangene  Anklage  gerechtfertigt 
hätten,  wesshalb  Caspar  Pfyffer  wegfertig  sei,  um  sie  zu 
Bewahrung  ihrer  Ehren  heim  zu  mahnen.  Daraus  könne 
nun  eine  grosse  Gefahr  für  den  König  und  die  katholische 
Sache  in  Frankreich  und  die  dort  stehenden  Truppen 
schweizerischer  Nation  erwachsen.  Denn,  wenn  einerseits 
die  genannten  Personen  dieses  in  ihrer  Abwesenheit  gegen 
sie  ergangene  Urtheil  erfahren,  so  können  sie  Ehren  halber 
nicht  anders  als  sofort  heimkehren  und  ihre  Verwandten 
und  Befreundeten  mit  sich  nehmen,  um  ihre  Ehre  zu  wahren. 
Anderseits  würden  die  eidgenössischen  Kriegsleute,  wenn 
sie  von  solchem  Urtheil  Kenntniss  erhielten,  diesen  ihren 
Anführern,  nicht  mehr  Ehrerbietung  und  Gehorsam  beweisen. 
Und  da  nun  des  Königs  Truppen  im  Angesicht  des  Admirals 
und  des  Herzogs  von  Zweibrücken  stehen ,  kaum  einige 
Meilen  vom  Feinde  entfernt,  so  dürfte  solches  unabsehbare 
Folgen  nach  sich  ziehen.  Lucern  möchte  also  mit  seinen 
Urtheilen  still  stehen  bis  nach  dem  Ausgang  des  Krieges, 
und  keinen  bösen  Argwohn  auf  jene  Anführer  werfen,  auch 
dem  Obersten  und  den  Hauptleuten  schreiben,  dass  sie 
ihren  Dienst  vollführen  und  sich  nach  ihrer  Rückkehr  ver¬ 
antworten  sollen1). 

Sofort  am  folgenden  Tage  antwortete  der  Rath  von 
Lucern  in  beschwichtigender  Weise:  Man  habe  den  IV 


b  Vgl.  Helvetia  V,  S.  589. 

2J  Ebenda,  S.  591. 
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Orten  die  Sachen  anderst  und  « hiziger  »  dargestellt,  als  sie 
in  Wirklichkeit  sich  verhalten.  Unter  den  Räthen  sei  keine 
Zwietracht  und  gegen  besondere  Personen  habe  man  nichts 
anderes  vorgenommen  als  wozu  man  nach  Recht  und  Frei¬ 
heiten  der  Stadt  befugt  sei  und  wobei  man  auch  bleiben 
wolle.  Es  sei  nicht  wahr,  dass  die  Räthe  jemanden  des 
Raths  und  der  Ehren  entsetzt  haben ;  einzig  haben  sie  drei 
Personen,  welche  bei  der  Rathsbesazung  nach  Ordnung  und 
Freiheit  der  Stadt  zu  besezen  gewesen  wären,  still  gestellt, 
sie  weder  besezt  noch  entsezt,  keine  andern  an  ihre  Pläze 
gethan,  sondern  ihre  Pläze  offen  gelassen  bis  sie  sich  ver¬ 
antwortet  haben,  wozu  ihnen  hinlängliche  Frist  gegeben 
sei.  Dass  der  Pannerherr  Ludwig  Pfyffer  auch  nur  in  dieser 
Weise  still  gestellt  sei,  sei  unwahr.  Er  und  andere  Haupt¬ 
leute  werden  dem  Rathe  den  grössten  Gefallen  thun,  wenn 
sie  ihren  Dienst  ehrlich  und  redlich  vollführen;  man  be¬ 
gehre  auch  gar  nicht,  dass  sie  heimkommen  und  habe  Nie¬ 
manden  desshalb  nach  Frankreich  geschickt;  Caspar  Pfyffer 
sei  dem  Rath  unwissend,  ohne  Auftrag  noch  Urlaub  verreist, 
wesshalb  man  ihn  auch  nicht  heimberufe.  Man  berichte 
die  IV  Orte  gründlich  und  einlässlich  über  die  Sachlage, 
weil  man  von  ihrer  Wohlmeinung  überzeugt  sei,  hoffe  nun 
aber,  sie  werden  sich  in  der  Sache  nicht  weiter  bemühen 
und  Lucern  nach  seinen  Rechten  und  Freiheiten  gegen  Jeder¬ 
mann,  der  denselben  zuwider  gehandelt,  ungehindert  ver¬ 
fahren  lassen1). 

Der  Botschafter  von  Bellieure  schickte  am  17.  Juli  seinen 
Dollmetscher  Balthasar  von  Grissach  nach  Lucern,  um  in 
seinem  Namen  auf  die  erhaltene  Erwiderung  zu  antworten. 
Balthasar  von  Grissach  entledigte  sich  seines  Auftrags  in 
einem  schriftlichen  Vortrag,  der  uns  erhalten  ist.  Er  begann 
mit  der  Erklärung,  dass  der  Botschafter  keineswegs  begehre, 
sich  in  Fragen  des  Regiments  und  der  innern  Ordnung  der 


i)  Helvetia  V.  S.  593. 


O 
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Stadt  Lucern  einzumischen,  sondern  seine  Verwendung  ledig¬ 
lich  mit  Rücksicht  auf  die  dem  Dienste  des  Königs  drohende 
Gefahr  habe  eintreten  lassen.  Ohne  Zweifel  werden  der 
Oberst  Pfyffer  und  der  Hauptmann  von  Metten  wyl,  wenn 
sie  von  den  getroffenen  Massregeln  Kenntniss  erhielten, 
sofort  mit  den  vornehmsten  Amtleuten  ihrer  Fähnlein  heim¬ 
kehren,  um  sich  zu  verantworten.  Aber  wenn  sie  auch 
fortfahren  wollten  zu  dienen,  so  würden  die  andern  Haupt¬ 
leute  und  Kriegsleute,  sofern  sie  vernähmen,  dass  jene  des 
Raths  und  der  Ehren  entsetzt  wären,  ihnen  nicht  mehr 
Gehorsam  leisten,  noch  neben  ihnen  dienen  wollen,  so  dass 
die  Regimenter  völlig  zerrüttet  würden  und  der  Sache  des 
Königs  ein  unwiederbringlicher  Schaden  erwüchse.  Nun 
aber  haben  die  Hauptleute,  als  sie  mit  Bewilligung  ihrer 
Obern  in  des  Königs  Dienst  zogen,  diesen  letztem  ihre 
Ehre,  Habe,  Gut,  Weib  und  Kind  anempfohlen  und  gebeten, 
dass,  wenn  während  ihrer  Abwesenheit  sie  irgendwie  ange¬ 
schuldigt  würden,  man  ihre  Rückkehr  erwarten  möchte,  wo 
sie  sich  dann  verantworten  würden.  Die  Obrigkeiten  ihrer¬ 
seits  haben  den  Kriegsleuten  zur  Pflicht  gemacht,  ihren 
Dienst  zu  des  Vaterlandes  Ehre  zu  leisten.  Wenn  nun 
Hauptleute  in  ihrer  Abwesenheit  und  ungehört  ihrer  Ehren 
und  Rathsstellen  entsetzt  würden,  so  könnten  sie  offenbar 
dieser  Pflicht  nicht  mehr  genügen,  denn  wer  nicht  würdig 
sei,  im  Rathe  zu  sitzen,  sei  auch  nicht  würdig,  einen  solchen 
Befehl  zu  führen.  Der  Botschafter  bitte  daher  wiederholt, 
der  Rath  möchte  auf  seine  Urtheile  zurückkommen  und 
alle  daherige  Procedur  gegen  den  Obersten  und  die  Haupt¬ 
leute  in  Frankreich  bis  zum  Ende  des  Krieges  verschieben1). 

Der  Rath  antwortete  dem  Botschafter  ungefähr  gleich 
wie  den  IV  Orten. 

Man  sieht,  der  Botschafter  und  die  IV  Orte  handelten 
in  dieser  Sache  in  engem  Einverständniss.  Die  letztem, 


’)  S.  den  Vortrag  im  Staatsarch.  Lucern,  Acten  Frankreich. 
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welche  vordem  eine  inehr  demokratische  Gestaltung  der 
lucernischen  Verfassung  nicht  ungern  gesehen  hätten  und 
ein  Jahrhundert  früher,  im  Amstaldenhandel,  mit  derartigen 
Bestrebungen  sympathisirten,  waren  nun  eifrig  bemüht,  die 
Erschütterung  des  obrigkeitlichen  Ansehens  durch  die  Am- 
lehn’sche  Parteibewegung  zu  verhüten  und  auch,  wie  wir 
nachher  sehen  werden,  in  dem  Rothenburgeraufstand  sofort 
die  Ruhe  wieder  herzustellen.  Aber  auch  die  protestan¬ 
tischen  Orte  benutzten  die  innern  Wirren  in  Lucern  nicht 
in  ihrem  Sonderinteresse.  Dadurch  überschritt  dieser  ganze 
gefährliche  Handel  nicht  die  Grenzen  einer  innern,  lucer¬ 
nischen  Personen-  und  Parteifrage.  Selbst  Lussy  und  Un¬ 
terwalden,  sonst  mehr  auf  Seite  Amlehn’s  stehend,  nahmen 
an  der  Vermittlung  theil.  Es  war  gerade  der  Moment,  wo 
auf  dem  Schauplatz  der  grossen  Politik  Spanien  und  Frank¬ 
reich  in  vollkommenem  Einverständniss  handelten,  daher 
alle  von  diesem  Gegensatz  herfliessenden  Motive  innerer 
Parteiung  wegfielen  und  die  Erhaltung  der  Schweizerregi¬ 
menter,  auf  denen  die  Stärke  des  königlichen  Heeres  beruhte, 
im  höchsten  Interesse  der  katholischen  Sache  lag.  Das 
blinde  Wüthen  der  Amlehn’schen  Partei  in  Lucern  fand 
daher  allgemeine  Missbilligung  und  stimmte  auswärts  die 
öffentliche  Meinung  zu  Gunsten  der  Pfyffer. 

In  Lucern  bekümmerte  man  sich  darum  nicht  viel. 
Gerade  in  diesen  Tagen  scheint  die  Aufregung  am  heftig¬ 
sten  gewesen  zu  sein,  da  die  Zeitgenossen  den  Pfyffer-Am- 
lehnhandel  hauptsächlich  in  die  «dies  caniculares»  verlegen. 
Besondere  Vorgänge  in  dieser  Zeit  sind  uns  zwar  nicht  be¬ 
kannt,  es  müsste  denn  die  Entfernung  des  Schultheissen 
Jost  Pfyffer  in  diese  Tage  gefallen  und  etwa  durch  einen 
Tumult  veranlasst  worden  sein.  Wir  finden  nämlich,  dass 
während  der  den  Angeklagten  zu  ihrer  Vertheidigung  ein¬ 
geräumten  Frist  Schultheiss  Pfyffer  sich  von  Lucern  ent¬ 
fernte  und  «  aus  Gesundheitsrücksichten  »  in  die  Bäder  von 
Baden  ging,  was  dann,  obschon  er  seine  Verantwortung 
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durch  seinen  Sohn  Heinrich  überreichen  liess,  als  Contumaz 
angesehen  wurde1). 

Man  erinnert  sich,  dass  den  Angeklagten  Pfyffer  und 
Bircher  am  8.  Juni  Frist  gegeben  wurde  bis  St.  Verenatag, 
1.  September.  Sofort  am  Montag,  Mittwoch  und  Freitag 
nach  Ablauf  dieses  Termins  wurde  dann  die  Sache  vor  den 
Rathen  und  Hunderten  in  definitiver  Verhandlung  vorge¬ 
nommen,  ungeachtet  Jost  Pfyffer  von  Baden  aus  weitern 
Aufschub  verlangt  hatte. 

Werfen  wir,  bevor  wir  weiter  gehen,  einen  Blick  auf 
die  rechtliche  Form  des  Processes,  so  stellt  sich  uns  der¬ 
selbe  nicht  als  ein  Staatsprocess  dar,  wie  er  heute  gegen 
öffentliche  Beamte  wegen  Amtsmissbrauch,  politischer  Ver¬ 
gehen  oder  gemeiner  Verbrechen  geführt  würde,  sondern 
als  ein  Diffamationsprocess,  aus  welchem  dann  die  öffent¬ 
lich-rechtlichen  Folgen  von  Rechtswegen  hervorgingen,  be¬ 
ziehungsweise  durch  Endurtheil  gezogen  wurden.  Das  Ver¬ 
fahren  in  dem  Streit  der  Privatparteien  erscheint  als  das 
principale,  das  strafrechtliche  als  Incident.2)  Amlehn  bemüht 
sich  nachzuweisen,  dass  Jost  Pfyffer  und  seine  Mitverbündeten 


0  Jost  Pfyffer  selbst  erklärte  ausdrücklich,  sich  wegen  seiner 
Krankheitszustände  von  Lucern  entfernt  zu  haben,  und  da  er,  wie 
oben  erwähnt,  schon  im  Mai  wegen  Krankheit  einen  Stellvertreter 
erhielt,  so  ist  diese  Angabe  nicht  unwahrscheinlich.  Das  genaue 
Datum  seiner  Entfernung  aus  Lucern  können  wir  übrigens  nicht  er¬ 
mitteln;  sicher  ist  nur,  dass  er  bei  der  Rathsbesetzung  von  St.  Jo¬ 
hannistag,  24.  Juni,  bereits  abwesend  war. 

3)  Dieses  ergibt  sich  sehr  deutlich  aus  dem  Wortlaut  der  oben 
angeführten  Antwort  des  Rathes  von  Lucern  auf  das  Schreiben  der 
IV  Orte  aus  Brunnen  vom  4.  Juli:  «Erstlich  fügend  wir  üch  zu 
wissen,  dass  diser  Zit  by  oder  vnder  vns  kein  span  noch  zwy- 
tracht;  es  hat  sich  aber  zwischen  etlichen  sonderbaren  per- 
sonen  etwas  spans  zugetragen,  die  noch  in  hangendem  Rechten 
gegen  einander  sind.  Im  selbigen  Span  wir  etliche  Sachen 
befunden,  so  unserm  fryen  stand  zu  wider  gsin,  dardurch 
wir  verursachet  worden,  zur  erhaltung  der  eydgenossischen  fryheit 
vnd  unserm  wolstand,  die  üwer  vnd  vnsere  fromme  altvordern  hoch- 
loblich  hargebracht,  hierin  notwendiges  vnd  gebührliches 
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nicht  nur  ihm  selbst  vielfach  Unrecht  getlian,  sondern  auch 
gegen  Pflicht,  Ehre  und  Eid  als  Amtleute  und  Burger  ge¬ 
handelt  haben.  Dabei  musste  Amlehn  allerdings  auch  sich 
selbst  anklagen,  weil  er  Mitglied  jener  Verbindung  gewesen 
war;  allein  er  nahm  für  sich  die  Zusicherung  des  Statuts 
vom  10.  Jänner  1569,  wodurch  denjenigen,  die  bei  eidlicher 
Umfrage  sich  vergangener  Umtriebe  und  stadtrechtwidriger 
Verbindungen,  Gelübde  und  Verschreibungen  schuldig  be¬ 
kennen  würden,  die  Wahrung  ihrer  Ehre  verheissen  war,  in 
Anspruch. 

Die  42  Klageartikel,  welche  er  gegen  den  Schultheissen 
Jost  Pfyffer  am  8.  Juni  1569  einlegte,  gehen  bis  auf  dessen 
erste  Wahl  zum  Schultheissen  im  December  1558  zurück 
und  beschlagen  sowohl  innere  als  auswärtige  Verhältnisse 1). 
Wir  heben  die  vorzüglichsten  heraus. 

Schon  seine  Wahl  zum  Schultheissen  habe  Pfyffer  durch 
Geldbieten,  Nachlaufen  und  Practiciren  zu  Stande  gebracht, 
auch  habe  er  dem  Schultheissen  Ritter  eine  Verschreibung 
ausgestellt,  dass  er  ihm  im  Rathe  in  allen  Sachen  dienstlich 
und  behülflich  sein  wolle,  wenn  er  ihm  zum  Schultheissenamt 
verhelfe.  Diese  Verschreibung  sei  nach  Schultheiss  Ritter’s 
Tode  bei  dessen  Kostbarkeiten  gefunden  worden,  aber  dem 
Pfyffer  wieder  zu  Händen  gekommen.  Nichts  destominder  habe 
Pfyffer  dem  Schultheissen  Ritter  mit  Undank  gelohnt  und  ge¬ 
holfen,  ihn  wegen  des  Holzes,  das  er  zu  seinem  Bau  aus  dem 
Rathhauser-  und  Megger  Wald  genommen,  um  2000  Kronen  zu 
büssen.  Nach  Ritter’s  Tode  habe  Pfyffer  dem  französischen 
Botschafter  ein  Fass  Malvasier  geschickt  und  dadurch  be¬ 


insehen  zethund  vnd  vnsere  stattliche  policey  zu  refor- 
roiren.  —  Was  den  span  sonderbarer  personen  belanget» 
haben  wir  den  parthyen,  als  man  eins  vffschlags  begert,  denselben 
vergünstiget  vnd  wellend  jedem,  so  des  mangelbar,  gut  gericht  vnd 
recht  gevolgen  lassen.  Was  aber  die  recht  ordenlich  hoch 
oberkeit  betrifft,  sind  wir  (gott  hab  lob)  wol  eins.» 

')  Die  Klageartikel  sind  vollständig  abgedruckt  in  der  Helvetia 
V.  550  ff. 
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wirkt,  dass  er  für  die  Stelle  eines  Pensionenaustheilers 
Amlehn  und  dessen  Freunden,  Seckeimeister  Dulliker  und 
Peter  Feer,  vorgezogen  worden  sei.  Darauf  habe  Pfyffer  ihm, 
Amlehn  und  seinen  zwei  Genossen  den  Vorschlag  gemacht, 
sich  mit  ihnen  zu  vergleichen,  falls  sie  von  seiner  Seite 
Ludwig  Pfyffer  und  Seckeimeister  Bircher  dazu  nehmen 
wollten.  Man  sei  einig  geworden  und  habe  sich  darüber 
folgendermassen  verschrieben: 

1)  Die  Sechs  sollen  als  gute  Freunde  in  des  Königs 
Sachen  handeln,  bei  ihren  Treuen,  Eiden  und  Ehren.  2) 
Sie  wollen  dem  Amlehn  beholfen  sein,  dass  er  auf  Weih¬ 
nachten  1560  Schultheiss  werde.  3)  Wenn  Gesandtschaften 
zu  auswärtigen  Fürsten  und  Herrn  zu  thun  seien,  so  wollen 
sie  einander  beholfen  sein,  dass  dieselben  unter  ihnen  bleiben, 
und  die  Vortheile  davon  unter  einander  theilen.  4)  Wenn 
ein  Aufbruch  nach  Frankreich  stattfinde,  so  wollen  sie  in 
Zusage  von  Hauptmannschaften  nur  gemeinsam  handeln. 

5)  Wenn  Stellen  im  Kleinen  oder  Grossen  Rath  durch  Tod 
ledig  fallen,  so  wollen  sie  sich  über  die  Personen  verstän¬ 
digen,  welchen  man  die  Nachfolge  zuzu wenden  trachten  soll, 
ebenso  wenn  Vogteien  und  Aemter  zu  vergeben  wären. 

6)  Wenn  Pensionen  verfallen,  so  soll  keiner  der  Sechs  Je¬ 
manden  etwas  verheissen  ohne  Wissen  und  Willen  der  fünf 
andern. 

Diese  Verschreibung,  sagt  Amlehn,  sei  doppelt  ausge¬ 
fertigt,  eine  hinter  Dulliker,  nach  dessen  Tod  hinter  Amlehn, 
die  andere  hinter  Jost  Pfyffer  gelegt  worden.  Bis  zu  Dul- 
liker’s  und  Feer’s  Tode  sei  den  Bestimmungen  dieses  Ver¬ 
trages  so  ziemlich  nachgelebt  worden,  dann  aber  haben 
Pfyffer  und  Bircher  das  Regiment  allein  führen  wollen  und 
ihn,  Amlehn,  überall  hintangesetzt.  Er  hätte  gern  aus  der 
Verbindung  zurücktreten  wollen,  sie  haben  ihn  aber  nicht 
entlassen  wollen.  In  den  Pensionsangelegenheiten  habe  Jost 
Pfyffer  unredlich  gehandelt,  Andere  verkürzt  und  sich  selbst 
Vortheile  zugewendet.  Auf  dem  Ritt  nach  Frankreich  zur 
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Beschwörung  der  Vereinigung  mit  Carl  IX.  sei  Pfyffer  ein 
« Geschworner  des  Königs »  geworden  und  habe  sich  selbst 
geäussert,  «  er  sei  ebensowohl  ein  Diener  des  Königs  als 
der  Botschafter  zu  Solothurn  » ;  er  habe  des  Königs  Sachen 
besser  betrachtet  als  die  der  Stadt  Lucern.  Dann  bei  An¬ 
lass  des  Aufbruchs  von  1567  habe  Pfyffer  ihm,  Amlehn, 
auf  seine  Bitte  für  seinen  liederlichen  Sohn  eine  halbe 
Hauptmannschaft  versprochen,  sofern  Amlehn  Jost  Pfyffer’s 
Sohne  Melaus  zur  Landvogtei  von  Baden  verhelfe,  habe 
aber  sein  Versprechen  nicht  gehalten.  Darauf  habe  er, 
Amlehn,  seinen  Sohn  kommen  lassen  und  mit  ihm  über  die 
Sache  gesprochen.  Bei  diesem  Anlass  habe  dieser  die  Ver¬ 
schreibung  auf  dem  Tische  liegen  gesehen,  dieselbe  wider 
seinen  Willen  gelesen  und  auf  der  Metzgerstube  ausge¬ 
plaudert.  Darauf  habe  Pfyffer  die  Verschreibung  abgefordert, 
er,  Amlehn,  aber  bei  diesem  Anlass  sich  erinnert,  dass  die 
ursprüngliche  Verschreibung  schon  nach  dem  Tode  des  Peter 
Feer  und  des  Seckeimeister  Dulliker  aushingegeben  und 
durch  eine  andere  ersetzt  worden  sei.  Seither  haben  Pfyffer 
und  Bircher  ihn  nichts  mehr  wissen  lassen,  sondern  stets 
hinter  seinem  Rücken  gehandelt,  mit  der  Pension  und 
anderm.  Bei  der  Werbung  der  Venediger1)  haben  die  Ver¬ 
bündeten  ein  Geschenk  von  1000  Kronen  erhalten,  aber 
nichts  dafür  zugesagt.  Pfyffer  jedoch  habe  dem  Rathe  vor¬ 
gegeben,  es  seien  etliche  in  den  Ländern,  welche  von  den 
Venedigern  Geld  nehmen  und  ihnen  dafür  grosse  Zusagen 
machen;  er  habe  selbst  sich  zum  Boten  nach  Venedig 
ernennen  lassen,  um  die  Venediger  diesfalls  zu  warnen.  In 
dem  spanischen  Handel  wegen  Auslegung  der  Erbeinung 
habe  Pfyffer  ganz  im  Interesse  Frankreichs  und  gegen  Eid 
und  Ehre  gehandelt.  Nachdem  Schultheiss  von  Meggen  mit 

0  Venedig  hatte  sich,  wie  schon  oben  bemerkt,  in  der  Schweiz  um 
Truppen  beworben  und  besonders  bei  Lussy,  der  dort  in  grossem 
Ansehn  stand,  Gunst  gefunden.  Amlehn  war  Lussy’s  Schwager  und 
wollte  der  Sache  auch  in  Lucern  Eingang  verschaffen. 
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Tod  abgegangen,  sei  die  päpstliche  Garde  dem  Ammann  Lussy 
übergeben  worden;  er,  Amlehn,  habe  bewirkt,  dass  sie 
dieser  ihm ,  Pfyffer  und  Bircher,  übergab.  Als  darauf 
Albrecht  Segesser  Lieutenant  der  Garde  werden  sollte, 
haben  ihm  Pfyffer  und  Bircher  nicht  siegeln  wollen,  ausser 
er  gebe  jedem  von  ihnen  100  Kronen  u.  s.  w.  *).  Endlich 
folgt  noch  die  Beschuldigung,  Pfyffer  habe  im  Thurgau  die 
Protestanten  begünstigt  und  das  Kloster  Rheinau  um  9000 
Gl.  gebracht.  Amlehn  schliesst  seine  Klageschrift  mit  der 
Versicherung,  dass  sie  nicht  den  Zweck  habe,  seinen  Gegner 
zu  verderben,  sondern  nur  desswegen  gestellt  worden  sei, 
weil  er  über  seine  Aeusserung,  «  er  sei  nicht  so  gut  wie 
Schultheiss  Pfyffer  »  angefochten  worden  sei  und  sich  durch 
den  Beweis  der  Wahrheit  selbst  habe  schützen  müssen2). 

Jost  Pfvffer  liess  durch  seinen  Sohn  Heinrich  auf  Am- 

/■  * 

lehn’s  Klagen  ebenfalls  eine  artikelweise  Antwort  über¬ 
reichen  und  es  darin  an  Gegenanklagen  nicht  fehlen.3)  Die 
schlagendste  war  wohl  die,  dass  wenn  Amlehn’s  Behaup¬ 
tungen  der  Wahrheit  gemäss  wären  und  er  doch  zu  der- 


')  Wir  finden,  was  in  Amlehn’s  Klageartikeln  nicht,  wohl  aber 
in  Ludwig  Pfyffer’s  Verantwortung  (s.  unten)  erwähnt  ist,  dass  auch 
der  Gardehauptmann  Jost  Segesser,  Bruder  Albrecht’s,  den  Ver¬ 
bündeten  jährlich  200  Kronen  geben  musste.  Es  war  dieses  eine 
sogenannte  Provision,  wie  sie  zuweilen  sogar  auf  geistliche  Pfründen 
zum  Vortheil  Dritter  gelegt  wurden  und  am  römischen  Hofe  ge¬ 
bräuchlich  waren.  Ohne  Zweifel  hatte  Lussy  nach  dem  Tode  des  von 
Meggen  diese  Provision  für  seinen  Schwager  Amlehn  erworben.  Am 
12.  September  (Montag  vor  Crucis  exaltationis)  1569  erkannte,  auf 
Bitte  Jost  Segesser’s,  der  Rath  zu  Lucern,  er  habe  künftig  die  200 
Kronen  nicht  mehr  zu  geben.  Vgl.  Lütolf  Schweizergarde  in  Rom 
Seite  69. 

2)  Wir  heben  hier  aus  der  vollständig  in  der  Helvetia  abge¬ 
druckten  Klageschrift  Amlehn’s  und  Jost  Pfyffer’s  Vertheidigungs- 
schrift  nur  die  historisch  merkwürdigen  Punkte  hervor;  weniger 
bedeutendes  Detail  lassen  wir  bei  Seite. 

3)  Die  Antworten  Jost  Pfyffer’s  auf  Amlehn’s  Klageartikel,  dem 
Rathe  durch  seinen  zweiten  Sohn  Heinrich  übergeben,  sind  abgedruckt 
in  der  Helvetia  V,  S.  557  ff. 
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artigen  Ueberschreitungen  von  Gesetz  und  Ordnung  Jahre 
lang  geschwiegen  hätte  und  noch  schwiege,  wenn  er  auf 
1569  Schultheiss  geworden  wäre,  so  müsste  man  ihn  wohl 
für  einen  meineidigen  und  pflichtvergessenen  Amtmann 
halten.  Wer  Pfyffer’ s  Verantwortung  mit  unbefangenem 
Sinne  und  mit  Kenntniss  der  Verhältnisse  liest,  muss  den 
Eindruck  erhalten,  dass  Pfyffer  in  den  meisten  Punkten 
sich  wohl  verantwortet  habe1).  Sein  Verhalten  gegenüber 
Schultheiss  Ritter  erweist  sich  auch  nach  andern  Acten  als 
gerechtfertigt2).  Dass  er  diesem  eine  Verschreibung,  wie 
Amlehn  wollte  glauben  machen,  ausgestellt,  stellt  er  in  Ab¬ 
rede  und  unterstützt  seine  Negation  mit  zutreffenden  Grün- 

1)  Das  ist  auch  der  Eindruck,  welchen  der  Seckeimeister  Felix 
von  Balthasar,  der  Verfasser  der  Darstellung  dieses  Handels  im 
fünften  Band  der  Helvetia,  davon  empfing.  Vgl.  auch  dessen  Ur- 
theil  über  Jost  Pfyffer  im  Museum  virorum  Lucernatum  illustrium 
pag.  59. 

2)  Thomas  Stöcker,  Chorherr  und  gewesener  Professor  der  Ge¬ 
schichte  am  Lyceum  zu  Lucern,  hat  in  der  vorhin  citirten  Abhandlung 
«  Schultheiss  Lucas  Ritter  und  sein  Palast  in  Lucern  »,  im  Geschichts¬ 
freund  XXV.  219  ff.  die  von  der  Tendenzgeschichtsschreibung  viel¬ 
fach  verunstaltete  Geschichte  des  Ritter’schen  Hausbaues  und  der 
damit  zusammenhängenden  Verurtheilung  des  Steinmetzen  Hans  Lynz 
auf  archivalische  Acten  gegründet  in  vorzüglicher  Weise  richtig  ge¬ 
stellt.  Was  uns  davon  hier  berührt,  ist  lediglich  Folgendes:  Schult¬ 
heiss  Ritter  hatte  für  den  Bau  seines  Hauses,  wie  jeder  andere  Bürger, 
der  ein  Steinhaus  errichten  wollte,  Bausteine,  Kalk  und  Holz  zur  Pfäh¬ 
lung  der  Fundamente  unentgeltlich  von  der  Stadt  bekommen.  Da 
er  aber  bei  der  grossartigen  Anlage  seiner  Baute  die  erhaltene  Be¬ 
willigung  ungebührlich  ausdehnte,  namentlich  aus  den  Stadtwäldern 
eine  grosse  Quantität  Holz  bezog,  Hess  der  Rath  noch  bei  Lebzeiten 
Ritter’s  den  Schaden  in  den  Wäldern  durch  den  damaligen  Stadt¬ 
bauherrn  Jost  Pfyffer  und  andere  Rathsglieder  und  Fachmänner 
untersuchen  und  stellte  dann  an  die  Erben  Ritter’s  eine  Ersatz¬ 
forderung  von  3000  Kronen.  Die  Erben  anerboten  dagegen  dem 
Rathe  die  Abtretung  des  unvollendeten  Bauwerks  und  diese  aecep- 
tirte  der  Rath.  Jost  Pfyffer  hatte  daher  in  der  Sache  einfach  gethan, 
was  sein  Amt  und  der  Befehl  des  Rafhs  von  ihm  forderten.  An  dem 
Rathsbeschiusse,  den  Bau  an  die  Forderung  zu  nehmen,  hatte  er  keinen 
Theil  genommen ,  weil  er  in  Sachen  «  Kundschaft  »  hatte  geben 
müssen  und  desshalb  in  Ausstand  kam. 
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den1).  Den  Vorwurf  eigenmächtigen  und  unredlichen  Ver¬ 
fahrens  hei  der  Austheilung  der  Pensionen  widerlegt  er 
eingehend2).  Die  Verbindung  der  Sechs  gesteht  er  zu, 
doch  sei  die  Verschreibung  nicht  so  scharf  gewesen  wie 
Amlehn  behaupte,  auch  sei  die  Verbindung  von  Amlehn’s 
Seite  angeregt  und  von  ihm,  Pfyffer,  nur  zu  dem  Zwecke 
eingegangen  worden,  um  die  Unruhe  und  Uneinigkeit  zu 
verhüten,  die  früher  der  königlichen  Pensionen  wegen  in 
der  Stadt  entstanden  seien;  jeder  habe  in  der  Verbindung 
Ehre  und  Eid,  Stadtrecht  und  geschwornen  Brief  Vorbe¬ 
halten.  Bezüglich  der  Besetzung  von  Aemtern  haben  sie 
nichts  anderes  ausgemacht,  als  mit  ihren  Collegen  freund¬ 
lich  zu  reden  und  ihnen  die  Besten  und  für  das  Amt 
Geeignetsten  zu  empfehlen3).  Ueber  die  Frage,  ob  die 
burgundische  Erbeinung  als  eine  hilfliche  Verpflichtung  zu 
betrachten  sei,  steht  Pfyffer  in  seiner  Verantwortung  fest  zu 
der  Haltung,  die  er  im  Käthe  eingenommen4),  beschuldigt 
dagegen  Amlehn  und  Lussy,  in  dieser  Sache,  wie  auch  in 
der  andern  Unterhandlung  mit  Venedig,  ein  weniger  zu 
rechtfertigendes  Verfahren  befolgt  zu  haben.  Die  Behauptung 
Amlehn’s,  er  sei  bei  der  Bundesbeschwörung  zu  Mont  de 
Marsan  mit  Carl  IX.  «  des  Königs  Geschworner »  geworden, 
weist  er  als  lächerliche  Entstellung  der  Thatsache,  dass  er 
im  Namen  der  eidgenössischen  Gesandtschaft  geschworen, 
zurück 5). 

Eine  der  bezeichnendsten  Anklagen  Amlehn’s  ging  dahin, 
dass  Schultheiss  Pfyffer  im  Thurgau  und  in  den  enetbirgi- 
schen  Vogteien  die  Protestanten  begünstigt  habe.  Pfyffer 

*)  S.  darüber  Pfyffer’s  Verantwortung  auf  den  3.  4.  5.  Anklage¬ 
punkt  Helvetia  a.  a.  0.  pag.  559—561. 

2)  Ebenda,  Antwort  ad  Art.  21,  pag.  566. 

3)  Ebenda  pag.  562  ad  Art.  7.  8.  9.  10.  11 — 19. 

*)  Ebenda  pag.  576.  577.  ad  Art.  34.  36.  37.  38. 

Ü  Jost  Pfyffer  batte  als  Haupt  der  eidgnössischen  Gesandtschaft 
zu  Mont  de  Marsan  im  Namen  Aller  mit  dem  König  die  Vereini¬ 
gung  beschworen.  S.  Bd.  I,  S.  399.  401. 


43 


antwortete,  er  hätte  für  die  Wahrung  des  Landfriedens 
gesorgt,  ohne  sich  weiter  etwas  zu  vergeben.  Amlehn  und 
Lussy,  sagt  er,  haben  diesen  Artikel  aus  Bosheit,  um  ihn 
zu  verkleinern  und  zu  verunglimpfen,  aufgestellt;  über  die 
Herstellung  der  Kirchenzucht  und  Oekonomie  im  Kloster 
Rheinau,  bei  der  er  mit  andern  eidgenössischen  Boten  thätig 
gewesen,  rechtfertigte  er  sich  in  ausführlicher  Darstellung1). 
Am  Schlüsse  seines  langen,  einlässlichen  und  beredten  Vor¬ 
trags  erinnerte  Jost  Pfyffer  die  Räthe  an  die  vielen  Dienste,, 
die  er  dem  Vaterlande  in  den  mannigfaltigsten  und  wich¬ 
tigsten  Geschäften  und  Missionen  geleistet  habe  und  bat, 
dass  ihm  seine  Ehre  von  Amlehn  wieder  « zugestellt »  werde. 

Wde  uns  scheint,  sind  die  Verdächtigung,  Pfyffer  neige 
sich  zur  «  Luthery  »,  die,  wie  wir  später  sehen  werden,  auch 
unter  das  Landvolk  verbreitet  wurde , 2)  und  die  ihm 
jedenfalls  mit  Unrecht  gemachte  Zulage  über  Verkürzung 
einzelner  Pensionenansprecher,  in  Verbindung  mit  dem  Um¬ 
stand,  dass  er  sich  «im  hängenden  Rechte»  von  Lucern 
entfernt  hatte ,  die  hauptsächlichsten  Momente  gewesen, 
welche  die  allgemeine  Stimmung  beherrschten  und  seinen 
Gegnern  die  Oberhand  verschafften. 

Ein  so  plötzlicher  Umschlag  der  Stimmung,  welcher 
den  in  seiner  Stadt  fast  unbedingt  gebietenden,  in  der  Eid¬ 
genossenschaft  hochangesehenen  Schultheissen  trotz  seiner 
zahlreichen,  in  grossen  Ehren  stehenden  Familie  und  ausge¬ 
dehnten  Verwandtschaft  zu  stürzen  und  selbst  den  Sieger 
von  Meaux  zu  bedrohen  vermochte,  lässt  sich  nur  aus  der 
tiefen  Erregung  begreifen,  in  welche  auf  der  einen  Seite 
die  confessionelle  Parteiung ,  auf  der  andern  Seite  der 
Eigennutz  die  Gemüther  zu  versetzen  vermochte.  In  dieser 
Zeit  war  es  die  religiöse  Frage,  welche  neben  dem  zu  allen 
Zeiten  gebietenden  Gott  Mammon  die  Lage  beherrschte; 


*)  Helvetia  V.,  572.  Antworten  ad.  28,  29,  30,  31,  42. 

2)  S.  unten  beim  Rothenburger  Aufstand. 
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in  der  Zeit  vor  der  Glaubenstrennung  übten  bisweilen 
Fragen  der  auswärtigen  Politik  eine  gleich  magische  Wir¬ 
kung.  Wir  haben  nicht  nöthig,  auf  die  ähnlichen  Vorgänge 
hinzuweisen,  welche  in  Florenz  die  ersten  Medici  in  ebenso 
plötzlichen  Sturmmomenten  hinwegfegten,  wir  dürfen  nur 
an  die  Bewegung  denken,  welche  in  gleicher  Weise  in 
Zürich  den  gewaltigen  Bürgermeister  Waldmann  stürzte, 
ohne  dass  der  daraus  hervorgegangene  hörnerne  Bath  sich 
lang  zu  halten  vermochte.  Da  war  es  der  Groll  gegen 
Oesterreich  gewesen,  der  in  Verbindung  mit  verletzten  mate¬ 
riellen  Interessen  von  den  Gegnern  Waldmann’s  in  geschickter 
Weise  benutzt,  die  Katastrophe  herbeiführte.  Noch  näher 
und  wahrscheinlich  nicht  ohne  mittelbare  Einwirkung  auf 
•den  Fall  Jost  Pfyfler’s  liegen  die  Unruhen  von  1513  in 
Lucern  selbst.  Die  Katastrophe  von  1513  war  hervorgebracht 
durch  die  politische  Frage,  die  jene  Zeit  beherrschte,  und 
die  Reaction  gegen  die  Pensionsherren,  deren  Eigennutz  den 
Unwillen  der  Benachtheiligten  reizte1).  Im  Jahr  1569  da¬ 
gegen  beherrschte  die  confessionelle  Frage  die  Gemüther, 
die  Hinneigung  zur  «Luthery»  wurde  einem  Verrath  des 
Landes  gleich  geachtet.  Und  wie  1513  die  geheime  Gegen¬ 
wirkung  die  Pensionenverhältnisse  zu  Gunsten  Frankreichs 
benutzte,  so  geschah  es  1569  im  umgekehrten  Sinne;  es 
gelang,  einen  plötzlichen  Sturm  gegen  die  herrschenden 
Personen,  welche  die  französische  Partei  hielten,  hervor¬ 
zurufen  und  die  Leidenschaften  der  Menge  zu  entflammen. 

Wir  werden  in  der  Folge  sehen,  dass  Amlehn  auch 
unter  dem  Landvolke  das  Misstrauen  gegen  Jost  Pfyffer 
zu  verbreiten  gesucht  hatte,  indem  er  dessen  Rechtgläubig¬ 
keit  und  Integrität  verdächtigte.  Und  da  mochte  dann  gerade 
die  Erinnerung  an  den  Aufstand  des  Landvolks  von  1513 
und  die  Furcht  vor  demokratischer  Einwirkung  aus  den 
Urkantonen,  namentlich  aus  Unterwalden,  die  Räthe  von  Lu- 


9  S.  meine  lucern.  Rechtsgeschiclite  III  1,  S.  271  ff. 
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cern  mitbestimmt  haben,  durch  ihr  strenges  Auftreten  gegen 
Pfyffer  weiter  drohender  Unruhe  zuvorzukommen.  Denn 
auch  eine  aristokratische  Herrschaft  kann  nur  in  Ueber- 
einstimmung  mit  den  allgemein  im  Volke  herrschenden 
Ideen  sich  erhalten. 

Genug,  die  Käthe  und  Hundert  verwarfen,  nachdem 
der  fatale  Termin  des  1.  September  verflossen  war,  jeden 
fernem  Aufschub  und  sprachen,  nachdem  sie  die  von  Hein¬ 
rich,  dem  Sohne  Jost  Pfyffer’s  schriftlich  übergebene  Ver¬ 
antwortung  und  die  Kundschaften  der  Parteien  an  drei 
aufeinander  folgenden  Rathstagen,  den  2.,  7.  und  9.  Sep¬ 
tember  angehört,  sofort  am  12.  darauf  das  Haupturtheil : 

«  Weil  Jost  Pfyffer  zuwider  dem  Stadtrecht  sich  in  son¬ 
derbare  Gelübde  und  Verschreibungen  begeben,  daher  gegen 
die  staatliche  Polizei  gehandelt,  mit  der  Pension  vom  König 
von  Frankreich  Vortheil  gebraucht,  auch  von  andern  Fürsten 
und  Herren  Geld  genommen  habe,  so  soll  er  meineid,  für 
immer  aus  dem  Rath  gestossen  und  sein  Hab  und  Gut  der 
Obrigkeit  verfallen  sein.  Und  weil  er  aus  dem  Bürgerziel 
gewichen,  soll  er  nach  Laut  des  Stadtrechts  in  dieser  Stadt 
und  Landschaft  für  immer  ehrlos  und  rechtlos  sein,  dazu 
allen,  denen  er  etwas  entzogen  oder  abgenommen,  Ersatz 
leisten.  Wenn  jedoch  seine  Hausfrau  und  seine  Kinder  um 
das  Gut  bitten,  so  behalte  man  sich  vor,  ihnen  in  dieser 
Beziehung  Gnade  zu  beweisen  *). » 

Am  14.  September  erfolgte  dann  auch  das  Urtheil  über 
die  übrigen  Betheiligten  mit  Ausnahme  des  Pannerherrn» 
Ludwig  Pfyffer,  in  Betreff  dessen  es  heisst:  «  Das  ist  Inge¬ 
stellt  bis  vff  sin  Heimkunft.  » 

Betreffend  den  Seckeimeister  Bircher,  Schwager  de& 
Schultheissen  Jost  Pfyffer,  wurde  geurtheilt: 

«  Diewil  er  nit  so  grossen  Nuz  empfangen  wie  Jost 
Pfyffer,  sonst  aber  in  glichem  fäler  ist,  so  solle  er  vss  dem 

*)  Helvetia  Y,  S.  596.  Urk.  vom  Montag  vor  des  hl.  Kreuzes 
Tag  1569. 
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Bat  gesetzt  werden  vnd  niemerme  wider  darin  kommen  vnd 
1000  Kronen  Buss  erleggen;  hiemit  gebüsst  haben.  » 

Aber  Amlehn  triumphirte  doch  nicht  vollständig,  denn 
einerseits  war  ihm  sein  Klageschluss  nicht  zugesprochen, 
dass  Pfyffer  ihm  eine  Ehrenerklärung  geben  müsse,  ander¬ 
seits  lautete  auch  das  Urtheil  über  ihn  selbst  gerade  nicht 
schmeichelhaft : 

«  Demnach  so  hat  man  über  Schultheiss  Amlehns 
Handlung  gerichtet  und  sich  erkennt,  diewil  doch  Schult¬ 
heiss  Amlehn  nit  in  sovil  groben  Sachen  gefält  noch  ge¬ 
sündigt,  dessglichen  siner  Sachen  glich  sich  schuldig  be¬ 
kennt  vnd  gnad  begärt,  dessglichen  als  man  Jedermann 
by  sinem  eyd  vmbgefragt,  er  dise  Sachen  geöffnet  vnd 
anzeigt,  sonst  man  vss  dem  Zwang  noch  nit  kommen 
were,  so  solle  Schultheiss  Amlehn  die  Handlung  an  Eren 
nüt.  schaden ;  doch  solle  er  by  sinem  Eyd,  den  er  by  Gott 
vnd  den  Heiligen  sweren  sol,  vff’  nechsten  Fritag  vor 
beiden  Räten  sin  gewüsse  anzeigung  geben,  was  Ime 
für  gelt  worden  von  der  Vereinung;  dasselbe  sol  minen 
G.  H.  R.  u.  H.  werden,  vnd  was  denn  sonst  er  innhette, 
so  sunderbaren  personen  gehört  old  gsin  were,  denen  solle 
er  auch  desshalb  (er-)  sazung  thun  vnd  hiemit  by  sinem  sitz 
bliben,  doch  solle  er  vff  kein  Tagsazung  mer  geschickt 
werden.  »  *) 

An  dem  Tage  aber,  an  welchem  Amlehn  die  eidliche 
Angabe  machen  sollte,  was  ihm  von  Fürsten  und  Herren 
geworden  sei,  bat  er,  man  möchte  ihm  dieses  erlassen, 
«  dann  Ime  sollichs  nit  ze  wüssen  »,  auch  möchte  man  ihm 
den  Artikel  erlassen,  dass  er  nicht  mehr  zu  Tagen  geschickt 
werden  soll ;  er  begehre  ohnehin  keines  «  Rittes  »  mehr ; 
man  möchte  ihm  statt  dessen  eine  Geldbusse  abnehmen,  da¬ 
gegen  aber  erkennen,  dass  Schultheiss  Pfyffer  ihm  seine 
Processkosten  zu  ersetzen  habe. 

l)  Abschriften  aus  dem  verlornen  Rathsbuch  im  Staatsarchiv 
Lucern.  1569.  Mittwoch  vor  Crucis  exaltationis. 
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Die  Käthe  und  Hundert  willfahrten  Amlehn  in  allen 
diesen  Begehren,  erkannten,  dass  er  statt  der  geforderten 
Anzeige  1000  Kronen  Busse  geben  soll,  und  Hessen,  in  Be¬ 
tracht,  dass  er  selbst  auf  fernere  Sendungen  verzichte,  den 
diessbezüglichen  Artikel  des  Urtheils  fallen,  sie  sprachen 
ihm  endlich  auch  die  Processkostenvergütung  durch  Schult- 
heiss  Pfyffer  zu1)* 

Am  23.  September  (Freitag  nach  Mauritii)  erschien 
dann  des  Schultheissen  Jost  Pfyffer  Hausfrau  mit  ihren 
Kindern,  Schwägern  und  Verwandten  vor  den  Käthen  und 
Plünderten,  um  bezüglich  des  Gutes  des  Verurtheilten  um 
Gnade  und  Milderung  zu  bitten.  Darauf  wurde  erkannt, 
Schultheiss  Pfyffer  soll  2000  Kronen  Busse  geben  und  ein 
Stück  Land,  das  der  Burger  Allmend  zunächst  gelegen,  an 
dieselbe  abtreten;  im  Uebrigen  soll  sein  Gut  der  Frau  und 
den  Kindern  geschenkt  sein2). 

Wir  haben  nun  noch  insbesondere  zu  erörtern,  inwie¬ 
weit  der  Pannerherr  Ludwig  Pfyffer  durch  diesen  Process 
betroffen  wurde3).  Wir  haben  bereits  erwähnt,  dass  er  einer 
der  sechs  Theilnehmer  an  der  Verbindung  war,  welche  als 
dem  Stadtrecht  zuwiderlaufend  das  Hauptmoment  der  öffent¬ 
lichen  Verfolgung  bildete,  und  dass  das  Verfahren  gegen 
ihn  eingestellt  wurde  bis  nach  seiner  Heimkehr  aus  dem 
französischen  Dienst;  wir  haben  auch  angeführt,  dass  er 
sofort  nach  der  Schlacht  bei  Moncontour  vom  König  und 
vom  Herzog  von  Anjou  Urlaub  nahm,  um  sich  in  Lucern 
zu  verantworten,  dass  er  von  beiden  an  gemeine  Eidge- 


*)  Staatsarchiv  Lucern. 

2)  Ebenda. 

3)  ln  der  Helvetia  sind  die  Acten  dieses  Processes  nur  in  soweit 
abgedruckt,  als  sie  den  Schultheissen  Jost  Pfyffer  betreffen.  Die¬ 
jenigen,  welche  Ludwig  Pfyffer  betreffen,  sind  mit  ebenderselben 
Sorgfalt  von  Felix  von  Balthasar  gesammelt  und  in  dem  Manu- 
scriptenband  M  68  pag.  88  ff.  der  Bürgerbibliothek  zu  Lucern  ver¬ 
einigt,  nach  welchem  sie  hier  angeführt  werden. 


48 


nossen  sowohl  wie  an  die  Räthe  von  Lucern  die  ehren¬ 
vollsten  Briefe  miterhielt1). 

Am  7.  November  (Montag  vor  Martini  1569)  trat  er 
vor  den  Rath,  dem  er  das  königliche  Schreiben  und  zwei 
bei  Moncontour  eroberte  Fähnlein  überreichte.2)  Der  Rath 
beschloss : 

«Als  dann  Pannerherr  Pfyffer  anheimsch  geworden, 
hand  M.  G.  H .  sich  erkennt,  ihme  sinen  fehler  schriftlich 
vorzehalten,  welches  dann  beschechen  vnd  selbiger  be- 
gert,  ime  sölliche  klagartikel  in  geschrift  zu  überant¬ 
worten,  damit  er  sehen  könne,  so  wolle  er  sin  gebü- 
rende  Antwurt  geben.» 

Es  wurde  dem  Pannerherrn  nun  eine  in  siebzehn  Ar¬ 
tikel  gefasste  Klage  zugestellt,  auf  welche  er  am  18.  No¬ 
vember  (Freitag  nach  Othmari)  schriftlich  antwortete.  Klage 
und  Verantwortung  sind  uns  in  den  Balthasar’schen  Ma- 
nuscripten  erhalten.3) 

Die  zehn  ersten  Klagepunkte  betreifen  die  zwischen 
den  sechs  Verbündeten  nach  Schultheiss  Ritter’s  Tod  aufge¬ 
richtete  Vereinbarung  und  Verschreibung.  Darüber  ant¬ 
wortete  er:  Dass  eine  solche  Verschreibung  existirt  habe, 
stelle  er  nicht  in  Abrede ;  er  wünschte  nur,  dass  sie  noch  vor¬ 
handen  wäre,  damit  man  von  dem  Inhalt  genaue  Kenntniss 
hätte.  Er  selbst  könnte  darüber  nicht  mehr  völlig  sichern 
Aufschluss  geben,  da  er  als  der  jüngste  und  letzte  zur  Sache 
gekommen,  die  Verschreibung  seitdem  niemals  mehr  gesehen 
und  erst  da  sie  durch  Schultheiss  Amlehn’s  Sohn  geoffenbaret 

>)  S.  Band  I,  S.  594,  650,  659. 

2)  Gleichzeitige  Aufzeichnung  über  den  Pfyffer- Amlehnhandel 
im  Besiz  des  Hm.  Oberst  am  Rhyn.  «  Schultheis  Ludwig  Pfyffer,  da 
er  heim  kam  uss  Frankrieh  vnd  sich  mit  zwei  Fänlm,  in  der  Schlacht 
dem  Fiend  abgenommen,  presentirt  vnd  gutz  willens  geschaft,  erlangt 
glich  Bescheid  wie  Schultheiss  Amlehn,  ist  bim  Rath  vnd  Siz  vnd 
bin  Ehren  bliben,  jedoch  1000  Krön  Buss  zu  geben.» 

3)  Balthasar’s  Manuscriptenband  M.  68  S.  88  ff.  in  der  Bürger¬ 
bibliothek  Lucern,  Abschriften  aus  den  verloren  gegangenen  Raths¬ 
büchern  und  Acten  betreffend  den  Pfyffer-Amlehnhandel. 
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worden,  als  er  wieder  nach  Frankreich  wollte,  auf  die  Sache 
aufmerksam  geworden  sei.  Als  er  gehört,  dass  die  Verschrei¬ 
bung  so  scharf  lauten  soll,  sei  er  selbst  daran  gewesen,  dass 
sie  abgethan  werde.  Er  habe  die  Schultheissen  Pfyffer  und 
Amlehn,  die  gegen  einander  etwas  Unwillen  gefasst,  zu  ver¬ 
söhnen  gesucht  und  sei  gleich  darauf  nach  Frankreich  ab¬ 
gegangen;  was  seither  verhandelt  oder  gethan  worden  sein 
möge,  daran  trage  er  jedenfalls  keine  Schuld.  Was  sodann 
den  Inhalt  der  Verschreibung  betreffe,  so  sei  ihm  erinnerlich, 
dass  die  sechs  Männer  übereingekommen  seien,  als  gute 
Freunde  bei  ihren  Ehren  und  Treuen  in  des  Königs  Sachen  zu 
handeln,  dass  aber  darin  gestanden  hätte,  dass  sie  bei  ihren 
Eiden  verbunden  seien,  das  meine  er  nicht.  Dass  solche 
Verabredungen  unter  denen,  welche  des  Königs  Sachen  zu 
besorgen  hatten,  sei  es  um  Pensionen  auszutheilen,  sei  es 
um  zu  Hauptmannschaften  zu  verhelfen,  getroffen  werden, 
sei,  wie  jedermann  wisse,  nichts  Neues,  sondern  auch  früher 
schon  Uebung  gewesen.  Wenn  in  der  Ausführung  Fehler 
oder  Missbrauche  eingetreten  wären,  so  trage  er  für  seine 
Person  daran  keine  Schuld.  Was  die  Besetzung  von  Aemtern 
und  Vogteien  anbetreffe,  so  sei  er  nie  des  Sinnes  gewesen, 
dass  sie  sechs  solche  besetzen  sollen;  die  Besetzung  stehe 
ja  den  Käthen  zu.  Dagegen  sei  richtig,  dass  sie  sechs  sich 
vereinbart  haben,  sich  bei  solchen  Anlässen  über  die  Per¬ 
sonen,  die  dazu  geeignet  wären,  zu  unterreden  und  ihren 
guten  Freunden  die  betreffenden  Vorschläge  zu  empfehlen. 
Weiter  sei  er  selbst  auch  nie  gegangen ;  was  allfällig  während 
seiner  Abwesenheit  in  dieser  Beziehung  weiter  geschehen 
sein  möchte,  werde  man  ihm  doch  nicht  zur  Schuld  legen 
wollen.  Was  die  Ritte  zu  Fürsten  und  Herren,  die  unter 
ihnen  sechsen  bleiben  sollten,  betreffe,  so  habe  jene  Ver¬ 
einbarung  nach  seiner  Meinung  den  Sinn  gehabt,  dass  weil 
sie  gemeinsam  in  des  Königs  Sachen  zu  handeln  übernommen 
und  weil  Übungsgemäss  denen,  welchen  des  Königs  Sachen 
empfohlen  waren,  auch  die  Sendungen  für  Erneuerung  der 
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Vereinung  u.  s.  w.  zufielen,  sie  sich  diessfalls  unter  einander 
zu  verständigen  hätten.  Er  selbst  sei  übrigens  nur  zwei 
Mal  Gesandter  nach  Baden  gewesen.  Dann  sei  er  von  den 
Eidgenossen  zum  Kaiser  geschickt  worden  und  habe  auch 
einen  Ritt  nach  Burgund  gehabt.  Daraus  habe  er  aber  keinen 
Vortheil  gezogen,  sondern  dabei  viel  von  seinem  eigenen 
Gute  zugesetzt.  Zur  Besiegelung  der  französischen  Ver¬ 
einung  sei  er  nicht  Bote  gewesen,  sondern  er  sei  auf  eigene 
Kosten  mitgegangen.  Von  den  Ritten,  $ie  die  andern  gehabt, 
sei  ihm  nie'  etwas  geworden,  noch  habe  er  je  etwas  verlangt. 

Ein  zweiter  Vorhalt  (Klagepunkt  11)  ist  der  gleiche, 
welcher  dem  Schultheissen  Jost  Pfyffer  über  die  Annahme 
venetianischen  Geldes  gemacht  worden  war.  Hierüber  erklärt 
Ludwig  Pfyffer,  es  seien  allerdings  ihm  von  den  Venedigern 
mancherlei  Ansinnen  gemacht  worden,  dass  er  sich  mit  ihnen 
hätte  einlassen  sollen,  er  habe  dieselben  aber  mit  Berufung 
auf  das  Verhältniss  der  Eidgenossen  zu  Frankreich  und  auf 
seine  persönliche  Stellung  als  Kriegsmann  im  Dienste  des 
Königs  rundweg  zurückgewiesen.  Nichts  destominder  sei  den 
Vieren  eine  Verehrung  geworden,  ihm  für  seine  Person  50 
Kronen.  Dafür  habe  er  freundlich  Dank  gesagt,  ohne  sich 
um  die  Sache  weiter  zu  bekümmern. 

Ein  weiterer  Klagepunkt  (12)  betraf  ihn  persönlich. 
Er  sollte  von  Junker  Jacob  von  Sonnenberg  sei.  300  Kronen 
zum  Austheilen  an  die  Räthe  und  Hundert  empfangen,  sol¬ 
ches  aber  abgeläugnet  und  nicht  ausgetheilt  haben.  Darüber 
giebt  er  folgenden  Aufschluss:  Als  die  Reihe  der  Besetzung 
eines  Landvogts  im  Thurgau  an  Lucern  gekommen  (1562), 
haben  sich  dafür  viele  Bewerber  gezeigt ;  er  selbst,  Pfyffer, 
habe  sich  darum  beworben  («als  man  dann  um  sölliche 
Vogtyen  bittet  — »)  und  von  vielen  Seiten  Aufmunterung 
gefunden.  Da  sei  Junker  Jacob  zu  ihm  gekommen  und 
habe  ihn  gebeten,  zu  seinen  Gunsten  von  der  Bewerbung 
zurückzutreten.  Das  habe  er  gethan,  doch  dabei  bemerkt, 
er  habe  für  den  Fall,  dass  er  gewählt  würde,  seinen  Gön- 


51 


iiern  eine  Verehrung  zu  thun  versprochen.  Da  habe  ihm 
Sonnenberg  300  Kronen  gegeben,  um  dieser  Verheissung 
nachzuleben  und  die  Stimmen  seiner  Gönner  ihm  zuzu¬ 
wenden.  Das  habe  er  gethan  und  daran  die  300  Kronen  und 
noch  mehr  dazu  verwendet.  Hätte  Junker  Jacob  sei.  das 
Geld  «in  die  Stuben»  zu  Händen  der  Räthe  und  Hundert 
gemeinlich  geben  wollen,  so  hätte  er  es  nicht  ihm,  sondern 
nach  altem  Brauch  dem  Rathsrichter  gegeben.  Darum  habe 
er,  Pfyffer,  auch  dem  Rathe  geschrieben,  er  habe  von  Junker 
Jacob  sei.  nichts  empfangen,  das  den  Räthen  und  Hun¬ 
derten  gehört  hätte.  Von  jenen  300  Kronen  habe  er  nichts 
für  sich  behalten,  wohl  aber  habe  ihm  Jacob  von  Sonnenberg 
dann  einmal  zum  guten  Jahr  ein  silbernes  Trinkgeschirr 
geschenkt. 

Ueber  den  Klagepunkt  (13),  dass  sie  vier  von  päpstlicher 
Heiligkeit  Geld  genommen,  das  nicht  ihnen,  sondern  den 
Räthen  gebührt  hätte,  spricht  er  sich  mit  grösster  Bestimmt¬ 
heit  dahin  aus,  dass,  wie  er  sich  gegen  den  Bund  mit  dem  Papste 
im  Rath  ausgesprochen,  er  auch  bei  dieser  Verhandlung 
niemals  weder  wenig  noch  viel  habe  empfangen  noch  an¬ 
nehmen  wollen.  Dagegen  sei  wahr,  dass  der  Gardehaupt¬ 
mann  Jost  Segesser,  als  er  Hauptmann  wurde,  sich  von 
freien  Stücken  anerboten  habe,  ihnen  vieren  jährlich  200 
Kronen  zu  geben,  was  sie  angenommen  haben. 

So  sollen  sie,  sagt  der  14.  Klagepunkt,  bei  Aufrichtung 
des  Bündnisses  mit  dem  Herzog  von  Savoyen  (1560)  eine 
grosse  Summe  empfangen  haben,  welche  nach  dem  Ver¬ 
sprechen  der  savoyischen  Gesandten  unter  die  Räthe  und 
Hundert  hätte  vertheilt  werden  sollen,  sie  aber  nicht  ver¬ 
theilt  haben.  —  Darüber  sagt  Pfyffer,  die  vier  haben  zu¬ 
sammen  von  dem  savoyischen  Gesandten  300  Kronen  erhalten, 
was  jedem  unter  ihnen  75  Kronen  betraf.  Diese  75  Kronen 
habe  er  für  seinen  Theil  nach  der  Meinung  der  Gesandten 
ausgetheilt.  Er  könne  sich  diessfalls  auf  Personen  berufen, 
die  noch  am  Leben  seien  und  das  werden  bezeugen  müssen. 
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Er  habe  zwar  von  den  Gesandten  des  Herzogs  verlangt* 
dass  sie  etwas  «in  die  Stuben»  gäben;  sie  haben  aber 
erklärt,  der  Herzog  wolle  das  Btindniss  nicht  erkaufen, 
sondern  habe  nur  die  Meinung,  einigen  guten  Freunden  eine 
Verehrung  zu  thun.  Demzufolge  habe  er  die  erhaltenen 
75  Kronen  verwendet  und  nichts  davon  für  sich  behalten. 

Auch  bei  Anlass  der  Erneuerung  der  französischen  Ver¬ 
einung  (Klagepunkt  15)  habe  er  nichts  mit  Unrecht  für  sich 
behalten.  Was  als  Pension  und  Verehrung  auf  gemeine 
Stadt  Lucern  gegeben  worden  sei,  das  sei  nach  der  Ordnung' 
des  Raths  ausgetheilt  worden  und  nichts  davon  übrig  ge¬ 
blieben.  Allerdings  habe  der  König,  wie  bei  früheren  Ver¬ 
einungen,  denjenigen,  die  in  der  Sache  gearbeitet,  noch  eine 
besondere  Verehrung  gethan,  er  selbst  möge  etwa  200 
Kronen  erhalten  haben.  Davon  sei  ihm  aber  wenig  ge¬ 
blieben,  denn  er  habe  Ritte  nach  Schwyz  und  Zug  thun 
müssen,  und  das  Geld  sonst  verwendet,  um  dem  König  gute 
Freunde  zu  machen. 

Der  sechszehnte  und  siebzehnte  Klagepunkt  endlich 
lauteten  dahin,  die  Vier  haben  nach  Laut  ihrer  Verschrei¬ 
bung  die  Besazungen  der  Käthe  und  Hundert  in  ihrer  Gewalt 
gehabt,  er  selbst,  Ludwig  Pfyffer,  habe  etlichen,  die  in  den 
Rath  kommen  sollten,  Briefe  und  Siegel  abgenommen,  dass 
sie  nichts  gegen  den  Willen  der  Vier  thun  wollen;  ebenso 
haben  sie  denen,  welche  an  den  Rath  kamen,  grosse  Ge¬ 
schenke  abgenommen  und  überhaupt  das  ganze  Regiment 
in  ihre  Hand  bringen  wollen. 

Ueber  diese  Anschuldigung  beruft  sich  Ludwig  Pfyffer 
auf  das  Zeugniss  aller  der  Räthe  und  Hundert,  bei  deren 
Wahl  er  mitgewirkt,  ob  er  je  einem  eine  solche  Verschrei¬ 
bung  angemuthet  oder  von  einem  eine  solche  Schenkung 
angenommen  habe.  Einmal  freilich  habe  ihm  ein  Schulknabe 
eine  derartige  Verschreibung  von  Vogt  Moser  (einem  An¬ 
hänger  Amlehn’s)  gebracht,  er  habe  dann  den  Schultheissen 
Amlehn  gefragt,  ob  er  etwas  von  der  Sache  wisse.  Amleh  n  habe 


53 


« 


ihm  gesagt,  er  soll  den  Brief  zurückschicken  oder  zerreissen, 
darauf  habe  er  die  Schrift  zerrissen.  Sollten  übrigens  solche 
Verschreibungen  vorhanden  und  sein  Name  auch  darin  ge¬ 
nannt  sein,  so  wäre  solches  wider  sein  Wissen  und  Wollen 
geschehen,  denn  wenn  er  jemanden  habe  fördern  wollen,  so 
habe  er  nie  daran  gedacht,  sie  in  solcher  Weise  zu  binden. 

Nachdem  er  auf  sämmtliche  Artikel  geantwortet,  er¬ 
klärte  er  zum  Schluss,  dass  er,  wäre  er  zu  Hause  gewesen, 
dem  Beschluss  betreffend  die  Abtheilung  der  Pensionen  und 
Reformation  der  staatlichen  Polizei  (das  Statut  vom  10.  Jänner 
1569)  zur  Herstellung  grösserer  Einigkeit  gerne  beigestimmt 
hätte  und  er  würde  seine  « Confession  oder  Bekanntnuss 
als  wol  und  warhaftig  gethan  haben  als  jetz »,  wesshalb 
er  auch  die  Bestimmung  jenes  Statuts  für  sich  anrufe. 
Sollte  er  in  einigen  Sachen  gefehlt  haben,  so  möge  man 
ihm  solches  «in  gnädige  Verzihung  stellen»  und  bedenken, 
dass  er  der  Stadt  auch  gedient  und  in  Frankreich  zur  Ehre 
des  Vaterlandes  und  zur  Erhaltung  des  wahren  Glaubens 
Leib  und  Leben  dargestreckt  habe. 

Die  ganze  Vertheidigung,  welche  wir  in  einer  Beilage 
wörtlich  folgen  lassen,  ist  in  eben  so  mannhaftem  als  be¬ 
scheidenem  Tone  gehalten. 

Das  Urtheil  der  Räthe  und  Hundert  vom  18.  November 
1570  lautet  wie  folgt: 

«Vff  hüt  (Fritag  nach  Othmari  1569)  hand  m.  g.  H. 
Pannerherr  Pfyffer  wider  fürgestellt  vnd  sine  antwurt 
schriftlich  vnd  mündlich  abgehört.  So  m.  g,  H.  angesehen, 
dass  er  sich  im  Dienst  des  Königs  von  Frankrich  wol  ge¬ 
tragen,  desshalb  sich  aus  Gnaden  erkennt,  dass  er  widerum 
an  sin  Statt  im  Rath  vnd  Im  das  Panner  wieder  soll  zu¬ 
gestellt  werden.  Vnd  diewil  er  in  etlichen  Sachen  gefeit, 
so  sol  er  m.  g.  H.  1000  Kronen  zu  Buss  geben  vnd  die 
unverzogenlich  erlegen,  soll  sich  aber  dermassen  tragen 
und  halten,  dass  er  derglichen  Sachen  nicht  mer  fürnemen 
sol,  oder  m.  g.  H.  würden  ihn  dermassen  strafen,  dass  er 
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sehen  möchte,  dass  er  Herren  habe.  Ihm  ist  auch  fürnem- 
lich  Gnad  erwisen  in  Kraft  der  vorigen  Urtheil,  dass 
welcher  sin  Eid  entbinde,  des  zu  geniessen  habe,  was 
aber  die  andern  verläugnet  hand;  derhalb  ihm  diese  Gnad 
erwiesen  ist.  Er  sol  auch  voraus  die  Ordnung,  die  m.  g. 
H.  angesehen  der  Pensionen  vnd  ander  Sachen  halb,  mit 
ufgehebten  Fingern  schweren  zu  halten  oder  m.  g.  H. 
würden  ihn  vermög  selbiger  Ordnung  vnd  nach  sinem 
verdienen  strafen.»1) 

Damit  waren  nun  die  Urtheile  über  sämmtliche  in  diesem 
Handel  begriffenen  Personen  gesprochen  und  die  Sachen 
schienen  vor  der  Hand  ihre  Erledigung  gefunden  zu  haben. 
Hatte  dabei  die  Partei  Amlehn’s  die  Oberhand  behalten,  so 
war  doch  Amlehn  selbst  mit  vermindertem  Ansehen  aus 
dem  Streit  hervorgegangen.  Nicht  er  wurde  auf  Weih¬ 
nachten  1569  zum  Schultheissen  für  1570  gewählt,  sondern 
der  Bauherr  Rochus  Helmlin,  der  auf  keiner  Partei  in 
hervorragender  Stellung  bemerkt  worden  war. 

Mit  der  formellen  Erledigung  der  Sache  waren  aber 
die  Gemüther  nicht  beruhigt.  Wir  finden  schon  am  9.  De- 
eember  einen  Injurienstreit  zwischen  dem  Venner  Niclaus 
Cloos,  welcher,  obschon  Schwager  des  Altsehultheissen  Jost 
Pfyffer,  einer  der  hitzigsten  Parteigänger  Amlehn’s  war,  und 
dem  Pannerherrn  Ludwig  Pfyffer,  welchem  er  vorgeworfen 
hatte,  er  habe  die  300  Kronen  des  Junker  Jacob  von  Sonnen¬ 
berg  sei.  «ungleich  vertheilt».  Der  Rath  entschied,  weil 
Cloos  die  Wahrheit  geredet,  so  soll  er  zur  Abrede  nicht 
gehalten  sein.  Desswegen  aber  soll  alles  bei  dem  vorhin 
ergangenen  Urtheil  bleiben  und  sollen  die  Parteien  gegen 
einander  geschwornen  Frieden  halten  bei  100  Kronen 
Busse.2) 

’)  Abschrift  aus  dem  Rathsbuch  im  Staatsarchiv  Lueern  im 
angeführten  Balthasar’schen  Manuscriptenband. 

2)  Spruch  am  Freitag  nach  Nicolai  in  dem  angeführten  Baltha¬ 
sar’schen  Manuscriptenband,  Bürgerbibliothek  Lueern. 
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Am  27.  Jänner  1570  (Freitag  vor  Lichtmess)  wird  eine 
Kundschaft  aufgenommen  gegen  Junker  Sebastian  Feer, 
welcher  sich  auf  der  Metzgerstube  geäussert  habe :  Die  neue 
französische  Vereinung  laute  anderst  als  die  alte;  sie  sei 
aufgerichtet  worden,  ohne  dass  sie  gehörig  vor  Käthen, 
Hunderten  und  der  Gemeinde  verlesen  worden  wäre ;  die 
welche  sie  aufgerichtet  und  besiegeln  geholfen,  haben  ge¬ 
handelt  wie  Meineidige  und  Verräther.  Da  aber  sich  fand, 
dass  Feer  im  Trünke  geredet,  scheint  der  Sache  keine 
weitere  Folge  gegeben  worden  zu  sein. *) 

In  diesem  Momente  nun  kam  der  Rothenburgeraufruhr, 
der  später  sogenannte  Häringskrieg,  zum  Ausbruch.  Am 
21.  Februar  1570  erschienen  700  bewaffnete  Bauern  vor  den 
Thoren  Lucerns. 


0  Staatsarchiv  Lucern. 


Der  Rothenburger-Aufstand. 


Das  Verhältniss  der  Vogteien  und  Aemter  des  Lucerner- 
gebiets  zur  herrschenden  Stadt  hatte  unter  den  politischen 
Verwicklungen,  welche  die  Glaubenstrennung  in  der  Eid¬ 
genossenschaft  veranlasste,  eine  bedeutsame  Veränderung 
erlitten.  Die  Amtsgemeinden  hatten  nämlich  nach  dem  allge¬ 
meinen  Aufstand  von  1513,  dessen  Geschichte  wir  anderwärts 
behandelt  haben1),  das  Hecht  erhalten  und  sich  von  der 
Obrigkeit  unter  Vermittlung  der  Eidgenossen  verbriefen 
lassen,  dass  weder  Krieg,  noch  Friedensschluss,  noch  Bünd¬ 
nisse  ohne  ihre  Zustimmung  stattfinden  dürfen.  Es  war, 
wie  man  sich  heutzutage  ausdriicken  würde,  für  die  wich¬ 
tigsten  Souveränitätsacte  das  Referendum  der  Amtsge¬ 
meinden  eingeführt  worden,  ohne  dass  jedoch  daneben  in 
dem  Subjectionsverhältniss  der  Landschaft  eine  weitere  Ver¬ 
änderung  eingetreten  wäre.  Jenes  constitutionelle  Zuge¬ 
ständnis  hatte  die  Gestalt  eines  Privilegiums  erhalten  und 
war  jedem  Amte  besonders  verbrieft  worden. 

Im  Jahr  1525  nun,  als  die  Reformationsstürme  herein - 
brachen  und  die  confessionellen  Streitigkeiten  unter  den  Eid¬ 
genossen  eine  verstärkte  Action  der  obrigkeitlichen  Gewalt 
behufs  Erhaltung  des  alten  Glaubens  erforderlich  erscheinen 
Hessen,  leisteten  die  Aemter  des  Lucernergebiets  auf  jene 
Berechtigung  freiwillig  Verzicht  und  stellten  die  daherigen 
Urkunden  an  die  Stadt  zurück.2)  Wie  hätte  in  der  That  bei 
der  steten  Bedrohung  des  Gebiets  vorerst  in  den  Amtsge- 


*)  Siehe  meine  lucernische  Rechtsgeschichte  Bel.  III.  1  S.  271  ff* 

2)  Ebenda  S.  281  Anm .  2.  Helvetia  I,  611. 
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meinden  abgestimmt  werden  können,  ob  man  zu  den  Waffen 
greifen  wolle  oder  nicht.  Und  wie  hätte  das  Geheimnis 
über  Verhandlungen  zur  Sicherung  der  katholischen  Orte, 
sei  es  unter  sich,  sei  es  mit  Auswärtigen  gewahrt  bleiben 
können,  wenn  erst  an  vielen  öffentlichen  Gemeinden  über 
die  Vollmacht  dazu  hätte  gesprochen  werden  müssen. 
Indem  daher  die  Aemter  den  Rathen  der  Stadt  den  im 
Jahr  1513  erworbenen  Antheil  an  der  Entscheidung  über 
Krieg,  Frieden  und  Bündnisse  Zurückgaben  und  in  das  alte 
Verhältnis  zurücktraten,  wonach  eine  Consultation  der 
Gemeinden  von  dem  Ermessen  des  Rathes  abhing,  ermög¬ 
lichten  sie  die  energische  Staatsleitung,  welche  die  Republik 
durch  die  Gefahren  der  Reformationsperiode  hindurch  führte. 

Kein  Zweifel  ist  jedoch,  dass  dadurch  das  Subjections- 
verhältniss  der  Landschaft  sich  wieder  mehr  accentuirte. 
Die  auswärtigen  Angelegenheiten,  die  naturgemäss  in  der 
Hand  der  Obrigkeit  liegen  müssen  und  nicht  von  zahlreichen 
Körpern  können  behandelt  werden,  sind  in  Republiken  stets 
eine  Klippe  für  die  bürgerliche  Freiheit  und  je  compli- 
cirter  sich  die  auswärtigen  Angelegenheiten  gestalten,  desto 
mehr  ist  auch  jenes  der  Fall,  weil  eben  die  Action  der 
Staatsgewalt  sich  sehr  leicht  von  einem  Gebiet  auf  das 
andere  übersetzt,  wie  denn  mit  Kriegsvorbereitungen,  Ver¬ 
handlungen  über  Bündnisse  u.  s.  w.  nothwendig  Polizei 
und  Finanz  in  Verbindung  stehen  und  je  nach  den  Zeit¬ 
verhältnissen  ausserordentliche  Behandlung  erfordern. 

Und  so  finden  wir  denn,  dass  im  Laufe  des  sechszehnten 
Jahrhunderts  unter  dem  Einfluss  des,  Regierung  und  Volk 
gemeinsamen  Zweckes  der  Erhaltung  der  Glaubenseinheit 
sich  nicht  nur  gegen  Aussen,  sondern  auch  im  Innern  die 
Action  der  Staatsgewalt  verstärkte,  die  Polizei  schärfer 
wurde,  die  althergebrachten  Auflagen  und  Bussen  im  Ver¬ 
hältnis  zu  dem  verminderten  Geldwerth  und  den  erhöhten 
Bedürfnissen  neue  Regulirung  erhielten  u.  s.  w.  *) 


')  Ebenda  Bd.  111  1,  273  ff,  III  2,  80  ff. 
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Das  waren  die  «neuen  Aufsätze»,  im  Gegensätze  zu 
den  alten  Bussentaxen  über  welche  wir  mehrfache  Klagen 
finden,  u.  s.  w. 

In  dem  Amte  Rothenburg  kam  nun  eine  eigenthümliche 
Beschwerde  hinzu.  Das  Amt  besass,  wie  die  übrigen  Aemter, 
ein  Amtsbuch,  in  welchem  das  besonde  Amtsrecht  und  die 
Rechtsamen  der  Gemeinde  aufgezeichnet  waren.  *) 

Wie  es  scheint,  wurde  dieses  Buch  einmal  zur  Einsicht 
auf  die  Stadtkanzlei  eingefordert.  Nachdem  es  zurück  ge¬ 
stellt  worden,  verbreitete  sich  das  Gerücht,  es  habe  das¬ 
selbe  bei  der  Ablieferung  zwei  Siegel  gehabt,  sei  aber  dann 
ohne  Siegel  zurückgekommen,  was  sagen  will,  cassirt  worden. 
Wiewohl  nun  Niemand  gefunden  werden  konnte,  der  jene 
Siegel  gesehen  haben  wollte,  so  war  doch  dieses  Gerücht 
eines  der  vorzüglichsten  Motive  der  allgemeinen  Beunruhi¬ 
gung;  es  fand  leicht  Glauben,  dass  die  Obrigkeit  die  alten 
Rechte  des  Amtes  nicht  mehr  anerkennen,  sie  durch  « neue 
Aufsätze»  ersetzen  wolle. 

Ebenso  glaubten  die  Rothenburger,  weil  sie  von  Julius  II. 
ein  Pannerzeichen  erhalten  hatten1 2),  sollten  sie  nun  auch 
einen  Pannermeister  zu  setzen  haben,  wie  die  Entlebucher, 
und  die  Rechte  eigener  Pannergenossenschaft  besitzen,  wie 
jene,  was  aber  von  Lucern  nicht  anerkannt  werden  wollte. 

Unter  den  materiellen  Beschwerden  des  Amtes  finden  wir 
im  Uebrigen  Klagen  über  erhöhtes  Weggeld,  das  mit  Strassen- 
bauten  in  Verbindung  stund,  über  Forstordnungen,  welche 
in  dieser  Zeit  erlassen  wurden,  Kranzbussen,  welche  die  Ver¬ 
schärfung  der  Sittenpolizei  mit  sich  führte.  Die  Hauptanstifter 
der  Unruhe  scheinen  aber  die  Pfarrherren  des  Amtes  ge- 


1)  Siehe  meine  Uebersicht  der  Lucerner  Rechtsquellen  in  der 
Zeitschrift  für  Schweiz.  Recht  von  Schnell  nnd  Wyss,  Basel 
1855;  meine  lucern.  Rechtsgeschichichte  II,  428. 

2)  Ueber  die  Pannerverleihungen  Julius  II ,  s.  Gr.  v.  Wy  ss  ,  Neu¬ 
jahrsblatt  der  Stadtbibliothek  Zürich  1859.  und  Geschichtsfreund 
NXX.,  175--185. 
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wesen  zu  sein,  denen  die  Massregeln  ungelegen  kamen, 
welche  Lucern  gerade  in  dem  Jahr  1568  für  Vollziehung 
der  Ordnungen  des  Tridentinischen  Concils  gegen  den  Con- 
cubinat  der  Priester  erlassen  hatte.1)  Wir  finden  in  den 
Versammlungen  der  Bauern  die  sämmtlichen  Pfarrer  des 
Amtes  als  anwesend  und  heftig  darüber  Beschwerde  führend 
genannt. 

Nun  scheint  es,  dass  der  Schultheiss  Jost  Pfyffer  als 
der  Haupturheber  aller  dieser  « neuen  Aufsätze »  im  Poli¬ 
zeiwesen  genannt  wurde.  Schon  1566  finden  wir,  dass  der 
Pfarrer  von  Bothenburg,  Hans  Morhard,  sich  den  Pfyffern 
feindselig  bezeigte  und  desshalb  auch  in  den  Injurienprocess 
verflochten  wurde,  den  wir  im  ersten  Bande  dieses  Buches 
behandelt  haben.2) 

Wir  haben  daher  die  sonderbare  Erscheinung,  dass 
der  Schultheiss  Jost  Pfyffer,  während  er  von  seinen  Geg¬ 
nern  in  der  Stadt  der  «Luthery»  bezichtigt  wurde,  gleich¬ 
zeitig  von  den  Priestern  im  Rothenburgeramte  wegen  strenger 
Vollziehung  der  Disciplinardecrete  des  Tridentinums  ange- 
fochten  wurde. 

Die  Unzufriedenheit  im  Rothenburgeramte  kam  aber 
erst  zum  offenen  Ausbruch  als  der  Process  gegen  Jost  Pfyffer 
seinen  Abschluss  erhalten  hatte,  im  Herbst  des  Jahres  1569: 
«Diewil  nun  Schultheiss  Pfyffers  Sachen  jezmalen  also 
gestaltet  wären  vnd  der  mertheil  sollicher  nüwer  vffsätze 
vnd  beschwerden  von  Ime  hergflossen,  so  begeh  es  sich 
jez  eben  fyn,  dass  sy  sich  von  sollichen  beschwerden 
möchten  ledigen  » 

sagt  einer  der  Anführer  in  der  ersten  Versammlung  der 
Rothenburger. 

Wir  besitzen  über  diese  ganze  Angelegenheit  nur  wenige 
urkundliche  Aufzeichnungen.  Neben  dem  Spruchbrief  der 


‘)  Siehe  meine  luc.  Rechtsgescb.  IV,  401. 
*>  Bd.  I,  S.  12,  660. 
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IV  Orte,  Uri,  Schwyz,  Unterwalden  und  Zug  vom  26.  Febr. 
1 570 J)  ist  es  vorzüglich  die  Verantwortung  eines  Amts¬ 
vorgesetzten  in  einem  Process  gegen  den  Pfarrherrn  von 
Inwil  aus  dem  Jahr  1571*  2),  der  wir  einige  Einzelheiten 
über  diese  Vorgänge  entnehmen  können. 

Im  Spätjahr  1569,  acht  Tage  vor  dem  Schwörtag3)  ver¬ 
anstalteten  einige  Amtsvorgesetzte  eine  Versammlung  Aus¬ 
geschossener  aus  den  Gemeinden  des  Amtes,  welcher  auch 
die  Pfarrherren  von  Rothenburg,  Emmen,  Inwil,  Römerswil 
und  Hochdorf  beiwohnten.4)  Da  besprach  man  sich  über 
die  neuen  Aufsätze  und  Beschwerden,  namentlich  dass  « man 
einen  Brief  funden  habe  von  wegen  der  panner,  wie  man 
die  zu  besezen  habe,  das  nun  m.  g.  H.  ihnen  abgeschlagen, 
da  sy  aber  vermeinen,  m.  g.  H.  dess  nit  befugt  syen,  diewyl 
es  vom  Bapst  herkommen  vnd  sy  also  befryet  syen»,  ferner 
wegen  der  Viehkäufe,  Eidesbriefe,  Kranzbussen,  der  Forst¬ 
ordnung  im  Kleewald  u.  s.  w.  Die  Abgeordneten  von  Hoch¬ 
dorf  erklärten,  es  sei  daselbst  bereits  Gemeinde  gehalten 
und  fast  einstimmig  beschlossen  worden,  man  wolle  bei 
altem  Brauch  und  Amtsrecht  bleiben,  keine  neuen  Auf¬ 
sätze  annehmen  und  sich  solchen  mit  Leib  und  Gut  wider¬ 
setzen. 

9  Der  Hauptbrief  ist  abgedruckt  in  meiner  lue.  Rechtsgescli. 
Bd.  III,  1,  S.  286  ff.  und  Amtliche  Sammlung  der  Abschiede 
IV,  2.  S.  441. 

2 )  Staatsarchiv  Lucern:  Jörg  Lysibach’s  Fürtrag  vnd  Ver- 
antwurtung  gegen  Herrn  Bat  Ringker,  Pfarrer  zu  Inwil. 

3)  «  Als  in  der  Rothenburgischen  vffrürischen  Handlung  sich  die 
Sachen  anfahen  merken  lassen,  im  Herbst  des  1569  Jars» 
sagt  der  genannte  Lysibach.  Ueber  die  Schwörtage  in  den  Aemtern 
siehe  meine  luc.  Rechtsgesch.  III  1,  p.  252. 

4)  Es  war  eine  geschlossene  Versammlung:  «  Allda  kamend  Iro 
von  allen  Gemeinden,  wie  sy  denn  beruft  warend,  in  Hiltprands 
stuben,  Iro  by  40  zusammen  vnd  thäte  man  ein  ruf:  Wer  beruft 
wäre,  der  solle  heruf  in  die  Stuben  gan,  glycher  gstalt,  wer  nit  be¬ 
ruft  wäre,  der  solle  vsstan.»  —  Da  setzten  sich  die  fürnemsten  an 
die  Schyben  zusammen  (der  grosse  runde  Tisch  in  den  Lucerner 
Bauernhäusern). 
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Es  wurde  darauf  beschlossen,  die  Beschwerdepunkte 
des  Amts  in  Schrift  zu  verfassen  und  sie  am  Schwörtag 
den  Vögten  vorzulegen  mit  dem  Begehren,  dass  sie  dieselben 
an  die  Obrigkeit  bringen;  inzwischen  wolle  man  nur  mit 
Vorbehalt  dieser  Artikel  schwören.  Dabei  habe  der  Pfarrer 
von  Rothenburg,  der  mit  andern  Pfarrherrn  auch  in  der 
Stube  war,  mächtig  darauf  gedrungen,  dass  der  Artikel 
« von  der  priester  junkfrowen  wegen »  nicht  etwa  vergessen 
werde,  da  «den  priestern  die  sach  Ir  Junkfrowen  wegen 
in  sollicher  vnruw  hert  angelegen  gsin  vnd  ouch  noch  dar- 
zu  gestürt  hat.  »*) 

In  allen  Gemeinden  des  Amtes  wurden  sodann  die  von 
dieser  Versammlung  formulirten  sieben  Beschwerdepunkte 
angenommen  und  man  verband  sich  eidlich,  dieselben  fest¬ 
zuhalten. 

Es  war  also  nicht  gerade  ein  Aufstand,  was  die  Amts¬ 
vorgesetzten  projectirten,  sondern  nur  eine  Vorstellung  in 
etwas  energischer  Form.  Allerdings  aber  verstiess  sich  das 
ganze  Verfahren  sowohl  gegen  jene  Vorschrift  des  Stanser- 
verkommnisses,  wodurch  die  «besondern  Gemeinden  und 
Anträge »  untersagt  waren,  als  gegen  das  Stadtrecht,  welches 
die  eidlichen  Verbindungen  verpönte. 

Als  nun  aber  am  Schwörtag  die  Amtsgemeinde  vor 
dem  alten  und  neuen  Vogt  und  den  Rathsabgeordneten 
versammelt  war,  kam  es  zu  tumultuarischen  Auftritten.  Die 

l)  Pfarrer  Morhard  (nach  Cysat  war  er  Convertit)  habe  ge¬ 
sprochen:  «Ja  wo  sind  wir  arme  pfaffen  nun?»  Darauf  antwortete 
Schürmann :  «Beitend  nur,  Herr,  es  kompt  ouch  noch»  vnd  redte  wyter : 
Ja  von  iiwer  sach  wegen  hab  ich  etwa  in  trunkenheit  mit  minen  Herren 
geredet,  man  thüye  üch  geistlichen  Herren  genug  kurz,  das  man  ücli 
die  Junkfrowen  nit  lassen  wolle;  man  mache  eben,  das  sy  uns  puren 
unser  wyber  und  töchtern  mer  beschyssend.  Das  heftend  M.  G.  H. 
von  Ime,  Schünnann,  wol  vor  gut  vnd  redtend  nit  vil  dawider.  Und 
also  wurde  söliches  genieret  vnd  daby  witer  geraten  von  Schiirmann 
der  pfaffen  halb,  das  man  mit  M.  G.  H.  reden  sol,  das  man  Inen, 
den  pfaffen,  Ir  Junkfrowen  wie  von  Alter  har  vnd  sy  desshalb  ruwig 
lassen  sölte,  das  wolle  man  eben  gehept  han.» 
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Pfarrer,  welche  zuvorderst  im  Ring  an  der  Seite  der  Amts- 
vorgesetzten  sassen,  Hessen  verlauten,  der  Bauherr  Wendel 
von  Sonnenberg  habe  geäussert,  man  sollte  den  Pfaffen  und 
den  Vorgesetzten  die  Köpfe  vor  die  Füsse  legen  u.  s.  w.1) 
Das  verursachte  begreiflicher  Weise  grosse  Aufregung;  man 
hiess  die  Vögte  und  die  Regierungsabgeordneten  aus  dem 
Ring  treten  und  beschloss,  den  Eid  zu  verweigern  bis  die 
Obrigkeit  den  formulirten  Begehren  des  Amtes  gerecht  ge¬ 
worden  sei.  Die  einzelnen  Gemeinden  versammelten  sich 
nochmals  und  beschlossen  bei  den  Forderungen  zu  beharren.2) 
Gleichzeitig  wurden  auch  in  die  übrigen  Aemter  des  lucer- 
nischen  Gebietes  Abgeordnete  geschickt,  um  sie  zur  Theil- 
nahme  an  der  Bewegung  einzuladen.  Der  Erfolg  war  aber 
ein  ungünstiger,  namentlich  im  Lande  Entlebuch,  wo  die 
Pfyffer  grossen  Anhang  hatten. 

Die  Regierung  unterhandelte  und  lud,  nachdem  noch 
mehrere  Gemeindeversammlungen  resultatlos  stattgefunden, 
die  Häupter  der  Unzufriedenen  zu  einer  Besprechung  nach 
der  Stadt  ein.  Daselbst  wurden  dann  aber  einige  derselben 

v)  Nach  einem  andern  Verlänmdungsprocesse  scheint  hier  in 
der  Quelle,  der  der  Text  folgt,  eine  Verwechslung  zu  sein.  Schon 
im  Herbst  1569  klagte  Hans  Caspar  —  nicht  Wendel  —  von  Sonnen¬ 
berg  gegen  den  Pfarrer  Morhard,  derselbe  habe  über  ihn  gesagt,  er 
solle  geäussert  haben,  die  Rothenburger  hätten  «hinder  minem  Herrn 
gemeindet  und  sollte  man  etlichen  die  Köpf  zwischen  die  Beine  legen». 
Im  Gefängnisse  gelobte  dann  Morhard,  ein  Jahr  lang  keinen  Wein 
mehr  zu  trinken.  1574  wurde  dieser  unruhige  Pfarrer  wieder  um 
20  Kronen  gebüsst.  Staatsarchiv  Lucern. 

2)  Bezüglich  des  Amtsbuchs  heisst  es:  «Volgends  als  die  Ge- 
schwornen  vnd  die  5  Verordneten  das  Amptsbuch  har  zu  M.  G.  H. 
vnd  darnach  wider  usshinbracht  habend,  sye  aber  (mals)  ein  Gemeind 
gesamlet  vnd  gerathschlagt,  ob  sy  schweren  wellend  oder  nit  vnd  daby 
der  Gemeind  fürgeben,  das  Amptsbuch  habe  kein  Siegel,  so  doch  zuvor 
in  Hiltprands  stuben  vnd  sonst  fürnämlich  fendrich  Schürmann  offen- 
lieh  anzeigt,  es  habe  zwei  Siegel.  Damalen  an  selbiger  jetzgenannten 
Gemeind  Holzmann  anzeigt,  er  habe  es  nun  also  by  30  Jaren  gesehen 
vnd  gehandet,  es  habe  aber  nie  kein  Siegel  ghan,  dann  allein  zum 
ersten  als  es  Im  wurde,  wäre  etwas  Siegels  mit  einer  Gufen  daran 
geheftet. » 
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wegen  trotzigen  Auftretens  zurückbehalten  und  dieses  erst 
brachte  den  Aufstand  zum  Ausbruch.  In  der  Nacht  vom  25. 
auf  den  26.  Februar  1570  wurden  überall  im  Rothenburger- 
amte  die  Sturmglocken  angezogen,  700  bewaffnete  Männer 
zogen  auf  das  Emmenfeld,  in  der  Absicht,  die  gefangen 
gehaltenen  Amtsleute  zu  befreien.  Allein  es  machten  sich 
unter  den  Ausgezogeneii  doch  viele  Bedenken  geltend. 

Schon  auf  dem  Sammelplatz  und  dann  wieder  bei  der 
Emmenbrücke  wurde  der  Ring  gebildet  und  Gemeinde  ge¬ 
halten,  wobei  die  verschiedenen  Meinungen  tumultuarisch 
hervor  traten,  die  einen  das  Unternehmen  weiterfüliren, 
die  andern  davon  abstehen  wollten. 

Der  Rath,  dessen  Haupt,  der  auf  1.  Jänner  ins  Amt 
getretene  Schultheiss  Helmlin,  sich  gerade  auf  der  Tagsatzung 
zu  Baden  befand  und  als  dessen  Mitgesandter  daselbst  auch 
der  Pannerherr  Ludwig  Pfyff'er  genannt  wird  ’),  rief  die  Ent- 
lebucher  zur  Hülfe  auf,  nahm  aber  die  Vermittlung  der 
gerade  in  Lucern  befindlichen  Abgeordneten  von  Uri,  Schwyz, 
Unterwalden  und  Zug  an,  welche  sich  dann  auf  das  Emmen¬ 
feld  begaben  und  die  Rothenburger  zur  Rückkehr  in  ihre 
Dörfer  und  zur  Annahme  ihrer  Vermittlung  bewogenl 2);  wie 
auch  die  Entlebucher,  welche  bereits  bis  Malters  gekommen 
waren,  in  die  Heimath  entlassen  wurden. 3) 


l)  Amtliche  Sammlung  der  Absch.  IY,  2.  Absch.  355.  Brief 
des  Raths  an  die  Gesandten  zu  Baden  im  Lucerner  Abschiedband. 

-)  Siehe  den  Eingang  des  Spruchbriefs  a.  a.  0. 

3)  Staatsarchiv  Lucern.  Kundschaftenbuch.  —  Ueber  den 
Verlauf  gibt  auch  eine  später,  im  Jahr  1578,  in  einem  Injurienhandel 
aufgnommene  Kundschaft  einigen  Aufschluss: 

1578.  31.  Jänner.  Zwischen  Caspar  Gugler  und  Andreas  Waldi- 
spül  ist  erkannt:  Nachdem  die  Kundschaften  verhört:  1.  Hans  Schür- 
raann,  der  alte  Zöllner  zu  Rothenburg  bezeugt:  Als  man  dem  Vogt 
schwören  sollen,  habe  sich  Hans  Schwander  in  den  Ring  gedrängt  und 
gesehrien :  Liebe  Leute  schwöret  nicht !  darauf  sich  gebückt  und  wieder 
aus  dem  Ring  und  hinweggelaufen.  2.  Hans  Wytstich  von  Emmen 
bezeugt :  Als  man  gestürmt,  habe  er  geglaubt,  es  brenne  und  sei  zur 
Emmenbrücke  gelaufen,  da  haben  ihm  die  von  Hochdorf  die  Spiesse 
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Darauf  begann  das  Rechtsverfahren  vor  den  Schiedboten 
der  IV  Orte,  welches  in  dem  vom  26.  Februar  1570  datirten 
Sehiedspruch  endigte,  wodurch  diese  Unruhe  ihren  Abschluss 
fand. 

Die  Schiedboten  versammelten  nach  geschlossener  Ver¬ 
handlung  die  ganze  Amtsgemeinde  zu  Rothenburg  und 
eröffneten  ihr  den  Spruch.  Die  Gemeinde  erklärte  feierlich 
denselben  annehmen  und  halten  zu  wollen,  und  leistete  gleich 
darauf  im  Beisein  der  eidgenössischen  Boten  ihrem  Land¬ 
vogt  Niclaus  Cloos  den  herkömmlichen  Eid.1) 

auf  die  Brust  gehalten  und  ihm  gedroht,  ihn  an  eine  Eiche  zu  binden  und 
zu  schlagen,  wenn  er  sich  nicht  zu  ihnen  stelle.  Peter  Ineichen  sei 
auf  einen  Eichstock  gestanden  und  habe  verlangt,  man  soll  50  Mann 
nach  Rothenburg  schicken,  den  Pannermeister  und  Fähnrich  mit  ihrem 
Fähnlein  zu  holen  und  wenn  sie  nicht  kommen  wollen,  sie  mit  Ge¬ 
walt  zu  bringen,  ln  diesem  Augenblick  seien  der  IV  Orte  Gesandte  ge¬ 
kommen  und  die  Sachen  gestillet  worden.  3.  Balthasar  Holzmann  von 
Buchenrein  und  etliche  andere  Zeugen  wider  Caspar  Gugler,  sagen,  doch 
nicht  ganz  übereinstimmend,  er  habe  bei  der  Brücke  gesagt:  Wenn  sie 
mit  dem  Fähnlein  und  Panner  nicht  kommen,  so  wolle  er  sie  mit  Gewalt 
holen  und  diesen  Tag  entweder  Pannermeister  oder  Fähnrich  oder  Vogt 
oder  Kaiser  werden.  Zu  denen  von  Littau,  die  fragten,  was  sie  da 
machen,  habe  er  gesagt:  Wir  haben  Krieg,  dass  Gott  erbarm!  Unsere 
grossen  Gesellen  haben  uns  angeführt  und  lassen  uns  jetzt  stecken. 
Es  ist  niemand  da,  der  Antwort  gebe  und  stand  wir  da  und  hand 
das  Mül  offen!  Andere  bezeugen,  dass  sich  Caspar  Gugler  nicht 
unruhig  gezeigt  habe.  Desshalb,  weil  die  Kundschaft  nicht  einhellig, 
haben  M  G.  H.  das  bessere  geglaubt  und  ihn  wegen  seiner  langwierigen 
Dienste  nur  zu  25  Gl.  Busse  und  Kostenersaz  an  Andreas  Waldis- 
pühl  verurtheilt.  Rathsprotokoll  XXXVI,  p.  22  b. 

’)  Der  Spruchbrief  enthält  neben  dem  geschichtlichen  Eingang 
sieben  Artikel.  1.  Die  Gemeinde  des  Amtes  Rothenburg  bekennt, 
dass  sie  mit  ihren  Klageartikeln,  namentlich  mit  der  Vorgabe,  dass 
das  Siegel  von  ihrem  Amtsbuch  abgenommen  worden  sei,  Lucern 
Unrecht  gethan  habe.  2.  Da  dieser  Aufruhr  nur  durch  einige  Un¬ 
ruhestifter  entstanden  ist,  so  sollen  desshalb  auch  nur  diese  gestraft 
werden  und  zwar  auch  von  diesen  niemand  am  Leben  oder  am  Leibe, 
sondern  sonst  nach  Gnade.  Wenn  aber  Einer  sich  von  nun  an  verfehlt, 
so  soll  das  Strafrecht  der  Obrigkeit  unbeschränkt  sein.  3.  Den  Panner¬ 
meister  und  den  Fähnrich  und  die  vier  Weibel  zu  Rothenburg  und 
Hochdorf  wählen  in  Zukunft  die  Amtsgenossen  aus  einem  Doppel¬ 
vorschlag  der  Regierung.  4.  Inskünftig  sollen  die  von  Rothenburg 
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Statthalter  und  Räthe  zu  Lucern  berichteten  am  1.  März 
den  Gesandten  auf  der  Tagsatzung  zu  Raden,  Schultheiss 
Helmlin  und  Pannerherr  Ludwig  Pfyffer,  die  gütliche  Bei¬ 
legung  dieser  Anstände.’) 

Wir  finden  eine  directe  Einwirkung  Amlehn’s  bei  diesen 
Vorgängen  nirgends  angedeutet,  indessen  ist  nicht  unwahr¬ 
scheinlich,  dass  bei  dem  unvollständigen  Sieg,  den  er  über 
seine  Gegner  im  Rathe  davon  getragen,  es  ihm  nicht  un¬ 
erwünscht  sein  konnte,  auch  unter  dem  Landvolk  denselben 
Feinde  erstehen  zu  sehen.  Und  dass  die  ganze  Bewegung 
sich  gegen  den  Schultheissen  Jost  Pfyffer  richtete,  welchem 
die  (( neuen  Aufsätze »  zugeschrieben  wurden ,  haben  wir 
bereits  gesehen  und  wissen  überhin,  dass  auch  im  Lande 
Entlebuch  Versuche  gemacht  wurden,  den  Verdacht  der 
« Luthery »  auf  ihn  zu  bringen. 

Immerhin  aber  hatte  dieser  Rothenburgeraufstand  auf 
die  fernere  Entwicklung  des  Pfyffer- Amlehnhandels  eine 
für  Amlehn  nachtheilige  Wirkung.  Er  enthüllte  die  Gefahr, 
welche  dem  städtischen  Regiment  überhaupt  drohte,  wenn 
durch  die  innere  Zwietracht  und  die  daraus  hervorgehende 
Schwächung  der  obrigkeitlichen  Gewalt  die  untergebene 
Landschaft  auf  die  Gelegenheit  aufmerksam  würde,  sich 
dem  Gehorsam  der  Stadt  zu  entziehen.  Ebenso  musste 


ohne  Wissen  und  Willen  ihrer  Herren  und  Übern  keine  unruhigen 
und  unautorisirten  Gemeinden  oder  Versammlungen  mehr  halten, 
5.  Alle  welche,  sei  es  im  Amt  oder  ausserhalb,  in  diesem  Aufruhr 
der  Obrigkeit  zugezogen  oder  sonst  es  mit  ihr  gehalten,  sollen  von 
Seite  der  Gemeinde  und  aller  Amtsleute  von  Rothenburg  weder  ge- 
hasset  noch  verfolgt  werden.  6.  Die  Amtsleute  von  Rothenburg  sollen 
Lucern  auf  ein  Heues  den  Eid  schwören,  den  ihre  Vorfahren  und 
sie  bisher  geschworen  haben.  Die  Hochdorfer  verlieren  ihre  bisherige 
Exemtion  von  der  Leistung  des  Futterhabers  und  der  Hühner  an  den 
Vogt.  7.  Die  Rothenburger  haben  der  Stadt  unter  dem  Siegel  ihres 
Amtes  eine  Erklärung  zu  geben,  dass  dieser  Vertrag  und  Spruch  ihr 
an  ihrer  Hoheit  und  Gerechtigkeit  unschädlich  sein  solle. 

')  Staatsarchiv  Lucern.  Vgl.  meine  luc.  Rechtsgesch.  III,  1. 
293,  Anm.  1. 
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der  städtische  Magistrat  fühlen,  dass  durch  solche  Vor¬ 
gänge  seine  Stellung  gegenüber  den  kleinen  demokratischen 
Ständen  vieles  von  der  Unabhängigkeit  verlieren  müsste, 
welche  er  vor  der  Glaubenstrennung,  zur  Zeit  des  Stanser- 
verkommnisses  in  dem  Rückhalt  besass,  den  ihm  das  Burg¬ 
recht  mit  den  Städten  bot  und  den  ihm  fortan  nur  die 
Anhänglichkeit  der  eigenen  Unterthanen  bieten  konnte.  Wir 
finden  denn  auch,  dass  gerade  seit  dieser  Zeit  Männer, 
die  bisher  auf  Amlehn’s  Seite  gestanden,  unter  andern 
der  energische  Rathsherr  Cloos,  Schwager  des  Schultheissen 
Jost  Pfyffer,  sich  von  Amlehn  abwandten  und  zu  dessen 
Gegnern  übertraten. 

So  geschah  es  denn,  dass  schon  im  Laufe  des  Jahres 
1570  die  Partei  der  Pfyffer  wieder  das  Uebergewicht  erlangte 
und  ihr  nunmehriges  Haupt,  der  Pannerherr  Ludwig  Pfyffer 
auf  Weihnachten  1570  als  Schultheiss  für  1571  an  die  Spitze 
der  Republik  gestellt  wurde1),  in  welcher  Stellung  er  sich 
dann  während  vier  und  zwanzig  Jahren  mit  stets  wachsen¬ 
dem  Ansehen  behaupten  sollte. 


l)  Rathsbuch  XXIX.,  15. 


Ausgang  des  Pfyffer-Amlehnhandels. 


Während  sich  diese  Ereignisse  zutrugen,  war  der  ab¬ 
gesetzte  Schultheiss  Jost  Pfyffer  fortwährend  zu  Baden  im 
Aargau.  Er  hörte  nicht  auf,  seine  Unschuld  zu  behaupten, 
und  die  Ungerechtigkeit  des  gegen  ihn  eingeschlagenen 
Verfahrens  aufheblich  zu  machen.  Da  im  Sommer  des  Jahres 
1570  verschiedene  Lucerner  die  Bäder  von  Baden  gebrauch¬ 
ten  und  auch  sein  Neffe,  Ludwig  Pfyffer,  als  lucernischer 
Tagsatzungsgesandter  auf  gemeineidgenössischen  Tagen  da¬ 
selbst  verweilte,  ergab  sich  die  Gelegenheit  vielfachen  Ver¬ 
kehrs  von  selbst.  Namentlich  fand  Jost  Pfyffer  hier  Anlass, 
sich  mit  seinem  Schwager,  dem  Rathsherrn  Cloos  über  be¬ 
sondere  Verhältnisse,  welche  sie  entzweit  hatten,  ins  Klare 
zu  setzen  und  diesen  einflussreichen  Parteigänger  Amlehn’s, 
der  ohnehin  durch  den  Rothenburgeraufstand  stutzig  ge¬ 
worden  zu  sein  scheint,  von  der  Unbegründetheit  seiner 
Beschwerden  zu  überzeugen.  Die  Gesandten  der  Eidgenossen 
und  der  französische  Botschafter  stunden  ohnehin  auf 
Pfyffer’s  Seite.  In  diesen  Verhältnissen  durfte  der  letztere 
daher  schon  wagen,  etwas  laut  zu  sprechen  und  scheint 
dieses  auch  gethan  zu  haben.  Namentlich  erklärte  er  ent¬ 
schieden,  keineswegs  dem  Recht  aus  dem  Weg  gegangen 
zu  sein,  sondern  Lucern  während  des  Processes  nur  wegen 
schwerer  Leibeskrankheit  verlassen  zu  haben;  er  anerbot 
sich  auch,  sich  zu  stellen  und  zu  rechtfertigen,  wenn  ihm 
sicheres  Geleit  zum  Recht  gegeben  werde.  Wir  finden, 
dass  am  22.  November  1570  der  Rath  von  Lucern  an  den¬ 
jenigen  der  Stadt  Baden  die  Aufforderung  richtete,  es 


68 


möchte  derselbe  den  Pfyffer  zu  ruhigerm  Verhalten  an¬ 
weisen;  ihn  aber  zu  Baden  wegen  seiner  Reden  zu  berechten, 
halte  der  Rath  von  Lucern  nicht  seiner  Stellung  ange¬ 
messen.  !) 

Pfyffer  aber  schlug  nun  einen  andern  Weg  ein,  um 
zur  Rechtfertigung  zu  gelangen.  Offenbar  im  Einverständnis» 
mit  ihm  selbst  erhob  sein  Schwager,  Rathsherr  Niclaus  Cloos 
vor  dem  Rath  zu  Baden  gegen  ihn  eine  Verläumdungs- 
klage  wegen  Aeusserungen ,  welche  Pfyffer  über  das  ihm 
gegenüber  zu  Lucern  eingehaltene  Verfahren  und  den  An- 
theil,  welchen  Cloos  an  demselben  genommen,  gethan  hatte. 
Am  7.  December  1570  gab  der  Rath  zu  Baden  in  der  Sache 
ein  Urtheil,  vermittelst  dessen  Jost  Pfyffer  in  seiner  Ehre 
bewahrt  wurde.* 2) 

Cloos  seinerseits  wendete  sich  nun  gegen  Amlehn,  mit 
dem  Begehren,  dass  derselbe  ihn  als  Autor  vertreten  und 
gegen  Pfyffer,  welcher  jenem  nach  dem  Urtheil  von  Baden 
eine  Scheltung  schriftlich  hatte  zustellen  lassen,  in  Baden, 
als  dem  Wohnorte  Pfyffer’s,  klagen  solle.  Es  scheint  nun, 
dass  der  Rath  von  Lucern  den  Amlehn  angewiesen  habe, 
den  Pfyffer  in  Baden  zu  berechten.  Amlehn  aber  ging  da¬ 
rauf  nicht  ein,  sondern  appellirte  von  dieser  Weisung  des 
Raths  an  die  Hundert,  durch  deren  Spruch  vom  Jahr  1569 
er  als  Biedermann  anerkannt  und  bei  seiner  Ehre  bewahrt 
worden  sei,  wesshalb  er  nun  nicht  glaube,  angehalten  wer¬ 
den  zu  können,  der  gleichen  Sache  wegen  zu  Baden  gegen 
eine  Scheltung  sich  zu  reinigen.  In  der  That  Hessen  ihm 
dann  die  Hundert  die  Wahl  frei,  ob  er  das  Recht  in  Baden 
suchen,  oder  sich  mit  dem  zu  Lucern  im  vorigen  Jahr  er¬ 
langten  Urtheil  begnügen  wolle.3) 

0  S.  das  Schreiben  Lucern’s  an  den  Rath  von  Baden  in  der 
Helvetia  V.  598.  1570,  Mittwoch  vor  Catharina. 

2)  S.  dasselbe  in  der  Helvetia  V.  599. 

3)  Dieses  alles  ergibt  sich  aus  der  in  der  Helvetia  a.  a.  0.  an¬ 
geführten  Supplication  Pfyffer’s  an  die  Tagsatzung  und  aus  der 
Scheltung  des  Venners  Cloos  gegen  Amlehn. 
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Hierauf  erhob  am  15.  Mai  1571  Cloos  zu  Lucern  eine 
articulirte  Scheltung  gegen  Amlehn,  um  diesen  zu  einer  Klage 
zu  zwingen,  gegen  welche  er  den  Beweis  der  Wahrheit  zu 
leisten  und  dadurch  Amlehn  zu  stürzen  gedachte,  wie  vor¬ 
dem  Pfyffer  gestürzt  worden  war.1) 

Allein  auch  dieses  verfieng  nicht;  Amlehn  klagte  auch 
in  Lucern  nicht  gegen  Cloos,  sondern  liess,  gestützt  auf 
sein  Urtheil  von  1569,  die  Scheltung  unbeantwortet. 

Auf  der  Jahrrechnungstagsatzung  zu  Baden  am  24. 
Juni  1571  wendete  sich  nun  Jost  Pfyffer  mit  einer  Suppli- 
cation  an  die  Gesandten  der  Eidgenossen  und  bat  dieselben, 
ihm  Geleit  zum  Recht  und  Gehör  vor  dem  Rath  zu  Lucern 
zu  erwirken,  mit  dem  Erbieten,  er  wolle,  falls  er  seine 
Scheltung  auf  Amlehn  nicht  erweisen  könne,  alle  Folgen 
einer  falschen  Klage  auf  sich  nehmen  und  daher,  wenn  er 
Geleit  «zum  Recht»  erhalte,  auf  das  Geleit  «  vom  Recht» 
verzichten.2)  Die  Gesandten  verschoben,  wegen  Mangels  an 
Instruction,  auf  die  Sache  einzutreten ;  am  4.  October  darauf 
brachte  Pfyffer  seine  Supplication  neuerdings  vor  und  erbot 
sich,  eventuell  auch  vor  den  Eidgenossen  Recht  zu  nehmen. 
Die  Tagsatzungsboten  aber  fanden,  dass  es  nicht  in  ihrer 
Stellung  sei,  den  Rechtshandel  als  solchen  wieder  auf  das 
Tapet  zu  bringen,  indem  sowohl  Lucern,  dessen  souveräne 
Befugnisse  dadurch  in  Frage  gestellt  würden,  daran  Anstoss 
nehmen  könnte,  als  auch  die  Parteien  zu  neuer  Leidenschaft 
entflammt  würden.  Sie  beschränkten  sich  darauf,  für  die 
Rückkehr  Jost  Pfyffer’s  auf  dem  Gnadenwege  ihre  Ver- 


1)  S.  die  Scheltung  in  der  Helvetia  V.  603. 

2)  Der  Abschied  von  Baden  vom  24.  Juni  1571.  (Amtl.  Samml.  IY. 
2.  Absch.  377)  enthält  nichts  über  diesen  Gegenstand,  dagegen  finden 
wir  ihn  erwähnt  in  dem  Abschied  von  Baden  vom  25.  März  vorher 
(ib.  371  11.),  wo  die  IY  Orte  Uri,  Schwyz,  Unterwalden  und  Zug  be¬ 
auftragt  wurden,  am  19.  April  Boten  nach  Lucern  zu  senden,  um 
sich  für  die  Rückkehr  Pfyffer’s  zu  verwenden.  Das  Datum  im  Texte  ist 
der  in  der  Helvetia  V.  610  abgedruckten  Supplication  entnommen, 
die  übrigens  vielleicht  auch  schon  die  Wiederholung  einer  frühem  war. 
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Wendung  eintreten  zu  lassen  und  die  Schritte  zu  unter¬ 
stützen,  welche  dessen  Familie  in  dieser  Richtung  zu  thun 
sich  anschickte.  Pfyffer  nahm  diese  Verwendung  an,  be¬ 
gehrte  und  erhielt  jedoch  Urkunde,  dass  er  sie  in  dieser 
Weise  nicht  verlangt  habe.*) 

Am  9.  November  hernach  (Freitag  vor  Martini)  er¬ 
schien  dann  wirklich  vor  den  Rathen  und  Hunderten  zu 
Lucern  die  ganze  Familie  Pfyffer,  an  ihrer  Spitze  der  Schult- 
heiss  Ludwig  und  der  Hauptmann  Niclaus,  ältester  Sohn 
Jost  Pfyffer’s,  mit  der  Bitte,  es  möchte  dem  alten  Schult- 
heissen  Jost  auf  dem  Gnadenwege  die  Ehre  wieder  zuge¬ 
stellt,  Stadt  und  Land  geöffnet  und  seine  confiscirte  Matte 
zurückgegeben  werden.  Die  Gesandten  der  Nil  Orte  der 
Eidgenossenschaft  und  der  französische  Botschafter  unter¬ 
stützten  diese  Bitte.  Die  Räthe  und  Hundert  entsprachen 
dem  Gesuch,  erklärten  alle  Ungnade  gegen  den  Altschult  - 
heissen  Jost  Pfyffer  als  aufgehoben,  setzten  ihn  in  seine  Ehre 
wieder  ein,  erlaubten  ihm,  unter  Bedingung  ruhigen  Ver¬ 
haltens,  die  Rückkehr  und  erkannten,  dass  das  Vergangene 
ihm  und  den  Seinigen  unnachtheilig  und  «  unverweislich »  sein 
soll.  Die  confiscirte  Matte  wurde  seinen  Kindern  geschenkt.2) 

In  Folge  dieser  Schlussnahme  kehrte  dann  Jost  Pfyffer 
nach  mehr  als  zweijähriger  Abwesenheit  nach  Lucern  zu¬ 
rück.  Die  Ruhe  war  damit  aber  nicht  hergestellt,  vielmehr 
suchten  die  beiden  alten  Gegner  sich  wieder  Partei  zu 
machen.  Bedenklich  erschien  dabei  besonders,  dass  sie 
ihren  Streit  unter  die  Bauern  und  Landsassen  hinaus  trugen, 


*)  Die  Urkunde  als  Extract  aus  den  Tagsatzungsverhandlungen 
vom  4.  Oct.  1571  s.  in  der  Helvetia  V.  614.  Der  in  der  amtl. 
Sam  ml.  IV.  2.  Absch.  384  abgedruckte  Abschied  dieses  Tages  enthält 
davon  nichts.  Verhandlungen  über  Angelegenheiten  von  Privaten 
sind  in  den  Abschieden  dieser  Zeit  häufig  nicht  erwähnt. 

Der  Schultheiss  Ludwig  Pfyffer,  der  sich  in  dieser  Sache  mit 
vieler  Zurückhaltung  benommen  zu  haben  scheint,  war  auf  allen  Tag¬ 
satzungen  des  Jahres  1571  lucernischer  Gesandter. 

2)  Der  Beschluss  ist  abgedr.  Helvetia  V.  615. 
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was  schon  im  Rothenburgerhandel  der  Republik  bittere 
Früchte  getragen  hatte. 

Am  Freitag  vor  Pfingsten  (23  Mai)  1572  wurden  dess- 
halb  die  beiden  Gegner  vom  Rathe  zur  Rede  gestellt,  da 
unter  solchem  Gebahren  das  obrigkeitliche  Ansehen  leide.1) 

Nun  aber  klagten  sie  beide  direct  gegen  einander:  wir 
finden,  dass  schon  am  28.  Mai  (Freitag  vor  Trinitatis)  den¬ 
selben  auf  Montag  den  2.  Juni  zur  Verhandlung  vor  den 
Rathen  Tag  gesetzt  wurde. 

An  diesem  Tag  beschlossen  dann  die  Räthe,  das  beid¬ 
seitig  gestellte  Rechtbegehren  der  Parteien  nicht  anzu¬ 
nehmen,  sondern  um  der  öffentlichen  Ruhe  willen  die  Sache 
von  Amtswegen  mit  einem  «satten»  Urtheil  zu  entscheiden. 
Dasselbe  ging  dahin,  dass  alle  ergangenen  Urtheile  und 
Begnadigungen  rücksichtlich  beider  Gegner  in  Kräften  bleiben 
sollen,  nur  wird  dem  Altschultheissen  Jost  Pfyffer  bezüglich 
des  Vorwurfs  der  «Lutherei»,  der  ihm  wegen  der  Sache  von 
Lommis  gemacht  worden  war,2)  volle  Entlastung  gegeben ;  im 
Uebrigen  werden  die  Gegner  nachdrücklich  zur  Ruhe  ge¬ 
wiesen  und  sollen  vor  Räthen  und  Hunderten  eidlich  ver¬ 
sprechen,  weder  bei  Einheimischen  noch  Fremden,  nament¬ 
lich  aber  nicht  bei  Landsassen  und  Unterthanen  von  diesen 
Dingen  zu  sprechen.3) 

Die  Klagen  gegen  Dritte  waren  durch  dieses  Urtheil 
nicht  ab  geschnitten,  daher  finden  wir  in  dem  folgenden 
Jahre  1573  den  Altschultheissen  Jost  Pfyffer  als  Kläger 
gegen  Gilg  Wespi  aus  dem  Lande  Entlebuch,  welcher  zur 
Zeit  des  Rothenburger  Aufruhrs  über  ihn  gesagt,  er  sei  lu¬ 
therisch  geworden  und  habe  auch  andere  Bürger  lutherisch 


*)  Helvetia  V.  617. 

2)  Er  sollte  dem  Prädikanten  in  Lommis  die  Pfrund  verbessert 
und  dagegen  dem  Messpriester  daselbst  von  der  seinigen  abgebrochen 
haben.  S.  das  Urtheil  von  Baden  vom  7.  Decemb.  1570  oben  Seite 
68  Note  2. 

3)  Helvetia  V.  S.  618. 
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machen  wollen,  «was  der  grösste  Stoss  gewesen,  den  die 
Rothenburger  gegen  der  Stadt  gehabt  hätten.»  Ein  anderer 
Entlebucher,  Uli  Hinder,  hatte  gesagt,  Jost  Pfyffer  habe  der 
Obrigkeit  viel  gestohlen,  einen  Zoll  verkauft  etc.  Beide  ent¬ 
schuldigten  sich,  solche  Reden  von  Andern  gehört  zu  haben, 
Uli  Hinder  nannte  diesfalls  den  Vogt  Moser,  einen  Partei¬ 
gänger  Amlehn’s.  Dieser  erklärte,  er  habe  zur  Zeit,  als 
Pfylfer  in  der  Verbannung  war,  gesagt,  derselbe  sei  schwer 
angeklagt,  erwiesen  sei  aber  auf  ihn  noch  nichts.  Wespi 
und  Hinder  wurden  zu  eidlichem  Widerruf  und  jeder  zu 
10  Pfd.  Busse  verurtheilt,  gegen  Vogt  Moser  wurde  dem 
Pfyffer  das  Recht  Vorbehalten.1) 

Ungefähr  zur  gleichen  Zeit  scheint  Jost  Pfyffer  in  den 
Besitz  eines  von  Amlehn  schon  im  Jahr  1558  angefertigten 
Pensionenrodels  gekommen  zu  sein,  aus  welchem  sich  ergab, 
dass  bezüglich  der  Pensionen  zweier  alter  Hauptleute,  Jacob 
Schmid  und  Thomas  Hug,  gerade  Amlehn  selbst  die  Ge¬ 
fährde  gebraucht  hatte,  deren  er  den  Jost  Pfyffer  angeklagt 
und  zur  Verurtheilung  auf  Ersatz  gebracht  hatte.  Nun 
konnte  Pfyffer  durch  Amlehn’s  Handschrift  seine  eigene 
Unschuld  in  Betreff  dieses  Klagepunkts  und  die  Ungerechtig¬ 
keit  seiner  Verurtheilung  erweisen.  Er  forderte  daher,  auf 
dieses  neue  Beweismittel  gestützt,  von  Schmid  und  Hug 
das  Bezahlte  zurück  und  der  Rath  anerkannte  mit  Urtheil 
vom  9.  März  1573  (Montag  vor  Judica)  diese  Rückforderung 
als  begründet,  eröffnete  aber  den  Beklagten  den  Regress 
auf  diejenigen,  welche  sie  zur  Zeit  verleitet  hätten,  ihre 
Ansprache  an  Pfyffer  zu  suchen.2) 

Dieses  führte  zur  Revision  des  ganzen  Processes.  Haupt¬ 
mann  Schmid  nämlich  beschuldigte  nun  Amlehn,  er  habe 
einen  falschen  Eid  geschworen.  Dieser  dagegen  behauptete, 

l)  Abschrift!.  Urk.  im  Staatsarchiv  Lucern,  1573,  18.  Februar 
(Mittwoch  nach  Reminiscere)  oder  Mittwoch  vor  Oculi  abgedr.  Hel¬ 
vetia  V.  620. 

a)  Helvetia  Y.  622. 
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der  producirte  Rodel  sei  nur  ein  « ungefähres  Concept » *). 
Allein  der  Rath  erkannte  am  19.  October  1573:  Weil  Am¬ 
lehn  zur  Zeit  zu  der  Verantwortung  Pfyffer’s  über  diesen 
Punkt  stillgeschwiegen  und  den  daherigen  Unwillen  so  hoch 
habe  steigen  lassen,  so  wäre  man  befugt,  ihn  nach  Laut 
des  Statuts  vom  10.  Januar  1569  zu  strafen;  man  wolle  jedoch 
den  Strafpunkt  den  neuen  Räthen1 2)  überlassen  und  ihm  die 
Appellation  vor  die  Hundert  Vorbehalten;  inzwischen  soll 
er  aber  bis  zur  Besetzung  auf  Weihnachten  in  seiner  Raths¬ 
stelle  stillgestellt  sein.  Alle  Urtheile,  die  Amlehn  in  diesen 
Sachen  erlangt,  sollen  aufgehoben  sein,  alle  Rödel  und 
Briefe,  die  er  in  Händen  habe,  sollen  auf  das  Rathhaus 
gelegt  werden.  Dem  Hauptmann  Schmid  soll  er  die  Summe 
ersetzen,  die  dieser  dem  Altschultheissen  Jost  Pfyffer  zu- 
zurückerstatten  musste 3). 

Amlehn  gab  seine  Sache  sofort  verloren  und  flüchtete 
sich  nach  Unterwalden,  erschien  auch  auf  mehrere  Cita- 
tionen  nicht.  Desshalb  wurde  am  23.  October  1573  Be¬ 
schlag  auf  sein  Vermögen  gelegt,  der  Schlüssel,  den  er  noch 
zum  Wasserthurm  besass,  wurde  ihm  abgefordert  und  ver¬ 
fügt,  dass  er  im  Betretensfall  gefangen  gelegt  werden  soll. 

Wie  vormals  zu  Gunsten  Jost  Pfyffer’s,  so  intercedirten 
in  diesem  neuen  Stadium  des  Processes  die  IV  Orte  Uri, 
Schwyz,  Unterwalden  und  Zug  nunmehr  auch  für  Amlehn, 
mit  eben  demselben  geringen  Erfolg4). 

Am  27.  November  gebot  der  Rath  dem  letztem  neuer¬ 
dings,  alle  sachbezüglichen  Rödel  und  Briefe  auf  das  Rathhaus 
zu  liefern,  und  setzte  ihm  Rechttag  an  auf  den  4.,  dann 
auf  den  7.,  endlich  auf  den  11.  December.  Da  er  auch 


1)  Helvetia  V.  624.  1573  Freitag  vor  Michaelis,  25.  Sept. 

2)  Der  auf  Weihnachten  in’s  Amt  tretenden  Winterabtheilung 
des  Rathes. 

3)  Ebenda  V.  624.  625.  1573  Montag  nach  Galli  (19.  October). 

4)  Amtl.  Sam  ml.  der  Absch.  IV.  2.  Absch.  427  g  vom  23.  Nov. 
1573. 
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auf  den  letzten  Termin  weder  erschien,  noch  die  verlangten 
Schriften  auslieferte,  so  erging  das  Urtheil,  Amlehn  sei  des 
Rathes  entsetzt  und  ehr-  und  gewehrlos  erklärt ;  er  soll  den 
Hauptmann  Schmid  und  die  Erben  des  Thomas  Hug  für 
die  zurückbehaltene  Pension  entschädigen ;  sein  sämmtliches 
in  Lucern  liegendes  Vermögen  sei  der  Obrigkeit  verfallen1)- 

Am  27.  Januar  1574  verlangten  in  Folge  dieses  Ur- 
theils  die  früher  wegen  Amlehn’s  Anklagen  zu  Bussen  Ver- 
urtheilten,  Schultheiss  Ludwig  Pfyffer,  Seckeimeister  Bircher 
und  Namens  des  Altschultheissen  Jost  Pfyffer  dessen  Sohn 
Niclaus,  dass,  da  die  Schuld,  dererwegen  sie  gestraft  wor¬ 
den,  nun  auf  Amlehn  erwiesen  sei,  die  bezahlten  Bussen 
ihnen  zurückerstattet  werden  möchten.  Der  Rath  entsprach 
diesem  Begehren,  jedoch  soll  die  Rückerstattung  aus  Am¬ 
lehn’s  Busse  erfolgen2). 

Nachdem  dergestalt  die  Restitutio  in  integrum  gegen¬ 
über  dem  frühem  Processe  eine  vollständige  geworden, 
trat  auf  abermalige  Verwendung  der  IV  Orte  auch  in  dem 
Verfahren  gegen  Amlehn  eine  Milderung  ein.  Am  Mon¬ 
tag  nach  trium  Regum  1574  wurde  auf  Bitte  der  drei  Orte 
Uri,  Schwyz  und  Unterwalden  und  der  Hausfrau  Amlehn’s 
die  Contiscation  seines  Vermögens  aufgehoben,  dagegen  er¬ 
kannt,  er  soll  eine  Busse  von  4000  Kronen  erlegen,  aus 
welcher  die  Rückerstattung  der  von  den  Pfyffern  und 
Seckeimeister  Bircher  bezahlten  Bussen  bestritten  werden 


*)  Helvetia  V.  626.  627.  Am  29.  November  (Sonntag  vor  An- 
dree)  batte  Amlehn  aus  Unterwalden  geschrieben,  er  habe  durch  seine 
Hausfrau  Kenntniss  erhalten  von  der  Ansagung  des  Rechttags  etc.; 
er  könne  aber  wegen  Krankheit  nicht  persönlich  erscheinen.  Staats¬ 
archiv  Lucern.  Am  15.  Februar  1574  (Montag  nach  Valentini) 
schrieben  ihm  Räthe  und  Hundert  auf  eine  Reclamation,  als  sei  er 
übereilt  oder  im  Recht  verkürzt,  man  habe  ihm  Zeit  genug  zur  Ver¬ 
antwortung  gelassen,  ihm  mehr  als  einen  Tag  verkündet,  ihm  nie 
Geleit  versagt,  das  er  übrigens  nie  verlangt  habe;  Stadt  und  Land 
sei  ihm  nie  verboten  gewesen  etc.  Staatsarch.  Lucern. 

2)  Rathsbuchexcerpt  im  Staatsarch.  Lucern,  abgedr.  Helve¬ 
tia  V.  627. 
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solle.  Sobald  diese  Busse  erlegt  und  die  Entschädigung 
für  die  zurückbehaltene  Pension  an  Hauptmann  Schmid  und 
Thomas  Hug’s  Erben  geleistet  sei,  soll  der  Sequester  auf 
Amlehn’s  Gut  aufgehoben  werden  !). 

Nach  längerer  Zögerung  und  mehrfach  erhaltenen 
Fristen  bezahlte  Amlehn  einen  Theil  der  Busse  und  die  Ent¬ 
schädigungen,  in  die  er  war  verurtheilt  worden2).  Am  19. 
August  1575  erhielt  er  auf  Bitte  seines  Schwagers,  des 
Rathsherrn  Zukäs,  und  seiner  Familie  die  Erlaubniss,  nach 
Lucern  zurückzukehren  und  wurde  auch  in  seine  Ehren 
wieder  eingesetzt3);  am  4.  November  1577  endlich  erhielt 
er  den  Nachlass  eines  ausstehenden  Restes  seiner  Busse 
nebst  Zinsen4). 

Wir  bemerken,  dass  in  dem  ganzen  Verfahren  eine  Art 
Talion  beobachtet  wurde;  genau  dieselben  Stadien  wie  in 
dem  Processe  gegen  Pfyffer  wurden  in  demjenigen  gegen 
Amlehn  eingehalten,  erst  Scheltung  und  Injurienklage,  dann 
Eintreten  der  öffentlich  rechtlichen  Folgen,  Suspension  im 
Amt  bis  zur  Rechtfertigung,  beim  Ausbleiben  derselben 
Ehrenentsetzung  und  Vermögensconfiscation,  dann  Umwand¬ 
lung  der  letztem  in  Geldbusse,  endlich  Begnadigung.  Es  war 
dieses  ganz  dem  Geiste  des  damaligen  Strafrechts  entspre¬ 
chend,  wonach  eine  falsche  Anklage  dieselben  strafrechtlichen 
Folgen  für  den  Ankläger  nach  sich  zog,  welche  beim  Er- 


')  Rathsbuchexcerpt  im  Staatsarchiv  Lucern  1574  Mittwoch 
nach  Conversionis  Pauli,  abgedr.  Helvetia  V.  629. 

2)  S.  seine  daherigen  Schreiben  an  den  Rath  vom  18.  Januar, 
13.  Februar  und  28.  Juni  im  Staatsarchiv  Lucern,  wodurch  Am¬ 
lehn  mit  Berufung  auf  seine  Armuth  Nachlass  oder  Stündigung  der 
Geldbusse  und  Erlaubniss  zur  Rückkehr  verlangte. 

3)  Vgl.  Schreiben  von  Nidwalden  v.  24.  April  1574,  im  Staats¬ 
archiv  Lucern,  abgedr.  Helvetia  V.  627,  und  Beschluss  vom 
19.  Aug.  (Freitag  vor  Bartholomäi). 

4)  Staatsarch.  Lucern.  1575.  Freitag  vor  St.  Bernhardstag.  Raths- 
bücherausziige  in  der  Helvetia  V.  628.  Ueber  den  Betrag  des  nach¬ 
gelassenen  Restes  sind  die  Angaben  verschieden.  Nach  einem  Mscpt. 
des  Staatsarchivs  betrug  er  2000,  nach  der  Helvetia  200  Kronen. 
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weis  der  Wahrheit  für  den  Angeklagten  einzutreten  hatten. 
Auch  die  Geldbusse,  in  welche  Amlehn  verfiel,  ist  nur  dess- 
halb  höher,  weil  auf  seine  Klage  hin  vier  Angeklagte  waren 
verurtheilt  worden,  die  zusammen  genau  so  viel  bezahlt 
hatten,  als  nun  ihm  auferlegt  wurde. 

Der  Altschultheiss  Jost  Pfyffer  war  bereits  auf  Johann 
Baptist  1573  wieder,  jedoch  nicht  an  seinen  vorigen  Platz, 
sondern  als  jüngstes  Mitglied,  in  den  Kleinen  Rath  gewählt 
worden;  am  30.  Jänner  (Montag  vor  Lichtmess)  1576  wurde 
erkannt,  dass  er  in  Abwesenheit  beider  Schultheissen  als 
Statthalter  des  Schultheissenamts  den  Vorsitz  im  Rathe  zu 
führen  habe1).  Auch  finden  wir  ihn  im  gleichen  Jahr  1576 
noch  zweimal  als  Tagsatzungsgesandten2)  und  noch  einmal 
werden  wir  ihn,  bei  Unterhandlung  des  savoyischen  Bünd¬ 
nisses,  in  einflussreicher  Thätigkeit  sehen.  Aber  zu  seiner 
frühem  dominirenden  Stellung  in  der  Republik  gelangte  er 
doch  nicht  wieder;  diese  war  nunmehr  auf  seinen  Neffen 
Ludwig  Pfyffer  übergegangen.  Amlehn  kam  nicht  wieder 
zu  einer  öffentlichen  Steilung. 

Die  Wendung,  welche  dieser  Kampf  der  inneren  Par¬ 
teien  genommen,  hatte  den  Pfyffer n,  auf  deren  Untergang 
es  abgesehen  war,  das  vollständigste  Uebergewicht  gegeben. 
Der  Schultheiss  Ludwig,  bedächtiger  und  ruhigem  Blutes 
als  der  alte  Schultheiss  Jost,  hatte  es  verstanden,  durch 
vorsichtige  Haltung  in  den  innern  Wirren  die  Gemüther 
zu  gewinnen  und  den  Neid  zu  entwaffnen,  durch  energische 
Anhandnahme  der  confessionellen  Politik  ein  gemeinsames 
Interesse  zu  schaffen,  in  welchem  der  Gegensatz  der  innern 
Parteien  aufging  und  vor  welchem  die  Tendenzen  des  per¬ 
sönlichen  und  Familienehrgeizes  in  den  Hintergrund  traten. 
Daneben  wurden  die  Verbindungen  und  Verschwägerungen 
mit  den  alten  Geschlechtern  eifrig  fortgesetzt,  so  dass  bei 

0  Rathsprotokoll  XXXV.,  28. 

2)  22.  März  und  19.  Juni  1576,  6.  Aug.  Amtl.  Sam  ml.  IV, 
2.  Absch.  488,  495,  499. 
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dem  zahlreichen  Familienbestande  der  Pfyffer  sich  bald 
keines  der  angesehenen  Geschlechter  in  Lucern  mehr  fand, 
das  nicht  mit  ihnen  verwandt  oder  verschwägert  gewesen 
wäre1).  Während  der  alte  Schultheiss  Jost  Pfyffer  im  An¬ 
fang  und  gegen  das  Ende  seiner  Amtsführung  mit  starken 
Rivalitäten  zu  kämpfen  hatte,  gestaltete  sich  die  Stellung 
seines  Neffen,  des  «jungen»  Schultheissen  Pfyffer,  wie  Ludwig 
zum  Unterschied  von  seinem  Oheim  genannt  wurde,  nach 
dem  Sturze  Amlehn’s  bald  zu  allgemein  anerkannter,  unbe¬ 
strittener  Superiorität.  Sein  College  im  Schultheissenamt, 
mit  dem  er  fortan  Jahr  um  Jahr  ab  wechselte,  war  Rochus 
Helmlin,  ein  friedfertiger  Mann,  der  weder  im  Kriegsdienst, 
noch  in  der  Politik  vorher  bekannt  war  und  von  dem  wir 
nur  wissen,  dass  er  am  Ende  des  stürmischen  Jahres  1569 
an  die  Spitze  der  Republik  gestellt,  dieselbe  mit  Klugheit 
in  ruhigere  Bahnen  hinüberlenkte.  Wir  finden  nicht,  dass 
er  in  den  zehn  Jahren,  während  welchen  er  mit  Ludwig 
Pfyffer  im  Schultheissenamt  abwechselte,  mit  demselben  je 
in  Zwiespalt  gerathen  oder  sich  sonst  besonders  bemerkbar 
gemacht  hätte. 

In  den  Räthen  der  Republik  waren  nun  die  Pfyffer  stark 
vertreten.  Neben  dem  Schultheissen  Ludwig  sass,  wie  be¬ 
merkt,  seit  1573  auch  der  alte  Schultheiss  Jost  wieder  im 
kleinen  Rathe.  Ludwig  Pfyffer’s  ältester  Sohn,  Caspar  der 
jüngere,  seit  dessen  Tod  1570  sein  Bruder  Leodegar,  und 
Jost’s  ältester  Sohn,  der  Hauptmann  Niclaus,  waren  des 
Grossen  Rathes;  beiden  folgten  nach  ihrem  frühen  Tode 
jüngere  Brüder  nach.  Hans,  der  Bruder  des  Schultheissen 


0  Siehe  die  Stammtafel  zum  ersten  Bande,  auf  der  zudem  die 
Töchter  der  Pfyfier,  welche  in  andere  Familien  verheirathet  wurden, 
zum  grössten  Theil  fehlen.  Noch  vorhandene  Ehecontracte  und  andere 
Acten  zeigen,  dass  Ludwig  Pfyffer  den  Familienverbindungen  grosse 
Aufmerksamkeit  zuwendete,  so  z.  B.  1577,  2.  Februar,  Circular  von 
Schultheiss  Ludwig  Pfyffer  und  Heinrich  Fleckenstein  betreffend 
Heirath  Leodegar  Pfyffer’s  mit  Anna  Fleckenstein.  Staatsarchiv 
Lucern,  Formelbuch  XIII.,  186. 
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Ludwig  und  nach  ihm  ein  jüngerer  Bruder,  Jost  der  jüngere, 
sassen  ebenfalls  im  Grossen  Rathe,  und  von  den  übrigen 
Stämmen  des  Geschlechts  finden  wir  gleichzeitig  Caspar 
den  altern  im  Grossen  Rathe  und  Wendelin,  den  Sohn 
des  früh  verstorbenen  Beat  als  Rathsrichter  und  Gesandten 
auf  mehreren  Tagsatzungen. 

Die  besondern  Angelegenheiten  der  Familie  wurden 
durch  einen  Familienrath  besorgt,  welcher  die  verschiedenen 
Stämme  und  Zweige  des  Geschlechtes  in  stetem  Zusammen¬ 
hang  zu  erhalten  und  Streitigkeiten  unter  ihnen  zu  schlich¬ 
ten  hatte.  Wir  finden  diesen  Familienrath  namentlich  nach 
dem  Tode  Ludwig  Pfyffer’s  bei  der  Competition  des  alten 
Caspar  mit  Ludwig’s  jüngerem  Bruder  Jost  um  das  Schult- 
heissenamt  erwähnt’). 

Im  Jahr  1571  erkaufte  der  Schul theiss  Ludwig  Pfyffer 
von  dem  Deutschen  Orden  die  im  Gebiete  der  Stadt  Lu- 
cern  in  der  Grafschaft  Willisau  gelegene  Gerichtsherrschaft 
Altishofen,  nach  welcher  sich  der  von  ihm  abstammende 
Zweig  des  Geschlechtes  fortan  zubenannte* 2).  Die  Räthe 


B  Acten  im  StaatsarchivLucern,  abgedruckt  in  den  Denk¬ 
würdigkeiten  von  Joseph  Andre. 

2)  1571.  14.  November. 

Sigmund  von  Hornstein,  Landcomenthur  und  die  Gebietiger,  Com- 
thure,  Statthalter  und  Verwalter  der  Baley  Eisass  und  Burgund  des 
Deutschen  Ordens  verkaufen  dem  Herrn  Ludwigen  Pfeifern,  Ritter, 
Schultheissen  der  Stadt  Lucern,  königlicher  Majestät  in  Frankreich 
Obersten,  und  allen  seinen  Erben,  in  Form  Rechtens  ihr  und  ihres 
Ordens  der  Baley  Elsass  und  Burgund  Haus  Altishofen,  in  der 
Stadt  Lucern  Obrigkeit  gelegen,  sammt  den  dazu  gehörigen  Kirchen¬ 
sätzen,  Lehenschaften,  Zwingen,  Bännen,  Bussen,  Einungen,  Höfen, 
Hofreitinen,  Huben,  geistlichen  und  weltlichen  Lehenschaften,  Häusern, 
Scheuren,  Städeln,  Speichern,  Garten,  Wiesen ,  Akern,  Rütakern, 
Wasen,  Wunnen,  Weiden,  Trieben,  Tratten,  Feldern,  Egarten,  Zwei¬ 
gen,  Arven,  Rainen,  Steinen,  Stöcken,  Hölzern,  Holzmarchen,  Wäldern, 
Geräten,  Bächen,  Wässern, Wässerungen, Wasserlaitinen, Wasserrechten, 
Weyern,  Vischen,  Vischenzen,  Ausfahrten,  Einfahrten,  Stegen,  Wegen, 
Stucken,  Gütern,  Gründen,  Boden,  Renten,  Zinsen,  Gülten,  Zehnten, 
Nuzungen,  Geniesen,  Erschäzen,  Taverngeld,  Einkommen  und  Ge- 
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und  Hundert  von  Lucern  als  Besitzer  der  Oberherrlichkeit 


fällen,  auch  alles  und  jedes  mit  allem  und  ihr  jedes  wittnen,  begrif- 
fungen,  besezten  und  unbesezten  nuzungen,  gewohnheiten,  Rechten 
und  Gerechtigkeiten  —  in  aller  Gestalt  wie  das  der  Orden  besessen 
und  genutzet  hat,  für  frei,  ledig  und  unversezt,  ausser  an  S.  Lorenzen 
Pfrund  zu  Zofmgen  6  Malter  Korn,  dem  Sigrist  zu  Altishofen  1  Malter 
Korn,  dem  Cammerer  oder  Capitel  zu  Willisau  4  Pfund  10  s.  Haller 
und  dem  Gotteshaus  St.  Urban  10  s.  Haller  jährlichen  Zins. — Wenn 
weitere  Zinslasten  zum  Vorschein  kommen  sollten,  so  verpflichtet  sich 
der  Orden,  dem  Käufer  und  seinen  Erben  für  je  1  U  Haller  20  U 
Haller  Hauptgut,  für  je  1  Malter  Korn  zins  80  %  Haller  und  für  je 
1  Malter  Haferzins,  60  U  Haller  Hauptgut,  alles  Lucerner  Währung, 
zu  erstatten.  —  Der  Orden  setzt  den  Käufer  in  Possess  und  entzieht  sich 
aller  Rechte,  übergibt  zugleich  alle  ältern  Eigenthumstitel  u.  s.  w.  — 
Der  Käufer  soll  «jeden  Mayer,  Person  vnd  Inhaber,  so  einige  Höf,  Acker, 
Wiesen,  Stuck  und  Güter  bestandsweise  innehaben  vnd  auf  leib  oder 
bestimpte  Jar  verliehen,  by  Iren  Bestenden,  Rechten,  Lehen  vnd  Re¬ 
versbriefen  vngeweigert  vnd  vngesteigert  bleiben  lassen ;  da  aber  ein 
oder  me  Höf,  Acker,  Wiesen,  Stuck  vnd  Güter,  so  gehörter  massen 
verliehen  sind,  durch  verwirk  oder  absterben  ledig  werden»  so 
möge  er  solche  frei  verleihen  oder  selbst  behalten.  Genannter  Herr 
Ludwig  Pfyffer  und  alle  seine  Erben  sollen  « den  Gottesdienst  zu 
Altishofen  vnd  den  dazu  gehörigen  Kirchen  und  Capellen  mit  er¬ 
lichen  priestem  bestellen,  dardurch  die  Vnderthanen  nach  Laut  alter 
christenlicker  Religion  wol  vnd  der  notdurft  nach  versehen  werdent.  » 
—  Alle  Jahrzeiten  sollen  laut  des  Seel-  oder  Jahrzeitbuchs,  wie  man 
das  schuldig  ist,  treulich  vnd  vollkommenlich  ohne  Abzug  verrichtet 
werden  und  der  Käufer  und  seine  Erben  darüber  wachen,  sowie  alle 
andern  Schuldigkeiten,  die  von  altem  Herkommen  und  gebraucht 
sind,  ohne  des  Ordens  Kosten  vnd  Entgeltniss  erstattet  werden.  — 
Die  Kaufsumme,  über  die  dem  Käufer  obgenannt  tiberbundenen  Zinsen 
beträgt  8000  gute  gewichtige  französische  Sonnenkronen,  die  der 
Käufer  zum  Theil  bereits  bei  Aufrichtung  des  Kaufbriefes  baar  erlegt, 
zum  Theil  mit  Ausstellung  einer  Schuldurkunde  versichert  hat.  —  Es 
siegeln  im  Namen  des  Ordens  der  Landcomthur  vnd  die  Comthuren 
Caspar  von  Jestetten  zu  Beuggen,  Werner  Schenk  von  Stauffenberg 
zu  Mainau,  Hug  Dietrich  von  Hohenlandenberg,  Comthur  zu  Freiburg 
im  Breisgau,  und  Hans  Cristof  von  Reimerstal,  Comthur  zu  Mühlhausen. 

Perg.  Urk.  mit  5  anhängenden  Siegeln  im  Hause 
Pfyffer  von  Altishofen. 

Ueber  die  Vorgeschichte  der  Herrschaft  Altishofen  s.  meine 
Reehtsgesch.  von  Lucern.  I.  p.  678  ff. 
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und  hohen  Gerichtsbarkeit  in  der  Grafschaft  Willisau  be¬ 
stätigten  den  Kauf  am  19.  December  gleichen  Jahres1). 

Im  Besitz  eines  durch  zehnjährige  Kriegslaufbahn  wohl- 
begründeten  Ruhmes  und  eines  nicht  erst  aus  diesen  Feld¬ 
zügen  herstammenden,  schon  bedeutenden  Reichthums  hatte 
Ludwig  Pfyffer  die  glänzende  Laufbahn  verlassen,  die  sich 
ihm  in  Frankreich  eröffnete,  um  Dasjenige  zu  erhalten  und 
zu  wahren,  worin  zu  jener  Zeit  jeder  Eidgenosse  die  Wurzel 
seiner  Kraft  sah,  die  Ehre  seines  Namens  vor  seinen  Mit¬ 
bürgern.  Hat  er,  wie  wir  in  dem  Folgenden  sehen  werden, 
noch  zweimal  persönlich  Truppen  nach  Frankreich  geführt, 
so  war  doch  die  Hauptthätigkeit  seines  Lebens  von  dieser 
Zeit  an  der  Politik  zugewendet.  In  Lucern  war  er  bereits 
zu  unbestrittener  Führung  gelangt,  aber  über  die  Grenzen 
der  engern  Heimath  hinaus  war  noch  Vieles  zu  thun,  um 
unter  den  katholischen  Orten  volles  Einverständniss  auch 


0  1571,  Mittwoch  vor  St.  Thomas  des  hl.  Apostels  Tag.  19.  Dec„ 
Schultheiss  und  Rath  und  der  Grosse  Rath,  so  man  nennet  die  Hundert 
der  Statt  Lucern,  bestätigen  auf  Bitte  der  Gesandten  des  Landcom- 
thurs  des  deutschen  Ordens  in  Eisass  und  Burgund,  Heinrich  von 
Liechtenstein,  Deutschordens  Verwesers  zu  Hizkirch,  und  Johannes  Keupel, 
des  bemelten  Ordens  Secretarius  zu  Altschhausen  den  Verkauf  des 
Hauses  Altishofen,  das  «  nit  ein  Gotsgab,  sonder  ein  erkauft  Ding 
vnd  in  unser  hochen  ober-  und  herrlichkeit  gelegen  »  —  kraft  obrig¬ 
keitlicher  Gewalt,  nach  Inhalt  des  Kaufbriefs  zu  Händen  des  Schult- 
heissen  Ludwig  Pfyffer. 

Perg.  Urk.  mit  anhangendem  Secretinsiegel  der  Stadt  im 
Hause  Pfyffer  von  Altishofen.  Geschichtsfreund 
XIII.,  226-230. 

Im  Jahr  1572,  Freitag  vor  Lätare  (14.  März),  erhielt  Pfyffer  vom 
Rath  die  Vollmacht,  das  unvollständig  und  mangelhaft  erfundene 
Urbar  der  Herrschaft  Altishofen  durch  den  Stadtschreiber  oder  Unter¬ 
schreiber  bereinigen  zu  lassen.  Bei  dieser  Gelegenheit  verzichtete  der 
Rath  zu  Händen  der  Kirche  von  Altishofen  auf  alle  Ansprache  an 
den  seit  drei  Jahren  ohne  Gewahrsame  irrthümlich  zu  Händen  der 
Stadt  bezogenen  Halbtheil  des  dortigen  Heuzehnts.  Rathsbuch  von 
1572,  p.  272. 

Im  Jahr  1577  wurde  der  Twingrodel  der  Herrschaft  erneuert. 
S.  Anhang. 
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in  den  politischen  Fragen  herbeizuführen  und  durch  ihre 
genauere  Verbindung  ein  starkes  Centrum  des  Widerstandes 
gegen  die  Uebermacht  der  protestantischen  Städte  und 
eine  einheitliche  Wirkung  der  katholischen  Schweiz  nach 
Aussen  zu  begründen.  Es  waren  da  Schwierigkeiten  zu 
überwinden ,  welche  zum  Theil  in  der  disparaten  Lage 
einiger  katholischer  Orte,  zum  Theil  in  widerstreitenden 
Interessen,  zum  Theil  endlich  auch  in  persönlichen  und 
örtlichen  Rivalitäten  lagen. 

Indem  wir  Schritt  vor  Schritt  diesen  Bestrebungen 
folgen,  werden  wir  wiederum  die  ganze  Zeitgeschichte  hTs 
Auge  zu  fassen  haben,  innert  welcher  und  an  welcher  sie 
sich  entwickelt  haben. 


6 


Verhältnisse  in  der  Eidgenossenschaft. 

1570-1575. 


Wie  in  diesen  Zeiten  der  Kampf  zwischen  Katholicismus 
und  Protestantismus,  der  die  abendländische  Welt  bewegte, 
ebenso  sehr  um  die  politische  Uebermacht,  als  um  religiöse 
Principien  geführt  wurde,  so  trug  auch  seine  Rückwirkung 
auf  die  Verhältnisse  aller  Staaten  durchaus  diesen  gemischten 
Charakter  an  sich.  Die  Geschichte  der  Schweiz  in  diesen 
Tagen  ist  daher  auch  nur  im  Zusammenhänge  mit  der  aus¬ 
wärtigen  Entwicklung  des  Kampfes  richtig  zu  verstehen. 

Der  Friede  von  St.  Germain  en  Laye,  welcher  gegen 
den  Willen  seiner  Verbündeten  von  Carl  IX.  geschlossen,  die 
Beziehungen  der  Mächte,  die  an  dem  Krieg  in  Frankreich 
Theil  genommen,  in  Verwirrung  brachte,  konnte  nicht  er¬ 
mangeln,  auch  auf  die  innern  Verhältnisse  in  der  Eidge¬ 
nossenschaft  seinen  Einfluss  zu  üben. 

Mit  diesem  einseitigen  Friedensschluss  nämlich  war  der 
französische  Hof  aus  der  activen  Verbindung  der  katholischen 
Mächte,  in  der  ihn  in  den  letzten  Jahren  die  innere  Bedräng- 
niss  festgehalten,  zurückgetreten  und  hatte  im  Gegensatz 
zu  den  Bestrebungen  Philipp’s  II.  und  des  Papstes  sich  unter 
dem  Einflüsse  der  sogenannten  Politiker  einem  Systeme  zuge¬ 
wendet,  welches  eine  Allianz  mit  England  und  den  deutschen 
Protestanten  für  den  ganzen  oder  theilweisen  Erwerb  der 
spanischen  Niederlande  in  Aussicht  nahm  und  den  innern 
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Frieden  in  Frankreich  durch  ein,  Protestanten  und  Katho¬ 
liken  gemeinsam  gesetztes  Ziel  auswärtiger  Politik  herzu¬ 
stellen  meinte. 

Auf  der  andern  Seite  hatten  Philipp  II.  und  der  Papst 
Pius  Y.  sich  mit  der  Republik  Venedig  und  einigen  italieni¬ 
schen  Fürsten  zu  dem  sogenannten  heiligen  Bunde  gegen  die 
Türken  vereinigt,  wodurch  sie  einerseits  eine  immer  ernst¬ 
licher  drohende  Invasionsgefahr  von  dem  christlichen  Abend¬ 
land  abzuhalten,  anderseits  die  katholischen  Mächte  in  einem 
grossen  politischen  Gedanken  zu  verbinden  hofften.  Die 
letztere  Absicht  wurde  aber  vereitelt  durch  die  ablehnende 
Haltung,  welche  Carl  IX.  dagegen  einnahm. 

Die  hiedurch  veränderte  Parteistellung  der  Staaten,  von 
welchen  die  allgemeine  Politik  bestimmt  wurde,  hatte  für 
die  Schweiz  die  unmittelbare  Folge,  dass  die  auswärtige 
Diplomatie  daselbst  eine  vermehrte  Thätigkeit  entwickelte, 
um  den  alten  Gegensatz  der  innern  Parteien  neuerdings  zu 
schärfen. 

Wir  wissen,  dass  seit  dem  zweiten  Landfrieden  die 
Eidgenossenschaft  in  zwei  confessionelle  Gruppen  zerfallen 
war,  die  neben  den  allgemeinen  Tagsatzungen  ihre  beson- 
dern  Tage  hielten,  und  deren  besondere  Verbindungen  unter 
sich  in  fortdauerndem  stillschweigendem  Einverständnis 
gleichsam  als  organische  Institutionen  innert  der  allge¬ 
meinen  Eidgenossenschaft  anerkannt  waren.  Auf  der  einen 
Seite  stunden  die  IV  evangelischen  Städte  Zürich,  Bern, 
Basel  und  Schaffhausen,  auf  der  andern  die  V  Orte  der 
innern  Schweiz,  die  im  Cappelerkriege  gesiegt  hatten  und 
denen  sich  in  confessionellen  Dingen  gewöhnlich  auch  die 
beiden  katholischen  Städte  Freiburg  und  Solothurn  an¬ 
schlossen. 

Beide  confessionellen  Verbindungen,  die  katholische 
und  die  protestantische,  suchten  in  den  gemischten  Orten 
Appenzell  und  Glarus,  sowie  auch  in  Graubünden  Terrain 
zu  gewinnen,  und  jeder  Theil  hatte  einige  von  den  Zuge- 
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wandten,  so  der  erstere  den  Abt  von  St.  Gallen  und  die 
Walliser,  der  letztere  die  Städte  St.  Gallen  und  Biel  auf 
seiner  Seite.  Beide  Tlieile  suchten  und  fanden  auch  bei 
religionsverwandten  Mächten  im  Ausland  fortwährende  An¬ 
lehnung. 

Aber  die  Scheidung  nach  Confessionen  deckte  nicht 
vollständig  die  politischen  Sonderinteressen  der  Orte.  Wie 
in  der  protestantischen,  so  walteten  auch  in  der  katholischen 
Gruppe  diessfalls  bedeutende  Differenzen. 

Das  Bestreben  Berns,  sein  Gebiet  und  seinen  Einfluss 
nach  Westen  auszudehnen  und  unmittelbar  oder  durch  Bünd¬ 
nisse  seine  Macht  ausser  allem  Verhältniss  zu  seinen  Ver¬ 
bündeten  zu  vermehren,  hatte  schon  früher  die  Eifersucht  von 
Zürich  erregt.  Die  Verwicklungen,  in  welche  Bern  wegen 
seiner  welschen  Lande  gerieth,  und  die  Tendenzen,  die  es 
in  Genf  und  Neuenburg  verfolgte,  fanden  darum  bei  Zü¬ 
rich  und  denjenigen  Orten,  die  dessen  Einfluss  folgten,  nicht 
«  nur  keine  Unterstützung,  sondern  waren  vielmehr  zu  einem 
Elemente  des  Misstrauens  innerhalb  der  protestantischen 
Sonderverbindung  geworden.  Erst  nach  längern  Bemühungen 
und  durch  den  Drang  der  politischen  Lage  gelang  es  Bern, 
den  Schirm  seiner  romanischen  Herrschaften  und  den  Bei¬ 
tritt  zu  seinem  Schutzvertrag  für  Genf  auch  von  den  öst¬ 
lichen  Orten,  die  Zürich’s  Einfluss  folgten,  zu  erlangen. 

Auch  in  der  Gruppe  der  katholischen  Orte  fandenjsich 
solche  Punkte  politischer  Divergenz.  Vorab  waren  die 
Städte  Freiburg  und  Solothurn,  durch  das  Gebiet  von  Bern 
unter  sich  und  von  den  innern  Orten  getrennt,  schon  in 
dem  Cappeler  kriege  auf  eine  mehr  neutrale  Haltung  an¬ 
gewiesen;  überhin  standen  sie  mit  Bern  in  manigfacher 
Verkehrs-  und  Interessenverbindung ,  was  namentlich  in  den 
Verhältnissen  zu  Genf  und  Savoyen  ihnen  einen  von  dem¬ 
jenigen  der  fünf  Orte  abweichenden  Standpunkt  anwies. 

Aber  selbst  unter  den  fünf  innern  Orten,  welche  in 
dem  confessionellen  Krieg  und  Friedensschluss  Partei  gewesen 
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und  durch  die  ältesten  Bünde  und  das  gemeinsam  vergossene 
Blut  enger  verbunden  waren,  herrschten  zu  dieser  Zeit  neben 
dem  Einverständnis  in  confessionellen  Angelegenheiten  man¬ 
cherlei,  zum  Theil  auf  persönlicher  Eifersucht  leitender  Ma¬ 
gistraten  beruhende,  zum  Theil  in  der  Verschiedenheit  der 
Verfassung  und  Regierungsweise  begründete  Differenzen, 
welche  ihre  einheitliche  politische  Action  schwächten.  So 
hing  Lucern  noch  fest  an  dem  französischen  Bündniss,  wäh¬ 
rend  in  Uri  und  Unterwalden  spanische  Einflüsse  leichtern 
Eingang  fanden.  Die  demokratische  Verfassung  der  Länder 
ermöglichte  eher  eine  directe  Einwirkung  von  Aussen  auf 
den  beweglichen  Souverän  als  dieses  in  Lucern  der  Fall 
war,  wo  die  Käthe  und  Hundert  beinahe  die  Summe  der 
Gewalt  in  Händen  hatten;  die  Haltung  der  Länder  war 
in  politischen  Fragen  daher  auch  mehr  den  Zufälligkeiten 
unterworfen  als  es  bei  Lucern  der  Fall  war. 

Auf  diese  politischen  Differenzen  in  dem  protestan¬ 
tischen  wie  in  dem  katholischen  Bundeskreise  gründete  je¬ 
weilen  die  auswärtige  Diplomatie  ihre  Action. 

Die  Aufgabe  Ludwig  Pfyffer’s  nun  und  der  lucernischen 
Politik,  die  sich  an  seinen  Namen  knüpft,  war  es,  nachdem 
einmal  im  Pfyffer-Amlehnhandel  die  von  den  Pfyffern  ver¬ 
tretene  Richtung  durchgedrungen  und  die  innere  Opposition 
bewältigt  war,  vorerst  die  politischen  und  persönlichen  Diver¬ 
genzen,  welche  die  Einheit  der  politischen  Action  der  fünf 
und  der  sieben  Orte  beeinträchtigten,  zu  beseitigen  und 
sie  zu  gemeinsamer  Handlungsweise  in  allen  Vorkommen¬ 
heiten  zu  vereinigen. 

Wie  dieses  Ziel  mit  Klugheit  und  ruhiger  Energie  ver¬ 
folgt  und  inwieweit  es  erreicht  wurde,  wird  sich  an  der 
Darstellung  der  Verhandlungen  zeigen,  welche  in  der  neuen 
Gestaltung  der  europäischen  Parteiverhältnisse  an  die  Schweiz 
l^erantraten. 
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Päpstliche  und  venetianische  Werbungen. 


Der  heilige  Bund  gegen  die  Türken,  nach  langem  Ver¬ 
handlungen  am  25.  Mai  1571  zwischen  dem  Papst,  Spanien 
und  Venedig  geschlossen,  veranlasste  auch  in  der  Schweiz 
einige  Bewegung.  Schon  im  Jahr  1570  hatte  der  Papst 
Pius  V.  den  Bitter  Jost  Segesser,  Hauptmann  seiner  Schwei¬ 
zergarde,  an  die  katholischen  Orte  abgeordnet,  um  die  Zu¬ 
sicherung  einer  Hülfe  von  4—5000  Mann  für  den  Fall  zu 
erhalten,  dass  der  heilige  Stuhl  «  angerennt  würde  ».  An¬ 
gesehen,  sagt  der  Vortrag  des  Hauptmanns,  «  diser  Zyt  swäre 
und  sorgliche  löuff  der  Nüwglöubigen,  so  vorhanden  nit 
allein  in  Frankrich  und  Teutschlanden,  sonders  ouch  wie 
insonder  der  Türkh  in  so  grosser  rüstung  wider  die 
Christenheit  ist»1)« 

Gerade  damals  war  die  grosse  Insel  Cypern,  eine  Be¬ 
sitzung  der  Venetianer,  nach  heldenmüthigem  Kampf  in  die 
Hände  der  Türken  gefallen  und  der  Schrecken  vor  ihren 
Waffen  ging  durch  ganz  Italien. 

Der  Bund,  den  die  V  katholischen  Orte  am  10.  April 
1565  mit  Pius  IV.  auf  dessen  Lebenszeit  abgeschlossen  hat¬ 
ten2),  war  mit  dem  Tod  dieses  Papstes  bereits  im  Jahr  1566 
erloschen;  es  handelte  sich  nun  darum,  die  Hülfsverpflichtung 
der  Eidgenossen  für  den  Fall  eines  Angriffs  auf  das  Gebiet 

1)  Amtl.  Sammlung  der  Abschiede  IV.  2,  Absch.  364.  c.  vom 
28.  August  1570,  Lütolf,  die  Schweizergarde  in  Rom;  Einsiedeln, 
Gebr.  Benziger  1859,  S.  76. 

2)  Vgl.  meine  Lucern.  Rechtsgesch.  IV.  371  and  oben  Band  1, 
Seite  357. 
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der  Kirche  zu  erneuern.  Allein  die  Lust  dazu  war  in  den  fünf 
Orten  nicht  gross.  In  den  Ländern  waren  die  Verluste  bei 
Paliano  noch  unvergessen  und  hatten  sogar  innere  Be¬ 
wegungen  veranlasst1).  In  Lucern  wirkten  französische  Ein¬ 
flüsse  entgegen.  Carl  IX.  hatte  vor  kurzem  seinen  Freund¬ 
schafts-  und  Handelsvertrag  mit  der  Pforte  erneuert,  den 
Beitritt  zum  heiligen  Bunde  abgelehnt  und  denuncirte  den¬ 
selben  sogar  seinen  neuen  Freunden  in  England  und  Deutsch¬ 
land  als  sei  er  mehr  gegen  die  Protestanten  als  gegen  die 
Türken  gerichtet2).  In  der  Schweiz  traten  die  französischen 
Gesandten  offen  und  heimlich  allen  Truppenwerbungen  für 
die  Glieder  dieses  Bundes  entgegen.  Auf  das  schon  am  28. 
August  ihnen  vorgetragene  Anbringen  des  päpstlichen  Garde¬ 
hauptmanns  antworteten  die  fünf  Orte  erst  am  26.  October 
ausweichend :  Die  Bewilligung  stehe  ihren  obersten  Gewalten 
zu,  welche  sie  bis  jetzt  nicht  haben  besammein  können,  aus 
Gründen,  die  der  Gardehauptmann  mündlich  Ihrer  Heiligkeit 
vorzutragen  habe.  Bei  wirklichem  Eintritt  der  Noth  werde 
man  jedoch  nicht  ermangeln,  nach  dem  Beispiel  der  frommen 
Altvordern  dem  heiligen  Stuhle  beizuspringen3). 

Es  war  dieses  so  ziemlich  die  gleiche  Anschauung, 
welche  Ludwig  Pfyffer  bei  Anlass  der  Verhandlungen  über 
den  Bund  mit  Pius  IV.  geltend  gemacht  hatte.  Man  hielt 
sich  verpflichtet,  auch  ohne  verträgliche  Bestimmungen  dem 
heiligen  Stuhl  bei  directer  Anfechtung  Hülfe  zu  leisten, 
wollte  sich  aber  nicht  in  Verbindlichkeiten  von  unbestimmter 
Tragweite  einlassen  und  namentlich  mit  den  Verpflichtungen 
der  französischen  Vereinigung  nicht  in  Widerspruch  ge- 
rathen 4). 

b  Lütolf  a.  a.  0.  S.  77.  78. 

2)  Ueber  die  Beziehungen  der  Könige  des  Hauses  Yalois  zu  den 
Sultanen  von  Constantinopel  vgl.  u  A  :  Les  Evolutions  du  Probleme 
oriental,  par  J.  Klaczo,  in  der  Revue  des  deux  mondes,  vom 
15.  Oct.  und  1.  Nov.  1878. 

3)  Das  Schreiben  der  V  Orte  an  den  Papst  s.  bei  Lütolf  S.  70. 
77.  Note.  Staatsarch.  Lucern  Abschbd.  Y2  fol.  1013. 

S  oben  Seite  51,  Bd.  I.  Seite  357,  358. 


88 


Nachdem  dann  der  Bund  zwischen  dem  Papste,  Spanien 
und  Venedig  gegen  die  Türken  abgeschlossen  war,  bewarben 
sich  auch  die  Venetianer  um  schweizerische  Soldtruppen. 
Aber  wie  früher  schon  thaten  sie  dieses  nicht  auf  dem  Wege, 
der  Übungsgemäss  von  auswärtigen  Fürsten  eingeschlagen 
wurde.  Sie  wendeten  sich  nicht  amtlich  an  die  Orte  und  an 
die  allgemeine  Tagsatzung,  sondern  trachteten  ihren  Zweck 
auf  dem  Wege  des  freien  Dienstes  zu  erreichen;  sie  be¬ 
dienten  sich  dafür  Lussy’s,  dem  sie  das  Patent  eines  Obersten 
der  Republik  gaben  *)  und  der  auch  am  päpstlichen  Hofe 
seit  seiner  Sendung  nach  Trient  in  grossem  Ansehen  stund. 
Wirklich  gelang  es  Lussy,  mit  Bewilligung  der  drei  Orte 
Uri,  Schwyz  und  Unterwalden  einige  Fähnlein  in  den  Dienst 
Venedigs  zu  führen.  Dieses  gab  nun  Anlass  zu  Misshellig¬ 
keiten  zwischen  Lucern  und  den  drei  Ländern.  Lucern 
rügte  auf  der  Tagsatzung  zu  Baden  am  10.  Februar  1572 
diesen  regelwidrigen  Vorgang  und  verbot  auf  seinem  Gebiete 
strengstens  die  venetianische  Werbung.  Auch  gemeine  Eid¬ 
genossen  erliessen  auf  Lucerns  Veranlassung  ein  gleiches 
Verbot,  mit  Rücksicht  darauf,  dass  Venedig  nicht  nach 
dem  in  der  Eidgenossenschaft  geltenden  Brauch  durch  einen 
Gesandten  der  Republik  seine  Werbung  an  die  Orte  und 
an  die  Tagsatzung  gebracht  habe* 2).  Auf  der  gleichen  Tag¬ 
satzung,  wo  dieser  Beschluss,  offenbar  nicht  ohne  Einver- 
ständniss  mit  dem  französischen  Botschafter,  gefasst  wurde, 
fand  der  letztere  doch  nöthig,  seinen  Herrn  gegen  den 
Vorwurf  der  Türkenfreundschaft  in  Schutz  zu  nehmen,  denn 
in  den  Augen  aller  Katholiken  war  die  Verbindung  der 
Fürsten  des  Hauses  Valois  mit  dem  Erbfeind  der  Christen 
heit  von  jeher  ein  Gräuel3);  die  französischen  Gesandten 

')  S.  Lussy’s  Leben  von  Leu. 

2)  Amtl.  Sam  ml.  der  Absch.  IV.  2,  Absch.  390.  c.  Lütolf. 
Schweizergarde  S.  78.  cf.  Businger  II.  139,  Fassbind  IV.  380, 
Stadlin  IV.  405. 

3)  S.  schon  oben  bei  der  Bundeserneuerung  von  1564  Bd.  I.  S.  400» 
Note  1. 


89 


bemühten  sich  daher,  sie  abzuläugnen.  Die  Eidgenossen 
möchten,  bat  der  Botschafter  de  la  Fontaine,  den  Ein¬ 
flüsterungen  der  Feinde  des  Königs,  welche  da  ausstreuen, 
der  König  nehme  vom  türkischen  Kaiser  Geld  an,  um  damit 
christliche  Fürsten  und  Potentaten  zu  bekriegen,  keinen 
Glauben  beimessen  *). 

Die  von  Lussy  nach  Venedig  geführten  Fähnlein  wur¬ 
den  als  Besatzung  einiger  Inseln  verwendet.  An  dem  See¬ 
feldzug  der  grossen  Bundesflotte  unter  Don  Juan  d’ Austria 
und  der  Schlacht  bei  Lepanto  dagegen  scheinen  nur  25 
Eidgenossen,  darunter  12  Mann  der  päpstlichen  Schweizer¬ 
garde  Theil  genommen  zu  haben.* 2). 

Die  durch  jene  venetianische  Werbung  verursachte 
Spannung  zwischen  Lucern  und  den  drei  Ländern  führte 
auch  später  noch  zu  gereizten  Verhandlungen.  Die  Länder 
fanden  sich  beleidigt  durch  die  Hindernisse,  welche  Lucern 
dem  Zuge  nach  Venedig  entgegen  gesetzt  hatte;  siefanden, 
dass  Lucern  allzu  unbedingt  den  französischen  Interessen 
diene.  Lucern  hinwieder  liess  die  Sache  nicht  ruhen,  selbst 
nachdem  durch  den  Separatfrieden,  den  Venedig  am  7.  März 
1573  unter  französischer  Vermittlung  mit  den  Türken 
gemacht,  weitere  Züge  dahin  nicht  in  Aussicht  standen. 
Auf  der  gemeineidgenössischen  Tagsatzung  zu  Baden  am 
31.  Mai  1573  beantragte  es  ein  allgemeines  Verkommniss, 
dass  kein  Ort  ohne  Wissen  und  Willen  der  andern  einem 
Fürsten  oder  einer  Herrschaft  Truppen  bewilligen  dürfe, 
ein  Verbot,  das  schon  zur  Zeit  des  Stanser  Verkommnisses 


f)  Amtl  Sam  ml.  1.  c.  Absch.  390. 

2)  Wir  finden  nicht,  dass  andere  Schweizer  an  der  Schlacht  bei 
Lepanto  Theil  genommen  hätten  als  diese  25  Mann  in  der  Leibwache 
Marc  Anton  Colonna’s,  darunter  12  Mann  aus  der  päpstlichen  Schweizer¬ 
garde.  Einige  derselben  wurden  durch  «  fletschen  »  (fleches)  leicht 
verwundet.  Einer  von  der  Garde,  Hans  Nölle  von  Kriens,  erbeutete 
zwei  türkische  Fähnlein,  die  noch  im  Zeughaus  zu  Lucern  aufbewahrt 
werden.  Ygl.  Schreiben  Jost  Segesser’s  an  den  Rath  von  Lucern  d.  d. 
13.  Juni  und  10.  Nov.  1571  bei  Liitolf,  Schweizergarde  S.  78.  79. 
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Gegenstand  fruchtloser  Verhandlungen  gewesen  war.  Es 
wurde  zur  Unterstützung  des  Antrags  namentlich  darauf 
hingewiesen,  dass  Landammann  Lussy  den  Venetianern  einige 
Fähnlein  zugeführt  habe,  ohne  dass  ein  Gesandter  Vene¬ 
digs  das  Gesuch  hiefür  an  gemeine  Eidgenossen  gestellt 
hätte.  Solches  sei  den  geschwornen  Bünden  und  der  Ver¬ 
einung  mit  Frankreich  zuwider.  Uri  und  Unterwalden 
protestirten  gegen  einen  allfälligen  Beschluss  in  dieser  Pach¬ 
tung  ;  sie  seien  souveräne  Orte  und  lassen  sich  solches  nicht 
gefallen1).  Von  einem  Tag  zu  Brunnen  am  23.  Juli  1573 
erliessen  die  drei  Orte  an  gemeine  Eidgenossen  eine  ge¬ 
meinsame  Rechtfertigung  ihres  Verhaltens  in  dieser  Ange¬ 
legenheit  und  Lussy  als  gewesener  Oberster  des  Zugs  nach 
Venedig  anerbot  sich  zu  jeder  weitern  Verantwortung.  Es 
fielen  harte  Worte2).  Lucern  beklagte  sich  auf  einer  fünf- 
örtigen  Conferenz  am  17.  August  1573,  es  werde  in  Uri 
und  Unterwalden  ausgestreut,  die  Lucerner  seien  des  Königs 
von  Frankreich  eigene  Leute  und  wollen  die  vier  übrigen 
Orte  regieren  und  bevogten.  Die  Gesandten  der  vier  Orte 
sprachen  ihr  Bedauern  über  solche  Reden  aus  und  ver¬ 
sprachen  dagegen  einzuschreiten3);  die  herrschende  Stim¬ 
mung  aber  wird  durch  solche  Reden  deutlich  characterisirt. 
Der  gleiche  Antagonismus,  welcher  nach  dem  Frieden  von 
Longjumeau  die  spanische  und  französische  Diplomatie  ver¬ 
anlasst  hatte,  die  innern  Parteien  in  der  Schweiz  gegen 
einander  aufzuregen,  äusserte  in  erhöhtem  Grade  nach  dem 
Frieden  von  St.  Germain  seine  Wirkungen.  In  jener  frühem 
Epoche  jedoch  war  Lucern  durch  den  Einfluss  Amlehn’s 
getheilt,  nun  aber  war  die  innere  Opposition  überwunden. 


9  Amtl.  Samml.  1.  c.  Absch.  415.  k. 

2)  Ebenda.  Absch.  419  b.  c. 

3)  Ebenda  Absch.  422.  1. 


Innere  Angelegenheiten.  Reform  des  Clerus. 

Die  Jesuiten  in  Lucern.  Das  Jurisdictionsgeschäft. 


Die  Verschiedenheit  in  der  Behandlung  der  innern 
confessionellen  Angelegenheiten ,  die  wir  zu  dieser  Zeit  in 
den  katholischen  Orten  wahrnehmen ,  hatte  ihren  Grund 
zum  Theil  in  den  Verfassung^-  und  Begierungsverhältnissen 
der  verschiedenen  Orte  selbst,  zum  Theil  in  Einflüssen,  die 
sich  von  Aussen  her  geltend  machten. 

Wir  müssen  dabei  im  Auge  halten  ,  dass  die  sieben 
katholischen  Orte  in  zwei  räumlich  getrennte  Gruppen 
zerfielen,  die  fünf  innern,  durch  die  ältesten  Bünde  und 
die  Gemeinschaft  des  Kappeierkrieges  unter  sich  verbun¬ 
denen  Orte  einerseits,  die  Städte  Freiburg  und  Solothurn, 
die  allen  acht  alten  Orten  durch  den  Stanserbund  verbunden 
waren  und  zu  Bern  in  besondern  Beziehungen  stunden, 
andererseits. 

Die  katholischen  Orte  hatten  nach  dem  Ooncilium 
von  Trient  die  Reform  des  Clerus  an  die  Hand  ge¬ 
nommen.  Die  fünf  Orte,  welche  Lussy  und  den  Abt 
Joachim  von  Einsiedeln  auf  das  Concil  geschickt  hatten, 
sprachen  die  förmliche  Anerkennung  der  Concilbeschlüsse 
aus  und  liessen  dieselben  von  Obrigkeitswegen  in  ihrem 
Gebiete  amtlich  publiciren;  Freiburg  und  Solothurn  hielten 
damit  nach  dem  Beispiele  Frankreichs  zurück.  Schon  bei 
der  Beschickung  des  Concils  hatten  diese  beiden  Städte  mit 
den  fünf  innern  Orten  nicht  gemeinsame  Sache  gemacht, 
wohl  vorzüglich  desshalb,  weil  sie  dem  Argwohn  Berns 
ihrerseits  keine  Nahrung  geben  wollten1). 

0  Vergleiche  hierüber  meine  Lucernische  Rechtsgesch.  Bd.  IV, 
Buch  XVI,  besonders  das  dritte  Capitel  des  zweiten  Abschnitts. 
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Aber  wir  bemerken  auch  zwischen  dem  Verfahren,  das 
Lucern  für  die  Durchführung  der  Tridentinischen  Reform 
einschlug,  und  demjenigen  der  demokratischen  Länder 
einen  bezeichnenden  Unterschied.  In  der  grundsätzlichen 
Frage  der  Anerkennung  und  Publication  des  Concils  waren 
zwar  die  sonst  auseinander  gehenden  Richtungen  der  fran¬ 
zösischen  und  spanischen  Partei,  die  der  Pfyffer  einerseits 
und  die  Lussy’s  und  Zumbrunnens  anderseits  einig.  Während 
aber  die  Obrigkeiten  der  Länder,  dem  Widerstand  ihres 
Clerus  mehr  Rechnung  tragend,  langsam  mit  der  Reform 
vorgingen  und  sich  von  Rom  schon  früh  einen  Nuntius 
erbaten,  um  durch  dessen  Ansehen  jene  Widerstände  leichter 
zu  bewältigen,  sehen  wir  Lucern,  besonders  nach  den  Er¬ 
fahrungen  des  Rothenburgerhandels,  energischer  und  selbst¬ 
herrlicher  eingreifen1);  einen  Nuntius  begehrte  man  da  nicht, 
man  wollte  insoweit  man  bei  dem  ordentlichen  geistlichen 
Obern  nicht  ausgiebige  Handreichung  fand,  mit  dem  welt¬ 
lichen  Arm  die  Reform  durchführen  und  trachtete  nur, 

— - —  i 

')  Pfyffer  griff  nicht  selten  persönlich  in  die  Handhabung  der  Discip- 
lin  ein.  So  liess  er  1577  einen  Franciscanermönch  Namens  Marx  thürmen, 
weil  er  betrunken  zur  Vesper  gekommen  war.  Der  Franciscaner 
meinte,  er  habe  doch  in  der  Vesper  gut  gesungen  ;  nur  die  geistliche 
Obrigkeit  hätte  das  Recht  ihn  zu  strafen;  Hr.  Schuttheiss  Pfyffer 
«  komme  immer  zun  Barfussen  vnd  welle  sy  mit  irem  gesang  regieren 
vnd  verstände  doch  den  tiifel  nüt;  er  solle  gerad  zum  buch  hinstän 
vnd  Inen  zeigen ,  wie  sy  Im  tun  sollen ;  es  müsste  einer  geschickt 
syn,  das  er  Herrn  Schultheiss  Pfyffer  könnte  pfyffen  nach  syner 
gygen.»  Thurm  buch  IV.  149.  b. 

Auch  mit  Büchercensur  machte  er  sich  zu  schaffen.  Peter  Egger 
aus  dem  Allgäu  hatte  «lutherische  vnd  argwönige  Bücher»  aus  der 
Druckerei  von  Appiarius  in  Basel  im  Lucernergebiete  verkauft  und 
auch  dem  Schultheissen  Pfyffer  solche  angetragen.  Pyffer  hatte 
einige  Lieder  «die  er  im  Busen  gehabt»,  auf  ihm  gefunden  und  liess 
ihn  (12.  Juli  1578)  ins  Gefängniss  bringen.  Er  wurde  verurtheilt, 
wegen  Verbreitung  « sectischer  und  lutherischer  Bücher »  vom 
Nachrichter  eine  Stunde  an  den  Pranger  gestellt  und  nachher  des 
Landes  verwiesen  zu  werden.  Die  Bücher  wurden  verbrannt.  Thurm¬ 
buch  IV.  220.  6. 
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durch  Unterhandlung,  theils  direct  mit  dem  heiligen  Stuhl, 
theils  mit  dem  Bischof  von  Constanz  das  erforderliche  Mass 
von  Jurisdiction  und  Competenz  über  Dinge  der  geistlichen 
Disciplin  zu  erhalten.  Eine  Ausschreitung  in  dieser  Rich¬ 
tung  —  Lucern  liess  im  Jahr  1572  zwei  fremde  Priester, 
welche  sich  gegen  eine  Frau  mit  Gewalt  vergangen  hatten, 
ohne  vorherige  Degradation  durch  den  geistlichen  Obern 
kurzweg  hinrichten  —  hatte  sogar  einen  vorübergehenden 
Anstand  mit  dem  Papste  Gregor  XIII.  zur  Folge,  der  übri¬ 
gens  durch  die  Intercession  der  andern  katholischen  Orte 
sofort  seine  Erledigung  fand1). 

Indem  Lucern  die  Reform  nach  den  Tridentinischen 
Vorschriften  durchzuführen  in  eigener  Hand  behalten  wollte, 
handelte  es  nach  französischem  Vorbild ;  indem  es  sich  dem 
Begehren  der  Länder  um  Absendung  eines  Nuntius  nicht 
anschloss,  vermied  es  den  Conflict  mit  Bern  und  den  pro¬ 
testantischen  Orten,  welche  einen  Nuntius  zum  Zweck  der 
Durchführung  der  Reform  mit  höchstem  Misstrauen  be¬ 
trachteten  und  davon  Störung  des  Friedens  unter  den  Con- 
fessionen  besorgten  oder  zu  besorgen  Vorgaben. 

Ueber  Ziel  und  Zweck  war  man  jedoch  in  den  fünf 
Orten  in  vollkommenem  Einverständniss ,  nur  in  dem  Ver¬ 
fahren  zeigte  sich  einige  Verschiedenheit.  So  sehen  wir  die 
beiden  Richtungen  namentlich  in  dem  Gedanken  verbunden, 
dem  katholischen  Clerus  und  überhaupt  der  katholischen 
Jugend  die  Mittel  einer  höhern  Bildung  zu  verschaffen.  Wie 
früher  in  Deutschland,  so  hatte  sich  auch  in  Frankreich  die 
überlegene  Bildung  und  literarische  Schlagfertigkeit  der  Pro¬ 
testanten  als  eine  Waffe  erwiesen,  welche  in  der  Politik  nicht 
mindere  Bedeutung  hatte,  als  in  der  Religion,  und  diese  Er- 
kenntniss  führte  allenthalben  die  katholischen  Staatsmänner 


9  S.  die  Darstellung  dieses  Falles  in  meiner  Lucern.  Rechts- 
gescliichte  Bd.  IV.  S.  412—416.  Amtl.  Samml.  der  Absch.  IV.  2. 
Abscli.  362.  c. 
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dazu,  auf  die  Gründung  höherer  Schulen  Bedacht  zu  nehmen1) 
und  dieselben  dem  Orden  der  Jesuiten  zu  übergeben,  welcher 
zu  dieser  Zeit  im  Schulwesen  Ausserordentliches  leistete2). 
Schon  als  der  Bischof  von  Constanz  in  Vollziehung  der  Concil- 
beschlüsse  von  Trient  von  dem  helvetischen  Clerus  Beiträge 
für  ein  zu  Constanz  zu  errichtendes  Seminar  verlangte, 
sprachen  sich  die  katholischen  Orte  der  Diocese  dahin  aus, 
dass  für  den  schweizerischen  Theil  derselben  eine  besondere 
Anstalt,  etwa  in  Rapperswyl,  errichtet  werden  sollte3). 
Im  Jahr  1570  nahm  man  dafür  die  Güter  der  aufgehobenen 
Humiliatenpropsteien  zu  Lauis  und  Luggarus  in  Aussicht. 
Allein  es  kam  trotz  vieler  Verhandlungen  nichts  zu  Stande4), 
bis  Lucern  von  sich  aus  vorging  und  für  sich  allein  die 
Gründung  einer  höhern  Schule  unter  Leitung  der  Jesuiten 
an  die  Hand  nahm. 

Dieses  Unternehmen,  vor  dessen  Kosten  und  Schwie¬ 
rigkeiten  die  Obrigkeiten  der  fünf  Orte  zurückschreckten, 
wurde  in  Lucern  durch  die  Initiative  von  Privaten  ermög¬ 
licht,  welche  den  Rathen  und  der  Bürgerschaft  anerboten, 
die  Fundation  des  Collegiums  im  Betrag  von  40,000  Kronen 
ohne  Kosten  der  Stadt  zu  übernehmen,  wogegen  dieselbe  nur 


0  Pfyffer  selbst  fühlte  das  Bedürfniss,  die  kathol.  Jugend  höher 
auszubilden  in  hohem  Masse.  Wie  er  im  Verein  mit  seinen  Brüdern 
für  Jünglinge  aus  seiner  eigenen  Familie,  die  sich  höheren  Studien 
widmen  wollten,  eine  ansehnliche  Stipendienstiftung  hinterliess,  so 
unterstüzte  er  auch  andere  Studirende  mit  freigebiger  Hand  z.  B. 
1577.  30.  Nov. :  Der  Franciscaner  Matthias  Huwiler  bittet  den  Rath 
von  Lucern,  ihn  noch  länger  in  Paris  studiren  zu  lassen  «accedit 
auctoritas  Sc u  1 1 e t i  Pfyffer,  Maecenatis  m ei,  viri  gravissimi 
et  sapientissimi,  cuius  tanta  in  me  collata  sunt  beneficia  ut,  vobis 
exemptis,  primae  illi,  sine  ulla  controversia,  gratiae  a  me  et  agendae 
et  habendae  videantur».  Staatsarchiv  Lucern. 

2)  Ranke,  Päpste  II.  25  ff. 

3)  Meine  Luc.  Rechtsgesch.  IV.  S.  417  ff. 

4)  S.  darüber  meine  Rechtsgeschichte  von  Lucern  IV.  394.  Anm. 
2  und  den  Bericht  Lussy’s  an  Lucern  d.  d.  Unterwalden  3.  Febr.  1570 
im  Staatsarchiv  Lucern,  auch  in  der  angef.  Rechtsgesch.  IV.  395—399. 


für  die  Gebäulichkeiten  zu  sorgen  hätte.  Auf  Grundlage 
ihrer  Anerbietungen  beschloss  der  Rath  am  25.  Herbstmonat 
1573  grundsätzlich  die  Errichtung  einer  Gelehrtenschule 
und  trat  mit  dem  Jesuitenorden  und  dem  päpstlichen  Hofe 
diessfalls  in  Unterhandlung  !).  Ludwig  Pfyffer  stund  an  der 
Spitze  des  Unternehmens.  Er  und  seine  Brüder  und  Ver¬ 
wandten  leisteten  die  grössten  Beiträge  an  den  Fond,  schenkten 
dazu  Liegenschaften,  Gebäude,  Paramente  etc.  und  verwende¬ 
ten  sich  auch  auswärts  für  die  Unterstützung  des  Vorhabens. 
Heinrich  III.  verhiess  am  29.  September  1574  auf  Bellieure’s 
Antrag  eine  jährliche  Pension  von  300  Thalern2).  Die 
ersten  Namen  Lucerns  erscheinen  unter  den  Stiftern  des 
Collegiumsfonds3).  Am  7.  August  1574  kamen  die  ersten 


0  S.  meine  Luc.  Rechtsgeschichte  IV.,  S.  551  ff.  Lütolf. 
Schweizergarde  pag.  87  —  90. 

2)  (Jeher  die  Veranlassung  s.  meine  Luc.  Rechtsgeschichte  IV, 
p.  560,  Anm.  2.  Man  hatte  dem  König  vorgestellt,  die  jungen  Lu- 
cerner  erhielten  sonst  ihre  Erziehung  meistens  in  Italien  und  ständen 
dort  unter  Einflüssen,  welche  der  Krone  Frankreich  nachtheilig  wer¬ 
den  könnten.  Auch  die  beiden  Lucerner  Hauptleute  im  Garderegi¬ 
ment  Tugginer,  Brüder  Ludwig  Pfyffer’s,  hatten  in  der  Sache  ge¬ 
handelt: 

1574.  19.  Oct.  Lyon.  Hans  Pfyffer  und  Jost  Pfyffer,  Hauptleute 
im  Garderegiment  Tugginer  bei  Heinrich  III.,  schreiben  an  Lucern: 
«  Wir  habent  v.  G.  brief  an  Herrn  von  Bellieure  übersandt,  antreffende 
die  Jesuiter,  Ime  behendigt.  Daruf  vns  Ir  Gnad  geantwurt,  das  der 
Herr  Ambasador,  sin  Bruder,  ücli  vnsern  gn.  H.  allen  bescheid 
bringen  werde,  das  er  verursachet  üch  zu  vergnügen.  Vf  das  habent 
wir  von  dem  Heren  Ambasador,  welchen  wir  derselben  (sache  wegen), 
glichwol  one  üwern  geheiss  oder  befelch  früntlich  angeredet,  nüt 
anderes  vernemen  können  dann  das  wir  verhoffent,  sömlichs  von 
Ir  M.  nach  üwer  v.  g.  H.  begeren  bewilliget,  dann  gemelte  Herren 
sich  also  erzeigt,  als  wenn  sy  ein  sonderlich  wolgefallen  ob  disem 
fast  nützlichen  vnd  notwendigen  fürnemen  habent.  » 

3)  Der  Gardehauptmann  Jost  Segesser  führte  die  Unterhand¬ 
lungen  mit  Rom  und  erscheint  selbst  auch  unter  den  Donatoren. 
Neben  den  Pfyffern  finden  wir  da  vorzüglich  die  Feer,  Sonnenberg, 
Fleckenstein,  Holdermeyer,  zur  Gilgen  u.  s.  w.  Die  Jesuiten  haben  in 
der  Chronik  des  Collegiums  die  von  Cysat  aufgezeichneten  Beiträge 
aller  Stifter  und  Wohlthäter  der  Erinnerung  der  Nachkommen  erhalten. 


96 


Jesuiten  nach  Lucern,  aber  erst  am  20.  Mai  1577  wurde 
nach  Ueberwindung  vieler  Schwierigkeiten  der  förmliche 
Vertrag  über  die  Errichtung  des  Collegiums  mit  dem  Pro- 
vincial  der  oberdeutschen  Provinz  des  Ordens  abgeschlossen. 

Damit  hatte  Lucern  durch  eigene  Initiative  einen  ge¬ 
meinsamen  Zweck  der  fünf  innern  katholischen  Orte  erfüllt 
und  auch  hier  durch  die  Art  und  Weise  seines  Vorgehens 
die  Sache  selbst  in  der  Hand  behalten. 

Indem  Ludwig  Pfyffer  aus  seinem  eigenen  Vermögen 
einen  grossen  Theil  der  Fonds  hergab,  deren  diese  Insti¬ 
tution  benöthigte  und  stets  ihr  eifrigster  Protector  blieb, 
folgte  er  auch  hierin  dem  Beispiel  seiner  Freunde,  der 
Guisen;  der  Cardinal  von  Guise  stiftete  fast  zur  gleichen 
Zeit  die  Academie  der  Jesuiten  zu  Pont  ä  Mousson,  der 
Herzog  von  Guise  errichtete  ein  Collegium  zu  Eu  in  der 
Normandie1).  Der  Orden  hatte  Mühe,  den  Anforderungen 
zu  entsprechen,  die  von  allen  Seiten  her  an  ihn  ergingen. 

In  der  innern  Wirksamkeit  Ludwig  Pfyffer’s  ist  die 
Gründung  des  Jesuiten  Collegiums  zu  Lucern  einer  der 
bedeutsamsten  Momente ;  seine  Freigebigkeit  gegen  die 
Väter  hörte  erst  mit  seinem  Tode  auf.  Aber  ebenso  sehr 
wie  durch  die  starke  finanzielle  Unterstützung  hat  er  durch 
den  energischen  Einsatz  seines  Einflusses  zur  Gründung 
des  Werkes  beigetragen.  Er  erreichte  dadurch  einen 
doppelten  Zweck. 

Durch  die  Schule  der  Jesuiten  gab  er  dem  höhern 
Unterricht  der  einheimischen  Jugend  einen  wirksamen  Auf¬ 
schwung  und  legte  in  der  lucernischen  Gelehrtenschule  den 
Grund  zu  einer  wissenschaftlichen  Centralanstalt  für  die 
innere  katholische  Schweiz,  sowohl  für  Cleriker  als  für 
Layen. 


9  Ranke,  Päpste  II.  145.  —  Ueber  die  Errichtung  des  Jesuiten- 
Collegiums  in  Lucern  s.  das  Detail  in  meiner  Luc.  Rechtsgeschichte 
IV,  p.  551 — 582. 
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Durch  die  eifrige  Pastoration  der  Jesuiten  und  die 
Feierlichkeit  und  Ordnung,  mit  der  sie  den  Gottesdienst 
in  ihrer  Kirche  besorgten,  stellte  er  dem  Secularclerus,  zu 
dessen  Reformation  Ordonanzen  und  Polizeimassregeln  sich 
unwirksam  erwiesen  hatten,  ein  Beispiel  vor  Augen,  das  sofort 
auf  das  ganze  religiöse  Leben  einen  nachhaltigen  Einfluss  übte. 

Durch  den  Zusammenhang  des  Lucernischen  Collegiums 
mit  der  deutschen  Provinz  und  dadurch  mit  den  bereits 
über  ganz  Europa  verbreiteten  Etablissementen  des  Ordens 
schuf  er  sich  eine  neue  und  reichhaltige  Quelle  der  Infor¬ 
mation  über  die  Weltbegebenheiten,  die  schon  in  den  ersten 
Zeiten  stark  benutzt  wurde. 

Neben  der  Gründung  des  Jesuiten  Collegiums  oeschäftigte 
ihn  aber  noch  ein  zweites  grosses  Project  auf  kirchenpolitischem 
Felde,  die  Neugestaltung  der  staatskirchlichen 
Verhältnisse,  das  sogenannte  Jurisdictionsgeschäft. 

Während  der  Bisthumsverwaltung  des  Cardinais  Marcus 
Sitticus  von  Hohenems  hatte  durch  die  häufige  und  lange 
Abwesenheit  dieses  Prälaten  die  geistliche  Zucht  und  die 
bischöfliche  Jurisdiction  überhaupt  in  der  grossen  Diocese 
Constanz,  zu  welcher  auch  die  fünf  Orte  gehörten,  vielfach 
Schaden  gelitten.  Der  Weihbischof  und  die  geistlichen  Räthe, 
die  die  bischöfliche  Regierung  versahen,  besassen  nicht  die 
erforderliche  Autorität  und  Competenz,  und  die  Klagen  der 
Obrigkeit  gegen  fehlbare  Cleriker,  sowie  die  Processe  in 
Ehesachen  und  die  Verhandlungen  über  Gegenstände  ge¬ 
mischter  Natur,  erlitten  durch  die  Entfernung  des  bischöf¬ 
lichen  Gerichts  und  dessen  milde  Praxis  manigfache  Störung. 
Schon  im  Jahr  1565  war  daher  der  Antrag  gefallen,  den 
Papst  zu  bitten,  für  die  katholischen  Orte  der  Eidgenossen¬ 
schaft  ein  ein  eigenes  Bisthum  zu  errichten.  *)  Wegen  der 
nahen  Verwandtschaft  des  Cardinalbischofs  mit  dem  Papste 
Pius  IV.  und  dem  guten  Verhältniss,  in  welchem  die  katholi¬ 
schen  Orte  mit  dem  Hause  der  Grafen  von  Hohenems  stunden, 

9  Siebenört.  Absch.  vom  9.  Jänner  1565,  Amtl.  Sam  ml.  IV. 
2.  Absch.  240.  d. 
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wurde  aber  diesem  Anzug  keine  weitere  Folge  gegeben.1) 
Aber  von  Zeit  zu  Zeit  wiederholte  sich  die  Klage,  die  selbst 
bis  nach  Rom  gelangte,  dass  der  Bischof  die  Residenz  nicht 
halte  und  daher  selbst  den  Vorschriften  des  Tridentinums 
nicht  genüge.  Gerade  auch  bei  Anlass  der  Angelegenheit 
der  zwrei  im  Jahr  1570  ohne  vorherige  Degradation  zu  Lucern 
hingerichteten  fremden  Priester  wurde  diese  Klage  geführt.2) 

Als  dann  im  Jahr  1579  Buonhomi,  Bischof  von  Ver- 
celli  als  päpstlicher  Nuntius  und  Visitator  in  der  Eidge¬ 
nossenschaft  erschien,  setzten  sich  die  weltlichen  Obrigkeiten 
mit  ihm  in  Verbindung  und  verordneten  im  Einverständ- 
niss  mit  ihm  verschiedene  Reformationspunkte  ohne  die 
Mitwirkung  der  bischöflichen  Curie  von  Constanz.  Allein 
Buonhomi  brachte  durch  sein  Auftreten  in  den  gemeinen 
Vogteien  die  protestantischen  Orte  gegen  sich  auf  und  wurde 
bereits  im  Jahr  1580  von  Sixtus  V.  zurückberufen  ohne 
sofort  einen  Nachfolger  zu  erhalten  Die  frühem ,  durch  die 
Abwesenheit  des  Bischofs  bedingten  Uebelstände  traten  nach 
seiner  Abreise  neuerdings  zu  Tage. 

Nun  thaten  die  fünf  Orte  in  Rom  Schritte  für  ein 
apostolisches  Vicariat,  allein  Sixtus  V.  war  nicht  dafür 
geneigt,  auch  die  Mehrheit  der  Orte  zog  auf  der  Tag¬ 
satzung  vom  26.  Februar  1586  vor,  den  Papst  wieder  um 
die  Absendung  eines  Nuntius  zu  bitten.  In  Folge  dessen 
erschien  dann  Santonio,  Bischof  von  Tricarico  als  päpst¬ 
licher  Nuntius  in  der  Schweiz. 

Lucern  aber  beharrte  bei  dem  Begehren  eines  aposto¬ 
lischen  Vicariats  und  trat  nun  sofort  darüber  mit  Santonio 
selbst  in  Unterhandlung. 

Wir  sehen  also  hier  die  gleiche  Erscheinung,  wrie  bei 
Errichtung  der  Schule  der  Jesuiten.  Nachdem  sich  durch 
gemeinsame  Verhandlung  der  fünf  Orte  nichts  erreichen 
liess,  nahm  Lucern  die  Sache  für  sich  allein  in  die  Hand, 

1)  Amtl.  Sammlung  der  Abschiede,  IV.  2.  Absch.  241.  e.  vom 
21.  Jänner  1565. 

2)  S.  meine  lucern.  Rechtsgeschichte  IV.  416. 
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versichert,  dass  dann  einerseits  die  speciellen  Gesichtspunkte 
der  Republik  zur  Geltung  gelangen,  anderseits  die  voll¬ 
endete  Thatsache  ihre  Wirkungen  auch  über  einen  weitern 
Kreis  erstrecken  werde.  War  es  aber  Pfyffer  vergönnt, 
die  Errichtung  des  Jesuiten  Collegiums  zu  Stande  zu  brin¬ 
gen,  so  sollte  er  dagegen  das  Ende  dieser  Verhandlungen 
über  das  Jurisdictionsgeschäft,  die  im  Jahre  1 586  begannen 
und  über  dreissig  Jahre  dauerten,  nicht  erleben.  Doch  haben 
sie,  freilich  in  reducirter  Bedeutung,  ein  Institut  geschaffen, 
das  bis  auf  den  heutigen  Tag  sich  forterhalten  hat. 

Wir  haben  anderwärts  an  der  Hand  der  Acten  des 
lucernischen  Staatsarchivs  und  Cysat’s,  der  während  der 
ganzen  Dauer  des  Jurisdictionsgeschäfts  an  demselben  mit¬ 
gearbeitet  hat,  dessen  Detail  einlässlich  dargestellt1)  und 
begnügen  uns  hier  in  kurzen  Zügen  die  leitenden  Gedanken 
anzugeben,  welche  die  staatskirchliche  Auffassnng  Ludwig 
Pfyffer’s  charakterisiren. 

Das  Project  ging  auf  eine  factische  Lostrennung  des 
lucernischen  Gebiets  von  der  Diocese  Constanz  und  Auf¬ 
stellung  einer  eigenen,  unmittelbar  unter  Rom  stehenden 
Diocesangewalt  ohne  den  Namen  und  die  Würde  eines 
Bischofs,  das  heisst  die  Errichtung  eines  apostolischen  Vicars. 
Formell  zwar  wurde  die  Lostrennung  von  Constanz  nicht 
begehrt,  im  Gegentheil  verlangte  man,  es  sollen  « die  Sachen 
unterschieden  und  limitirt  werden,  wie  wir  vns  fürhin  gegen 
dem  Bisthurn  zu  halten. »  Allein  die  selbständigen  Compe- 
tenzen,  die  man  für  den  Vicar  verlangte,  waren  so  um¬ 
fassend,  dass  dem  Bischof  von  Constanz  wenig  mehr  übrig 
geblieben  wäre. 

Vor  allem  sollte  der  Vicar  Gewalt  haben,  die  Degra¬ 
dation  missethätiger  Priester  vorzunehmen  und  sie  der  welt¬ 
lichen  Obrigkeit  zur  Bestrafung  zu  übergeben,  er  sollte 
auch  die  canonische  Institution  auf  geistliche  Pfründen  und 
die  Verleihung  der  Cura  animarum  haben,  ebenso  alle 


1 )  S.  meine  lucern.  Rechtsgeschichte,  IV.  Seite  458 — 512, 
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Rechte  der  bischöflichen  Visitation  und  Büchereensur.  Die 
Priesterweihe  sollte  dem  Bischof  Vorbehalten  bleiben,  aber 
die  Prüfung  der  Candidaten ,  ob  sie  nach  Massgabe  der 
Vorschriften  des  hl.  Conciliums  von  Trient  zu  priesterlicher 
Würde  tauglich  seien,  sollte,  um  den  Ordinanden  die  Kosten 
des  Aufenthalts  in  Constanz  zu  ersparen,  durch  den  Vicar 
geschehen.  Selbstverständlich  blieb  auch  die  Firmung  dem 
Bischof  oder  seinem  Weihbischof  Vorbehalten.  Da  seit 
dem  Concil  Priester,  welche  in  Civilsachen  vor  den  welt¬ 
lichen  Richter  gefordert  wurden,  sich  weigerten  da  ihren 
Ansprechern  zu  antworten,  so  verlangte  man  von  Rom  Er¬ 
läuterung,  wie  dieses  zu  verstehen  sei  und  schlug  vor,  für 
Civilansprachen  an  Geistliche  ein  besonderes,  aus  Geistlichen 
und  Weltlichen  gemischtes  Tribunal  in  Lucern  zu  errichten. 
Was  dann  das  Strafrecht  über  fehlbare  Priester  betreffe, 
erklärte  der  Rath,  er  würde  dessen  gern  überhoben  sein, 
aber  um  Aergernisse  zu  verhüten,  und  die  Religion  zu  er¬ 
halten,  habe  er  in  Abwesenheit  geistlicher  Obrigkeit  und 
Visitation  es  üben  müssen.  Er  erinnerte  daran,  dass 
durch  Vernachlässigung  der  geistlichen  Obern  in  der  Eid¬ 
genossenschaft  viel  Jammer  und  Abfall  vom  Glauben  ent¬ 
standen  und  man  genöthigt  gewesen  sei,  mit  dem  weltlichen 
Arm  die  Religion  im  Lande  zu  erhalten.  Sobald  eine 
geistliche  Stelle  bestehe,  welche  in  wirksamer  Weise  die 
Vergehen  der  Priester  strafe,  werde  man  sich  gerne  des 
Einschreitens  enthalten;  wenn  dagegen  in  dieser  Beziehung 
nicht  Abhülfe  geschaffen  werde,  so  werde  man  bei  dem 
alten  Brauche  bleiben  und  fehlbare  Priester  nicht  mehr 
nach  Constanz  schicken,  wo  sie  zum  Aergerniss  der  Gläu¬ 
bigen  oft  mit  leichten  Strafen  davon  kommen.  Der  aposto¬ 
lische  Vicar  endlich  sollte  durch  drei  geistliche  Wahlmänner, 
einen  Delegirten  des  Capucinerordens,  den  Rector  des  Je¬ 
suitencollegiums  und  einen  Propst  von  Lucern  oder  Münster 
und  drei  weltliche,  beide  Schultheissen  und  einen  der  Aeltesten 
des  Raths  gewählt  werden,  im  Falle  gleicher  Stimmen  soll 
der  Guardian  von  Appenzell  den  Ausschlag  geben. 


101 


Auf  diese  Grundlagen  wurde  mit  dem  Nuntius  Santonio 
tiber  ein  Concordat  unterhandelt.  Gregor  XIII.  hatte  die 
Unregelmässigkeit,  welche  in  dem  Verfahren  der  weltlichen 
Obrigkeit  lag,  wenn  nicht  ausdrücklich  gut  geheissen,  so 
doch  in  Anerkennung  des  Eifers  des  Magistrats  für  die 
Erhaltung  der  Katholicität  mit  Stillschweigen  übersehen. 
Sixtus  V.  dagegen  war  weniger  geneigt,  Einbruch  in  die 
eanonischen  Ordnungen  zu  gestatten.  Man  begreift,  dass 
die  Vorschläge,  die  von  Lucern  gemacht  wurden,  ihm  nicht 
behagten,  dass  er  weder  einen  immunen  Bezirk  in  Mitte 
des  Bisthums  Constanz,  noch  einen  durch  ein  gemischtes 
Collegium  gewählten  apostolischen  Vicar,  noch  ein  Juris¬ 
dictionsprivilegium  zu  Gunsten  der  weltlichen  Obrigkeit  mit 
der  streng  kirchlichen  Ordnung  vereinbar  fand.  Dagegen 
hielt  er  es  auch  nicht  für  rathsam,  eine  dem  apostolischen 
Stuhle  so  sehr  ergebene  Regierung  durch  schroffe  Ver¬ 
weigerung  zu  kränken.  Er  beauftragte  daher  den  Nuntius 
Santonio,  im  Einverständnis  mit  der  weltlichen  Obrigkeit 
den  Uebelständen  in  der  Diocesan Verwaltung  durch  eigene 
Amtirung  möglichst  abzuhelfen  und  daneben  die  Unter¬ 
handlungen  über  das  apostolische  Vicariat  und  die  Aus¬ 
scheidung  der  Competenzen  in  die  Länge  zu  ziehen.  *)  Nach 
beiden  Richtungen  hin  entledigte  sich  Santonio  seiner  Auf¬ 
träge  in  vorzüglicher  Weise.  Seine  Mission,  kräftigst  unter - 


*)  Tempesti,  der  Geschichtschreiber  Sixtus  V.  gibt  über  San- 
tonio’s  Mission  und  diesen  Jurisdictionshandel  sehr  interessante  No¬ 
tizen  (iib.  VII.  §  51.  lib.  XV.  §§  13-26.  lib.  XIX.  §  27-41).  Unrichtig 
ist  nur  seine  Annahme,  dass  Lucern  die  Jurisdiction  der  Nuntiatur 
durch  das  Begehren  eines  apostolischen  Vicars  habe  vereiteln 
wollen,  denn  das  Begehren  datirt  vor  der  Errichtung  der  ständigen 
Nuntiatur  und  war  mehr  gegen  die  ordentliche  Diocesan Verwaltung  als 
gegen  die  Nuntiatur  gerichtet.  Aber  Tempesti  zeigt  uns,  was  ich  in 
meinen  Bemerkungen  über  seine  Darstellung  in  der  Rechtsge¬ 
schichte  IV.  p.  462  Not.  1.  einigermassen  übersehen  habe,  wie  man 
in  Rom  unter  Sixtus  V.  dieses  Jurisdictionsgeschäft  ansah  und  ge¬ 
rade  dieses  ist  von  vorzüglicher  Bedeutung  und  wirft  ein  Licht 
auf  die  grosse  diplomatische  Geschicklichkeit,  mit  welcher  die  Sache 
durch  die  Nuntien  Santonio  und  Paravicini  behandelt  wurde. 
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stützt  durch  die  Obrigkeit  von  Lucern,  war  für  die  kirchliche 
Reform  von  grossem  Erfolge.  Aber  die  schroffe  absolute 
Form,  in  welcher  er  bei  der  Unterhandlung  über  das  Juris¬ 
dictionsgeschäft  die  Strenge  der  kirchlichen  Satzungen 
geltend  machte  und  sein  Eingreifen  in  einen  Streit  des 
Stiftes  Münster  mit  der  Regierung  in  Verwaltungssachen, 
brachte  ihn  mit  der  letztem  in  Missverhältnisse  und  ver- 
anlassten  seine  Rückberufung  nach  kaum  zweijährigem 
Aufenthalt  in  der  Schweiz.  Bei  seiner  Abreise  erklärte 
der  Rath  durch  eine  feierliche  Protestation,  dass,  weil  dem 
Verlangen  um  ein  geistliches  Haupt  und  verträgliche  Re¬ 
gulirung  der  staatskirchlichen  Verhältnisse  noch  nicht  ent¬ 
sprochen  sei,  er  sich  Vorbehalte,  zur  Verhütung  von  Aerger- 
niss  und  Schaden  der  Religion  von  sich  aus  in  der  Weise 
vorzugehen  «  wie  von  Altersher. » 

In  Lucern  war  man  nämlich  der  Meinung,  dass  Santonio’s 
Mission,  wie  früher  diejenige  Buonhomi’s  nur  eine  vorüber¬ 
gehende  apostolische  Visitation  und  keineswegs  der  An¬ 
fang  einer  ständigen  Nuntiatur  sei,  somit  nach  seiner  Ab¬ 
reise  die  alten  Uebelstände  der  Constanzischen  Diocesan- 
verwaltung  wieder  eintreten  würden.  Anders  aber  hatte 
Sixtus  V.  es  beschlossen.  Schon  Santonio  deutete  diess 
bei  seiner  Abreise  an,  indem  er  sagte,  der  Papst  habe  sich 
entschlossen,  fortan  im  Namen  des  hl.  Stuhls  a  einen  ewigen 
und  stäten  Legaten »  in  der  Eidgenossenschaft  zu  erhalten. 
Da  einem  solchen  Legaten  eine  mit  dem  Bischof  concurri- 
rende  Jurisdiction  in  der  Diocese  von  Rechtswegen  zustund, 
so  war  damit  das  Bedürfniss  eines  apostolischen  Vicars 
und  das  daherige  Begehren  Lucerns  mit  allen  seinen  Conse- 
quenzen  in  geschickter  Weise  eludirt. 

Nichts  destominder  hielt  Pfyffer  dasselbe  fest  und  der 
Rath  legte  es  auch  dem  neuen  Nuntius  Paravicini  vor. 
Dieser  trat  im  Gegensatz  zu  Santonio  in  zuvorkommender 
Weise  auf  die  Sache  ein,  aber  die  Aufregung,  welche  bald 
nach  seiner  Ankunft  die  Nachricht  von  der  Ermordung  des 
Guisen  allenthalben  erregte  und  die  politischen  Compli- 
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cationen,  welche  dieses  Ereigniss  hervorrief,  drängten  die 
Unterhandlung  in  den  Hintergrund.  Dazu  kam,  dass  in 
demselben  Jahre  Marcus  Sitticus  auf  das  Bisthum  resig- 
nirte  und  im  folgenden  Jahre  1590  Papst  Sixtus  V.  starb. 
Nochmals  im  Juni  1591  bei  der  Abreise  Paravicini’s  nach 
Rom  machte  Pfyffer  persönlich  bei  ihm  den  Versuch,  das 
Jurisdictionsgeschäft  vorwärts  zu  bringen.  Allein  der  Nuntius 
erwiederte,  das  Bisthum  Constanz  erhalte  nun  einen  resi- 
direnden  Bischof,  er  rathe,  im  Verein  mit  den  vier  üb¬ 
rigen  Orten  ein  bischöfliches  statt  ein  päpstliches  Vicariat 
anzustreben. 

Nun  scheint  man  die  Hoffnung  aufgegeben  zu  haben, 
ein  apostolisches  Vicariat  für  Lucern  zu  erhalten.  Aber 
in  der  Sache  selbst,  dem  Begehren  eine  Vertretung  der 
bischöflichen  Gewalt  in  unmittelbarem  Zusammenhang  mit 
der  Territorialobrigkeit  zu  erhalten,  blieb  Pfyffer  fest.  Die 
Unterhandlungen  begannen  nun  mit  dem  neuen  Bischof  von 
Constanz  Andreas  von  Oesterreich  und  dauerten  auch  über 
Pfyffer’s  Tod  hinaus  mit  dessen  Nachfolgern  in  ungeschwächter 
Beharrlichkeit  fort,  bis  sie  endlich  in  dem  Jurisdictionsvertrag 
vom  10.  Mai  1605  einen  Abschluss  fanden.1) 


4)  Ausser  diesem  allgemeinen  Jurisdictionsgeschäft  finden  wir 
Pfyffer  auch  in  speciellen  Punkten  der  geistlichen  Disciplin  thätig 
eingreifen.  So  schlug  er  für  das  Franciseanerkloster  in  Lucern  vor, 
dass  nicht  mehr  als  8  Novizen  angenommen  werden  und  diese  in 
Lucern  studiren  sollen ,  «  damit  wir  der  Schwaben  nit  bedürfen ,  wfe 
in  Freiburg  und  Solothurn  »,  wo  dieselben  dann,  nachdem  die  Kosten 
über  sie  gegangen,  wieder  weggezogen  werden.  Da  die  Franciscaner- 
mönche  das  Almosen  nicht  mehr  einsammeln ,  so  sollen  sie  sich  auch 
nicht  mehr  auf  den  Gassen  herumtreiben ,  sondern  ihr  Kloster  nur 
verlassen,  wenn  sie  von  M.  G.  H.  in  ihre  Häuser  eingeladen  werden. 
Dass  sie  einander  selbst  strafen,  möge  man  leiden,  wenn  es  wirklich 
gesehehe,  sonst  würden  wir  « thun  wie  unsere  Vordem,  denn  wirsehen, 
dass  die  Geistlichen  einander  nit  byssen ».  u.  s.  w.  Auch  betrieb  er 
lebhaft  die  Incorporirung  der  verkommenen  Prauenklöster  zu  Eber¬ 
secken  und  Neuenkirch  in  das  Kloster  Rathhausen. 


Verhältnisse  zu  Genf  und  Savoyen. 


Die  fünf  Orte  Lucern,  Uri,  Schwyz,  Unterwalden  und 
Zug  waren,  wie  wir  bemerkt  haben,  trotz  verschiedener 
innerer  Differenzen  über  die  Ziele  ihrer  gemeinsamen  Po¬ 
litik  nach  Aussen,  soweit  sie  mit  den  confessionellen  Inte¬ 
ressen  zusammenhing,  vollkommen  einig.  Wohl  prädominirte 
bei  ihnen  noch  der  französische  Einfluss  und  mochte,  da 
wo  es  sich  um  Verbindungen  mit  andern  Potentaten  oder 
Bewilligung  von  Truppenwerbungen  handelte,  sein  Ueber- 
gewicht  behaupten,  aber  in  schweizerischen  Angelegenheiten, 
die  innert  dem  Geschäftskreise  der  Staatsmänner  der  V  Orte 
lagen,  vermochte  er  nichts. 

Da  war  nun  namentlich  seit  dem  Anfang  der  Sieben¬ 
zigerjahre  das  Bundesgeschäft  mit  Genf,  das  mit  dem  Ver¬ 
hältnis  der  katholischen  Orte  zu  Savoyen  zusammenhing. 

Wir  müssen  hier  bis  zu  einem  gewissen  Punkt  auf  die 
Anfänge  dieses  Geschäfts  zurückgreifen. 

Genf  war  nach  zwei  Richtungen  in  der  politischen  Lage 
jener  Zeit  einer  der  wichtigsten  Punkte.  Einmal  war  es 
das  religiöse  Centrum  der  Reformation  für  die  romanischen 
Völker.  Dann  hatte  diese  feste  Stadt  aber  auch  eine  eminent 
strategische  Wichtigkeit.  Sie  beherrschte  den  Pass  aus 
Italien  nach  Burgund  und  nach  dem  Rhein  und  unterbrach 
die  Continuität  der  spanischen  Militärstrasse  von  Mailand 
nach  den  Niederlanden,  wie  auf  der  andern  Seite  das  Veltlin 
die  Verbindung  der  Besitzungen  der  spanischen  und  der 
deutschen  Linie  des  Hauses  Oesterreich  unterbrach. 
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Es  war  daher,  selbst  abgesehen  von  der  kirchlich  poli¬ 
tischen  Stellung,  welche  die  Stadt  Calvins  in  der  romani¬ 
schen  Welt  einnahm,  für  Spanien  und  dessen  Verbündete 
ein  politisches  Interesse  erster  Ordnung,  Genf  wenn  nicht 
selbst  zu  besitzen,  doch  wenigstens  unter  befreundetem 
Einfluss  zu  halten.  Aber  eben  so  gross  war  auch,  nach 
der  Haltung,  welche  die  französische  Politik  unter  den  Valois 
constant  einnahm,  das  Interesse  Frankreichs,  Genf  nicht  in 
mittelbare  oder  unmittelbare  Abhängigkeit  von  Spanien  ge¬ 
langen  zu  lassen.  Man  kann  sagen,  dass  in  der  damaligen 
politischen  Weltlage  Genf,  wie  heutzutage  Constantinopel,  als 
der  Punkt  betrachtet  wurde,  um  den  sich  der  Wagebalken 
des  Gleichgewichts  drehte. 

Nicht  von  geringerer  Wichtigkeit,  als  für  die  grossen 
Mächte  Frankreich  und  Spanien,  war  die  Stellung  Genfs 
für  die  nächsten  Nachbarn,  Savoyen,  das  alte  Herrschafts¬ 
rechte  über  Genf  beanspruchte  und  sich  seinerseits  durch 
den  revolutionären  Geist  dieser  grossen  Stadt  bedroht  fand, 
Bern,  welches  das  Waadtland  beherrschte  und  dem  daran 
gelegen  sein  musste,  dass  sein  Einfluss  allein  in  Genf  mass¬ 
gebend  sei,  die  Schweiz  im  allgemeinen,  deren  Pforte  nach 
Frankreich  und  Savoyen  es  war.  Darum  hiess  denn  auch 
Genf  in  der  bezeichnenden  Sprache  jener  Zeit  ein  «Schloss 
der  Lande.» 

Auf  das  Verhältnis  Genfs  zur  Eidgenossenschaft  übten 
die  Beziehungen,  in  welchen  diese  selbst  zu  Savoyen  stand, 
von  jeher  einen  mächtigen  Einfluss.  Die  Politik  des  Hauses 
Savoyen  war  darauf  gerichtet,  sich  zwischen  der  spanischen 
und  französischen  Macht  eine  selbständige  Stellung  zu  er¬ 
ringen  und  zu  erhalten.  In  diesem  Bestreben  setzte  das 
Haus  Savoyen  grossen  Werth  auf  sein  altes  Bündniss  mit 
Bern  und  trachtete  nach  jeder  Störung  der  guten  Bezie¬ 
hungen  zu  diesem  Nachbar,  dasselbe  wieder  herzustellen, 
so  nach  dem. Burgunderkriege,  so  nach  dem  Krieg  von  1536, 
so  endlich  nach  dem  Restitutionsgeschäft  von  1567.  Bereits 
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im  Jahr  1570  war  zwischen  Bern  und  Savoyen  das  alte  Bünd- 
niss  wieder  erneuert  und  erweitert  worden.  Dagegen  hatte 
jedoch  Bern  auch  auf  der  andern  Seite  sein  ewiges  Burg¬ 
recht  von  1536  im  Jahre  1558  mit  Genf  in  ein  ewiges 
Bündniss  erweitert.1) 

Mit  Beziehung  auf  die  Verhältnisse  zu  Genf  war  die 
Stellung  der  katholischen  Städte  Freiburg  und  Solothurn 
nun  eine  etwas  andere  als  die  der  fünf  innern  Orte.  Nur 
diese  letztem  hatten  neben  dem  offenen  Bündniss  im  Jahre 
1560  mit  dem  Herzog  von  Savoyen  den  geheimen  Zusatz¬ 
vertrag  geschlossen,  welcher  ihnen  auf  den  Fall  eines  Re- 
ligionskrieges  dessen  Hülfe  zusicherte.2)  Gerade  für  diesen 
Fall  aber  war  Genf  für  die  V  Orte  ein  Thor,  mittelst  dessen 
ihnen  die  savoyische  Hülfe  verschlossen  werden  konnte  und 
von  daher  war  ihnen  Genf  nicht  nur  als  der  Hauptsitz  des 
Calvinismus  verhasst,  sondern  auch  als  ein  zwischen  ihnen 
und  ihrem  eventuellen  Alliirten  stehendes  Hinderniss.  Frei¬ 
burg  und  Solothurn  dagegen  hielten  mehr  den  französisch 
politischen  Gesichtspunkt  im  Auge,  stunden  mit  Bern  in 
nachbarlicher  Beziehung  und  Freiburg  insbesondere,  als 
Theilhaber  an  den  Eroberungen  von  1536  hatte  wegen  der 
Grafschaft  Romont  zu  Savoyen  noch  nicht  völlig  regulirte 
Verhältnisse. 

Gerade  in  Folge  des  Bündnisses,  dessen  Erneuerung 
und  Erweiterung  der  Herzog  im  Jahre  1570  mit  Bern  zu 
Stande  gebracht  hatte,  complicirten  sich  nun  diese  Verhält¬ 
nisse.  Der  Herzog  nämlich  trug  am  3.  September  1570 
den  übrigen  protestantischen  Orten  an,  dem  Bunde,  den 
er  im  Jahr  1560  mit  den  katholischen  geschlossen,  bei¬ 
zutreten,  wobei  natürlich  des  geheimen  Zusatzartikels  für 
die  fünf  innern  Orte  keine  Erwähnung  geschah.3)  Mit  Bern 

*)  Vrgl.  Bluntschli,  Geschichte  des  Schweiz  Staatsrechts, 
II.  210. 

2)  Arntl.  Sam  ml.  der  Abschiede  IV.  2.  Beilage  14. 

3)  Ebenda  Absch.  367  cc.  369  11. 
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durch  das  besondere  Bündniss,  mit  den  katholischen  Orten 
durch  den  Bund  von  1560  verbunden,  gedachte  er  nun  auch 
noch  die  andern  protestantischen  Orte  in  sein  Interesse  zu 
ziehen,  um  seine  Stellung  zwischen  den  zwei  rivalisirenden 
Grossmächten  durch  ein  Allianzverhältniss  mit  der  ganzen 
Schweiz  zu  sichern. 

Jener  Antrag  aber  erweckte  bei  den  fünf  innern  katho¬ 
lischen  Orten  grosses  Misstrauen.  Wenn  man,  meinten  sie, 
was  Gott  verhüten  wolle,  mit  Bern  jemals  in  Krieg  geriethe, 
so  würde  von  Savoyen  unter  solchen  Verhältnissen  wohl 
wenig  Hülfe  zu  erwarten  stehen!  Sie  beauftragten  daher  am 
16.  October  1570  zu  Lucern  den  Ritter  Lussy  und  den  Land¬ 
ammann  Abyberg  von  Schwyz,  die  sich  in  andern  Geschäften 
nach  Italien  zu  begeben  hatten,  auch  zum  Herzog  von  Savoyen 
zu  gehen,  um  sich  zu  erkundigen,  wie  das  Bündniss  mit 
Bern  laute  und  was  von  jenen  Schritten  bei  den  übrigen 
protestantischen  Orten  zu  halten,  ob  die  geheime  Clausei 
des  Vertrages  von  1560  Vorbehalten  sei  u.  s.  w.1)  Die  Ge¬ 
sandten  kehrten  im  März  des  folgenden  Jahres  mit  beruhi¬ 
genden  Zusicherungen  zurück. 2) 

Mittlerweile  waren  aber  am  25.  März  1571  auch  Abge¬ 
ordnete  von  Genf  auf  der  gemeineidgenössischen  Tagsatzung 
zu  Baden  erschienen,  um  das  schon  am  5.  September  1557 
angebrachte  Gesuch  zu  erneuern,  es  möchte  Genf  von  ge- 
sammter  Eidgenossenschaft  in  ein  Bündniss  aufgenommen 
werden,  wie  Rothweil,  Mühlhausen  und  St.  Gallen.3)  Hie- 
gegen  aber  erhob  auf  der  gleichen  Tagsatzung  der  Gesandte 
von  Savoyen  Einspruch.  Er  sei,  liess  der  Herzog  durch  den 
Ritter  von  Roll  den  Eidgenossen  eröffnen,  seit  1560  mit 
sechs  Orten  in  einem  Bündniss,  welches  jeden  Contrahenten 
verpflichte,  die  Unterthanen  des  andern  Contrahenten  nicht 


1)  Amtliche  Sammlung  der  Abschiede,  IV.  2.  Äbsch.  868. 

2)  Ebenda  Absch.  870. 

3)  Ebenda  Absch.  41.  1.  Absch.  371  q. 
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in  Schirm  zu  nehmen.  Die  von  Genf  aber  seien  seine,  des 
Herzogs,  Unterthanen,  die  Eidgenossen  möchten  sich  daher 
mit  ihnen  in  kein  Bündniss  einlassen  bis  der  Streit  über  sein 
Verhältniss  zu  Genf  mit  Recht  entschieden  sei.  Die  Genfer 
dagegen  behaupteten,  da  ja  auch  der  Herzog  der  Eidge¬ 
nossen  Bundesverwandter  sei,  könne  ein  Bündniss  der  Eid¬ 
genossen  mit  ihnen  der  rechtlichen  Erörterung  ihres  Ver¬ 
hältnisses  zum  Herzog  keinen  Eintrag  thun.1) 

Die  fünf  Orte  gaben  auf  der  Tagsatzung  zu  Baden  am 
30.  September  1571  den  Genfern  ablehnenden  Bescheid, 
die  protestantischen  nahmen  sich  die  Sache  noch  weiter  zu 
bedenken.2)  Die  katholischen  Städte  Freiburg  und  Solothurn 
neigten  unter  dem  doppelten  Einfluss  Berns  und  der  fran¬ 
zösischen  Botschaft  sich  dazu  hin,  dem  Begehren  Genfs  zu 
entsprechen. 

Solothurn  hatte  schon  in  der  Angelegenheit  der  Prop- 
steien  von  Lauis  und  Luggarus  sich  von  den  katholischen 
Orten  getrennt;  es  schien  sich  diese  Stadt  nun  auch  bei 
der  Angelegenheit  von  Genf  auf  die  Seite  von  Bern  zu 
schlagen  und  Freiburg  auf  ihre  Wege  mitziehen  zu  wollen  : 
man  fing  an,  in  den  fünf  Orten  ihrer  katholischen  Gesin¬ 
nung  zu  misstrauen.3) 

Am  26.  März  1572  hielten  die  drei  Städte  Bern,  Solo¬ 
thurn  und  Freiburg  eine  Berathung  zu  Solothurn  über  das 
projectirte  Bündniss  mit  Genf;  wir  finden,  dass  da  Solothurn 
ganz  und  gar  in  den  Wegen  Berns  gegangen  ist;  Freiburg 
äusserte  Bedenken,  einmal  mit  Beziehung  auf  den  Bund 
FTeiburgs  und  Solothurns  mit  den  acht  Orten,  welcher 
den  beiden  Städten  untersage,  ohne  Rath,  Wissen  und 
Willen  der  letztem  oder  des  Mehrtheils  unter  ihnen  sich 
weiter  mit  Jemandem  zu  verbinden,  dann  zweitens  wegen 


1)  Amtl.  Samml.  der  Abschiede  IV.  2.  Abseh.  377  m.  cc 

2)  Ebenda  Absch.  384  g. 

3)  Ebenda  Absch.  380  b. 
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der  Religionsverschiedenheit,  welche  in  Fällen,  wo  man  Gent 
gemeinsam  zu  Hülfe  ziehen  müsste,  Collisionen  herbeiführen 
könnte,  zumal  wenn  es  sich  bei  solcher  Hülfe  um  Beschir¬ 
mung  der  Religion  derer  von  Genf  handeln  würde.  Doch 
auch  Freiburg  liess  seine  Bedenken  beschwichtigen;  die 
drei  Städte  kamen  auf  jenem  Tag  überein,  trotz  allem  das 
Bündniss  mit  Genf  anzunehmen,  jedoch  ohne  Verbindlich¬ 
keit  zum  Schutz  der  Religion  der  Genfer.  Wenn  die  fünf 
Orte  nach  dem  Stanserbund  die  Befugniss  von  Freiburg  und 
Solothurn  zur  Eingehung  dieses  Bündnisses  beanstanden 
sollten,  so  würde  man,  meinten  die  Gesandten  dieses  Tags, 
mit  Recht  entscheiden  lassen,  ob  sie  einen  solchen  Ein¬ 
spruch  zu  erheben  befugt  seien  oder  nicht.1) 

Nun  aber  nahmen  die  fünf  innern  Orte  entschiedene 
Stellung;  auf  einem  Tage  zu  Lucern  am  3.  Mai  erklärten 
sie  dem  savoyischen  Gesandten,  sie  werden  festhalten  an 
der  Erklärung,  die  sie  zu  Baden  abgegeben,  dass  sie  mit 
Genf  in  kein  Bündniss  treten  werden  bis  dessen  Verhältniss 
zum  Herzog  völlig  geordnet  sei.  Der  Schultheiss  Ludwig 
Pfyffer  und  der  Landamman  Abyberg  von  Schwyz  gingen 
als  Abgesandte  der  fünf  Orte  nach  Freiburg  und  Solothurn, 
um  die  beiden  Städte  von  dem  Beitritt  zu  dem  projectirten 
Bündniss  mit  Genf  abzumahnen,  Lussy  und  Zumbrunnen 
wurden  nach  Wallis  abgeordnet,  von  dem  man  auch  be¬ 
fürchtete,  dass  es  sich  in  dieser  Sache  auf  die  Wege  Berns 
ziehen  lassen  möchte.2)  Die  Abgeordneten  nach  Wallis  be¬ 
richteten  jedoch  bereits  am  16.  Juni  aus  Leuk,  der  Bischof 
und  die  Landschaft  werden  sich  mit  den  Genfern  nicht  ein¬ 
lassen.  3) 

Die  energische  Haltung  der  fünf  Orte  brachte  auch  in 
den  beiden  Städten  Freiburg  und  Solothurn  das  Geschäft 

*)  Amtl.  Sammlung  der  Abschiede  IV.  2.  Absch.  391. 

2)  Ebenda  Absch.  392  g.  c. 

3)  Ebenda  Absch.  396  w.  Staatsarchiv  Lucern,  Abschbd.  X, 

p.  202. 
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einstweilen  zum  Stillstand.  Zu  gleicher  Zeit  kam  aber  auch 
die  Unterhandlung  mit  Savoyen  ins  Stocken.  Am  15.  Juni 
zwar  verlangte  der  savoyische  Gesandte  von  Roll  zu  Baden 
von  den  seit  1560  mit  Savoyen  verbündeten  sechs  Orten 
die  Herausgabe  des  damals  zu  Lucern  aufgerichteten  Bun- 
desbriefs,  damit  er  denselben  auch  von  Zürich  und  andern 
Orten,  die  sich  für  den  Beitritt  günstig  ausgesprochen, 
besiegeln  lassen  könne;  allein  es  erfolgte  nichts  ‘)  und  kurz 
darauf  drängte  die  Nachricht  von  der  Bartholomäusnacht 
in  Paris  und  den  damit  zusammenhängenden  Ereignissen  in 
vielen  andern  Städten  Frankreichs  alles  Andere  in  den 
Hintergrund. 

Bei  der  engen  Verbindung,  in  welcher  die  Kirche  von 
Genf  mit  den  französischen  Hugenotten  stund,  und  der 
steten  religiösen  und  politischen  Propaganda,  welche  von 
da  aus  auf  das  südliche  Frankreich  ging,  musste  Genf 
befürchten,  in  diesem  Augenblick  den  Schutz,  den  ihm  unter 
Coligny’s  Auspicien  Frankreich  bisher  gegen  Savoyen  ge¬ 
währt  hatte2),  zu  verlieren  und  irgend  einem  Ueberfall,  sei 
es  von  Seite  des  Herzogs,  sei  es  von  Seite  der  aufgeregten 
Parteien  in  Frankreich  zum  Opfer  zu  werden.  Diese  Gefahr 
wurde  noch  vergrössert  durch  die  Massen  von  Flüchtlingen 
aus  Frankreich,  welche  sich  nach  Genf  gewendet  hatten 


0  Vgl.  Amtl.  Sammlung  der  Abschiede  IV.  2.  Absch.  396  p. 
und  Note. 

2)  Gr  eil  u,  Fragmens,  p.  44.  1572.  7.  Juli.  «  Ayant  pleu  a  Dieu 
de  donner  beaucoup  d’acces  ä  M.  l’amiral  de  Chatilion  auprbs  du 
Roy  de  France»,  lässt  Genf  durch  denselben  anbringen:  Wenn  der 
König  Genf  zur  Unterhaltung  einer  Garnison  von  600  Mann  die  Mittel 
liefere,  so  werde  es  nicht,  wie  seiner  Zeit  Constanz  gegenüber  einem 
ähnlichen  Anerbieten  Heinrich’s  II.  gethan,  ein  solches  Anerbieten 
ablehnen,  sondern  es  gerne  annehmen,  dadurch  sein  «entier  de- 
vouemeut  ä  son  Service»  bewähren  und  damit  bewirken,  in  seinem 
Stande  sicher  zu  bleiben  «et  qu’un  passage  si  avantageux  ne  lui 
(dem  König)  serait  point  öte.» 

Coligny  unterhandelte  auch  mit  Zürich  am  13.  Jänner  1572  um 
dessen  Beitritt  zur  Vereinung  mit  Frankreich.  Mörikofer,  p.  89. 
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und  die  Stadt  mit  ihrem  Rachegeschrei  erfüllten.  Genf 
setzte  sich  daher  sofort  in  Vertheidigungszustand  und  be¬ 
nachrichtigte  Bern  und  den  Pfalzgrafen  Johann  Casimir  von 
der  Gefahr,  in  welcher  es  zu  stehen  glaubte.  Bald  war  es  ein 
Ueberfall  von  Frankreich,  bald  einer  von  Savoyen  her,  welcher 
jeweilen  von  der  entgegengesetzten  Seite  signalisirt  wurde. 
Die  Flüchtlinge  verbreiteten  die  Meinung,  die  Bartholomäus¬ 
nacht  sei  nur  der  Anfang  eines  vom  französischen  Hofe 
mit  dem  Papste,  Philipp  II.  und  dem  Herzog  von  Savoyen 
vereinbarten  Complotts  zur  Ausrottung  des  Protestantismus 
nicht  nur  in  Frankreich,  sondern  allenthalben  auch  in  den 
umliegenden  Ländern  und  diese  Meinung  fand  rasch  eine 
ziemlich  ausgedehnte  Verbreitung.  *) 

Die  Gefahr  für  Genf  war  aber  nicht  so  gross,  als  man 
glaubte.  Denn  Carl  IX.  war  durchaus  nicht  gesinnt,  Genf 
in  savoyische  oder  spanische  Hände  gerathen  zu  lassen  und 
gab  diessfalls  beruhigende  Zusicherungen.2)  Und  auf  der 
andern  Seite  wachte  der  Herzog  von  Savoyen  mit  eben 
derselben  Eifersucht  darüber,  dass  von  französischer  oder 
spanischer  Seite  aus  nichts  gegen  diese  Vormauer  Savoyens 
unternommen  werde.3) 

*)  Es  waren  vorzüglich  die  hugenottischen  Literaten  Hotman, 
Donneau,  Beza,  welche  von  Genf  aus  diese  Meinung  verbreiteten. 

2)  Memoires  de  Plnstitut  national  Genevois,  T.  XIV,  p.  46. 
La  sainte  Barthelemy  et  Geneve,  etude  historique  par  Henry 
Fazy.  Die  vorgefasste  Meinung  lässt  diesen  Schriftsteller  in  den  Er¬ 
öffnungen,  welche  Carl  IX.  durch  den  Berner  Schultheissen  Beat  Ludwig 
von  Mülinen  machen  liess,  eine  Verstellung  erblicken  «  la  feinte  bien- 
veillance  de  Charles  IX  pour  Geneve  cachait  quelque  embüche  » 
Die  «  bienveillance  »  war  aber  gar  nicht  für  Genf,  sondern  für  sich  und 
Frankreich  selbst,  was  Bern  sehr  wohl  erkannte.  Carl  IX.  ermahnte 
auch  gemeine  Eidgenossen,  auf  den  Schutz  von  Genf  Bedacht  zu 
nehmen.  Es  war  diess  nichts  anderes  als  die  gleiche  Politik,  welche 
nachher,  im  Jahr  1579,  zu  dem  Schirmvertrag  Heinrich’s  III.  mit  Bern 
und  Solothurn  für  Genf  führte.  Siehe  unten  und  vgl.  auch  Amt¬ 
liche  Sammlung  IV.  2.  Absch.  410  b.  Bellieure  handelte  hier  wie 
dort  in  der  Sache. 

3)  Henry  Fazy  1.  c.,  p.  49,  55.  Der  Herzog  von  Savoyen, 
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Die  gegenseitige  Eifersucht  der  Mächte,  die  jede  aufs 
höchste  dabei  interessirt  waren,  dass  diese  Stadt  nicht  in 
die  Gewalt  der  andern  falle,  war  für  Genf  eine  sicherere 
Schutz  wehr  als  ihre  Wälle  und  die  Begeisterung  ihrer  Pre¬ 
diger.  Daneben  wachte  auch  Bern  darüber,  dass  Genf  sich 
nicht  durch  die  französischen  Flüchtlinge  zu  Unvorsichtig¬ 
keiten  hinreissen  liess *  *).  welche  auf  die  daherige  Stimmung 
des  französischen  Hofes  nachtheilig  ein  wirken  könnten. 

Die  vier  evangelischen  Städte  Zürich,  Bern,  Basel  und 
Schaffhausen  hielten  am  22.  September  eine  Conferenz  in 
Aarau ,  um  sich  über  ihr  Verhalten  gegenüber  den  Even¬ 
tualitäten,  welche  in  Folge  der  Ereignisse  in  Frankreich 
erwartet  wurden  zu  verständigen.2)  Genf  verlangte  durch 
eine  Abordnung  von  Bern,  dass  auf  dieser  Conferenz  sein 
Begehren  um  Aufnahme  als  zugewandtes  Ort  der  Eidge¬ 
nossenschaft  wieder  zur  Sprache  gebracht  werde.3) 

Aber  während  früher  eine  derartige  Verbindung  mit 
gesammter  Eidgenossenschaft  in  Aussicht  genommen  war, 
beschränkte  sich  hier  nun,  unter  dem  Einfluss  des  durch 
die  Zeitverhältnisse  erregten  Misstrauens ,  das  Begehren 
Genfs,  wenigstens  eventuell,  auf  ein  Bündniss  mit  den  vier 
evangelischen  Städten.  Bern,  das  auf  Bitte  der  Genfer  das 


welcher  ein  französisches  oder  spanisches  Unternehmen  gegen  Genf 
befürchtete  oder  zu  befürchten  vorgab,  ergriff  den  Anlass,  um  neue 
Unterhandlungen  über  seine  Ansprüche  auf  Genf  anzuknüpfen  und 
zu  versuchen  ein  Einverständniss  mit  der  Stadt  herbeizuführen. 

*)  Bern  veranlasste  Genf,  die  Söhne  Coligny’s  zu  entfernen,  die 
Anhäufung  von  Flüchtlingen  zu  verhindern,  turbulente  Flüchtlinge 
zu  ruhigem  Verhalten  anzuweisen  u.  s.  w.  Es  ist  merkwürdig,  wie 
gerade  nach  der  Bartholomäusnacht  Bern  sein  gutes  Einvernehmen 
mit  dem  französischen  Hofe  sorgfältig  aufrecht  zu  halten  bestrebt 
war.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  die  bernischen  Staatsmänner  über 
die  politische  Bedeutung  der  Bartholomäusnacht  besser  im  Klaren 
waren,  als  die  hugenottischen  Parteischriftsteller  und  manche  Ge¬ 
lehrte  der  neuern  Zeit. 

2)  Amtl.  Sam  ml.  IV.  2.  Absch.  402  b. 

3)  Henry  Fazy.  1.  c.,  p.  32. 
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Begehren  anbrachte,  unterstützte  dasselbe  nur  mit  halbem 
Herzen,  indem  es  allein  am  Leman  das  entscheidende  Wort 
sprechen  und  seinen  Einfluss  auf  Genf  nicht  gern  mit  andern 
Verbündeten  theilen  wollte,  während  Genf  gerade  durch 
sein  Begehren  eines  Bündnisses  mit  mehreren  Orten  der  aus¬ 
schliesslichen  Präponderanz  von  Bern  zu  entgehen  trachtete. 
Zürich  lehnte  aber  sofort  das  Eintreten  auf  das  Begehren 
Genfs  ab,  Basel  und  Schaffhausen  behielten  sich  ihre  Ent- 
schliessungen  vor.1) 

Nichts  destominder  dauerte  zwischen  den  fünf  Orten 
einerseits  und  den  Städten  Freiburg  und  Solothurn  die 
Controverse  über  das  gegenüber  Genf  einzuhaltende  Verfahren 
fort.  Als  sich  im  Frühjahr  1573  wieder  das  Gerücht  ver¬ 
breitete,  dass  der  Herzog  von  Savoyen  sich  zu  einem  Ueber- 
fall  auf  Genf  anschicke,  brachten  Freiburg  und  Solothurn 
die  Sache  neuerdings  auf  einem  siebenörtigen  Tag  zur 
Sprache,  mit  der  Begründung,  dass  ihre  eigene  Sicherheit 
gefährdet  wäre,  wenn  Genf  in  die  Gewalt  eines  fremden 
Potentaten  fallen  sollte.2)  Die  fünf  Orte  antworteten,  ihre 
obersten  Gewalten  haben  schon  früher  erklärt,  mit  Genf 
in  kein  Bündniss  treten  zu  wollen;  sollte  Genf  übrigens  in 
fremde  Hand  kommen  und  dadurch  für  Freiburg  und  Solo¬ 
thurn  irgend  welche  Gefahr  erwachsen,  so  seien  die  fünf 
Orte  bereit,  den  beiden  Städten  mit  Gut  und  Blut  Hülfe 
zu  leisten.  Die  letztem  stellten  nun  die  fernere  Anfrage,  ob 
die  fünf  Orte  nach  Massgabe  des  Stanserbundes  Einsprache 
erheben  würden,  wenn  sie  beide  ohne  die  übrigen  Orte  sich 
mit  Genf  in  ein  Verständniss  einlassen  wollten.3) 

Die  Antwort  auf  diese  letztere  Anfrage  erfolgte  nicht 
sogleich;  es  scheint,  dass  Lucern  und  Zug  einige  Neigung 
zeigten,  die  beiden  Städte  gewähren  zu  lassen,  während 


1)  Henry  Fazy,  1.  c.  und  Amtl.  Samml.  1.  c.  Absch.  402  b. 

2)  Amtl.  Samml.  a.  a.  0.  Absch.  410  a.  vom  16.  Febr.  1573. 

3)  Ebenda,  Absch.  411  a.  vom  3.  März  1573. 
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dagegen  die  drei  Länder  Uri,  Schwyz  und  Unterwalden  sich 
auf  das  Entschiedenste  dagegen  aussprachen.  Am  23.  Juli 
schrieben  die  letztem  von  einer  Conferenz  in  Brunnen  in 
dringender  Weise  an  Lucern,  es  möchte  in  aller  fünf  Orte 
Namen  die  beiden  Städte  abmahnen,  sich  mit  Genf  irgendwie 
einzulassen. !)  Am  17.  August  besprachen  sich  die  Boten 
aller  fünf  Orte  über  die  von  Freiburg  und  Solothurn  ge¬ 
stellte  Anfrage,  gaben  aber  keine  förmliche  Antwort,  sondern 
Hessen  es  bei  abermaliger  freundlicher  Bitte,  die  beiden 
Städte  möchten  sich  mit  Genf  nicht  einlassen,  bewendet  sein.* 2) 
Am  9.  Februar  1574  vereinigten  sich  die  fünf  Orte  über 
Absendung  einer  Gesandtschaft  nach  Freiburg  und  Solo¬ 
thurn,  um  die  gleiche  Bitte  wiederholt  zu  stellen.  Als  diese 
dann  mit  unbestimmtem  Bescheid  zurückkehrte,  erliess  man 
nochmals  ein  freundliches  Bittschreiben3),  und  verlangte 
eine  gemeinsame  Berathung.  Die  Verhandlungen  zogen  sich 
bis  in  den  October  hinaus,  ohne  dass  einerseits  Freiburg  und 
Solothurn  zu  einer  bestimmten  Erklärung,  was  sie  in  der 
Sache  von  Genf  vorhätten,  gebracht  werden  und  anderseits 
Lucern  und  Zug  sich  zu  einer  definitiven  Abmahnung  ent¬ 
schlossen  konnten.4)  Endlich  auf  der  siebenörtigen  Conferenz 
am  26.  October  1574,  wo  auch  der  savoyische  Gesandte  mit 
Wiederholung  seiner  frühem  Protestation  erschien,  gaben 
die  fünf  Orte  die  definitive  Erklärung,  dass  sie  ihrerseits 
sich  mit  Genf  in  keine  Verbindung  einlassen  und  falls  ein 
anderes  Ort,  dem  sie  es  zu  wehren  hätten,  dieses  thun  wollte, 
sie  dasselbe  in  Kraft  des  Bundes  davon  abmahnen  würden. 
Diese  Erklärung  wurde  den  beiden  Städten  Freiburg  und 
Solothurn  als  «freundliche  Bitte  an  Mahnungs  statt»  mit- 
getheilt. 5)  • 


‘)  Amtl.  Sammlung  IV.  2.  Absch.  419  d. 

2)  Ebenda  Absch.  422  a. 

3)  Ebenda  Absch.  439,  440  m. 

4)  Ebenda  Absch.  450. 

5)  Ebenda  Absch.  451  d. 
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So  blieben  diese  connexen  Gegenstände,  das  Bundes¬ 
geschäft  mit  Genf  und  dasjenige  mit  Savoyen,  hängend,  bis 
eine  neue  Krisis,  auf  die  wir  später  zu  sprechen  kommen, 
sie  weiter  förderte. 


Neuenburg. 

Seit  die  Stadt  und  Grafschaft  Neuenburg  nach  der  Re¬ 
ligionsänderung  ihre  alten  Verbindungen  mit  den  Städten 
Lucern,  Freiburg  und  Solothurn  nicht  mehr  erneuert  hatten, 
war  dieses  Fürstenthum  völlig  dem  Einflüsse  Berns  anheim 
gefallen  und  dessen  Beziehung  zu  den  katholischen  Orten  der 
Eidgenossenschaft  meist  eine  unfreundliche,  wie  wir  im  Ver¬ 
lauf  der  bisherigen  Geschichtsdarstellung  mehrfach  bei  Anlass 
von  Truppendurchzügen  nach  Frankreich  gesehen  haben. 
Die  Souveränität  in  der  Grafschaft  Neuenburg  stund  dem 
Hause  von  Longueville  zu,  das  sie  auch  über  die  Grafschaft 
Valengin  in  Anspruch  nahm,  welche  den  Erbtöchtern  des 
Hauses  von  Challant  gehörte,  die  gerade  zu  dieser  Zeit 
unter  einander  darüber  in  Streit  geriethen. 

Indem  die  Berner  sich  anschickten,  die  Rechtsansprüche 
des  Grafen  von  Avy,  Gemahls  der  jüngern  Erbtochter, 
gegenüber  der  älter n,  von  dem  Herzog  von  Longueville 
patronirten,  an  sich  zu  bringen,  bedrohten  sie  damit  auch 
die  Souveränität,  die  das  Haus  von  Longueville  über  die 
ganze  Grafschaft  Valengin  zu  haben  behauptete  und  stunden 
damit  auf  dem  Punkte,  sich  direct  zu  Oberherren  im  Neuen¬ 
burgischen  zu  machen.  In  dieser  Lage  der  Dinge  gedachte 
auch  der  Herzog  von  Longueville  sich  der  in  der  Schweiz 
bestehenden  confessionellen  Gegensätze  zu  bedienen  um  die 
Berner  an  weiterm  Fortschreiten  zu  hindern.  Er  wendete 
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sich  daher  speciell  an  Ludwig  Pfyffer,  um  zu  erfahren, 
wessen  er  sich  von  den  katholischen  Orten  zu  gewärtigen 
hätte,  wenn  sein  Handel  gegen  den  Grafen  von  Avy  und  die 
Berner  vor  gemeine  Eidgenossen  gezogen  würde.  Pfyffer 
brachte  wirklich  diese  Anfrage  auf  einer  fünförtige  Tag¬ 
satzung  zu  Lucern  am  7.  November  1571  zur  Sprache,  allein 
die  Orte  nahmen  Anstand,  sich  in  diese  Streitigkeiten 
einzulassen.1)  Auch  der  König  von  Frankreich  empfahl  direct 
den  Eidgenossen  die  Interessen  des  Herzogs  von  Longue- 
ville.  Die  Sache  kam  am  10.  Febr.  1572  zu  Baden  vor  ge¬ 
meine  Eidgenossen2),  der  Entscheid  verzögerte  sich  aber 
bis  zum  Jahr  1576,  wo  er  dann  zu  Gunsten  des  Hauses 
Longueville  ausfiel.3) 


1)  Amtl.  Sammlung  LY.  2.  Absch.  385  g. 

2)  Ebenda  Absch.  390  f. 

3)  Chambrier,  hist,  de  Neuchätel  et  Valengin,  p.  334,  342. 


Frankreich  nach  dem  Frieden  von  St.  Germain  en  Laye, 

Bartholomäusnacht.1) 

Von  den  innern  Parteibewegungen  in  den  kleinen  Ge¬ 
meinwesen,  welche  die  schweizerische  Eidgenossenschaft 
bildeten,  wenden  wir  unsern  Blick  wieder  dem  allgemeinen 
Gang  der  Zeitgeschichte  zu,  der  sich  in  diesen  Jahren  voll¬ 
zog.  Wir  werden  damit  tiefer  in  das  Verständniss  der  Ein- 
zelnheiten,  welche  wir  bereits  dargestellt  haben,  eingeführt 
und  gewinnen  $uch  die  erforderliche  Grundlage  für  die  Ver¬ 
hältnisse,  die  wir  in  der  Folge  zu  besprechen  haben. 

In  jeder  Periode  der  Geschichte  ist  es  jeweilen  ein 
Land  und  Volk,  das  gleichsam  den  Mittelpunkt  alles  Lebens 
bildet,  nach  dessen  Gestaltung  die  politischen  und  religiösen 
Bewegungen  von  allen  Seiten  her  convergiren  und  von 
dem  dann  auch  wieder  die  treibenden  Impulse  nach  Aussen 
gehen.  Es  hängt  dieses  zusammen  mit  der  Solidarität  der 
abendländischen  Cultur. 

Neben  den  allgemeinen  Ideen,  die  der  Zeitbewegung  zu 
Grunde  liegen,  stehen  dann  aber  stets  dynastische  und  ma¬ 
terielle  Interessen,  welche  sich  gerne  nationale  nennen 
lassen,  um  auch  der  Selbstsucht  einen  idealen  Charakter 
aufzuprägen.  Um  die  allgemeinen  Culturfragen,  welche 
eine  Epoche  bewegen,  schaaren  sich  die  Völker;  die  dyna¬ 
stischen  und  materiellen  Fragen  wirken  in  kleineren,  aber 

')  Ranke,  französische  Geschichte,  I,  296  ff.;  Sold  an,  Frank¬ 
reich  und  die  Bartholomäusnacht  in  Raumer’s  Taschenbuch  von  1854; 
Henry  Martin,  Histoire  de  France,  Bd.  IX. 
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durch  alle  Lebensverhältnisse  mächtigen  Kreisen.  Jene  for¬ 
dern  von  ihren  Anhängern  Selbstlosigkeit  und  Aufopferung, 
diese  bieten  Ruhm  und  Yortheil.  Darum  sind  es  auch  nicht 
gerade  immer  die  grossen  und  idealen  Ziele,  die  sich  in  der 
Bewegung  der  Zeiten  im  Vordergründe  zu  behaupten  ver¬ 
mögen;  vielfach  sind  sie  mit  schnödem  Eigennutz  durch¬ 
setzt,  der  sich  in  allerlei  glänzenden  Flitter  kleidet. 

Der  Kampf,  der  zwischen  den  zwei  Religionsparteien 
um  den  Besitz  der  Macht  in  Frankreich  geführt  wurde,  bildet 
die  ideale  Grundlage  der  Geschichte  dieser  Zeit,  er  beherrscht 
das  allgemeine  Bewusstsein ;  in  und  ausser  Frankreich  bewegt 
er  die  Gedanken  wie  die  Leidenschaften  der  Massen;  in 
ihm  fanden  die  Hunderttausende,  die  dem  einen  und  dem 
andern  Glauben  anhingen,  die  Kraft  zu  all’  dem  unglaub¬ 
lichen  Ringen  und  Leiden,  welche  dieses  Zeitalter  mit 
seinen  Schrecken  erfüllte.  Von  dein  Ausgange  dieses 
Kampfes  sollte  es  abhangen,  ob  auf  der  Nordseite  der  Alpen 
der  alte  Glaube  sich  in  seinem  Besitz  behaupten,  oder  aber 
die  Macht  des  Protestantismus  von  der  Nordsee  und  der  Ost¬ 
see  her  bis  an  die  Pyrenäen  und  die  centralen  Alpen  seinen 
Siegeslauf  ausdehnen  sollte. 

Neben  diesem  Kampf  einher  aber  ging,  denselben  manig- 
faltig  beeinflussend,  der  dynastische  Widerstreit  zwischen 
dem  Hause  Valois  und  der  österreichisch -burgundischen 
Herrschaft,  der  sich  in  die  Gestalt  einer  Rivalität  zwischen 
der  französischen  und  spanischen  Monarchie  umsetzte,  als 
nationale  Tradition  aus  den  Zeiten  Franz  1.  und  Heinriche 
II.  auch  nach  dem  Friedensschluss  und  der  Familienverbin¬ 
dung  zwischen  beiden  Häusern  sich  diplomatisch  fortsetzte 
und  bei  jedem  günstigen  Anlass  wieder  in  Flammen  auszu- 
brechen  drohte.  Wie  jener  principielle  Kampf  um  die  poli¬ 
tische  Herrschaft  des  alten  oder  neuen  Glanbens  Sache  der 
Völker  war,  so  gehörte  dagegen  der  dynastische  und  nationale 
Widerstreit  den  Hofkreisen  und  dem  hohen  Adel  an.  Und 
da  die  Leitung  der  öffentlichen  Angelegenheiten  vornämlich 
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in  den  Händen  der  letztem  lag,  so  tritt  auch  vielfach  dieses 
particulare,  dynastische  Interesse  gegen  jenes  allgemeine 
principielle  überwiegend  hervor. 

Die  Macht  Spaniens  zu  vernichten,  sie  namentlich  aus 
Flandern  und  Burgund  über  die  Alpen  und  Pyrenäen  zurück 
zu  treiben,  sie  von  den  Landen  der  deutschen  Linie  der 
Habsburger  zu  isoliren,  war  der  innerste  und  fundamentalste 
Gedanke  der  protestantischen  Politik ;  das  Gewicht  der  fran¬ 
zösischen  Krone  in  die  Wagschale  dieser  Politik  zu  legen,  war 
in  letzter  Linie,  Ziel  und  Zweck  der  französischen  Religions¬ 
kriege.  Alles  wurde  diesem  Zwecke  untergeordnet;  selbst 
mit  dem  Erbfeind  des  christlichen  Namens,  den  Türken, 
die  an  der  Donau  und  im  Mittelmeer  gegen  das  christliche 
Abendland  vordrangen,  setzte  sich  diese  Politik  in  Verbin¬ 
dung,  um  die  Macht  von  Spanien  zu  brechen  und  sie  aus 
ihren  transmontanen  Besitzungen  zur  Vertheidigung  des 
heimischen  Heerdes  zurückzurufen.1) 

In  jener  politischen  Tendenz,  fand  sich  die  Königin 
Catharina  mit  den  allgemeinen  Zielpunkten  der  protestanti¬ 
schen  Welt  zusammen;  sie  verfolgte  von  dem  Augenblicke 
an,  wo  nach  dem  Tode  Franz  II.  factisch  die  Regierungsge¬ 
walt  in  ihre  Hände  fiel,  diesen  Zweck  mit  grösster  Consequenz 
bis  zu  ihrem  eigenen  Tode.  Denn  der  König  von  Frankreich 
sollte  nach  ihrer  Meinung  den  ersten  Rang  in  der  Christen¬ 
heit  behaupten:  sie  wachte  eifersüchtig  über  diesen  An¬ 
spruch  als  über  ein  Erbtheil  ihrer  Söhne.  Daneben  aber  war 
sie  der  Meinung,  dass  ein  König  von  Frankreich  katholisch 
sein  müsse  und  auch  die  Glaubenseinheit  im  Reiche  wollte 


*)  Ueber  die  Beziehungen  der  französischen  Könige  seit  Franz  I, 
zu  den  Türken,  insonderheit  über  die  Sendung  des  Bischofs  von  Acqs, 
Francois  de  Noailles,  nach  Constantinopel  im  Winter  1571  —  1572,  sowie 
über  die  englische  Mission  von  1583  s.  «  les  evolutions  du  Probleme 
oriental»  par  M.  Julien  Klaczco  in  der  Revue  des  deux  mondes, 
vom  15.  Oct.  1878,  T.  XXIX,  p.  721,  730,  und  besonders  auch  Wuttke, 
zur  Vorgeschichte  der  Bartholomäusnacht,  p.  182. 
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sie  aufrecht  erhalten  wissen.  Das  Land  sollte,  wenigstens 
äusserlich,  in  seinem  öffentlichen  Cultus,  der  Religion  des 
Königs  huldigen.  Alle  Edicte  zu  Gunsten  der  Hugenotten 
hatten  daher  bis  zum  Ende  des  dritten  Religionskrieges 
nur  einen  einstweiligen,  transitorischen,  widerruflichen  Cha- 
racter. 

In  der  religiösen  Frage  stund  daher  der  französische  Hof 
von  Anfang  an  auf  Seite  der  Katholiken,  in  der  politischen 
auf  Seite  der  Hugenotten  und  ihrer  Verbündeten.  Dieser 
Dualismus  der  Anschauung  bewirkte  auch,  dass  alle  Frie¬ 
densschlüsse  den  Protestanten  günstiger  waren,  als  das  Er¬ 
gebnis  der  Kriegführung  erwarten  Hess. 

Damit  verband  sich  aber  ein  weiterer  leitender  Gedanke 
der  Hofpolitik.  Nicht  nur  sollte  der  König  der  erste  Mo¬ 
narch  der  Christenheit,  sondern  er  sollte  auch  in  seinem 
Reiche  alleiniger  Herrscher  sein;  die  Macht  der  Partei¬ 
führer  und  der  Häupter  des  hohen  Adels  sollte  vernichtet 
werden.1) 

Catharina  nahm  sich  diesfalls  Ludwig  XI.  zum  Muster, 
der  die  grossen  Kronvasallen  vernichtete,  indem  er  sich  des 
einen  gegen  den  andern  bediente  und  am  Ende  durch  List 
und  Gewalt  über  alle  triumphirte;  sie  empfahl  auch  ihren 
Söhnen  dessen  Beispiel  zu  folgen.2) 

Indem  die  Guisen  sich  an  die  Spitze  der  katholischen 
Volkspartei  stellten  und  die  dynastisch-politische  Tendenz 
des  Hofes  gegen  Spanien  dem  allgemeinen  Interesse  der 
katholischen  Einheit  unterordneten,  stunden  sie  in  einem 


')  Daher  auch  die  Bewunderung  für  die  türkische  Verfassung 
und  Regierungsweise,  die  sich  zu  dieser  Zeit  am  französischen  Hofe 
kund  gab.  S.  Henry  Martin,  Histoire  de  France,  T.  IX.,  p  372. 

2)  S.  ebenda  und  bei  Wuttke  a.  a.  0.  die  Aeusserungen  der 
Königin  Catharina  über  Ludwig  XI.  und  den  Ausruf  Carl’s  IX.,  «  Er 
habe  die  Rolle  Ludwig’s  XI.  gut  gespielt»,  welche  die  Vertheidiger 
der  « Premeditation  »  bei  Anlass  der  Bartholomäusnacht  anführen, 
die  aber  nichts  anders  sind  als  die  Offenbarung  des  Staatsgedankens 
dieser  Regierung. 


121 


zweifachen  Gegensatz  zu  der  Politik  der  Königin.  Einmal 
war  für  sie  dasjenige  untergeordnet,  was  die  Hofpolitik  in 
erste  Linie  stellte,  die  Rivalität  gegenüber  Spanien,  dessen 
König  ihnen  als  der  Protector  des  Katholicismus  überhaupt 
erschien.  Das  andere  Mal  suchten  sie  in  den  katholischen 
Volkskreisen  die  Grundlage  einer  selbständigen,  nicht  vom 
König  allein  ausgehenden  Macht  im  Staate.  Da  sie  nach 
den  Prinzen  von  Geblüt  die  erste  Stelle  einnahmen  und  selbst 
sich  directerer  Abstammung  von  Carl  dem  Grossen  als  die 
herrschende  Dynastie  berühmten,  so  erschienen  sie  dem 
Hofe  als  besonders  gefährlich  und  sie  waren  dem  Untergang 
geweiht,  sobald  man  ihrer  nicht  mehr  bedurfte.  Katholisch 
sollte  Frankreich  sein ,  aber  es  sollte  keine  katholische 
Partei  geben,  deren  Haupt  nicht  der  König  wäre. 

Die  Brüder  von  Chatilion,  dem  höchsten  französischen 
Adel  angehörig,  stunden  an  der  Spitze  der  Hugenotten. 
Ihnen  war  die  dynastisch-politische  Richtung  mit  dem  Hofe 
gemeinsam ;  Krieg  gegen  Spanien,  Allianz  mit  England  und 
den  deutschen  Protestanten  war  ihr  constanter  Gedanke.1) 
Aber  wie  für  die  Guisen  nach  der  einen,  so  war  auch  für  die 
Chatillons  nach  der  andern  Richtung  der  bestimmende  Ge¬ 
danke  der  Hofpolitik  höhern  Gesichtspunkten  untergeordnet ; 
die  Geltung  des  Protestantismus  in  Frankreich  war  ihnen 
die  Hauptsache.  Der  König  sollte  der  erste  Fürst  der 
Christenheit  sein,  er  sollte  in  seinem  Reich  der  einzige 
Herrscher  sein,  aber  es  sollte  ein  protestantischer  oder 
wenigstens  unter  protestantischem  Einfluss  lebender  König 
sein.  Darum  stellten  sie  erst  Conde,  dann  Heinrich  von  Na¬ 
varra  formell  an  die  Spitze  der  hugenottischen  Partei; 
konnten  sie  den  König  nicht  haben,  so  wollten  sie  eines 


l)  Unter  den  Papieren  Coligny’s  soll  sich  eine  Warnung  vor  Eng¬ 
land  gefunden  haben.  Diese  bezog  sich  aber  offenbar  nur  auf  die 
rivalisirenden  Interessen  beider  Mächte  in  den  Niederlanden ,  nicht 
auf  das  allgemeine  politische  Verhältniss. 
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eventuellen  Thronfolgers  sicher  sein.  Sie  setzten  die  Bour¬ 
bonen,  die  jüngere  Linie  des  königlichen  Hauses,  den  herr¬ 
schenden  Valois  als  anticipirte  Thronprätendenten  entgegen. 
Und  dieses  war  noch  eine  unmittelbarere  und  directere  Ge¬ 
fährde  für  das  königliche  Haus  als  die  Stellung  der  lothringi¬ 
schen  Fürsten.  Man  suchte  daher  die  bourbonischen  Prinzen 
zu  gewinnen,  während  man  den  geistigen  Häuptern,  die  hinter 
ihnen  standen,  Rache  schwur.  Denn  auch  diese  besassen  in 
noch  grösserem  Masse,  als  die  Guisen,  eine  selbständige  Macht 
im  Lande ;  die  wohlorganisirte  protestantische  Partei  stund 
unbedingt  zu  ihrem  Gebote  und  bei  allen  Aufständen  unter 
der  Regierung  CaiTs  IX  zögerten  sie  nicht,  mit  dem  Aus¬ 
land  in  formellster  Weise  in  selbständige  Beziehung  zu  treten. 

Zwischen  beiden  einander  gegenüber  stehenden,  durch 
religiösen  und  politischen  Gegensatz  unversöhnlich  entzweiten 
Parteien  der  Guisen  und  der  Chatillons  war 'der  Königin 
der  alte  Connetable  von  Montmorency  als  die  beste  Stütze 
sowohl  ihrer  religiösen  als  dynastischen  Politik  zur  Seite 
gestanden.  Nach  seinem  Tode  bildete  sich  um  seine  Söhne 
allmählig  eine  dritte  Partei,  welche  einerseits  das  dynastisch - 
nationale  Programm  der  Valois,  Krieg  gegen  Spanien,  an¬ 
derseits,  um  den  Gegensatz  der  Protestanten  und  Katho¬ 
liken  zu  versöhnen,  den  Grundsatz  der  Glaubens-  und 
Cultusfreiheit  annahm.  Diese  dritte  Partei  stund  dem  Hofe 
insoweit  gegenüber,  als  derselbe  bisher  an  der  Glaubens¬ 
einheit  principiell  festgehalten  hatte;  den  Guisen  und  der 
katholischen  Partei  war  sie  feindlich,  indem  sie  das  Princip 
derselben,  die  politische  Alleinherrschaft  des  Katholicismus 
in  Frankreich  negirten;  mit  den  Hugenotten  kamen  sie 
hinsichtlich  der  auswärtigen  Politik  überein,  trennten  sich 
aber  von  ihnen  insofern,  als  diese  in  der  religiösen  Frage 
ausschliesslichen  Tendenzen  huldigten. 

Diese  Partei  nun,  die  schliesslich  dazu  bestimmt  war, 
den  Sieg  davon  zu  tragen,  gelangte  zuerst  durch  die  Reaetkm 
gegen  den  glänzenden  Feldzug  von  1569  zu  massgebender 
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Bedeutung.  Die  Königin  Catharina  sah  in  dem  jungen 
Herzog  Heinrich  von  Guise,  der  durch  die  Vertheidigung 
von  Poitiers  sich  bereits  einen  grossen  Namen  gemacht,  ein 
gefährliches  Haupt  der  katholischen  Partei  erstehen ;  der 
schwachköpfige  Carl  IX.  war  eifersüchtig  auf  den  Kriegs¬ 
ruhm  seines  Bruders  Anjou  und  dessen  militärischen  Rath¬ 
gebers  Tavannes,  die  in  die  Ideen  Philipp’s  II.  und  Pius  V. 
eingingen.  Der  Hof  erschrak  über  den  entscheidenden 
Erfolg  der  Schlacht  von  Moncontour.  In  dem  Augenblicke, 
wo  der  Sieg  der  Katholiken  über  die  Hugenotten  ein  voll¬ 
ständiger  zu  werden  schien,  trat  die  Politik  des  Hofes  da¬ 
zwischen,  die  Partei  der  Montmorencys  gewann  das  Ohr 
des  Königs.  Man  bannte  die  siegreiche  Armee  in  die  Be¬ 
lagerung  von  St.  Jean  d’Angely,  man  gab  den  Hugenotten 
Zeit,  sich  von  dem  Schlage  zu  erholen,  machte  ihnen  Frie¬ 
densanerbietungen,  liess  sich  mit  ihren  auswärtigen  Ver¬ 
bündeten  in  Unterhandlungen  ein.  Von  einem  activen 
Winterfeldzug,  wie  im  vorigen  Jahre,  war  keine  Rede  mehr; 
die  Armee  wurde  aufgelöst,  die  päpstlichen  und  spanischen 
Hülfstruppen  nach  Hause  geschickt,  Tavannes,  den  Guisen, 
den  Helden  der  Feldzüge  von  1568  und  1569  wurde  bedeutet, 
dass  man  ihrer  Dienste  nicht  mehr  bedürfe;  an  ihre  Stelle 
traten  im  Felde  und  im  königlichen  Rathe  die  Häupter  der 
neuen  Partei,  die  Montmorencys,  Biron,  Cossö.  Unter  ihrer 
Leitung,  die  man  in  gewissem  Sinne  eine  sehr  geschickte 
nennen  kann,  ging  in  dem  Feldzug  von  1570  das  Ueber- 
gewicht  der  Katholiken  zu  Grunde  und  vollzog  sich  die 
Herstellung  eines  Einverständnisses  zwischen  den  Mont¬ 
morencys  und  Coligny  über  die  äussere  und  innere  Politik 
Frankreichs,  welches  dann  durch  den  Frieden  von  St.  Ger- 
main  en  Laye  von  8.  August  1570  seine  Sanction  erhielt.*) 
Indem  die  Montmorencys,  die  das  volle  Vertrauen  des 
Königs  hatten,  sich  mit  Coligny,  dem  geistigen  und  militari- 


I)  S.  Band  I,  S.  612  ff. 
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scheu  Haupte  der  protestantischen  Partei,  verständigten, 
wurden  sie  mit  einem  Male  Herren  der  Lage.  Und  da  die 
militärische  Situation  so  beschaffen  war,  dass  der  Friedens¬ 
schluss  zur  unbedingten  Nothwendigkeit  geworden,  so  waren 
sie  in  diesem  Augenblicke  nicht  mehr  dienende  Werkzeuge 
der  Krone,  sondern  die  wahren  factischen  Gebieter;  sie 
hatten  mit  der  katholischen  Partei  auch  die  Königin  selbst 
gewissermassen  aus  dem  Feld  geschlagen,  sie  in  eine  Lage 
gedrängt,  in  der  sie  ihre  überwiegende  Autorität  verlor.  Von 
diesem  Augenblicke  an  verfolgte  aber  auch  Catharina  die 
Montmorencys  mit  demselben  unversöhnlichen  Hasse,  den  sie 
den  Chatilions  und  den  Guisen  gewidmet  hatte.  Denn  diese 
waren  nun  in  einer  nicht  minder  mächtigen  und  auf  selb¬ 
ständiger  Basis  ruhenden  Stellung  im  Lande,  als  die  Häupter 
der  alten  Parteien. 

Wenn  wir  von  dem  Hasse  der  Königin  Catharina  spre¬ 
chen,  so  meinen  wir  damit  nicht  das  niedrige  Gefühl,  welches 
man  gewöhnlich  mit  diesem  Ausdruck  bezeichnet.  Jener 
Hass  war  nicht  durch  erlittene  Beleidigungen  oder  durch 
gemeine  Beweggründe  veranlasst.  Er  war  das  Bewusst¬ 
sein  der  Unverträglichkeit  der  Stellung  jener  Parteihäupter 
mit  dem  Königthum,  wie  sie  es  verstund,  und  mit  den  Prin- 
cipien  innerer  und  auswärtiger  Politik,  die  sie  nach  den 
Traditionen  der  Dynastie  im  Auge  hielt,  ein  Hass  ohne  Leiden¬ 
schaft,  ein  fester  Wille,  jedes  Hinderniss  oder  jede  Gefährde 
für  die  obersten  Ziele  ihrer  Politik  aus  dem  Wege  zu  schaffen, 
wie  Ludwig  XI.  practisch  und  Macchiavelli,  der  Moralist  des 
Zeitalters,  theoretisch  gelehrt  hatten.  Man  kann,  indem 
man  sich  in  die  Begriffe  und  in  die  Denkweise  jener  Zeit 
versetzt,  sich  der  Bewunderung  nicht  verschliessen,  welche 
diese  Königin  als  Beispiel  dynastischer  Treue  verdient.  Die 
französische  Eitelkeit  hat  sie  als  «die  Italienerin»  verläugnet, 
aber  sie  dachte  speeifisch  französischer  als  die  meisten  Fran¬ 
zosen  ihrer  Zeit;  ihre  politischen  Gedanken  haben  vor  und 
nach  ihr  die  Valois  und  die  Bourbonen  beherrscht.  Sie 
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widmete  die  Kraft  ihres  ganzen  Lebens  einem  Königshaus, 
dem  sie  doch  nur  durch  Heirath  angehörte;  die  theuersten 
Interessen  des  Menschen  setzte  sie  den  Interessen  der  tra¬ 
ditionellen  französischen  Politik  hintenan.  Sie  liess  sich 
von  den  Prinzen  des  königlichen  Hauses  Alles  gefallen ;  um 
Conde,  Alen^on,  Navarra  zu  gewinnen,  that  sie  das  unmög¬ 
liche,  während  sie  die  Häupter  der  Parteien,  Guisen,  Chatil- 
lons,  Montmorencys  im  Kampfe  gegen  einander  sich  selbst 
aufreiben  lassen  und  schliesslich  alle  vernichten  wollte,  um 
der  Krone  den  ungetrübten  Glanz  zu  erhalten. 

Wir  mussten  diese  Verhältnisse  in  einem  allgemeinen 
Ueberblick  recapituliren,  weil  man  sie  im  Auge  zu  halten  hat, 
um  den  Frieden  von  St.  Germain,  der  den  Ausgangspunkt 
einer  wesentlich  veränderten  Lage  der  Dinge  bildet,  in 
seiner  richtigen  Bedeutung  zu  verstehen. 

Wie  wir  schon  am  Ende  des  ersten  Bandes  ausgeführt 
haben,  hatten  sich  in  dem  Feldzug  von  1570  die  Dinge  so 
gestaltet,  dass  der  Friede  zur  unbedingten  Nothwendigkeit 
geworden  war.  *) 

Der  Friede  liess  sich  aber  nur  erreichen  durch  eine  Ver¬ 
änderung  des  politischen  Systems,  welche  durch  die  Mont¬ 
morencys,  die  im  Bath  des  Königs  herrschten  und  den  Unter¬ 
händler  des  Friedens,  Biron,  mit  Coligny  und  der  Königin 
Johanna  von  Navarra  bereits  eingeleitet  war. 

Nachdem  einmal  die  Hugenotten,  ohne  in  offener  Feld¬ 
schlacht  einen  Sieg  davon  getragen  oder  wichtige  Städte 
erobert  zu  haben,  doch  in  einem  grossen  Theil  Frankreichs 
militärisch  herrschten,  konnte  der  Friede  mit  ihnen  nur 
auf  grosse  Zugeständnisse  im  Punkte  freier  Religionsübung 
geschlossen  werden.  Das  aber  bedingte  das  Aufgeben  des 
bisher  am  Hofe  festgehaltenen  Grundsatzes  der  Glaubens- 


0  S.  darüber  den  Bericht  des  Freiburgischen  Obersten  Hans  von 
Lanthen,  genannt  Heidt,  in  Bd.  I,  p.  616.617. 
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einheit  und  damit  die  Scheidung  vom  Papste  und  von 
Spanien,  den  bisherigen  Verbündeten.1) 

Die  Politiker  hatten  einen  Zustand  im  Auge,  wie  er 
sich  in  Deutschland  seit  dem  Augsburger  Religionsfrieden 
gebildet  hatte.  Damit  verband  man  das  Poject  einer  Heirath 
Margarethens,  der  jüngsten  Schwester  des  Königs  mit  dem 
Prinzen  Heinrich  von  Navarra,  welcher  das  nominelle  Haupt 
der  Hugenotten  war. 

Eine  Lösung  des  bisherigen  Verhältnisses  zu  Spanien 
iührte  aber  mit  Nothwendigkeit  zu  dessen  Gegensatz.  Wenn 
der  französische  Hof  den  Kampf  gegen  den  Protestantismus 
im  Reiche  aufgab,  so  musste  er  mit  Spanien,  dessen  König 
nicht  nur  der  Vorkämpfer  der  katholischen  Interessen  war, 
sondern  durch  den  französischen  Protestantismus  sich  direct 
in  Flandern  und  Navarra  bedroht  fand,  in  feindseligen 
Gegensatz  gerathen. 

Das  war  aber  gerade  der  Zielpunkt  der  französischen 
Nationalpolitik,  die  auf  der  einen  Seite  zusammentraf  mit 
dem  dynastischen  Ehrgeiz  des  Königshauses,  auf  der  andern 
mit  den  Wünschen  der  Hugenotten  und  ihrer  auswärtigen 
Verbündeten  in  England  und  Deutschland.  Und  so  verband 
man  in  den  Friedensunterhandlungen  mit  dem  Navarrischen 
Heirathsproject  sofort  auch  den  Gedanken  an  die  Erwerbung 
der  spanischen  Niederlande.  Carl  IX.  und  selbst  die  Königin 
Catharina  kamen  leicht  dazu,  die  Glaubenseinheit  der  augen¬ 
blicklichen  Combination  zu  opfern,  die  dafür  die  Aussicht 
bot,  die  dynastischen  Pläne  zu  verwirklichen,  Frankreich  die 
Suprematie  in  Europa  zu  sichern,  das  alte,  bei  jeder  Ge¬ 
legenheit  wieder  aufgenommene  Project  der  Erwerbung  Flan¬ 
derns  zu  realisiren.  Wir  erinnern  uns  dabei  auch,  dass  es 
nach  jedem  frühem  Pacificationsversuche  schon  der  Gedanke 


D  Beide  sprachen  sich  mit  grosser  Bitterkeit  über  diesen  Friedens 
Schluss  aus.  Henry  Martin,  hist,  de  France  IX,  p.  266. 
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der  Königin  war,  die  Kräfte  der  Parteien  zu  irgend  einer 
gemeinsamen  Unternehmung  nach  Aussen  zu  vereinigen.') 

So  war  im  Momente  des  Friedensschlusses  zu  St.  Gei*' 
main  bereits  Alles  zu  einer  völligen  Wendung  der  franzö¬ 
sischen  Politik  vorbereitet.  Die  Partei  der  Guisen  sollte  durch 
die  Vereinigung  des  hohen  Adels  der  Montmorency’schen  und 
der  hugenottischen  Partei  unter  den  Auspicien  des  Hofes 
niedergehalten,  Spanien  durch  eine  Coalition  Frankreichs 
und  der  protestantischen  Mächte  aus  den  Niederlanden  ver¬ 
drängt,  die  Politik  Heinrich’s  II.  wieder  aufgenommen 
werden. 

Hugenottische  Schriftsteller  haben  nach  der  Bartho¬ 
lomäusnacht  behauptet  und  Einige  haben  in  neuerer  und 
neuester  Zeit  die  Behauptung  wiederholt,  der  Friede  von 
St.  Germain  sei  nur  eine  Falle  gewesen,  in  die  man  die 
Hugenotten  schon  mit  der  Absicht  gelockt  habe,  sie  nachher 
desto  sicherer  niedermetzeln  zu  können.  Es  ist  dieses 
eine  ungemein  thörichte  Behauptung,  die  seiner  Zeit  ledig¬ 
lich  zu  dem  Zweck  erfunden  wurde,  die  zwei  Jahre  spätere 
Bartholomäusnacht  auf  eine  möglichst  lange  Prämeditation 
zurückzuführen.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass,  wie  wir 
bereits  dargestellt,  jener  Friedensschluss  eine  Sache  der 
Nothwendigkeit  war.  Allerdings  war  diese  Noth wendigkeit 
durch  die  doppelherzige  Politik  des  Hofes  seit  der  Schlacht 
von  Moncontour  selbst  herbeigeführt,  aber  die  Consequenzen 
davon  musste  man  im  Frieden  von  St.  Germain  annehmen, 
wenn  man  überhaupt  Frieden  haben  wollte.  Dass  die  Kö¬ 
nigin  Catharina  die  Gesinnung  hatte,  sich  der  grossen  Partei¬ 
führer  zu  entledigen,  sobald  sie  der  Dynastie  oder  ihrem 
persönlichen  Einfluss  auf  die  Regierung  gefährlich  würden, 
hängt  mit  diesem  Friedensschluss  in  keiner  Weise  zusammen 
und  ist  keineswegs  erst  durch  denselben  entstanden.  Weder 
die  Guisen,  noch  Coligny,  noch  die  Montmorencys  waren 


3)  Vgl.  Bd.  lf  p.  332.  417. 
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darüber  je  im  Zweifel;  von  vertrauensvoller  Hingabe  und 
wie  die  Phrasen  alle  lauten,  wusste  in  jener  Zeit  und  in 
jenen  Kreisen  Niemand  etwas,  Alle  aber  wussten,  dass  sie 
mit  dem  Einsatz  ihres  Lebens  spielten  und  dass  man  mit 
ihnen  spielte.  Es  kam  aber  darauf  an,  wer  am  besten 
spielte. 

Und  das  war  ohne  Zweifel  Coligny,  der  unmittelbar 
nach  dem  Friedensschluss  sich  etwas  im  Hintergründe  hielt 
und  den  Hof  an  sich  herankommen  Hess,  um  mit  um  so 
grösserm  Erfolge  das  Ziel  seines  consequenten  Strebens  zu 
erreichen.  Am  Hofe  war  der  Herzog  Franz  von  Mont- 
morency  die  Hauptperson.  Von  ihm  ging  alle  Initiative 
zu  den  Entwürfen  aus,  die  sich  an  den  Friedensschluss  und 
die  dadurch  veränderte  Lage  nach  Aussen  knüpften ;  er  übte 
persönlich  auf  Carl  IX.  den  grössten  Einfluss,  die  Königin 
Catharina  sah  in  ihm  einen  unbequemen  Rivalen.  Aber 
auch  sie  ihrerseits  warf  sich  mit  aller  Lebhaftigkeit  in  die 
Projecte  der  navarrischen  und  englischen  Heirathen;  alles 
was  die  Grösse  des  französischen  Hauses  zu  erheben  schien, 
fand  in  ihr  die  lebhafteste  Förderung.  Dem  Gedanken  der 
Erwerbung  Flanderns  ist  sie  von  dem  Anfang  der  nieder¬ 
ländischen  Unruhen  an  nachgefolgt;  weder  das  Interesse 
der  Religion,  noch  die  Familien  Verbindung  mit  Philipp  II., 
noch  die  Rücksicht  auf  die  Hülfe,  die  dieser  dem  franzö¬ 
sischen  Hofe  und  den  Katholiken  jeweilen  in  Zeiten  der 
Bedrängniss  leistete,  vermochten  bei  ihr  diesen  Gedanken 
auf  die  Dauer  zurückzudrängen. 

Von  einer  Gegenwirkung  der  Guise’schen  Partei  am 
Hofe  lässt  sich  zu  dieser  Zeit  nichts  bemerken;  sie  scheint 
völlig  ausser  Betracht  gefallen  zu  sein.  Pius  V.  und  Philipp  II. 
hatten  ihr  Missfallen  an  dem  Friedensschluss  von  St.  Germain 
in  unverholenster  Weise  an  den  Tag  gelegt;  man  betrachtete 
sie  am  französischen  Hofe  nicht  mehr  als  Verbündete;  man 
bedurfte  ihrer  nicht  mehr.  Der  Cardinal  von  Lothringen, 
das  Haupt  der  Guisen,  war  zwar  noch  am  Hofe ;  die  Königin 
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setzte  Werth  darauf,  ihn  gewissermassen  als  Pfand  für  die 
Treue  seines  Hauses  in  ihrer  Nähe  zu  haben,  sein  früherer 
Einfluss  aber  war  verloren  M. 

Dagegen  stund  der  König,  der  sich  etwas  darauf  zu 
gute  that,  den  Frieden  von  St.  Germain  trotz  dem  Wider¬ 
spruch  des  Papstes  und  der  Bedenken  der  Königin  Mutter- 
rasch  und  persönlich  zum  Abschluss  gebracht  zu  haben, 
durch  Montmorency  und  Biron  fortwährend  mit  Coligny, 
der  sich  zur  Königin  von  Navarra  nach  La  Rochelle  be¬ 
geben  hatte,  in  Verbindung.  Auch  der  Graf  Ludwig  von 
Nassau,  Bruder  Oraniens,  der  nach  dem  Friedensschluss  in 
Frankreich  zurückgeblieben  war,  diente  als  Mittelsperson 
und  spielte  in  den  Intriguen,  welche  die  Veränderung  der 
Politik  mit  sich  brachten,  eine  sehr  thätige  Rolle2). 

Die  umfassendsten  Pläne  wurden  in  Erwägung  gezogen 
und  zur  Ausführung  vorbereitet.  Der  Herzog  von  Anjou 
oder,  nachdem  er  Schwierigkeiten  erhob  und  einem  Bruche 
mit  Spanien  sich  abgeneigt  erklärte ,  der  jüngere  Bruder 
des  Königs,  Alencon,  wurde  als  Gemahl  der  Königin  Eli¬ 
sabeth  von  England  in  Aussicht  genommen  ;  über  die  Heirath 


9  Wuttke,  a.  a.  0.  p.  168  hält  clen  Cardinal  von  Lothringen  fin¬ 
den  «einflussreichsten  Mann»  am  Hofe.  Das  ist,  wie  alle  französischen 
Geschichtschreiber  bezeugen,  ein  gewaltiger  Anachronismus.  Er  war 
es  lange  Zeit,  aber  nach  dem  Frieden  von  St.  Germain,  wo  sein  Todfeind 
Franz  von  Montmorency  die  Situation  beherrschte,  war  er  es  nicht 
mehr.  Wuttke  fand  in  einem  Briefe  Alba’s  an  Philipp  II.  vom  April 
oder  Mai  1572,  dass  jener  sagte,  in  diesem  Augenblick  habe  an  der 
Leitung  der  Angelegenheiten  in  Frankreich  kein  Guise  Antheil, 
ausser  dem  Cardinal  von  Lothringen.  Daraus  schliesst 
nun  Wuttke  sehr  geistreich,  der  Cardinal  habe  damals  wirklich  zu 
den  Leitern  des  Staates  gehört !  Der  Cardinal  war  allerdings,  wie  auch 
Tavannes,  fortwährend  Mitglied  des  königlichen  Batlies,  aber  zu  den 
einflussreichen  Leitern  gehörte  er  seit  1570  so  wenig  als  der  letztere. 
Dagegen  mochte  er  allerdings  soviel  merken,  dass  er  Alba  sagen  lassen 
konnte,  er  glaube,  die  Flotte  und  das  Heer  von  La  Rochelle  seien  gegen 
die  Niederlande  bestimmt. 

2)  Henry  Martin,  1.  c.  IX,  p.  281,  285. 
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der  Schwester  des  Königs,  Margarethe  von  Valois,  mit 
dem  Prinzen  Heinrich  von  Navarra  wurde  eifrig  unter¬ 
handelt.  Carl  IX.  selbst  hatte  sich  um  die  Hand  der  jüngern 
Tochter  des  Kaisers  Maximilian  II.  beworben,  nachdem  ihm 
für  die  ältere  Philipp  II.  von  Spanien  war  vorgezogen  wor¬ 
den;  er  vermählte  sich  mit  ihr  im  November  1570.  Sein 
nun  durch  die  protestantischen  Fürsten  begünstigter  Ehr¬ 
geiz  zielte  auf  die  römische  Königs  würde !),  auf  welche  schon 
sein  Vorfahr  Franz  I.  aspirirt  hatte. 

Mit  dem  Grafen  Ludwig  von  Nassau  verabredete  unter 
Vorwissen  Oranien’s  Carl  IX.  bei  einer  geheimen  Zusammen¬ 
kunft  zu  Fontenay  enBrie  eine  Theilung  der  der  spanischen 
Herrschaft  zu  entreissenden  Niederlande:  Flandern  und  Ar¬ 
tois  sollten  an  Frankreich  fallen,  Holland,  Brabant,  Gel¬ 
dern  und  Luxemburg  unter  dem  Hause  Nassau  an  das 
deutsche  Reich  kommen,  Seeland  mit  Vliessingen  den  Eng¬ 
ländern  abgetreten  werden* 2). 

Die  Durchführung  der  Paciticationsbestimmungen  des 
Edicts  von  St.  Germain  im  Innern  ging  all  diesen  Vorbe¬ 
reitungen  zu  einer  mit  den  bisher  gemeinsamen  Feinden 
combinirten  Action  gegen  Spanien  zur  Seite.  Die  Unzu¬ 
friedenheit  des  katholischen  Volkes  wurde  durch  strenge 
Massregeln  darniedergehalten. 

Die  erste  Manifestation  der  in  der  Politik  des  franzö¬ 
sischen  Hofes  eingetretenen  Wendung  war  die  nicht  nur 
ablehnende,  sondern  geradezu  feindselige  Haltung  Carl’s  IX. 
zu  dem  behufs  Bekämpfung  der  Türken  zwischen  dem  Papst, 
Spanien  und  Venedig  abgeschlossenen  Bunde,  welchem  bei¬ 
zutreten  er  eingeladen  wurde.  Er  bediente  sich  seiner  Ab¬ 
lehnung,  um  seine  Allianzbestrebungen  zu  fördern,  indem 
er  der  Königin  Elisabeth  gegenüber  die  Ansicht  aussprach, 


0  Henry  Martin,  I.  c.  IX.  p.  290,  291. 

2)  Ebenda  p.  295.  Die  definitive  Convention  wurde  zu  Blois  im 
Marz  1572  geschlossen. 
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die  Liga  des  Papstes,  des  Königs  von  Spanien  und  der 
Signorie  von  Venedig,  zu  deren  Beitritt  man  ihn  auch 
eingeladen,  sei  eher  als  für  Bekämpfung  der  Türken  für 
Ausführung  eines  grossen  Schlages  gegen  den  Protestantis¬ 
mus  bestimmt1).  Auch  schickte  er,  wie  bereits  erwähnt, 
seinen  Gesandten  zu  Venedig  nach  Constantinopel,  um  die 
Freundscliaftsbeziehungen  zum  Sultan  zu  erneuern  und  liess 
in  Venedig  selbst  Intriguen  spielen,  um  die  Republik  von 
der  Liga  abwendig  zu  machen.2). 

Nachdem  man  Spanien  in  der  grossen  Unternehmung 
gegen  den  Islam,  die  einen  bedeutenden  Theil  seiner  Land- 
und  Seemacht  in  Anspruch  nahm,  engagirt  wusste,  traten 
die  angesponnenen  Machinationen  deutlicher  hervor:  Coligny 
an  den  Hof  nach  Blois  berufen,  fand  daselbst  den  18.  Sep¬ 
tember  1571  die  schmeichelhafteste  Aufnahme  und  blieb 
fortan  der  vertraute  Rathgeber  des  Königs,  der  ihn  mit  Bei¬ 
seitesetzung  seines  Bruders  Anjou  bereits  zum  Oberbefehls¬ 
haber  der  zur  Eroberung  Flanderns  bestimmten  Streitkräfte 
in  Aussicht  nahm  und  mit  Geld  und  Ehrenbezeugungen 
überhäufte3). 

Die  nach  allen  Seiten  angefangenen  Unterhandlungen 
wurden  nun  mit  erneuertem  Eifer  betrieben.  Es  fand  sich, 
dass  Coligny  und  die  am  Hofe  allvermögenden  Montmo- 


!)  Henry  Martin,  IX,  p.  278.  Carl  verbot  auch  seinem  Bruder 
Anjou,  das  ihm  von  Spanien  und  dem  Papste  angetragene  Commando 
über  die  Flotte  der  Liga  gegen  die  Türken  anzunehmen. 

2)  Ebenda  1.  c.  p.  290. 

3)  Hans  llatze,  der  freiburgische  Gardehauptmann  zu  Lyon,  schrieb 
unterm  2.  October  1571  an  Freiburg:  «  Nüwer  Zytung  halben  haben 
wir  hier  nichts  sonderliches,  allein  dass  der  Admiral  an  des  Königs 
Hof  ist  vnd  allda  mit  grosser  Reuerenz  vnd  in  grossem  Ansehen  ist 
vnd  das  man  am  Hof  practizirt,  den  König  von  Navarra  mit  des 
Königs  Schwester  zu  verehelichen.  »  Und  am  26.  October:  «Was  aber 
den  Admiral  betrifft,  ist  er  mit  solcher  Condition  an  Hof  ko m- 
men,  das  man  Im  gross  Gehör  gebe,  vnd  ist  gewiss,  das  K.  M.  Im 
an  barem  gelt  80,000  Franken  geschenkt  hat,  in  Ansehung  der  treywen 
Dienst,  so  er  der  Krön  Frankrich  gethan.  »  Archiv  Freiburg. 
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rencys  in  der  auswärtigen  Politik  auf  das  Genaueste  zu¬ 
sammenstimmten  ;  beiden  war  der  Krieg  gegen  Spanien  aus¬ 
gemachte  Sache;  Coligny  wollte  ihn  nicht  nur  um  Flandern 
führen,  sondern  auch  in  Westindien  die  Quellen  des 
spanischen  Reich thums  verschütten Er  hatte  überall,  in 
England,  in  Constantinopel,  an  den  deutschen  Höfen  seine 
eigenen  Agenten.  Wir  finden,  dass  er  im  Januar  1572  auch 
mit  der  Stadt  Zürich  unterhandelte,  um  ihren  und  der 
protestantischen  Orte  der  Eidgenossenschaft  Beitritt  zum 
Bündniss  mit  Frankreich  zu  bewirken.  In  den  Niederlanden 
und  in  Spanien  selbst  unterhielt  er  geheime  Verbindungen 
mit  den  revolutionären  Elementen.  Carl  IX.  war  mit 
ganzer  Seele  bei  diesen  Plänen.  Die  Königin  Catharina 
stimmte  denselben  insoweit  bei,  als  ihre  speciellen  Zwecke 
dadurch  gefördert  oder  nicht  durchkreuzt  wurden.  Sie 
dachte  den  Prinzen  von  Navarra  durch  die  Heirath  mit 
ihrer  Tochter  Margaretha  schliesslich  zum  katholischen 
Bekenntniss  herüber  zu  bringen  und  dadurch  den  Cha- 
racter  der  französischen  Monarchie  zu  wahren,  Flandern 
zu  gewinnen,  ihrem  Sohne  Anjou  die  Krone  Polens,  dem 
jungen  Alengon  diejenige  Englands  zu  erwerben.  Aber 
ein  Bedenken  blieb  ihr  bei  allem  diesem  dennoch:  ihre 
eigene  Herrschaft  in  Frankreich  war  durch  den  Einfluss 
bedroht,  den  Coligny  auf  den  lenksamen  und  unordentlichen 
Geist  des  Königs  gewann.  Ihre  Macht  beruhte  wesentlich 
auf  dem  Gleichgewicht,  das  sie  unter  den  sich  im  Innern 
bekämpfenden  Parteien  zu  erhalten  wusste.  Nun  war  diese 
durch  die  Vereinigung  der  Politiker  mit  den  Hugenotten 
vollständig  erschüttert.  Der  König  liess  den  Guisen  seine 
volle  Ungnade  fühlen;  er  wollte  den  jungen  Herzog  Heinrich, 
der  die  Zuneigung  der  Prinzessin  Margaretha  benutzen 
wollte,  um  das  Navarrische  Heirathsproject  zu  stören,  er- 


*)  Henry  Martin  IX,  p.  285. 
2)  Mörikofer,  p.  19. 
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morden  lassen;  er  ritt  im  December  1571  an  der  Seite  des 
Admirals  in  das  murrende  Paris  ein  und  gebot  den  Guisen 
die  Versöhnung  mit  ihm.  Diese  aber  widerstanden  seinem 
Befehl  und  hielten  sich  grollend  bei  Seite  ‘).  In  dem  ka¬ 
tholischen  Volke  Frankreichs,  namentlich  in  Paris,  fanden 
•die  Combinationen  der  neuen  Hofpolitik  kein  Verständniss* 2). 

Mitten  in  diese  Verhältnisse  hinein  fiel  die  Kunde  des 
grossen  Sieges,  welchen  am  7.  October  1571  die  vereinigten 
Flotten  Spaniens,  Venedigs  und  des  Papstes  unter  Don  Juan 
d’Austria  bei  Lepanto  über  die  Türken  erfochten  hatten. 
Der  Jubel  der  ganzen  Christenheit  über  diesen  Sieg  und 
der  neue  Nimbus,  welchen  dadurch  die  spanische  Macht 
erhielt,  brachten  einige  Verzögerung  in  die  Ausführung  der 
Pläne,  die  am  französischen  Hofe  gemacht  waren ;  der  spa¬ 
nische  Gesandte  Alava,  dem  die  Entwürfe,  die  da  in  Vor¬ 
bereitung  lagen,  kein  Geheimniss  waren,  erhob  drohende 
Reclamationen,  die  Guisen  trugen  ihr  Haupt  wieder  stolzer 
und  die  Königin  Catharina  wurde  bedenklich.  Doch  waren 
die  Dinge  bereits  zu  weit  gediehen,  als  dass  ein  Stillstand 
möglich  gewesen  wäre. 

Am  11.  April  1572  wurde  trotz  der  Einsprache  des 
Papstes3)  der  Heirathsvertrag  zwischen  dem  Prinzen  von 


Henry  Martin  IX,  p.  287,  288. 

2)  Es  gab  sogar  einen  Tumult,  als  man  Coligny  an  der  Seite  des 
Königs  in  Paris  einreiten  sah;  der  König  liess  einen  der  Tumultuanten 
hängen. 

3)  Der  Papst  Pius  V.  hatte  nicht  nur  schriftlich  gegen  die  Na- 
varrische  Heirath  Vorstellungen  erhoben  und  die  Dispense  wegen 
Verwandtschaft  und  disparitas  cultus  verweigert,  sondern  den  Car¬ 
dinal  Alexandrinus  als  Legaten  an  den  Hof  geschickt,  um  seiner 
Protestation  Nachdruck  zu  geben.  Zu  diesem  sagte  Carl  IX.  eines 
Tages,,  um  sich  seiner  Zudringlichkeit  zu  erwehren :  Er  würde  diese 
Heirath  nicht  zugeben,  wenn  er  ein  anderes  Mittel  hätte,  sich  an 
seinen  Feinden  zu  rächen.  Diese  Aeusserung  des  Königs  wird  von 
-den  hugenottischen  Schriftstellern  als  ein  Beweis  betrachtet,  dass  die 
Navarrische  Heirath  gemacht  worden  sei,  um  die  Bartholomäusnacht 
vorzubereiten !  Sie  drückt  aber  einfach  den  dynastisch-politischen 
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Navarra  und  der  Prinzessin  Margaretha  abgeschlossen  und 
am  27.  des  gleichen  Monats  auch  der  Allianzvertrag  mit 
England  unterzeichnet1). 

Man  hat  sich  damals  und  seither  oft  darüber  verwun¬ 
dert,  dass  dem  Siege  von  Lepanto  nicht  eine  energische 
Action  gegen  Constantinopel  folgte,  dass  im  Frühling  1572 
die  Operationen  im  grossen  Style  nicht  wieder  aufgenom¬ 
men,  gegentheils  die  Früchte  des  glorreichen  Feldzugs  von 
1571  im  Laufe  dieses  Jahres  sämmtlich  wieder  verloren 
wurden.  Die  Venetianer  haben  Spanien,  die  Spanier  Vene¬ 
dig  desshalb  angeklagt,  Pius  V.  ist  im  Gram  darüber  ge¬ 
storben.  Die  Lösung  des  Räthsels  liegt  aber  unzweifelhaft 
in  diesen  französischen  Verhältnissen. 

Wie  wir  schon  oben  erwähnten,  hatte  unmittelbar  nach 
der  Schlacht  von  Lepanto  Carl  IX.  durch  eine  eigene  Ge¬ 
sandtschaft  dem  Sultan  ein  Biindniss  angetragen  und  für 
Venedig  einen  Separatfrieden  zu  erwirken  getrachtet.  Wenn 
Frankreich  an  Spanien  den  Krieg  erkläre,  so  sollen  die 
türkischen  Flotten  im  Mittelmeer  an  der  französischen  Süd¬ 
küste  erscheinen  und  das  spanische  Littoral  bedrohen2). 
Wie  im  Mittelmeer,  so  war  Spanien  durch  die  veränderte 
Politik  des  französischen  Hofes  auch  im  atlantischen  Meere 
und  in  der  Nordsee  bedroht ;  die  Allianz  mit  England,  welche 


Gedanken  aus,  welcher  dabei  überhaupt  im  Hintergründe  lag:  Die 
Verbindung  der  Häuser  von  Valois  und  Bourbon  war  allein  im  Stand 
das  französische  Königthum  gegen  auswärtige  Rivalen  zu  sichern  und 
innern  Aufständen  den  Lebensfaden  abzuschneiden. 

!)  Henry  Martin  IX,  295. 

ä)  Die  Verbindung  mit  den  Türken  gereichte  dem  französischen 
Hofe  in  der  öffentlichen  Meinung  der  Zeit  zur  Schmach,  daher  liess 
er  sie  auch  ableugnen.  Auf  der  Tagsatzung  zu  Baden,  10.  Februar 
1572,  erklärte  es  der  französische  Gesandte  als  eine  Verläumdung, 
dass  der  König  von  den  Türken  Geld  nehme  und  christliche  Poten¬ 
taten  an  ihrem  Vornehmen  gegen  die  Türken  hindern  wolle.  Der 
Vortrag  steht  im  Luc.  Ab  sch.  V,  1446.  (Er  nahm  allerdings  kein 
Geld  vom  Sultan  weil  dieser  ihm  keines  gab!) 
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der  französische  Hof  zu  schliessen  im  Begriffe  stand,  stellte 
an  den  flandrischen  und  atlantischen  Küsten  die  Mitwirkung 
von  bedeutenden  Seekräften  in  Aussicht  und  die  Absicht 
Ooligny’s,  die  spanische  Macht  auch  in  Amerika  zu  schädigen 
und  den  Weg  der  westindischen  Silberflotte  nach  Europa 
abzuschneiden,  hatte  bereits  durch  eine  kleine  Expedition  den 
Anfang  der  Verwirklichung  genommen.  Alles  das  blieb 
Philipp  II.  nicht  unbekannt.  Die  Veränderung  des  politischen 
Systems  in  Frankreich,  die  Wahrscheinlichkeit,  von  einer 
combinirten  englisch-französischen  Macht  in  Flandern,  an 
den  Pyrenäen  und  auf  dem  atlantischen  Ocean  angegriffen 
zu  werden,  erlaubten  dem  König  Philipp  nicht,  im  Frühjahr 
1572  wieder  eine  bedeutende  Macht  nach  der  Levante  zu 
entsenden ;  er  musste  auf  die  Sicherung  seiner  eigenen  Lande 
gegen  die  Coalition  bedacht  sein,  die  sich  vor  seinen  Augen 
bildete. 

Und  in  der  That  schien  sich  sofort  nach  der  Unter¬ 
zeichnung  des  Allianz  Vertrags  mit  England  alles  zu  einer 
raschen  Entwicklung  dieser  Dinge  anzulassen. 

In  den  Niederlanden  erhoben  sich  im  Vertrauen  auf 
die  zugesagte  französische  Hülfe  die  Wassergeusen  und 
nahmen  Briel  und  Vliessingen  ein.  In  La  Rochelle  wurde 
zu  geheim  gehaltener  Bestimmung  unter  Strozzi’s  Befehl 
eine  Expedition  ausgerüstet,  für  welche  in  den  letzten 
Tagen  des  Mai  8000  Mann  durch  Lyon  zogen.  Sie  sollten 
vereint  mit  den  Engländern  eine  Landung  an  der  flandrischen 
Küste  ausführen1).  In  den  nördlichen  Provinzen  bildeten  sich 
unter  Ludwig  von  Nassau,  La  Noue,  Montgommery,  de  Piles 
französische  Freischaaren  zu  einem  Einfall  in  Flandern ;  sie 
bemächtigten  sich  Ende  Mai  der  flandrischen  Städte  Valen- 
ciennes  und  Mons.  ln  der  erstem  Stadt  wurden  sie  von  Alba 


0  Der  Freiburgische  Gardehauptmann  in  Lyon,  Hanz  Ratze, 
schreibt  am  31.  Mai  1572:  Es  ziehen  dieser  Tage  bei  8000  Haken- 
schüzen  in  Lyon  durch,  welche  für  eine  noch  unbekannte  Bestimmung 
zu  La  Rochelle  «  auf  das  Wasser  sitzen»  sollen.  Archiv  Freiburg. 
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Überfällen  und  zum  grossen  Theile  niedergemacht1);  Mons 
dagegen  hielt  sich  und  nöthigte  den  Herzog  von  Alba,  einen 
Theil  seiner  Streitkräfte  aus  Holland  und  Seeland  zur  Be¬ 
lagerung  dieser  Stadt  heranzuziehen.  Ein  zahlreiches  Corps 
französischer  Freiwilliger  sammelte  sich  unter  Genlis  mit 
Wissen  des  Königs  auf  französischem  Boden  zum  Entsatz 
von  Mons.  Ohne  eine  Kriegserklärung  waren  auch  bereits 
2000  Engländer  in  Vliessingen  angekommen. 

Es  kommt  uns  nach  unsern  heutigen  Begriffen  fast  un¬ 
glaublich  vor,  dass  unter  Staaten,  die  officiell  mit  einander 
im  Frieden  lebten,  derartige  Vorkommnisse  Platz  finden 
konnten.  Weder  Frankreich  noch  England  hatten  an  Spanien 
den  Krieg  erklärt,  aber  aus  diesen  beiden  Ländern  griffen  zu 
Land  und  zur  See  zahlreiche  organisirte  Truppen  unter 
Führern,  die  im  Dienste  ihrer  Fürsten  stunden,  ein  Land 
an,  das  dem  König  von  Spanien  unterworfen  und  theilweise 
gegen  ihn  im  Aufstand  war.  Carl  IX.  und  Elisabeth  von 
England  desavouirten  diese  Expeditionen,  allein  sie  Hessen 
sie  auf  ihrem  Territorium  sich  organisiren,  aus  ihren  Städten 
sich  verproviantiren ;  sie  stunden  mit  den  Häuptern  des 
niederländischen  Aufstandes  in  offenkundiger  Verbindung2). 

cl)  Sold  an  in  Raumer’s  Taschenbuch.  1854,  p.  129.  Nach  La 
Popeliniere. 

Der  Gardehauptmann  zu  Lyon  schreibt  am  9.  Juni  1572  an 
Freiburg:  Aus  Flandern  sei  die  Nachricht  gekommen,  dass  die  Hu¬ 
genotten  «  durch  Regierung  des  Prinzen  von  Orange  Bruders,  Grafen 
Ludwig  von  Nassau,  Montgommery,  auch  Capitän  de  Piles,  der  in  S. 
Jean  d’Angety  Oberster  gewesen  »,  mit  Hinterlist  die  Stadt  Valen- 
eiennes  eingenommen,  im  Schloss  jedoch  haben  sich  die  Katholiken  be¬ 
hauptet.  Alba  habe  darauf  600  Reiter,  davon  jeder  einen  Hakenschützen 
hinter  sich  hatte,  heimlich  in  das  Schloss  geschickt,  die  Stadt  überfallen 
und  Alles  niedergemacht.  Archiv  Frei  bürg.  Vgl.  Martin,  1.  c. 
p.  299. 

2)  «  un  grand  elan  vers  ses  frontieres  naturelles  par  une  eclatante 
et  legitime  conquete !  »  nennt  Henry  Martin,  histoire  de  France 
IX,  381,  die  verrätherischen  Entwürfe,  in  denen  der  französische  Hof 
sich  zu  dieser  Zeit  im  Einverständniss  mit  Colignv,  Oranien  und 
England  bewegte. 
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Philipp  II.,  der  die  officielle  Theilnahme  Frankreichs 
und  Englands  an  dem  niederländischen  Kriege  hintanzu¬ 
halten  trachtete,  liess  durch  seinen  Gesandten  am  franzö¬ 
sischen  Hofe  gegen  den  Einbruch  französischer  Freischaareri 
in  Flandern  remonstriren  und  Erklärungen  fordern  über  die 
Bestimmung  der  Flotte  von  La  Ptochelle,  erhielt  aber  von 
Carl  IX.  trotzige  Antwort.  Inzwischen  hatte  er  jedoch  vor¬ 
gesorgt,  den  Herzog  von  Alba,  seinen  Statthalter  in  den 
Niederlanden,  durch  ausreichende  Verstärkungen  in  den 
Stand  zu  setzen,  sich  gegen  den  äussern  und  innern  An¬ 
griff  zu  behaupten1). 

Anderseits  zögerte  doch  auch  der  französische  Hof  mit 
dem  folgenschweren  Schritt  der  Kriegserklärung  an  Spanien. 
Die  nähern  Verabredungen  mit  England  und  den  deutschen 
Fürsten  über  ihre  Cooperation  waren  noch  nicht  abge¬ 
schlossen;  man  wollte  vorerst  einen  entscheidenden  Erfolg 
der  Insurrection  in  Flandern  haben  und  liess  zu  diesem 
Zweck  im  Anfang  Juli  das  über  5000  Mann  starke  Corps 
von  Genlis  zum  Entsatz  von  Mons,  das  vom  Herzog  von 
Alba  belagert  wurde,  über  die  Grenze  rücken.  Dasselbe 
wurde  aber  am  11.  Juli  von  Alba  bis  zur  Vernichtung  ge¬ 
schlagen,  worauf  sich  Mons  ergab2). 


0  Hans  Ratze  (seit  1571  als  Gardehauptmann  zu  Lyon  an  Ludwig 
von  Affry’s  Stelle  getreten)  schreibt  am  30.  Juni  an  Freiburg :  Laut  dem 
Gouverneur  von  Lyon  zugekommeneu  Nachrichten  habe  der  König  von 
Spanien  dem  Herzog  von  Alba  30  Schiffe  mit  Geld  zugeschickt,  und 
ihn  zu  ernsthafter  Führung  des  Krieges  gegen  die  Insurgenten  auf' 
gefordert;  3000  Pferde  habe  ihm  der  Kaiser  zugesendet;  der  Herzog 
von  Braunschweig  sei  im  Begriff,  ihm  12,000  zu  Fuss  und  6000  Pferde 
zuzuführen.  Alba  belagere  fortwährend  Mons.  Am  Schlüsse  des  Briefes 
steht  die  interessante  Notiz:  «In  Lyon  trachten  die  Huge¬ 
notten  mächtig  nach,  ob  sy  vns  Eidgenossen  hie  los 
werden  möchten.»  Archiv  Freiburg. 

2)  Haus  Ratze  schreibt  aus  Lyon  unterm  27.  Juli  an  Freiburg: 
Es  sei  heute  Nachricht  gekommen,  dass  am  21.  (soll  heissen  11.) 
vierzig  Fähnlein  Fussvolk  und  500  Pferde  der  Hugenotten  unter  dem 
Herrn  von  Chanly  (Genlis)  sich  nach  Flandern  zu  Orauieti  haben 


138 


Dieser  unerwartete  Erfolg  der  spanischen  Waffen  brachte 
nun  eine  Störung  in  die  zur  Ausführung  bereiten  Angriffs¬ 
pläne.  Alba’s  ganze  Macht  wurde  durch  den  Fall  von  Mons 
frei  und  auch  für  ihn  waren  aus  Deutschland  namhafte  Ver¬ 
stärkungen  im  Anzug.  Die  Königin  von  England  wurde 
schwankend  und  rief  die  englischen  Schiffe  und  Truppen 
aus  Vliessingen  zurück’).  Die  Königin  Catharina  ersehrack 
über  die  ungewissen  Aussichten  eines  offenen  Krieges  und 
begann  mit  Anjou  und  Tavannes  sich  den  Guisen  wieder 
anzunähern.  Coligny,  der  den  König  vorwärts  drängte,  sah 
sich  einer  Opposition  gegenüber,  die  bisher  sich  nicht  her¬ 
vorgewagt  hatte. 

Denn  mit  einem  Male  trat  nun  an  der  Hand  dieser 
auswärtigen  Verhältnisse  die  innere  Lage,  die  sich  dadurch 
gebildet  hatte,  klar  vor  Augen. 

Man  stund  vor  der  Alternative,  an  Spanien  den  Krieg 
zu  erklären  oder  die  flandrische  Insurrection,  bei  der  sich 
der  König  selbst  compromittirt  hatte* 1 2),  fallen  zu  lassen. 
Und  bereits  lag  die  Entscheidung  für  das  Eine  oder  das 
Andere  nicht  mehr  in  der  Hand  der  Königin  Catharina. 
Coligny  und  Montmorency  hatten  den  König  völlig  für  sich 
einzunehmen  gewusst,  ihn  angeregt,  sich  der  factischen  Vor¬ 
mundschaft  seiner  Mutter  zu  entziehen.  Catharina  durfte 
nicht  ohne  Grund  befürchten,  dass  mit  dem  Ausbruch  des 
Krieges  ihre  bisher  behauptete  Macht  zu  Ende  sein  werde. 


verfügen  wollen.  Die  seien  allesamt  erschlagen,  Genlis  selbst  aut  der 
Flucht  gefangen  und  nach  Brüssel  geführt  worden.  (Nach  Martin, 
p.  302  fand  die  Gefangennahme  von  Genlis  am  29.  Juli  statt.)  —  I  n 
Lyon  habe  man  darauf  alle  Hugenotten  aus  der  Bürger¬ 
schaft  auf  geschrieben,  sowie  die  Zahl  ihrer  Diener;  alle 
die  nicht  Einwohner  seien,  habe  man  schon  mehrmals 
aufgefordert,  die  Stadt  zu  verlassen.  (Archiv  Freiburg.) 

1 )  Henry  Martin,  1.  c. 

2)  Bei  der  Gefangennahme  von  Genlis  waren  compromittirende 
Briefe  des  Königs  gefunden  worden.  Ebenda. 
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Der  Krieg  musste  ausschliesslich  mit  den  Kräften  der  Huge¬ 
notten  und  der  mit  ihnen  verbündeten  Politiker  geführt 
werden;  der  Versuch,  die  Guisen  mit  Coligny  auszusöhnen 
und  die  katholische  Partei  in  die  neue  Richtung  gegen 
Spanien  mit  hineinzuziehen,  war  vollständig  misslungen. 
Coligny  sollte  in  dem  Kriege  gegen  Spanien  den  Ober¬ 
befehl  und  dieselbe  Stellung  erhalten,  welche  der  Herzog 
Franz  von  Guise  ehedem  zu  Franz  II.  hatte ;  dass  er  nicht 
der  Mann  war,  zwischen  sich  und  dem  König  einen  andern 
Einfluss  zu  dulden,  war  jedermann  klar  und  auch  der  Königin 
Mutter  konnte  dieses  nicht  entgehen.  Ein  siegreicher  Krieg 
gegen  Spanien  musste  unter  diesen  Verhältnissen  eine  voll¬ 
ständige  Herrschaft  der  Hugenotten  in  Frankreich  nach 
sich  ziehen,  eine  Niederlage  aber  die  innere  Reaction  gegen 
die  eingeschlagene  Politik  und  gegen  die  damit  solidarisch 
gewordene  Krone  selbst  entfesseln.  Auf  der  einen  Seite 
erhob  sich  die  Befürchtung,  es  möchte  bei  den  Hugenotten 
und  Politikern  die  Absicht  walten,  mit  Uebergehung  des 
ihnen  verhassten  Anjou  und  des  Herzogs  von  Alengon,  der 
für  den  englischen  Thron  bestimmt  war,  sofort  dem  Prinzen 
Heinrich  von  Navarra  die  Thronfolge  zu  verschaffen,  auf 
der  andern  Seite  befürchtete  man  die  Absichten  der  Guisen, 
welche  sich  offen  gegen  den  Bruch  mit  Spanien  aussprachen 
und  die  Masse  des  Volkes  für  sich  hatten. 

Gelang  es  aber,  den  König  zu  bestimmen,  den  Krieg 
gegen  Spanien  aufzugeben  und  die  angefachte  Erhebung  in 
den  Niederlanden  ihrem  Schicksal  zu  überlassen,  so  erklärte 
Coligny  im  königlichen  Rathe  selbst,  dass  er  in  diesem  Falle 
auf  eigene  Faust  das  Oranien  gegebene  Versprechen  ein¬ 
lösen  werde1).  Hiezu  besass  er  auch  die  Macht.  In  ganz 
Frankreich  anerkannten  ihn  die  Hugenotten  als  ihr  Haupt. 
Sie  besassen  eine  vollkommene  militärische  und  financielle 

[)  Die  Nachweise  s.  bei  Soldan  in  der  angeführten  Abhandlung, 
Martin,  hist  de  France.  S.  auch  Bellieure’s  Vortrag  an  die  Eidge¬ 
nossen,  im  Anhang. 
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Organisation.  Coligny  verfügte  Kraft  einer  vom  König 
selbst  ausgegangenen,  nur  von  ihm  eigenmächtig  etwas 
erweiterten  Anordnung  über  ihre  Geldmittel.  Nach  dem 
Frieden  von  St.  Germain  nämlich  hatte  der  König  ihn 
ermächtigt,  die  Beiträge  der  protestantischen  Gemeinden, 
deren  es  im  Reiche  bei  2000  gab,  an  die  Summe,  die  für 
die  Befriedigung  der  deutschen  Soldtruppen  erforderlich  war, 
zu  beziehen.  Daraus  war  nun  eine  stehende  Abgabe  ge¬ 
worden,  deren  Bezugsrollen  in  Coligny’s  Hand  lagen,  ln 
allen  Provinzen  war  der  protestantische  Adel  stets  gerüstet, 
dem  Rufe  des  Chefs  zu  folgen,  auf  den  die  Befugnisse,  die 
Conde  in  der  Conföderation  von  Orleans  erhalten  hatte, 
übergegangen  waren.  Der  König  hatte  ihm  persönlich  reiche 
Geldmittel  zur  Verfügung  gestellt,  theils  um  ihn  für  die  in  den 
frühem  Kriegen  erlittenen  Verluste  zu  entschädigen,  theils 
um  seine  ausgedehnte  diplomatische  Thätigkeit  und  die 
Organisirung  der  Expeditionen  gegen  Flandern  u.  s.  w.  zu 
fördern.  Ja  die  Truppenkörper  selbst,  welche  unter  dem 
Namen  des  Königs  für  den  bevorstehenden  Feldzug  gegen 
die  Niederlande  aufgestellt  wurden ,  waren  unter  seiner 
Aegide  gebildet1). 

Dazu  kam,  dass  die  Sicherheitsplätze,  welche  die  Huge¬ 
notten  nach  dem  Frieden  von  St.  Germain  besassen,  noch 
nicht  zurückgegeben  waren.  La  Rochelle,  Montauban,  Cha¬ 
rite  waren  noch  in  ihrem  Besitz,  Sancerre,  das  die  Bürger 
hatten  übergeben  wollen,  war  Überfällen  und  die  Bürger 
genöthigt  worden,  sich  in  das  Schloss  zurückzuziehen2), 

0  lieber  diese  Verhältnisse  enthält  der  citirte  Vortrag  von 
Bellieure  bemerkenswerthe  Aufschlüsse.  Die  Ankläger  des  Hofes  legen 
Gewicht  darauf,  dass  jene  Nachweise  erst  nach  Coligny’s  Tod  unter 
seinen  Schriften  gefunden  worden  seien,  daher  kein  Motiv  zu  dem 
Vorgehen  gegen  ihn  haben  geben  können.  Im  Allgemeinen  war 
jedoch  alles  dieses  offenkundig,  die  Details  in  den  Papieren  Coligny’s 
konnten  daher  nicht  viel  wesentlich  Neues  bringen. 

2)  S.  betreffend  Sancerre  den  daherigen  Bericht  des  freib.  Garde- 
hauptmanns  Hans  Katze  vom  12.  Nov.  1572  im  Archiv  Frei  bürg. 
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Es  waren  daher  noch  feste  Stützpunkte  für  eine  hugenot¬ 
tische  Action  vorhanden. 

Begann  nun  Coligny  bei  Verweigerung  officieller  Kriegs¬ 
erklärung,  im  Besitze  solcher  Macht,  nach  seinem  ausge¬ 
sprochenen  Willen  auf  eigene  Faust  den  Krieg,  so  war, 
wenn  man  ihn  gewähren  liess,  eine  Kriegserklärung  Spa¬ 
niens,  wenn  man  ihn  hindern  wollte,  ein  Bürgerkrieg  in 
Frankreich  selbst  unvermeidlich.  Und  die  Chancen  eines 
innern  Krieges  waren,  nachdem  einmal  die  Hugenotten  und 
die  Politiker  im  Besitz  der  Macht,  die  Partei,  welche  die 
frühem  Feldzüge  für  den  Hof  geführt,  desorganisirt  und 
ihre  Führer  aus  den  Geschäften  entfernt  waren,  schlimmer 
als  bei  den  bisherigen  Religionskriegen. 

So  war  nach  allen  Richtungen  hin  die  Lage  verwickelt 
und  gefahrdrohend,  als  das  Ereigniss  von  Mons  die  Krisis 
herbeiführte. 

Bevor  wir  aber  auf  die  fernere  Entwicklung  eingehen, 
müssen  wir  unsern  Blick  auf  eine  parallele  Action  werfen, 
welche  den  französischen  Hof  nicht  minder  lebhaft  beschäf¬ 
tigte,  als  die  auswärtige  Politik,  und  bestimmt  war,  bei 
den  folgenden  Ereignissen  eine  verhängnissvolle  Rolle  zu 
spielen  —  die  navarrische  Heirath. 

Von  Montmorency  und  Coligny  schon  bei  den  Unter¬ 
handlungen  über  den  Frieden  von  St.  Germain  in  Anregung 
gebracht  und  von  der  Königin  Mutter  und  Carl  IX.  selbst 
mit  Lebhaftigkeit  ergriffen,  hatte  das  Project  der  Heirath 
des  Prinzen  von  Navarra  mit  Margarethen,  der  Schwester 
des  Königs,  einen  tief  politischen  Hintergrund.  Es  war  der 
Königin  Catharina  prophezeit  —  und  sie  schenkte  der  Pro¬ 
phezeiung  Glauben  —  dass  keiner  ihrer  drei  Söhne  männ¬ 
liche  Nachkommenschaft  hinterlassen,  das  Haus  der  Valois 
also  mit  ihnen  aussterben  werde1).  Nun  war  es  die  Absicht 
aller  bei  dieser  Heirath sunterhandlung  thätigen  Factoren, 


:>)  Vgl.  Henry  Martin  1.  c.  p.  278.  289.  290.  293.  295.  306. 
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durch  die  Verbindung  der  Häuser  Valois  und  Bourbon  die 
Succession  der  Bourbonen  auf  den  Thron  Frankreichs  zu 
sichern  und  die  Ansprüche  der  Häuser  von  Lothringen  und 
Spanien,  die  sich  nur  auf  fabelhafte  vorcapetingische  Ge¬ 
nealogie  und  auf  Allianzen  mit  Töchtern  des  Hauses  Valois 
gründen  konnten,  von  vorneherein  dadurch  zu  beseitigen,  dass 
der  erste  Prinz  von  Geblüt  zu  den  Rechten  der  Agnation,  die 
er  durch  die  Geburt  besass,  noch  den  gleichen  Titel  erhielte, 
auf  welchen  concurrirende  Ansprüche  gegründet  werden 
könnten  oder  wollten.  Catharina  selbst  ging  allerdings 
noch  einen  Schritt  weiter;  sie  gedachte  durch  diese Heirath 
den  Prinzen  von  Navarra  zum  katholischen  Bekenntniss 
zurück  zu  führen  und  dadurch  auch  die  allgemeine  Mei¬ 
nung,  dass  ein  König  von  Frankreich  katholisch  sein  müsse, 
zu  befriedigen.  Diese  letztere  Absicht  scheiterte  aber  an 
dem  entschiedenen  und  unbesiegbaren  Widerstand  der  Kö¬ 
nigin  Johanna  von  Navarra,  die  ihre  mütterliche  Zustim¬ 
mung  zu  der  Heirath  ihres  Sohnes  gerade  in  der  Befürch¬ 
tung,  er  könnte  ihrem  Glauben  abwendig  gemacht  werden, 
nur  nach  langen  Bedenken  gegeben  hat. 

Der  Papst  Pius  V.  protestirte  gegen  die  Heirath  der 
französischen  Königstochter  und  verweigerte  die  nachge¬ 
suchte  Dispense;  König  Philipp  von  Spanien  stellte  in  der 
Person  des  Prinzen  von  Portugal  einen  concurrirenden  Be¬ 
werber  um  die  Hand  Margarethens.  Allein  weder  das  eine 
noch  das  andere,  noch  die  Abneigung  der  Prinzessin  gegen 
die  navarrische  Heirath  selbst  beirrten  die  Durchführung 
des  Projects,  an  welchem  Catharina  sowohl  als  Carl  IX. 
unerschütterlich  festhielten. 

Wie  wir  bereits  erwähnten,  kam  der  Heirathsvertrag 
am  27.  April  1572  zu  Stande.  Nachdem  Pius  V.  am  1.  Mai 
darauf  gestorben  war,  begannen  die  Unterhandlungen  für 
die  Dispense  mit  dem  Papste  Gregor  XIII.  von  Neuem. 

Der  Papst  verlangte,  dass  Heinrich  von  Navarra  selbst 
die  Dispense  begehre,  wenigstens  im  Geheimen  das  katho- 
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lisclie  Glaubensbekenntniss  ablege,  seine  Heiratb  nach  dem 
Ritus  der  katholischen  Kirche  feiere  und  in  seinen  Staaten 
den  katholischen  Cultus  herstelle. 

Diese  Bedingungen  wurden  nicht  angenommen,  Carl  IX. 
notiticirte  dem  Papste  seinen  Entschluss,  auch  ohne  die 
päpstliche  Dispense  vorzugehen. 

Neben  der  Dispensationsfrage,  die  mit  dem  Papste  ver¬ 
handelt  wurde,  ging  aber  eine  zweite,  nicht  minder  bedeut¬ 
same  Erörterung  mit  der  Königin  Johanna  von  Navarra 
über  den  Ort,  wo  die  Heirath  stattfinden  sollte,  einher.  Der 
König  und  die  Königin  Mutter  bestanden  darauf,  dass  die 
Heirath  in  Paris  stattlande;  die  Königin  von  Navarra 
wollte  sie  in  Blois  gefeiert  wissen.  Auf  Coligny’s  Rath  gab 
die  letztere  schliesslich  nach. 

Man  hat  dann  später  angenommen,  Catharina  und  Carl 
haben  so  sehr  auf  die  Hochzeitfeier  in  Paris  gedrungen, 
weil  sie  schon  damals  den  Plan  gefasst  hätten,  bei  dieser 
Gelegenheit  die  Hugenotten  zahlreich  in  die  Hauptstadt  zu 
locken  und  unter  ihnen  ein  Blutbad  anzurichten. 

Es  liegt  durchaus  kein  vernünftiger  Grund  zu  dieser 
Annahme  vor.  Die  Bedingung  des  Hofes,  dass  die  Hoch¬ 
zeit  in  Paris  gefeiert  werden  müsse,  erklärt  sich  aus  ganz 
sachlichen  Gründen.  Wie  die  ganze  Angelegenheit  aus  dy- 
*  nastischem  Gesichtspunkte  behandelt  wurde,  so  war  dieser 
auch  hiefür  massgebend.  Man  wollte  den  Prinzen  von  Navarra 
der  königlichen  Familie  einverleiben,  nicht  bloss  ihm  eine 
Königstochter  zur  Frau  geben,  wie  dem  Könige  von  Spa¬ 
nien  und  dem  Herzog  von  Lothringen;  er  sollte  nicht  als 
unabhängiger  Fürst,  sondern  als  erster  Prinz  von  Geblüt 
und  als  eventueller  Thronfolger  in  Frankreich  die  Hand 
Margarethens  erhalten.  Es  lag  durchaus  nicht  in  der  Mei¬ 
nung  Catharina’s  und  Carl’s,  ihn  als  Souverän  von  Bearn 
zu  behandeln,  sondern  es  sollte  umgekehrt  seine  Eigenschaft 
als  französischer  Prinz  schärfer  hervortreten.  Wurde  nun 
die  Hochzeit  in  Blois  gefeiert,  so  kam  Margaretha  in  die 
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Gewalt  Navarra’s;  von  ihm  hing  es  ab,  sie  nach  La  Rochelle 
oder  nach  Nerac  zu  führen  und  mit  Hülfe  der  französischen 
Protestanten  eine  selbständige  Stellung  einzunehmen.  Auch 
die  Absicht  Catharina’s,  ihn  durch  den  Einfluss  seiner  Ge¬ 
mahlin  allmälig  zum  katholischen  Bekenntniss  znrückzu- 
führen,  konnte  nur  unter  der  Voraussetzung  Erfolg  haben, 
dass  es  gelang,  ihn  der  protestantischen  Umgebung  und 
dem  ausschliesslichen  Einfluss  seiner  Mutter  zu  entziehen, 
ihn  von  allem  Anfang  an  an  den  Hof  zu  ziehen  und  da¬ 
selbst  festzuhalten.  Nach  beiden  Richtungen,  nach  der  dy¬ 
nastisch-politischen  wie  nach  der  religiösen,  hing  also  die 
Realisirung  der  Grundgedanken  der  Königin  bei  dieser  Hei- 
rath  davon  ab,  dass  sie  in  Verhältnissen  vollzogen  wurde, 
die  Heinrich  von  Navarra  in  die  Gewalt  des  Hofes  brächten. 
Bei  Carl  und  selbst  bei  Coligny  mag  das  Bestreben  hinzu¬ 
getreten  sein,  den  Parisern,  die  dieser  Verbindung  gram 
waren,  wie  dem  Papste  zu  zeigen,  dass  der  König  in  seinem 
Lande  Meister  sei. 

Die  Hochzeitsfeierlichkeiten  wurden  demnach  auf  den 

17.  August  und  die  folgenden  Tage  in  Paris  bestimmt. 
800  protestantische  Edelleute  ritten  mit  dem  Prinzen  von 
Navarra  in  Paris  ein,  über  4000  bewaffnete  Hugenotten  be¬ 
fanden  sich  in  der  Stadt.  Aber  auch  die  Guisen  hatten 
sich  mit  zahlreichem,  glänzendem  Gefolge  eingefunden.  Am 

18.  August  verrichtete  der  Cardinal  von  Bourbon  durch  die 
Versicherung  des  Königs,  dass  soeben  das  päpstliche  Dis¬ 
pensationsbreve  eingetroffen  sei,  betrogen,  vor  dem  Portal 
der  Kirche  Notre  Dame  auf  einem  dazu  hergerichteten  Ge¬ 
rüst  die  Trauung1).  Vier  Tage  verflossen  in  lärmenden 
und  ausgelassenen  Lustbarkeiten. 

Um  die  Entdeckung  des  dem  Cardinal  gespielten  Be¬ 
trugs  vor  der  Vollziehung  des  Beilagers,  die  programm- 
gemäss  erst  am  letzten  Tag  der  Feierlichkeiten  stattfinden 


*)  Martin  1.  c.  p.  306. 
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sollte,  zu  verhindern  und  jeder  Störung,  welche  durch  eine 
päpstliche  Erklärung  eintreten  konnte,  zuvorzukommen, 
befahl  der  König  dem  Gouverneur  von  Lyon,  während 
6  Tagen  vom  Hochzeitstag  an  keinen  Courrier,  wer  und 
von  wem  es  sei,  nach  Italien  durehpassiren  zu  lassen,  es 
sei  denn,  er  bringe  einen  vom  König  selbst  oder  einem 
seiner  Staatssecretäre  Unterzeichneten  Pass  mit  sich1).  Man 
wollte  verhindern,  dass  die  Nachricht  von  dem  Vollzug  der 
Heirath  vorzeitig  oder  durch  jemanden  anders  als  durch 
den  königlichen  Botschafter  nach  Rom  gelange,  indem  man 
hoffen  mochte,  durch  Darstellung  des  fait  accompli  das  Dis¬ 
pensationsbreve  nachträglich  zu  erhalten  und  den  schmäh¬ 
lichen  Betrug  des  Königs  nicht  vor  allem  Volke  eingestehen 
zu  müssen.  Ohnehin  befürchtete  man,  dass  die  Guisen  bei 
dem  Anlass,  wo  ihre  Todfeinde  diesen  Triumph  über  sie 
feierten,  unter  der  Bevölkerung  von  Paris  Unruhen  erregen 
würden.  Der  König,  der  ausser  seinen  schottischen  und 
schweizerischen  Hundertgarden  keine  Truppen  in  Paris 
hatte,  zog  daher,  im  Einverständnis  mit  Coligny,  sein 
1200  Mann  starkes  französisches  Garderegiment  aus  den 
umliegenden  Dörfern  auf  den  20.  August  nach  Paris  herein2). 

Von  diesen  zwei  Thatsaclien,  der  Sperrung  des  Brief¬ 
verkehrs  mit  Italien  während  des  18. —  24.  August  und  der 
Hereinziehung  des  Garderegiments  nach  Paris  haben  spä¬ 
tere  Schriftsteller  hergeleitet,  dass  der  Ueberfall  und  die 
Ermordung  der  Hugenotten  offenbar  auf  den  24.  August 
projectirt  gewesen  sei;  sie  haben  darin  einen  untrüglichen 
Beweis  für  das  Complott  des  Hofes  gefunden. 

Aber  die  Sperrung  des  Courrierverkehrs  mit  Italien  er¬ 
klärt  sich  ganz  natürlich  durch  die  oben  ausgeführte  Rück¬ 
sicht,  ohne  dass  man  etwas  anderes  dahinter  suchen  müsste. 
Und  wenn  man  annehmen  wollte,  das  Gemetzel  der  Bartholo- 

0  Den  Wortlaut  der  königl.  Ordre  an  den  Gouverneur  von  Man- 
delot  s.  bei  Martin  1.  c.  p.  308. 

2)  Sold  an  a.  a.  0.  p.  138.  223.  Not.  2  und  5. 
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mäusnacht  oder  auch  nur  die  Ermordung  Coligny's  seien 
auf  diese  Tage  bestimmt  gewesen,  was  war  dann  für  ein 
Grund,  die  Correspondenz  nach  Italien  zu  unterbrechen? 
Das  Bekanntwerden  eines  solchen  Planes  konnte  ja  nur  in 
Frankreich  gefährlich  werden,  und  wenn  der  Verkehr  bis 
Lyon  frei  war,  so  lässt  sich  gar  nicht  denken,  warum  er 
desshalb  nicht  weiter  nach  Italien  hätte  gehen  sollen. 

Ebenso  wenig  beweist  die  Hereinziehung  des  nur  1200 
Mann  starken  Garderegiments.  Es  war  dieses  neben  den 
schottischen  und  Schweizergarden  des  Königs  und  der  Her¬ 
zoge  von  Anjou  und  Alen^on,  deren  Bestand  kaum  300 
Mann  betrug,  die  einzige  königliche  Truppe  in  Paris;  es 
liegt  in  ihrer  Heranziehung  zur  Person  des  Königs,  die  zu¬ 
dem  mit  Wissen  Coligny’s  geschah,  offenbar  keine  ausser¬ 
ordentliche  Massregel,  wenn  man  bedenkt,  dass  Tausende 
von  Bewaffneten  zweier  einander  feindlich  gegenüberstehen¬ 
der  Parteien,  unter  denen  ein  Conflict  nicht  zu  den  Unmög¬ 
lichkeiten  gehörte,  die  Residenz  erfüllten. 

Betrachten  wir  die  blutige  Lösung  der  in  den  innern 
und  auswärtigen  Verhältnissen  Frankreichs  eingetretenen 
Krisis  in  den  folgenden  Tagen  mit  Zugrundelegung  der  bis 
hieher  entwickelten  Vorgänge,  so  stellt  sie  sich  uns  folgender- 
massen  dar : 

Die  Frage  des  Krieges  oder  Friedens  mit  Spanien  war 
durch  die  Niederlage  des  Genlis’schen  Corps  und  die  Ein¬ 
nahme  von  Mons,  wie  durch  die  Auffangung  den  König 
compromittirender  Correspondenzen  in  ein  Stadium  getreten, 
das  eine  fernere  Verzögerung  des  Entscheides  nicht  zu  ge¬ 
statten  schien.  Coligny  drängte  auf  die  Kriegserklärung, 
Catharina,  welche  einsah,  dass  nach  der  Schlacht  von  Mons 
und  bei  der  Zurückhaltung  Englands  von  einer  gefahrlosen 
Erwerbung  Flanderns  nicht  mehr  die  Rede  sein  konnte, 
widerstand  dem  Bruche  mit  Spanien,  der  neben  dem  aus¬ 
wärtigen  Krieg  eine  innere  Krisis  herbeizuführen  drohte. 
Der  König  wollte  sich  nicht  entscheiden  bis  die  dynastische 
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Angelegenheit,  die  navarrische  Heirath,  zum  vollständigen 
Abschluss  gebracht  wäre. 

So  fiel  der  letzte  Entscheid  über  die  Frage  des  Krieges 
mit  Spanien  nothwendig  zusammen  mit  dem  Moment  der 
Vollziehung  der  Heirath  Heinriche  von  Navarra  mit  Marga¬ 
retha  von  Valois. 

Auf  diesen  Entscheid  aber  kam  sowohl  für  Colignv  als 
für  Catharina  Alles  an. 

Für  Coligny  war  die  Kriegserklärung  die  Erreichung 
des  Zieles  und  Zweckes  seines  ganzen  Lebens,  denn  sie  be¬ 
gründete  ein  für  allemal  das  Uebergewicht  der  Hugenotten 
in  Frankreich.  Indem  der  Krieg  gegen  Spanien  als  Natio¬ 
nalsache  erklärt  wurde,  adoptirte  der  König  das  politische 
Princip  der  Hugenotten  ;  sie  waren  es,  welche  im  Dienste 
der  Krone  standen,  die  öffentliche  Gewalt  war  auf  ihrer 
Seite;  die  Anhänger  der  spanischen  Allianz  wurden  in  die 
Opposition  gegen  die  Krone  gedrängt,  wurden  von  dem 
Augenblick  an  gewissermassen  Reichsfeinde  oder  wenigstens 
Verdächtige.  Und  da  konnte  es  denn  auch  nicht  fehlen, 
dass  die.  entscheidende  Stimme  im  Rath  und  die  Führung 
der  Truppen  im  Felde  den  Hugenotten  zufallen  musste.  Es 
war  erreicht,  was  Ludwig  von  Conde  vergeblich  angestrebt 
und  worüber  in  drei  Religionskriegen  gefochten  worden  war: 
die  Guisen  waren  definitiv  verdrängt,  in  die  Stellung  ge¬ 
bracht,  welche  bislang  die  Hugenotten  eingenommen  hatten. 
Aber  auch  die  Königin  Catharina  und  der  Herzog  von  An¬ 
jou  hatten  dann  ihre  Bedeutung  am  Hofe  verloren,  die  im¬ 
mer  nur  auf  ein  gewisses  Gleichgewicht  der  Parteien  begründet 
war,  denn  dieses  Gleichgewicht  existirte  nicht  mehr,  so¬ 
bald  die  königliche  Fahne  zu  diesem  auswärtigen  Krieg  ent¬ 
faltet  war. 

Das  ganze  Gebäude  der  Politik  Coligny’s  hing  also  an 
dem  Entscheid,  der  in  diesen  Tagen  erfolgen  musste.  Nicht 
minderes  stund  aber  für  die  Königin  Catharina  auf  dem 
Spiele.  Abgesehen  davon,  dass  bei  einem  unglücklichen 
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Ausgang  des  Krieges  auch  die  erhofften  Kronen  von  Polen 
und  England  für  ihre  Söhne  verloren  gingen,  sah  sie  sich 
auf  dem  Punkte,  den  unbedingten  Einfluss,  den  sie  bisher 
auf  den  König  gehabt,  zu  verlieren.  Denn  Coligny’s  über¬ 
mächtige  Persönlichkeit  beherrschte  Carl  IX.  ganz  und  gar. 
Mit  der  Schaukelpolitik,  durch  die  sie  seit  Jahren  die  Par¬ 
teien  sich  wechselseitig  hatte  aufreiben  lassen,  war  es,  wenn 
einmal  der  Krieg  erklärt  war,  vorbei.  Sie  musste  erkennen, 
dass  die  Guisen  sofort  niedergedrückt  werden  würden,  wenn 
der  König  dazu  komme,  sich  ganz  dem  Admiral  und  den 
Montmorencys  in  die  Arme  zu  werfen.  Auch  der  Plan,  den 
sie  mit  Beziehung  auf  den  Religionswechsel  ihres  nunmeh¬ 
rigen  Schwiegersohns  Heinrich  von  Navarra  gefasst  hatte, 
musste  scheitern,  wenn  der  Hof  selbst  unter  Coligny’s  Dic- 
tatur  fiel. 

So  war  der  Entscheid  über  die  Kriegsfrage  gleichzeitig 
auch  das  Signal  zum  Entscheidungskampfe  zwischen  der 
Königin  und  Coligny  über  den  Besitz  der  Macht  im  Reiche 
geworden.  Weder  der  Admiral  noch  Catharina  konnten 
oder  wollten  demselben  ausweichen. 

Coligny  hatte  schon  am  Tag  der  Trauung  categorisch 
den  Entscheid  des  Königs  über  die  Kriegsfrage  begehrt, 
der  König  ihn  gebeten,  ihn  noch  die  Feste  ungestört  ge¬ 
messen  zu  lassen  ').  Nachdem  die  Hochzeitsfeierlichkeiten 
vorüber  waren,  kam  er  sofort  im  königlichen  Rath  auf  die 
Sache  zurück,  und  als  er  von  der  Königin  und  dem  Herzog 
von  Anjou  Widerspruch  fand,  liess  er  sich  in  drohendem 
Ton  vernehmen,  dass  er  seinerseits  unter  allen  Umständen 

1)  Nach  dem  Re veille-matin  des  Frai^ais,  citirt  bei  Martin 
1.  c.  p.  807  hatte  Coligny  sofort  nach  der  Trauung  am  18.  August  vom 
König  die  definitive  Entscheidung  der  Kriegsfrage  verlangt.  «  Charles 
le  pria  en  riant  de  lui  laisser  encore  quelques  jours  pour  s’egayer 
et  s’ebattre»,  was  ganz  dem  Charakter  Carl’s  IX.  entspricht.  —  Auch 
mag  die  Noth wendigkeit,  gleich  nach  der  Hochzeitsfeierlichkeit  zu 
diesem  Entschluss  zu  kommen,  bei  der  Ordre  des  Königs  an  Mandelot 
vom  gleichen  Tage  (s.  oben  S.  145)  mit  in  Betracht  gefallen  sein. 
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den  Niederländern  Hülfe  bringen  werde.  Seine  Anhänger 
riefen :  Krieg  gegen  Spanien  oder  innerer  Krieg !  Der  König 
schien  geneigt,  sich  für  Coligny  zu  erklären ;  er  Hess  seinen 
Bruder  Anjou  das  ganze  Gewicht  seines  Zornes  fühlen  und 
die  Königin  Mutter  selbst  schien  allen  ihren  frühem  Einfluss 
eingebiisst  zu  haben  *). 

In  diesem  Augenblicke  musste  die  Erinnerung  an  Meaux 
lebhaft  vor  die  Königin  treten.  Wie  leicht  war  gegenwärtig 
auszuführen ,  was  damals  durch  die  Schweizer  vereitelt 
wurde.  Tausende  von  Hugenotten  und  ihre  vornehmsten 
Kriegshauptleute  befanden  sich  innert  den  Mauern  von  Paris, 
dessen  Bürger  entwaffnet  waren;  in  der  Nähe  lag  ein  von 
Coligny  für  den  niederländischen  Krieg  organisirtes  Corps 
von  3000  Mann,  das  in  kürzester  Zeit  zu  seinen  Befehlen 
sein  konnte.  Königliche  Truppen  waren  in  geringer  Zahl 
vorhanden.  Ein  kühner  Handstreich  konnte  den  König  und 
die  königliche  Familie  mitten  in  Paris  in  die  Hände  der 
Hugenotten  bringen;  was  in  Amboise,  Talsy,  Meaux  miss¬ 
lungen  war,  hatte  im  gegenwärtigen  Augenblick  alle  Chan¬ 
cen  des  Gelingens. 

Und  dass,  im  Fall  der  König  gegen  Coligny’s  Ver¬ 
langen  für  den  Frieden  mit  Spanien,  für  die  Preisgebung  der 
flandrischen  Insurgenten,  für  die  Verläugnung  der  ge¬ 
machten  Versprechungen  sich  entschiede,  ein  solcher  Hand¬ 
streich  gewagt,  jedenfalls  der  innere  Krieg  wieder  eröffnet 
würde,  wer  wollte  daran  zweifeln! 

Diejenigen  Schriftsteller  über  die  Bartholomäusnacht, 
welche  von  dem  unbedingten  Vertrauen  Coligny’s  und  der 
Seinen  in  das  Königs  wort,  von  der  Gutmüthigkeit,  mit  der 
sie  sich  in  die  Falle  locken  Hessen,  sprechen,  stellen  ihren 
Helden  ganz  ausser  seine  Zeit  und  haben  keinen  Sinn 


9  S.  die  Darstellung  der  Scenen  am  Hofe  nach  Tavannes  und 
dem  Discours  du  roi  Henri  III  bei  Martin  1.  c.  p.  309,  Soldan, 
Ranke  etc. 


150 


für  den  Parallelismus,  der  sich  in  der  ganzen  Geschichte 
Frankreichs  vor  und  nach  der  Bartholomäusnacht  während 
der  Zeit  dieser  letzten  Valois  offenbart.  Niemand  traute 
an  jenem  Hof  dem  andern,  in  jedem  Augenblick  war  man 
gegen  einander  gerüstet  und  auf  der  Hut;  Phrasen  mach¬ 
ten  die  Leute  wie  zu  allen  Zeiten,  aber  niemals  weniger 
als  dort  und  dannzumal  glaubten  sie  an  die  Phrasen. 
Coligny  insbesondere  war  nicht  der  Mann,  der  sich  täuschen 
liess:  er  kannte  Carl  IX.,  Catharina,  Anjou,  Alle  auf  das 
Genaueste  und  handelte  im  vollständigen  Bewusstsein  der 
Gefahren  der  Situation.  Wenn  man  ihm  das  Wort  in 
den  Mund  legt:  er  wolle  lieber  sterben,  als  eine  Erneuerung 
des  Bürgerkrieges  sehen J) ,  so  ist  das  eine  Phrase,  die 
unter  ähnlichen  Umständen  gesprochen  sein  soll,  wie  Condffs 
Wort  bei  der  Warnung  eines  alten  Weibes  vor  der  Schlacht 
bei  Dreux.  Daran  gedacht  hat  er  sicherlich  nicht,  es 
widerspräche  seinem  ganzen  Wesen.  Hätte  man  ihn  sagen 
lassen:  er  wolle  lieber  sterben,  als  in  dem  Augenblick, 
wo  das  Ziel  seines  ganzen  Lebens  erreicht  werden  könnte, 
vor  einer  Gefahr  zurückweichen,  so  würde  man  eher  das 
Richtige  getroffen  haben.  Und  so  wie  er  selbst,  dachten 
und  handelten  auch  jene  starken  Geister  und  unverzagten 
Herzen,  die  ihn  umgaben  und  den  endlichen  Triumph  ihrer 
Sache  vor  Augen  sahen.  Die  ganze  Partei  war  gerüstet, 
militärisch  organisirt,  mit  den  auswärtigen  Verbündeten  in 
steter  Verbindung;  von  einem  Tag  zum  andern  konnte  sie 
im  Felde  erscheinen,  sie  hatte  ihre  Sammelplätze,  ihre 
bezeichneten  Führer,  sie  hatte  dem  Einen  Haupte  unbe¬ 
dingten  Gehorsam  geschworen,  an  ihm  allein  stund  es,  das 
Loosungswort  zu  geben;  es  war  die  unverändert  fortbe¬ 
stehende  Organisation  der  Conföderation  von  Orleans.  Wir 
haben  bei  dem  Attentat  von  Meaux  gesehen,  wie  vollkom¬ 
men  sie  wirkte.  Das  war  die  « Conspiration »,  von  welcher 


!)  Martin  1.  c.  p.  304.  De  Thou,  Liv.  LII.  p. 


nach  der  Bartholomäusnacht  gesprochen  wurde,  die  man 
aber  nicht  fand,  weil  eben  Coligny  das  Loosungswort,  das 
ihm  allein  zu  geben  zustund,  noch  nicht  gegeben  hatte. 

Wir  sagten,  dass  Coligny  die  Situation  mit  allen  ihren 
Gefahren  kannte  und  ihr  mit  vollem  Bewusstsein  die  Spitze 
bot.  Nur  in  Einem  täuschte  er  sich  vielleicht;  er  über¬ 
schätzte  das  Mass  seines  persönlichen  Einflusses  auf  den 
unberechenbaren  Carl  IX.  Gelang  es  ihm,  dem  König  die 
Kriegserklärung  gegen  Spanien  zu  entreissen  —  und  das 
war  die  Sache  eines  Moments  —  so  war  sein  Spiel  ge¬ 
wonnen:  er  war  nicht  nur  Herr  der  Lage  überhaupt,  son¬ 
dern  auch  ohne  Kampf  Herr  von  Paris.  Und  daran  setzte 
er  Alles. 

Wieviel  grösser  steht  doch  Coligny  in  dieser  historischen 
Auffassung  da,  denn  als  der  vertrauensselige  Gimpel,  zu  wel¬ 
chem  ihn  die  calvinistische  Tendenz-Geschichtschreiberei 
machen  will! 

Wie  richtig  übrigens  seine  Berechnung  war,  ergibt 
sich  daraus,  dass  die  Königin  Catharina  kein  anderes  Mittel 
mehr  fand,  der  sie  bedrohenden  Gefahr  zu  steuern,  als  den 
Mord,  vor  dem  sie  so  wenig  als  jene  von  den  Theorien 
Macchiavelli’s  überhaupt  getränkte  Zeit  zurückschreckte  *). 
Des  Königs  war  sie  ebenso  wenig  sicher  als  der  Admiral ; 
sie  hatte  nicht  die  Gewissheit,  das  entscheidende  Wort  zurück¬ 
halten  zu  können,  und  wenn  es  auch  gelang,  so  stunden  doch 
ihrer  Geistesfeinheit  und  Lebenserfahrung  die  Folgen  klar 


l)  So  hatten  auch,  nachdem  durch  die  Schlacht  bei  Dreux  und 
die  Belagerung  von  Orleans  die  Sache  der  Hugenotten  im  Jahr  1563 
auf  das  Aeusserste  gebracht  war,  die  hugenottischen  Prediger  in 
der  Ermordung  Franz  von  Guise’s  das  einzige  Rettungsmittel  ge¬ 
sehen  und  den  Poltrot  als  ein  Werkzeug  Gottes  öffentlich  gepriesen,  wie 
später  der  Mörder  Heinrich’s  III.  von  den  Katholiken  gepriesen  wurde- 
Auch  die  Herren  von  Genf  scheinen  ähnlichen  Theorien  gehuldigt 
zu  haben.  1591,  19.  Mai:  «  On  charge  M.  le  Sc.  Du  Villard  de  faire 
tuer,  sous  la  recompense  qu’il  jugera  ä  propos,  le  baron  d’Hermance 
et  les  Seigneurs  d’Avally  et  de  Canipois,  qui  sont  manifestem  ent 
ennemis  de  cet  ötat.  Grenu,  fragmens  historiques  p.  72. 
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vor  Augen;  im  einen  wie  im  andern  Falle  sah  auch  sie  das 
Werk  ihres  Lebens  bedroht.  Die  einzige  Rettung  schien  ihr 
darin  zu  liegen,  dass  die  Partei,  welche  im  Begriffe  stund, 
die  ihr  entfallenden  Zügel  der  Gewalt  zu  ergreifen,  ihres 
Hauptes  und  ihrer  vornehmsten  Führer  beraubt,  desorga- 
nisirt  würde. 

Dazu  benutzte  sie,  ihrer  alten  Taktik  getreu,  die  noch 
ungesöhnte  Blutrache  der  Guisen.  Indem  sie  dieser  freien  Raum 
gewährte,  konnte  sie  ihren  und  Anjou’s  Namen  einstweilen  aus 
dem  Spiele  lassen. 

Die  Blutrache  als  Recht  und  Pflicht  wurzelte  noch  tief  in 
den  Begriffen  jener  Zeit;  wer  gegen  den  Mörder  seines  Ver¬ 
wandten  nicht  ordentliches  Recht  erlangen  konnte,  hielt  sich 
zur  Blutrache  verpflichet.  Wie  wir  in  früheren  Abschnitten 
dieses  Buches  erwähnten,  hatte  die  Familie  des  durch  Poltrot 
im  Jahr  1563  vor  Orleans  ermordeten  Herzogs  Franz  von  Guise 
gegen  den  Admiral  von  Coligny  als  den  Anstifter  des  Mordes 
Recht  begehrt,  das  gerichtliche  Verfahren  war  aber  durch 
Cabinetsbefehl  vorerst  sistirt,  dann  gänzlich  inhibirt  worden. 
Im  Jahre  1566  hatte  zu  Moulins  der  König  den  Guisen  ge¬ 
boten,  sich  mit  dem  Admiral  auszusöhnen,  allein  die  Söhne 
des  Getödteten  hatten  es  verweigert.  Noch  im  Januar  1572 
hatte  der  König  die  jungen  Herzoge  von  Guise  eingeladen, 
an  den  Hof  nach  Paris  zu  kommen  und  sich  mit  dem  Admiral 
auseinander  zu  setzen.  Diese  aber  nebst  ihrem  Oheim  Au- 
male  anerboten,  durch  einen  Zweikampf  oder  durch  ein 
Pairsgericht  die  Sache  entscheiden  zu  lassen.1)  Die  Fehde 
blieb  unversöhnt,  nur  die  strengsten  Befehle  des  Königs 
vermochten  Feindseligkeiten  zwischen  den  beiden  Häusern 
und  ihren  Anhängern  zu  verhüten. 

Nun  liess  die  Königin  Catharina  in  diesem  kritischen 
Moment  die  Herzogin  von  Nemours,  die  Wittwe  des  ermor¬ 
deten  Herzogs  Franz  von  Guise  rufen  und  erklärte  ihr,  sie 


‘)  Martin  1.  c.  p.  288. 
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lege  die  Rache  des  Hauses  Guise  an  Coligny  in  ihre  Hand. 
Der  junge  Herzog  Heinrich,  selbst  gebunden  durch  den  Be¬ 
fehl  des  Königs,  meinte,  seine  Mutter  soll  den  Admiral  mit 
eigener  Hand  in  Mitte  des  Hofes  tödten.  Allein  das  war 
nicht  Sache  der  Weiber.  Es  erfolgte  der  Mordversuch  des 
Maurevert  auf  Coligny  am  22.  August,  der  ohne  Zweifel 
das  Resultat  dieser  Unterredung  war,  aber  nur  das  Ergeb- 
niss  hatte,  den  Admiral  zu  verwunden.1) 

Der  König  wüthete  gegen  die  Guisen,  welchen  die 
Freunde  Coligny’s  sofort  die  That  zuschrieben,  die  Königin 
Catharina  hielt  sich  dazu  stille.2)  Sie  sah  mit  Schrecken, 
dass  durch  die  feige  Gewaltthat  die  Lage  nicht  zu  ihren 


*)  Es  ist  zwar  bestritten  worden,  dass  Maurevert  als  gedungener 
Mörder  gehandelt  habe,  denn  er  hatte  auch  eine  eigene  Rache  an 
dem  Admiral  zu  nehmen;  allein  der  Zusammenhang,  sei  es  auch 
durch  Cumulation  beider  Motive,  scheint  denn  doch  ziemlich  klar 
vorzuliegen. 

Nach  der  genetischen  Entwicklung  der  Dinge  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  der  Entschluss  zum  Morde,  sei  es  Coligny’s  allein,  sei  es  meh¬ 
rerer,  in  die  Zeit  nach  den  Hochzeitsfeierlichkeiten  fällt  und  dass  alle 
frühem  Complotte,  wie  auch  Soldan  tliut,  zu  verwerfen  sind.  Der 
Entschluss  wurde  offenbar  durch  die  Krisis  in  der  Kriegsfrage  her¬ 
vorgerufen  und  diese  declarirte  sich  erst  nach  dem  20.  August.  Ein 
dolus  eventualis  dagegen  mag  allerdings  schon  früher  vorhanden 
gewesen  sein;  man  war  stets  bereit,  schwierige  Situationen  durch 
einen  Mord  zu  klären.  Wie  Coligny,  so  waren  auch  die  Montmorencys 
und  selbst  die  Guisen  stets  vom  Dolch  bedroht. 

2)  Man  schrieb  ihr,  nach  dem  immerhin  zweifelhaften  Discours 
du  roi  Henri  III.  (Martin  1.  c.  p.  308  Note  1,  Soldan  a.  a.  0.  p.  165, 
de  Thon,  V.  liv.  52  p.  595)  die  Absicht  zu,  bei  dieser  Gelegenheit  die 
Hugenotten,  die  Montmorencys  und  die  Guisen  an  einander  gerathen 
und  sich  gegenseitig  erwürgen  zu  lassen.  Es  kommt  uns  dieses  un¬ 
glaublich  vor,  denn  ein  Kampf  der  Parteien  in  Paris  selbst  hatte 
doch  auch  für  den  Hof  seine  Gefahren  und  gerade  um  ihn  zu  ver¬ 
hüten,  wurde  das  Blutbad  der  Bartholomäusnacht  angerichtet.  Man 
schreibt  also  Catharina  zwei  sich  gegenseitig  ausschliessende  Ab¬ 
sichten  zu. 

Dagegen  ist  richtig,  dass  der  König  in  seinen  ersten  Kundgeb¬ 
ungen  das  ganze  Odium  der  Sache  auf  die  Guisen  zu  schieben  be¬ 
müht  war. 
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Gunsten  geändert  war.  Der  König  hatte,  unbekannt  mit  der 
vorangegangenen  Anzettelung,  strenge  Untersuchung  anbe¬ 
fohlen,  die  Freunde  Coligny’s  drohten  mit  Selbsthülfe,  wenn 
die  Guisen  nicht  bestraft  würden;  sie  schonten  in  ihren 
Reden  auch  der  Königin  Catharina  und  des  Herzogs  von 
Anjou  nicht,1)  die  sie  als  ihre  Feinde  betrachteten  und 
deren  Opposition  gegen  Coligny  in  der  Kriegsfrage  ihnen 
bekannt  war;  sie  warfen  dem  König  vor,  dass  er  nicht 
selbst  regiere,  sondern  sich  von  seiner  Mutter  und  seinem 
Bruder  leiten  lasse;  der  verwundete  Coligny  selbst  scheint 
bei  dem  Besuche,  den  ihm  der  König  abstattete,  Andeutungen 
gemacht  zu  haben,  die  den  reizbaren  Carl  in  Wutli  ver¬ 
setzten. 

Catharina  und  ihre  Räthe  mussten  besorgen,  dass  die 
Guisen,  die  sie  zu  opfern  gedachten,  die  sich  aber  nicht 
opfern  lassen  wollten,  ihre  und  Anjou’s  Mitschuld  an  dem 
Mordversuch  auf  den  Admiral  offenbaren  würden  und  dass 
somit  gerade  in  Folge  der  vergeblich  unternommenen  That 
die  Krisis  über  sie  hereinbrechen  werde,  die  sie  dadurch 
zu  beschwören  gedacht  hatten.  Immerhin  schien  sicher,  dass 
die  Hugonotten  zu  den  Waffen  greifen  und  den  innern 
Krieg  erneuern  würden,  wenn  ihnen  nicht  sofort  volle  Ge¬ 
rechtigkeit  gehalten  würde.  Und  mit  welcher  Aussicht  auf 
Erfolg  konnte  dies  geschehen !  Coligny  war  nur  ungefährlich 
verwundet;  man  musste  befürchten,  dass  er,  wenn  nicht  in 
Paris  selbst  einen  Handstreich  gegen  den  Hof  unternehmen y 
doch  mit  den  Prinzen  von  Navarra  und  Conde  und  allen 


')  S.  das  Schreiben  des  Bischofs  Salviati  von  der  päpstl.  Legation 
in  Paris  an  den  Cardinal  von  Como  d.  d.  Paris  24.  Aug.  1572  bei 
Theiner,  Annales  Gregorii  XIII,  mantissa  documentorum  1572  p. 
328:  «In  questo  poco  tempo  corso  dopoche  fu  ferito  ramrairagliö 
l’Ugonotti  hanno  sempre  parlato  e  trattato  arrogantissimamente,  e  in 
partieolare  hieri  il  Rocciaforo  e  Teligny  dissero  alla  Regina  parole 
troppo  insolenti.» 

S.  darüber  auch  den  Vortrag  Bellieure’s  im  Anhang  unten  un 
Berner  allg.  Absch.  vom  9.  Dec.  1572. 
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seinen  Anhängern  die  Stadt  verlassen  und  sich  zu  Felde 
legen  werde. 

In  dieser  Lage  der  Dinge  offenbarte  Catharina  dem 
König  die  Wahrheit  und  stellte  ihm,  unterstützt  von  ihren 
Rathen  die  Nothwendigkeit  vor,  sich  des  Admirals  und  der 
vorehmsten  Führer  der  Hugenotten  zu  entledigen  bevor  sie 
zu  einem  Entschluss  gekommen  wären,  wenn  anders  man 
ihrer  Rache  an  Gliedern  des  Königshauses  und  der  Erneu¬ 
erung  des  Bürgerkrieges  zuvorkommen  wolle.  Denn  auch 
die  Guisen  würden  sich  nicht  ohne  Widerstand  hinschlachten 
lassen;  sie  hätten  zahlreichen  Anhang  in  Paris;  in  Mitte 
der  Hauptstadt  würde  ein  ungewisser  Kampf  entbrennen. 
Die  Erinnerung  an  die  Attentate  von  Amboise  und  von 
Meaux  wurde  hervorgerufen  und  dem  König  die  Wahr¬ 
scheinlichkeit  eines  neuen  derartigen  Unternehmens  nahe 
gelegt  Die  Lage  war  zu  schwierig  für  das  schwache  Ge¬ 
hirn  Carl’s  IX.,  die  Verlegenheit  brachte  sein  wildes,  zorn- 
müthiges  Gemüth  ausser  Fassung,  der  Gedanke,  das  könig¬ 
liche  Haus  angetastet  zu  sehen,  versetzte  ihn  in  Raserei. 
Und  so  gab  er  denn  den  verhängnissvollen  Befehl  der, 
wie  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  behauptet  wird,  über 
die  Absicht  Catharina’s  hinaus  zu  dem  allgemeinen  Gemetzel 
der  Bartholomäusnacht  führte. 

Die  Hugenotten  hatten  nach  der  Verwundung  des  Ad¬ 
mirals  sich  über  ihr  Verhalten  in  der  durch  diesen  Frevel 
plötzlich  geschaffenen  Lage  berathen,  die  meisten  waren  der 
Meinung,  sofort  Paris  zu  verlassen,  den  verwundeten  Führer 
mit  sich  zu  nehmen  und  in  Sicherheit  das  Weitere  abzu¬ 
warten.  Dem  widersetzte  sich  aber  Coligny  selbst  mit  Ent¬ 
schiedenheit;  wir  können  nicht  annehmen,  aus  Vertrauen 
in  das  Wort  des  Königs  und  dessen  Versicherung  des 
Schutzes  und  strenger  Justiz.  Denn  allzuwohl  kannte  Co¬ 
ligny  den  wankelmüthigen  Sinn  des  Königs  und  dessen 
Ohnmacht,  selbst  wenn  er  wollte,  den  Ausbruch  eines  Par¬ 
teikampfes  in  der  Stadt  mit  allen  seinen  Gefahren  zu  ver- 


hindern.  Wir  sehen  in  Coligny’s  Entschluss  zu  bleiben  nur 
den  Entschluss  des  grossen  Feldherrn  und  Staatsmannes,  die 
einmal  gewonnene  Position  nicht  wieder  aufzugeben.  Denn 
verliessen  die  Hugenotten  in  diesem  Augenblicke  Paris,  so 
war  diese  Position  verloren;  was  in  den  letzten  zwei  Jahren 
die  Combinationen  der  Staatskunst  zu  Stande  gebracht,  war 
preisgegeben,  man  musste  die  Errungenschaften  des  Friedens 
neuerdings  in  einem  Krieg  erobern.  Auch  mochte  er  der 
Politik  der  Königin  einen  schnellen  Entschluss  nicht  Zu¬ 
trauen;  sie  war  in  ihrem  ganzen  Wesen  zaudernd,  zur  In- 
trigue  mehr,  als  zur  raschen  That  geneigt.  Darum  mochte 
er  wohl  hoffen,  dass  durch  sicheres,  selbst  drohendes  Auftreten 
der  Seinen  der  Hof  eingeschüchtert  werden,  bis  zu  seiner 
Genesung  mit  jedem  Entschlüsse  zögern  und  inzwischen  die 
Untersuchung  selbst  ihm  einen  neuen  und  entscheidenden 
Griff  auf  seine  Gegner  verschaffen  werde. 

Ein  allzustarkes  Selbstvertrauen  ist  grossen  Männern, 
die  bereits  viele  Erfolge  errungen,  sehr  häufig  schon  zum 
Untergang  geworden.  Wir  brauchen  nicht  an  Beispiele  aus 
der  neuern  Zeit  zu  erinnern,  sondern  können  gerade  aus 
den  Jahren,  die  diese  Geschichte  umfasst,  einen  Vorgang 
anführen,  der  diesen  Satz  in  merkwürdiger  Weise  behärtet. 
Wie  Coligny  trotz  aller  erhaltenen  Warnungen,  im  Ver¬ 
trauen  auf  die  Ueberlegenheit  seines  Geistes  und  seiner 
materiellen  Macht,  auf  dem  eingenommenen  Posten  blieb 
und  darüber  den  Untergang  fand,  so  ging  es  sechszehn 
Jahre  später  auch  seinem  Gegner,  dem  Herzog  Heinrich 
von  Guise,  der  mit  ebenso  wenig  Vertrauen  zu  dem  Könige, 
in  ebenso  kritischer  Lage  der  Angelegenheiten  durch  selbst¬ 
vertrauende  Kühnheit  zu  imponiren  meinte  und  darüber  in 
ähnlicher  Weise  wie  Coligny  den  Tod  fand. 

Es  kam  darauf  an,  durch  einen  Staatsstreich,  wie  man 
die  Sache  heutzutage  nennen  würde,  der  Action  der  Gegen¬ 
partei,  die  von  einem  Losungswort  abhing,  zuvorzukommen. 

Die  Nacht  des  24.  August  fand  die  Hugenotten  in  Pariä 
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unvorbereitet,  die  Zuversicht  ihres  Hauptes  hatte  sie  in 
Sicherheit  gewiegt,  ln  dem  Quartier  um  die  Wohnung  des 
Admirals  zusammengedrängt,  stärker  an  Zahl  als  die  in  der 
Stadt  befindlichen  königlichen  Truppen  und  wohl  bewaffnet, 
wie  sie  waren,  hätten  sie  einem  offenen  Angriff'  zu  wider¬ 
stehen  und  bei  einiger  Wachsamkeit  sich  selbst  zu  schützen 
vermocht.  Die  erst  am  Tag  zuvor  bewaffneten  Bürger¬ 
compagnien  der  Pariser  hatten  sie  nicht  sehr  zu  fürchten; 
der  König  zitterte  vor  diesen  und  den  Guisen,  denen  er  sie 
ergeben  wusste,  nicht  weniger  als  vor  den  Hugenotten. 
Daher  war  es  auch  sein  Erstes ,  darauf  Bedacht  zu  nehmen, 
sich  wieder  zuverlässige,  von  den  Factionen  im  Reiche 
unabhängige,  allein  auf  seinen  Dienst  verpflichtete  Truppen 
zu  verschaffen.  Schon  am  dritten  Tage  nach  dem  Blutbad 
zu  Paris  sendete  er  desshalb  seine  Gardeofficiere  und  den 
Tresorier  des  Ligues  mit  Aufträgen  nach  der  Schweiz. 

Wir  haben  die  Gräuel  des  nächtlichen  Ueberfalls  vom 
24.  August,  der  Ermordung  Coligny’s  und  der  Hinschlachtung 
Tausender  in  der  Bartholomäusnacht  hier  nicht  im  Einzelnen 
darzustellen ;  es  berührt  dieses  Ereigniss  unsern  Gegenstand 
nur  mittelbar.  Ebenso  kann  es  nicht  in  der  Aufgabe  dieses 
Buches  liegen,  die  zahlreichen  Controversen  zu  erörtern,  die 
darüber  von  den  Geschichtsforschern  und  Geschichtschreibern 
bezüglich  der  Prämeditation,  der  Autorschaft  des  Massacre, 
der  persönlichen  Theilnahme  CaiTs  IX.  u.  s.  w.  geführt 
worden  sind1). 


*)  Quellen  und  Literatur  zur  Geschichte  der  Bartholomäusnacht 
sind  in  grösster  Vollständigkeit  aufgezählt  und  besprochen  in  der 
neuesten  deutschen  Publication  über  den  Gegenstand :  Zur  Vor¬ 
geschichte  der  Bartholomäusnacht,  historisch-kritische  Studie  von 
Heinrich  Wuttke.  Aus  dessen  Nachlass  herausgegeben  von  G. 
Müller-Frauenstein.  Leipzig,  Weigel  1879. 

Die  Uebersicht  des  Materials,  welche  dieses  Buch,  umfassender 
als  selbst  Sold  an’ s  oft  citirte  classische  Arbeit  in  Raumer’s  Taschen¬ 
buch  von  1854  gibt,  ist  wohl  dessen  verdienstlichste  Seite.  Wenn  es 
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Dagegen  müssen  wir  die  allgemeinen  Gesichtspunkte 
in  Betrachtung  ziehen,  unter  denen  dieser  Vorgang  in  die 
Zeitgeschichte  bestimmend  eingreift  und  dieses  wird  uns 
noch  zu  einigen  Erörterungen  führen. 

Dann  werden  wir  in  einem  besondern  Capitel  den  An- 
theil  darstellen,  welchen  die  in  Paris  befindlichen  Schweizer 
an  den  blutigen  Vorgängen  der  Bartholomäusnacht  hatten, 
sowie  einen  Blick  auf  das  Material  werfen,  welches  unsere 
schweizerischen  Archive  über  den  Gegenstand  enthalten. 

In  der  allgemeinen  Auffassung  der  Geschichte  erscheinen 
Ereignisse ,  wie  die  Bartholomäusnacht  mit  ihren  Schrecken, 
nicht  als  die  selbstmächtige  That  eines  Einzelnen,  nicht  als 
der  Ausfluss  irgend  eines  individuellen  Willens,  sondern 


sich  aber  -als  Muster  einer  historischen  Specialuntersuchung  an¬ 
kündigt,  so  möchte  dagegen  Manches  zu  erinnern  sein.  Die  Methode 
des  gelehrten  Verfassers  führt  dahin,  dass  man  vor  lauter  Bäumen 
den  Wald  nicht  mehr  sieht.  Das  ist  auch  Wuttke  selbst  begegnet.  Er 
will  die  Frage  beantworten,  ob  die  Niedermetzelung  der  Hugenotten 
erst  kurz  vor  der  Ausführung  beschlossen  worden,  oder  ob  sie  aus 
einem  alten  Anschlag  hervorgegangen  sei.  Er  entscheidet  sich  für 
das  letztere,  aber  nach  einer  Untersuchung  von  216  Seiten  kommt 
er  dann  doch  dazu,  dfe  Beantwortung  der  Hauptfragen,  wann  der 
vorbedachte  Anschlag  stattgefunden  .wer  eigentlich  die  anstiftenden 
Personen,  welches  die  wahren  Beweggründe  waren,  welche  Absichten 
dabei  walteten  und  welches  die  Folgen  waren  —  dem  fleissigen 
Leser  zu  überlassen;  mit  andern  Worten,  seine  Methode,  ohne  Berück¬ 
sichtigung  des  allgemeinen  innern  Zusammenhanges  der  Dinge  aus 
der  Zusammenstellung  einzelner  Momente  zu  einem  Urtheil  zu  ge¬ 
langen,  führt  ihn  zu  keinem  Ziele.  Zudem  ist  die  Prämeditationsfrage, 
die  seinen  hauptsächlichsten  Gegenstand  bildet,  für  die  historische 
Auffassung  des  Ereignisses  eigentlich  Nebensache,  Gegenstand  mehr 
einer  criminalistischen  denn  einer  historischen  Untersuchung,  bei 
welcher,  wenn  sie  überhaupt  Werth  haben  soll,  die  Moralbegriffe  des 
Zeitalters  nicht  ausser  Betracht  fallen  dürfen. 

Eine  zweite,  französische,  Publication  aus  dem  gleichen  Jahre 
1879  ist:  H.  Bordier,  La  Saint-Barthelemy  et  la  critique  moderne, 
Genöve  et  Paris  1879,  4°,  eine  Tendenzschrift  in  alt-hugenottischem 
Styl,  der  es  vor  Allem  darum  zu  thun  ist,  möglichst  viele  Scheusslich- 
keiten  und  möglichst  viele  «Verbrecher»  und  «Märtyrer»  zu  finden. 
Die  ganze  Zornesschale  des  Verfassers  ergiesst  sich  über  Soldan, 
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als  das  Resultat  einer  Reihe  von  Thatsachen ,  als  die  Lösung 
einer  Krise  und  der  Ausgangspunkt  neuer  Entwickelungen. 

Desshalb  ist  von  allen  jenen  Streitfragen  die  eine  für 
uns  von  vorzüglicher  Bedeutung,  ob,  abgesehen  von  der 

den  « professeur  de  Geissen»,  der  als  Deutscher  von  französischer 
Geschichte  nichts  verstehen  könne  und  doch  dazu  gekommen  sei, 
selbst  nationale  Autoren  ersten  Ranges,  wie  Henry  Martin  u.  A.  zu 
bethören.  Bordier’s  Buch  zerfällt  in  sechs  Abschnitte:  1.  Frangois 
Dubois,  dit  Sylvius,  peintre  de  la  Saint-Barthelemy  (geb.  1539,  gest. 
1584),  eine  Abhandlung  über  Gemälde  von  Scenen  aus  der  Bartho¬ 
lomäusnacht  im  Musee  Arlaud  zu  Lausanne  und  deren  Maler.  Herr 
Bordier  vermuthet,  Dubois  habe  aus  der  Erinnerung  gemalt  —  Augen¬ 
zeuge  der  an  verschiedenen  Orten  zu  gleicher  Zeit  stattgefundenen 
Vorgänge  dürfte  er  denn  doch  kaum  gewesen  sein  —  und  setzt  den 
historischen  W erth  dieser  Malerei  der  Darstellung  de  Thou’s  an  die  Seite ! 
2.  Uebersicht  der  bekannten  bildlichen  Darstellungen  der  St. 
Barthelemy.  8.  Les  lieux,  oü  Coligny  fut  deux  fois  assassine,  eine 
interessante  antiquarische  Untersuchung  über  den  Ort,  wo  Maurevert 
auf  den  Admiral  schoss,  und  das  Haus,  wo  Coligny  ermordet  wurde. 
4.  Comment  le  vrai  dement  faux  et  comment  le  faux  devient  vrai. 
Hat  Carl  IX.  persönlich  auf  die  Hugenotten  geschossen  oder  nicht? 
Für  Herrn  Bordier  hat  diese  Frage  eine  capitale  Wichtigkeit.  Die 
moderne  Kritik  verwirft  das  Factum,  Herr  Bordier  bemüht  sich  — 
wie  uns  scheint,  mit  schwachen  Gründen  —  sie  zu  widerlegen.  Uns 
kommt  die  ganze  Frage  sehr  gleichgültig  vor.  Hat  der  König  den 
Befehl  zum  Schiessen  gegeben,  so  ist  das  ganz  gleich,  als  ob  er  selbst 
geschossen  hätte.  5.  Comment  le  faux  devient  vrai.  Eine  gute  Kritik 
des  «Discours  de  Henry  III  ä  Miron».  Die  Unächtheit  dieses  Discours 
scheint  festzustehen;  indessen  ist  nicht  bewiesen,  dass  nicht  der  Inhalt 
richtig  sein  und  nur  statt  aus  der  Zeit  des  Aufenthalts  in  Krakau,  das 
Dictat  aus  der  Zeit  von  1576  stammen  könnte,  wo  Heinrich  III.  genöthigt 
war,  die  Bartholomäusnacht  zu  desavouiren.  Die  übrigens  auf  ein 
sehr  schwaches  Raisonnement  hin  behauptete  Falsification  durch 
Pierre  Mathieu  würde  einzig  dasjenige  betreffen,  was  darin  den 
Grafen  von  Retz  betrifft,  in  der  Hauptsache  aber  der  Richtigkeit  des 
materiellen  Inhalts  keinen  Eintrag  thun.  So  wird  man  auch  in  der 
Relation  des  jüngern  Tavannes  dasjenige,  was  des  Marschalls 
Antheil  betrifft,  als  eine  durch  die  Zeitverhältnisse  bedingte  Zuthat 
des  Sohnes  ausscheiden  müssen.  6.  Les  juges  de  la  premeditation. 
Die  Analyse  der  Briefe  an  Strozzi,  das  einzige  eigentlich  Neue,  beruht 
auf  unerwiesenen  Supposit.ionen  und  ist  keineswegs  geeignet,  die 
gründliche  Arbeit  des  «professeur  de  Geissen»  sehr  in  Schatten 
zu  stellen. 
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genauen  Verbindung,  in  welcher  zu  jener  Zeit  die  religiösen 
und  politischen  Fragen  überhaupt  zu  einander  stunden ,  das 
Gemetzel  der  Bartholomäusnacht  den  Hugenotten  als  reli¬ 
giöser  oder  als  politischer  Partei  galt.  Denn  es  hängt 
diese  Frage  mit  der  ganzen  Entwicklung  der  Dinge  seit  dem 
Frieden  von  Saint-Germain  in  der  Vergangenheit  und  mit 
der  ganzen  Fortentwicklung  der  französischen  Geschichte 
bis  zur  Ligue  genau  zusammen. 

Die  Pamphletisten  des  XVI.  Jahrhunderts  und  wieder 
einige  Neuere  haben  der  That  einen  religiösen  Grund  zu¬ 
geschrieben;  nach  ihnen  handelte  es  sich  um  Ausrottung 
des  Protestantismus  in  Frankreich,  reichere  Phantasie  fügte 
gleich  hinzu,  dessen  Ausrottung  in  ganz  Europa:  ein  Ein¬ 
verständnis  habe  zwischen  dem  Papst,  dem  König  von 
Spanien  und  dem  französischen  Hof  bestanden,  wie  die  Einen 
sagten  von  der  Zusammenkunft  von  Bayonne  her,  nach  den 
Andern  seit  dem  Frieden  von  St.  Germain,  wieder  nach  An¬ 
dern  seit  dem  Beschluss  des  navarrischen  Heiraths Vertrags 
zu  Blois,  um  die  Protestanten,  die  man  in  offenem  Kampfe 
nicht  definitiv  besiegen  konnte,  auf  arglistige  Weise  in  das 
Garn  zu  locken  und  sie  allesammt  gefahrlos  zu  vernichten. 
Etwas  genauere  und  weniger  befangene  Forscher  haben  den 
Papst1)  und  den  König  von  Spanien  aus  dem  Spiel  gelassen, 


l)  Es  würde  Pius  V.  betreffen,  nicht  Gregor  XIII.  Th  ein  er 
Annales  Gregorii  XIII.,  p.  46,  47,  hat  mit  vollgültigen  Beweisen  die 
Behauptung  einer  Mitwissenschaft  des  Papstes  vernichtet,  dagegen 
den  König  Philipp  von  Spanien  mit  einem  Verdacht  belastet  gelassen, 
der  durch  das  von  ihm  mitgetheilte  Actenstück  in  keiner  Weise 
gerechtfertigt  ist.  Uebrigens  hatten  vorher  schon  Ranke,  Soldan, 
Martin  u.  A.,  selbst  Wuttke  mit  Entschiedenheit  gegen  die  Beschuldi¬ 
gung  des  Papstes  sich  ausgesprochen,  nur  Bordier  kommt  darauf  zurück 
mit  der  speciosen  Bemerkung:  es  werden  in  Rom  wohl  noch  Docu- 
mente  liegen,  die  Theiner  zu  veröffentlichen  unterlassen  habe. 

Dass  Gregor  XIII.  auf  die  Nachricht  von  der  «Errettung  des 
Königs  von  einer  gegen  sein  und  der  Seinigen  Leben  gerichteten  Ver¬ 
schwörung  »  —  in  dieser  Weise  ging  die  Mittheilung  an  die  Höfe  — 
Feierlichkeiten  veranstaltete,  entscheidet  nichts;  alle  katholischen 
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aber  einen  von  langer  Hand  her  gefassten  Plan ,  sei  es  des 
Königs  oder  der  Königin,  bald  mit,  bald  ohne  Einverständniss 
mit  den  Guisen,  immerhin  zum  Zweck  der  Vernichtung  des 
Protestantismus  angenommen. 

Nun  hat  aber  die  Darstellung  der  ganzen  Entwicklung 
der  Dinge  von  dem  Frieden  von  St.  Germain  an  gezeigt, 
dass  nicht  mehr  die  Hugenotten  als  religiöse  Partei  auf 
dem  Plane  stunden,  sondern  dass  sie  mit  den  katholischen 
Politikern  sich  in  einer  auswärtigen  Frage  zusammengethan 
hatten,  welche  auch  die  ganze  innere  Lage  beherrschte.  *) 
Die  Freiheit  der  Religionsübung,  welche  in  jenem  Frieden 
von  1570  stipulirt  wurde,  gab  den  Protestanten  die  Mög¬ 
lichkeit,  aus  ihrer  bis  dahin  ausschliesslich  confessionellen 
Parteiorganisation  in  eine  allgemeinere  politische  Partei¬ 
gestaltung  hinüberzutreten.  Diese  letztere,  nicht  jene, 
führte  die'  Krisis  der  Augusttage  von  1572  herbei.  Und 
wie  wir  gesehen  haben,  war  es  vorzüglich,  um  nicht 
zu  sagen  ganz  allein ,  die  Stellung  Coligny’s  zum  König, 


Fürsten  und  die  Republik  Venedig  thaten  dasselbe.  Die  « Konspi¬ 
ration»  wurde  eben  nirgends  bezweifelt.  S.  Th  einer  a.  a.  0.,  p. 
46.  47.  Soldan  etc. 

Was  Philipp  II.  und  Alba  betrifft,  so  scheint  es,  dass  sie  wohl 
selbständig  daran  gedacht  haben,  Coligny,  der  ihnen  mit  Hülfe  des 
französischen  Hofes  ohne  Kriegserklärung  den  Krieg  machte,  aus  dem 
Wege  schaffen  zu  lassen.  Dass  sie  aber  zu  dieser  Zeit  mit  Catharina 
und  Carl  in  keiner  Verbindung  standen  und  von  dem  Unternehmen 
des  Bartholomäusmordes  nichts  wussten,  ist  längst  nachgewiesen. 

!)  Diese  Auffassung  hat  wesentlich  schon  der  protestantische 
Schriftsteller  Carpentier  in  seinem  Sendschreiben  an  Portus  ausge¬ 
sprochen;  er  unterscheidet  zwischen  dem  religiösen  und  politischen 
Protestantismus  (September  1572,  s.  Wuttke  p.  60),  «  que  les  perse- 
cutions  des  Eglises  de  France  sont  advenues  non  par  la  faute  de 
ceux  qui  faisoient  profession  de  la  Religion,  mais  de  ceux  qui 
nourrissoient  les  factions  et  conspirations,  qu’on  appelle  la  cause.» 
Schon  in  den  Lagern  Conde’s  bei  Orleans  etc.  finden  wir  diese  beiden 
verschiedenen  Richtungen.  Wenn  daher  Wuttke  nach  seiner  Art 
den  Carpentier  kurzweg  als  Lügner  und  Schmeichler  abfertigt,  so 
zeugt  dieses  nur  von  seiner  eigenen  Befangenheit. 


11 
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welche  der  Königin  und  dem  Herzog  von  Anjou  eine  Ge¬ 
walttat  als  unerlässlich  erscheinen  liess.  Das  Attentat  war 
also  wesentlich  gegen  Coligny,  nicht  als  Protestant,  sondern 
als  Chef  einer  mächtigen  Parteiorganisation  gerichtet,  die 
dem  König  ihren  Willen  bezüglich  einer  Frage  der  aus¬ 
wärtigen  Politik  aufzudrängen  und  dadurch  die  Gewalt  in 
ihre  Hände  zu  bringen  im  Begriffe  stund. 

Aber  damit  verband  sich  allerdings  ein  Zweites.  Die 
Partei  der  katholischen  Politiker,  der  Montmorencys,  war 
zu  dieser  Zeit  noch  lediglich  eine  Hofpartei,  die  Hugenotten 
dagegen  waren  von  Anfang  an  eine  Yolkspartei.  Sie  hatten 
auch  nach  der  Verbindung  mit  den  Politikern  ihre  besondere 
Organisation  beibehalten  und  waren  mit  jenen  lediglich 
zu  gemeinsamen  Zwecken  in  Verbindung  getreten;  in  ihnen 
lag  die  materielle  Macht  des  politischen  Princips,  das 
Coligny  vertrat.  Ohne  die  Hülfe  dieser  Macht  vermochten 
die  Politiker  nichts.  Der  Schlag  war  also  gegen  die 
Hugenotten  nicht  als  religiöse  Körperschaft,  wohl  aber  als 
politisch-militärische  Parteiorganisation  gerichtet. 

Diesen  Gesichtspunkt  betonte  auch  der  Hof  selbst  in 
allen  Kundgebungen  nach  Aussen  und  insoweit  verdienen 
diese  Kundgebungen  Glauben.  Der  religiöse  Gesichtspunkt 
stund  überhaupt  am  französischen  Hofe  stets  in  zweiter, 
der  dynastisch-politische  in  erster  Linie. 

In  der  That,  wenn  der  Bartholomäusmord  auf  religiösen 
Motiven  beruhte,  wenn  man  die  Absicht  hatte,  den  Pro¬ 
testantismus  als  solchen  zu  vertilgen,  was  lag  denn  für  ein 
Grund  vor,  Navarra  und  Conde  zu  schonen,  von  denen  man 
doch  voraussehen  konnte,  dass  sie,  ob  auch  momentan  zur 
Messe  gezwungen,  doch  in  Zukunft  wieder  den  Protestanten 
ein  dynastisches  Haupt  und  damit  eine  selbständige  Kräf¬ 
tigung  geben  würden. 

Man  hat  auf  die  Ausdehnung  der  Verfolgung  in  ganz 
Frankreich  hingewiesen  und  auf  die  Massregeln,  welche 
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sofort  getroffen  wurden,  um  sich  der  Hugenotten  allent¬ 
halben  zu  versichern;  man  hat  mit  grossem  Scharfsinn 
einzelne  Vorkommenheiten  combinirt,  um  zu  dem  Ergebniss 
einer  Verfolgung  rein  religiösen  Charakters  zu  kommen. 

Allein  wir  wissen  auch,  dass  eine  Reihe  von  Provinzen 
und  gerade  diejenigen,  wo  die  Guisen  und  ihre  Anhänger 
die  öffentliche  Gewalt  verwalteten,  von  der  Verfolgung  frei 
blieben1).  Und  über  den  Charakter  der  in  den  grossem 
Städten  gegen  die  Hugenotten  ergriffenen  Präventivmass- 
regeln  geben  uns  die  schweizerischen  Berichte  aus  Lyon 
einen  treffenden,  bisher  unbeachteten  Aufschluss.  Darnach 
erfolgte  zu  Lyon  die  Aufzeichnung  der  protestantischen 
Bürger  und  der  Zahl  ihrer  Diener  und  die  Aufforderung 
an  diejenigen,  welche  nicht  Einwohner  waren,  die  Stadt  zu 
verlassen,  auf  die  Nachricht  von  der  Schlacht  bei  Mons, 
schon  am  27.  Juli2). 

Nun  wissen  wir,  dass  alle  hugenottischen  Schilderhe¬ 
bungen  in  Frankreich  jeweilen  mit  dem  Ueberfall  einiger 
bedeutender  Städte  begannen,  welche  dann  dem  Aufstand 
ais  Stützpunkte  dienten.3)  Die  Veranstaltungen  dazu  ge¬ 
hörten  mit  zu  der  permanenten  Kriegsbereitschaft  der  Partei. 
Es  scheint  auch,  dass  in  Lyon  die  Anzeichen  einer  Bewe¬ 
gung  nach  dieser  Richtung  schon  ein  paar  Wochen  früher 
vorhanden  waren,  denn  bereits  am  30.  Juni  schrieb  der 
Gardehauptmann  daselbst  an  seine  Herren  von  Freiburg: 


1)  So  die  Picardie,  die  Champagne,  die  Bretagne,  dann  auch 
Dauphine,  Auvergne,  Languedoc,  Provence.  Sol  dan  a.  a.  0.  p.  180. 
—  Ueberhaupt  scheinen  die  Angaben  über  die  Zahl  der  Opfer  über¬ 
trieben  zu  sein,  da  kaum  zwei  Jahre  nachher  die  Zahl  der  Protestanten 
in  Frankreich  fast  eben  so  stark  erscheint  wie  vorher.  La  Popeliniere 
gibt  die  Zahl  der  Todten  in  Paris  zu  1000,  de  Thou  zu  2000  an,  spätere 
gehen  bis  auf  10,000,  vielleicht  war  dieses  die  Zahl  für  ganz  Frank¬ 
reich.  S.  Henry  Martin  IX.,  327. 

2)  S.  oben  S.  138  die  Note. 

3)  S.  Bd.  I,  p.  60.  501.  u.  s.  w. 
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«  in  Lyon  trachten  die  Hugenotten  mächtig  nach,  ob  sy 
uns  Eidgenossen  hie  los  werden  möchten.  »1) 

Wie  wir  nun  schon  oben  bemerkten,  war  die  Nieder¬ 
lage  des  Corps  von  Genlis  in  Flandern  der  Moment,  wo 
sich  am  Hofe  eine  dem  Krieg  entgegengesetzte  Strömung 
geltend  zu  machen ,  Coligny  dagegen  seinerseits  sich  selb¬ 
ständig  vorzusehen  anting.  Es  begreift  sich  daher  leicht, 
dass  die  Gouverneure  der  wichtigsten  Städte  des  Reiches 
Befehl  erhielten,  für  die  Sicherheit  der  ihnen  anvertrauten 
Plätze  Vorsorge  zu  treffen.  Lyon  war  damals  schon,  wie 
heute,  der  wichtigste  Punkt  im  Süden,  mitten  in  den  Pro¬ 
vinzen,  wo  die  Hugenotten  ihre  vorzügliche  Stärke  hatten, 
der  Gouverneur  Mandelot  war  dem  König  persönlich  ergeben 
und  darauf  bedacht,  die  ihm  anvertraute  Stadt  vor  jeder 
plötzlichen  Unternehmung  zu  schützen. 

Aus  diesen  Vorgängen  ist  zu  schliessen,  dass  man 
von  jenem  Augendlick  an  die  Eventualität  eines  Aufstandes 
der  Hugenotten  für  den  Fall  in  Aussicht  nahm,  dass  der 
Hof  den  Entschluss  zum  offenen  Kriege  gegen  Spanien 
fallen  Hesse,  eines  Aufstandes  nicht  zum  Schutze  ihrer 
Religion,  sondern  diessmal  zu  einem  Zwecke  auswärtiger 
Politik,  und  dass  der  Hof  dagegen  auf  jeden  Fall  sich  die 
Freiheit  der  Action  sichern  wollte.  Die  mit  der  Bartholo¬ 
mäusnacht  zusammenhängenden  Vorkommenheiten  in  den 
Provinzen  trugen  daher,  abgesehen  von  der  Theilnahme 
fanatischen  Pöbels  an  denselben,  ebenfalls  einen  vorzugsweise 
politischen  Charakter  an  sich. 

Wir  finden,  dass  die  Gräuel,  die  in  den  auf  den 
24.  August  folgenden  Tagen  ausserhalb  Paris  vorkamen, 
meistens  in  festen  Städten,  die  als  militärische  Centren  ihre 
Bedeutung  hatten,  sich  abspielten,2)  während  das  platte 


1)  Archiv  Freiburg  und  oben  Seite  137,  Note  1. 

2)  So  am  26.  zu  Meaux,  Orleans,  ßourges,  am  27.  zu  Lyon  u. 
s.  w.  Ueber  Lyon  siehe  die  Berichte  des  Gardehauptmanns,  Hans  Raze, 
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Land  und  die  offenen  Orte  von  der  Verfolgung  Verschont 
blieben.  Auch  wissen  wir/  dass  noch  im  Jahr.  15T6  es  in 
Frankreich  ' bei  2000  protestantische  Gemeinden  gab ,  ' also 
unbedeutend  weniger  als' vor  der  Bartholomäusnacht. 

Wir  müssen  diesen  politischen  Charakter  der  Verfol¬ 
gung' von  1572  hervorheben,  damit  die’ Politik  des 'franzö¬ 
sischen  Hofes  in  der  nächsten  Folgezeit  verständlich  .  wird. 
Wenn  der  Mord  aus  religiösen  Motiven.,  um:  den  Protestan¬ 
tismus  auszurotten,  unternommen  worden,  so  würde  unbe¬ 
greiflich  bleiben,  warum  nach  der i  Bartholomäusnacht  die 
französische  Politik  nicht  in  die  Bahnen  Philipp- s  II;  ein¬ 
gelenkt  und  sich  der  allgemeinen  katholischen  Bewegung 
angeschlossen  hätte.  Wir  finden  aber  im  Gegentheil,  dass 
weder  im  Innern  die  Guisen  zur  Erbschaft  Coligny’s  berufen 
wurden,  noch  dass  nach  Aussen,  mit  Ausnahme  Mes  momen¬ 
tanen  Verzichts  auf  die  Hülfeleistung  an  den  flandrischen 
Aufstand,  eine  bemerken swerthe  Veränderung  der  politischen 
Richtung  eintrat,  welche  die  französische  Politik  seit  dem 
Frieden  von  St.  Gennain  eingehalten  hatte.  5 

Dieses  ist  nun  für  die  ganze  Entwicklung  der  Zeit¬ 


geschichte  äusserst  interessant.  -  t 

Der  König  musste  nach  der  Bartholomäusnacht  sich 
allerdings  augenblicklich  auf  die  Guisen  stützen ;  die  ganze 
Verantwortlichkeit  aber  für  die  Blutthat  ihnen  zuzuschieben, 
sie  zu  desavouiren,  wie  man  anfänglich  Willens  war  und 
es  in  dem  ersten  Ausschreiben  bereits  gethan  hatte,  ging 
nicht  an,  sie  Hessen  sich  das  nicht  gefallen.  Während  dann 
aber  in  den  Declarationen  vom  26.  und  28.  August  der 
König  alles  Geschehene  auf  sich  nahm  und  erklärte,  dass 


vom  8.  Sept.  und  6.  Oct.  an  Frei  bürg  (Archiv  Frei  bürg).  Das 
königliche  Edict  vom  80.  Aug.  welches  Einhalt  gebot, !  verhinderte 
nicht,  dass  die  Mordscenen  sich  noch  da  und  dort  wiederholten,  so 
in  Rouen  und  Toulouse,  wo  die  Verfolgung  erst  um  Mitte  September 
ausbrach.  Die  Volkswuth  war  vorzüglich  durch  die  Vorgabe  eines 
verrätherischen  Anschlags  auf  das  Leben  des  Königs  erregt. 
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Alles  auf  seinen  Befehl  geschehen  sei ,  befahl  er  doch 
ausdrücklich  die  Aufrechthaltung  des  Friedensedicts  von 
St.  Germain1).  In  den  katholischen  Massen,  welche  für 
dieses  Doppelspiel  der  Hofpolitik  kein  Verständnis  hatten, 
war  aber  der  Fanatismus  und  die  Bachsucht  über  manche 
in  der  letzten  Zeit  von  den  übermüthig  gewordenen  Huge¬ 
notten  erlittene  Unbill  wachgerufen;  nachdem  in  Paris  das 
Beispiel  gegeben  worden,  liess  sich  nicht  sofort  in  andern 
Städten  Buhe  gebieten.  Die  öffentliche  Gewalt  war  schwach, 
nur  die  Parteien  waren  stark.  Unter  diesen  Umständen 
wurde  auch  die  durch  das  Edict  von  St.  Germain  gegebene 
freie  Cultusübung  der  Protestanten  eingeschränkt :  man 
bezeichnete  diese  Massregel  in  England  und  Deutschland 
als  zur  Beruhigung  der  aufgeregten  Gemüther  dienend  und 
zur  Sicherheit  der  Protestanten  selbst  gegen  Pöbelexcesse 
angeordnet;  dem  Papste  gegenüber  benutzte  man  dagegen 
diese  Massregel,  um  die  nachträgliche  Begulirung  der 
navarrischen  Heirath  desto  leichter  zu  erlangen.  Zur 
Gewalt  kommen  liess  man  die  katholische  Partei  und 
ihre  Führer  mit  Nichten.  Die  Montmoreneys  blieben  im 
Bath  des  Königs  in  der  bisherigen  Stellung,  aber  ihre 
Bedeutung  war  gemindert,  nachdem  die  Macht  der  mit 
ihnen  verbündeten  Hugenotten  blutig  vernichtet  war.  Der 
König  machte  aus  seinem  Hasse  gegen  die  Guisen  kein 
Hehl,  er  konnte  der  Montmoreneys  als  Gegengewicht  gegen 
diese  nicht  entbehren.  Königin  Catharina,  welcher  beide 
gleich  zuwider  waren,  bedurfte  um  ihrer  auswärtigen  Politik 
und  ihres  Schaukelsystems  im  Innern  willen,  einstweilen 
beider.  Die  vorgegebene  «Conspiration»,  welche  man  Coligny 
und  dessen  unmittelbarem  Anhang  allein  zuschrieb,  gestattete 


{)  Sol  da  n  a.  a  0.  p.  173  und  de  Thon  1.  c.  p.  598  ff.,  schreiben 
diese  Declarationen  der  Furcht  des  Hofes  zu,  mit  den  Guisen,  welche 
sich  nicht  als  Schuldige  hergeben  wollten,  und  den  Montmoreneys, 
die  Miene  machten,  sich  an  die  Spitze  der  Hugenotten  zu  stellen, 
gleichzeitig  in  Conflikt  zu  kommen. 
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die  Politiker  aus  der  Verfolgung  frei  zu  lassen.  Jene  Con- 
spiration  war  offenbar  nichts  anderes  als  die  Organisation 
der  Hugenotten  zum  Losschlagen  gegen  den  Hof,  falls  er 
sich  von  Coligny  emancipiren  wollte.  Diese  war  unzweifelhaft 
vorhanden,  aber  das  Wesentliche,  das  Losungswort,  das 
Coligny  allein  zu  geben  hatte ,  war  nicht  gegeben ;  diesem 
war  man  zuvorgekommen  und  desshalb  konnte  auch  der 
eingeleitete  Process  keinen  weitern  Erfolg  haben.  Immerhin 
aber  diente  er  dazu,  dass  der  Hof  die  ganze  Sache  als  eine 
politische,  nicht  confessionelle  Action  nicht  nur  darstellen 
sondern  auch  behandeln  konnte. 

In  der  That  suchte  man  nach  Aussen  die  bisherigen 

» 

Verhältnisse  bestmöglichst  aufrecht  zu  halten.  Spanien 
gegenüber  gab  der  Hof  zwar  die  bündigsten  Versicherungen, 
dass  die  Begünstigung  des  flandrischen  Aufstandes  gegen 
seinen  Willen  durch  Coligny  und  dessen  Anhänger  erfolgt 
sei  und  dass  man  sich  von  demselben  gänzlich  lossage. 
Der  König  Philipp  II.  und  der  Herzog  von  Alba  hatten 
freilich  vollgültige  Beweise  des  Gegentheils  in  Händen;  sie 
nahmen  aber  mit  Befriedigung  wahr,  dass  die  Bedrohung 
von  dieser  Seite  aufgehört  hatte.  Von  einer  wirklichen 
Annäherung  an  Spanien  und  den  Papst  war  am  fran¬ 
zösischen  Hofe  keine  Spur;  man  vermied  es  sogar  in  auf¬ 
fälliger  Weise,  den  Legaten  des  neuen  Papstes  in  üblicher 
Weise  am  Hofe  zu  empfangen.  Einer  der  ersten  Schritte 
des  Königs  nach  der  Bartholomäusnacht  war  dagegen, 
Genf,  das  sich  von  savoyisch-spanischen  Unternehmungen 
bedroht  glaubte,  des  französischen  Schutzes  zu  versichern.1) 
Die  Verbindungen  mit  dem  Hause  Nassau  wurden  nicht 
aufgegeben,  die  Gelüste  auf  Flandern  bestunden  fort,  nur 
die  Ausführung  war  vertagt;  bereits  im  Jahr  1573  fanden 
diessfalls  zwischen  Ludwig  von  Nassau  und  dem  fran- 


*)  S.  oben  Seite  111,  Note  2. 
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zösischen  Hofe  wieder  lebhafte  Beziehungen  statt.1)  Ebenso 
erlitten  die  Unterhandlungen  mit  England  über  die  Heirath 
Alengon’s  mit  der  Königin  Elisabeth  keine  Unterbrechung. 
In  Polen  stützte  sich  der  französische  Hof  fortwährend  auf 
die  protestantische  Partei,  um  die  Berufung  des  Herzogs  von 
Anjou  auf  den  polnischen  Königsthron  zu  erwirken.  Selbst 
Bern  und  die  protestantischen  Schweizerkantone,  welche 
dem  Eindruck  der  Nachrichten  aus  Frankreich  zunächst 
offen  stunden,  beruhigten  sich  sehr  bald  über  die  Tendenzen 
der  französischen  Politik.2)  So  gewaltigen  Wiederhall  das 
Ereigniss  der  Bartholomäusnacht  nachmals  in  ganz  Europa 
gefunden  hat,  so  wenig  finden  wir  im  Grunde  die  äussere 
und  innere  Politik  des  französischen  Hofes  dadurch  verän¬ 
dert.  Wir  müssen  im  Gegensätze  zu  der  gemeingültigen 
Auffassung  die  That  nach  ihrer  Anlage  und  nach  ihren 
wesentlichen  Folgen  als  einen  dynastisch-politischen  Staats¬ 
streich  betrachten,  der  allerdings  durch  den  zu  Hülfe  ge¬ 
nommenen  Fanatismus  der  Massen  einen  confessionellen 
Anstrich  bekam,  welcher  wohl  nicht  in  den  Absichten  seiner 
Urheber  lag. 

Es  gibt  wenige  Episoden  in  der  Geschichte,  die  die 
Gestalt,  in  welcher  sie  auf  die  Nachwelt  übergegangen 
sind,  so  ganz  und  gar  der  Arbeit  der  Literatur  verdanken, 


')  Henri  Martin ,  hist,  de  France  IX.  p.  360,  367.  Gaspard 
von  Schömberg  Unterzeichnete  im  April  1573  als  königlicher  Unter¬ 
händler  bereits  wieder  einen  geheimen  Vertrag  mit  Ludwig  von 
Nassau  und  Wilhelm  von  Oranien,  wodurch  diese  Holland  und  Seeland 
unter  das  Protectorat  Frankreichs  stellten  und  sich  verpflichteten, 
alle  Eroberungen  über  Spanien  dem  König  abzutreten,  wenn  er  die 
Vertheidigung  der  insurgirten  Provinzen  gegen  Philipp  II.  über¬ 
nehme.  Ludwig  von  Nassau  verpflichtete  sich  überhin,  die  An¬ 
sprüche  Carl’s  IX.  auf  das  Kaiserthum  und  Alenpon’s  auf  die  Hand 
Elisabetli’s  von  England  zu  unterstützen. 

2)  S.  die  Antwort  auf  Bellieure’s  Vortrag  im  Berner  Abschied 
vom  9.  Dec.  1572,  Seite  164  unten. 
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wie  jene  Bartholomäusnacht !)  und  wo  es  für  die  kritische 
Geschichtschreibung  so  schwer  hält,  neben  den  Eindrücken, 
die  man  aus  der  moralischen  Ordnung  empfängt  und  über 
den  Parteistandpunkten,  die  mit  diesem  Ereigniss  in  Ver¬ 
bindung  gebracht  werden,  sich  dessen  objective  Stellung  in 
der  Zeitgeschichte  stets  gegenwärtig  zu  halten. 

Einer  der  neuesten  Schriftsteller  über  die  Geschichte 
der  Bartholomäusnacht  hat  schlagend  nachgewiesen,  dass 
die  ganze  Polemik  in  der  zeitgenössischen  Literatur  durch 
die  Bewerbung  des  Herzogs  von  Anjou  um  die  polnische 
Krone  veranlasst  war.* 2)  Es  war  dieses  die  erste  Action. 
zu  welcher  sich  die  in  Frankreich  momentan  ausser  Thätigkeit 
gesetzte  Partei  der  Hugenotten  wieder  aufraffte  und  zwar 
ging  sie  auschliesslich  von  den  protestantischen  Literaten, 
die  sich  zum  grössten  Theil  nach  Genf  geflüchtet  hatten, 
Hotmail,  Donneau  u.  s.  w.  in  Verbindung  mit  Theodor  Beza 
aus.  Die  Sache  der  in  ihrem  Vaterlande  auf  treulose  und 
grausame  Weise  unterdrückten  Protestanten  sollte  gewisser- 
massen  vor  den  Richterstuhl  des  polnischen  Reichstags  ge¬ 
zogen,  die  protestantischen  Magnaten  sollten  abgehalten 
werden ,  dem  verhasstesten  Mitglied  des  französischen 
Königshauses  eine  neue  Krone  auf  das  Haupt  zu  setzen. 
Es  handelte  sich  daher  bei  diesen  gleichzeitigen  Schrift¬ 
stellern  mehr  darum,  die  königliche  Familie  und  die  Guisen 
in  einem  recht  grauenhaften  Lichte  erscheinen  zu  lassen, 
als  um  strenge  Wahrheit. 

Aber  auch  für  die  Literatur  der  ganzen  Folgezeit  ist 
ein  besonderer  Umstand  zu  beachten.  Nicht  allein  der 
Gegensatz  des  protestantischen  und  katholischen  Stand¬ 
punkts,  sondern  noch  gar  manches  Andere  hat  auf  die 
Autoren  über  diesen  Gegenstand  eingewirkt,  dynastische 
und  nationale  Motive,  politische  Zeitverhältnisse  u.  s.  w. 


*)  Dareste  in  Monod’s  Revue  historique  1877  p.  367. 

2)  W  u  1 1  k  e ,  a.  a.  0.  p.  38  ff. 
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Man  muss  nämlich  im  Auge  halten,  dass  nicht  nur  die 
Protestanten,  welche  sich  zu  rächen  hatten,  sondern  auch 
der  Hof  die  Sachen  geflissentlich  entstellten. 

Während  die  ersten  amtlichen  Kundgebungen  das 
Gemetzel  in  Paris  als  wider  den  Willen  des  Königs  aus 
der  Fehde  der  Guisen  gegen  den  Admiral  entstanden  dar¬ 
stellten,  trat  dann  zwei  Tage  nachher  der  König  vor  das 
Parlament  und  erklärte  feierlich ,  dass  Alles  auf  seinen 
Befehl  geschehen  sei,  dass  er  schon  vor  vier  Jahren  den 
Plan  gefasst  habe,  seine  Feinde  mit  Einem  Schlage  zu 
vernichten,1)  dass  eine  Conspiration  gegen  das  königliche 
Haus  vorliege2)  u.  s.  w. 

Man  hat  allen  Grund  anzunehmen ,  dass  diese  öffentliche 
Erklärung  des  Königs  eine  Capitulation  mit  der  Partei  war, 
welche  augenblicklich  in  Paris  die  Oberhand  und  nun  ebenso 
gut  den  Hof  in  ihrer  Hand  hatte  als  vorher  die  Hugenotten. 
Man  muss  auch  hier  die  parallelen  Erscheinungen  im  Auge 
halten.  Bei  jedem  Friedensschluss  in  diesen  innern  Kriegen 
macht  jeweilen  der  König  der  Partei,  die  ihm  gewisser- 
massen  den  Frieden  dictirt,  die  in  unsern  Tagen  fast 
unglaubliche  Concession ,  öffentlich  zu  erklären ,  dass 
alles  was  sie  gethan,  auf  seinen  Befehl  oder  mit  seiner 
Einwilligung  im  Interesse  des  Staates  geschehen  sei; 


0  Biese  sehr  betonte  Aeusserung  des  Königs  (s.  Wuttke  p.  19) 
bezieht  sich  offenbar  auf  das  Attentat  von  Meaux,  nach  welchem  der 
König  geschworen^  hatte,  nicht  zu  vergessen,  dass  ihn  die  Hugenotten 
gezwungen  hätten,  den  Weg  nach  Paris  schneller  zurückzulegen  als 
er  gewollt  habe.  Ganz  willkürlich  ist  dagegen  der  Zusammenhang, 
in  welchen  sie  von  Wuttke  mit  dem  Frieden  von  St.  Germain  gebracht 
wird,  den  der  König  nur  abgeschlossen  hätte,  um  die  Hugenotten 
sicher  zu  machen.  Wir  haben  schon  angeführt,  dass  diese  Annahme 
unzulässig  ist. 

8)  Wie  bei  dem  Attentat  von  Meaux  brachte  man  auch  hier 
wieder  mit  dem  erwarteten  Ueberfall  einen  Mordanschlag  gegen  die 
königliche  Familie  in  Verbindung.  Da  wie  dort  war  dieses  blosse 
Supposition.  Es  erhellt  dieses  deutlich  aus  dem  schon  citirten  Vor¬ 
trag  Bellieure’s  an  die  Eidgenossen. 
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er  rehabilitirte  diejenigen,  welche  gegen  ihn  gekämpft 
hatten  als  seine  getreuen  Unterthanen.  *)  Dieses  hing  zu¬ 
sammen  mit  der  französischen  Vorstellung,  dass  nichts 
im  Reiche  anders  denn  auf  Befehl  des  Königs  geschehen, 
dass  der  König  keine  andere  Gewalt  über  sich  anerkennen 
dürfe.  So  gut  also  der  König  die  Erhebung  Conde’s  im 
Jahr  1562,  den  Einbruch  der  Schaaren  Johann  Casimir’s 
im  Jahr  1569,  die  Auflehnung  Alengon’s  und  die  Unterhand¬ 
lung  mit  England  gegen  die  Krone  im  Jahr  1576  auf  sich 
nahm  und  in  den  Friedensschlüssen  alles  als  auf  seinen  Be¬ 
fehl  geschehen  anerkannte,  ebenso  gut  musste  er  auch  vor 
den  Augen  seines  Volkes  die  Bartholomäusnacht  auf  sich 
nehmen,  denn  er  durfte  es  nicht  an  sich  kommen  lassen, 
dass  ohne  sein  Wissen  oder  gegen  seinen  Willen  ein  solches 
Ereigniss  sich  mitten  in  seiner  Residenz  hätte  vollziehen 
können.  Die  Höflinge  priesen  daher  die  Weisheit  des  Königs, 
der  mit  so  ausnehmender  Schlauheit  von  langer  Hand  her 
alles  vorbereitet  habe,  um  seine  Feinde  zu  vernichten.  Das 
war  auch  der  Ursprung  des  bekannten  Buches  von  Capilupi, 
das  einer  ganzen  Reihe  von  schiefen  Darstellungen  zum 
Ausgangspunkt  diente.1  2) 

In  späterer  Zeit,  als  die  Hugenotten  wieder  ein  ge¬ 
wisses  Ueberge wicht  gewonnen  hatten  und  der  Hof  sich 
gegen  die  Guisen  wandte,  wurde  auch  nach  Innen  sein  Stand- 


1)  S.  besonders  unten  bei  dem  Frieden  Monsieur  und  den  Ver¬ 
trägen  von  Poitiers  und  Bergerac. 

2)  Wuttke  a.  a.  0.  führt  das  in  Rom  erschienene  Buch  Capi- 
lupi’s  auf  Mittheilungen  des  damals  in  Rom  weilenden  Cardinais  von 
Lothringen  zurück  und  viudicirt  ihm,  mit  Rücksicht  auf  die  angeb¬ 
liche  einflussreiche  Stellung  des  Cardinais  am  Hofe  (s.  o.  S.  129  Anm.  1) 
die  Bedeutung  eines  quasi  officiellen  Geständnisses  aus  unterrichtet- 
ster  Quelle.  Allein  es  liegt  auf  der  Hand,  dass  Capilupi’s  Buch  nichts 
anderes  ist  als  eine  Reproduction  derjenigen  Auffassung,  welche  der 
König  durch  seine  Rede  im  Parlament  dem  Volke  von  Paris  und 
Frankreich  geben  wollte  und  welche  ihren  Weg  ohue  Zweifel  auch 
nach  Rom  gefunden  hat. 
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punkt  bezüglich  dieser  Ereignisse  ein  anderer.  Es  galt  nun, 
den  Antheil  des  Königs  an  der  Sache  zu  verringern,  die' 
That  selbst  zu  desavouiren,  wie  es  ja  im  Frieden  Monsieur 
1576  auch  formell  geschah.  Und  als  endlich  mit  Heinrich  IY. 
die  Bourbonen  auf  den  Thron  kamen,  lag  es  hn  Hofinteresse, 
die  That  selbst  zu  verdammen,  aber  die  königliche  Familie 
möglichst  zu  schonen  und  aus  dem  Spiele  zu  schieben;  da 
die  Bourbonen  das  Erbe  der  Valois  angetreten  hatten  und 
Heinrich  IV.  selbst,  obgleich  damals  anerkanntes  Haupt  der 
Hugenotten,  in  der  Bartholomäusnacht  verschont  und  vom 
König  mit  unter  den  von  Coligny’s  Verschwörung  angeblich 
bedrohten  Gliedern  des  königlichen  Hauses  öffentlich  ge¬ 
nannt  worden  war,  ohne  je  dagegen  zu  protestiren.  Zu  den 
hugenottischen  Anklägern  kamen  daher  von  nun  an  auch 
die  bourbonischen  Hofschriftsteller,  nur  mit  dem  Unter¬ 
schiede,  dass  während  jene  dem  Hofe  selbst,  diese  nun 
Spanien  und  den  Guisen  den  Mordplan  zuschoben  und  der 
antidynastischen  Tendenz  die  nationale  Feindschaft  substi- 
iuirten.  ;  / 

Zuletzt  trat  in  der  Literatur  des  ausgehenden  acht¬ 
zehnten  Jahrhunderts  auch  der  revolutionäre  Standpunkt 
hervor.  Die  Bartholomäusnacht  wurde  eine  Illustration  zu 
den  Verbrechen  des  Königthums  überhaupt  und  auch  der 
Papst,  der  das  Ereigniss  durch  ein  Tedeum  gefeiert  und 
Carl  dem  Neunten  dazu  Glück  gewünscht  habe,  bekam 
dabei  seinen  Theil. 

In  den  Augen  der  Zeitgenossen  war  es  übrigens  weder 
die  Menge  der  gefallenen  Opfer  noch  die  Treulosigkeit  des 
Verfahrens,  was  diesen  Ereignissen  vorzüglich  den  odiösen 
Character  gab,  sondern  das  Scheitern  des  umfassenden,  seiner 
Rcalisirung  nahen  Planes,  welcher  der  protestantischen  Welt 
über  die  katholische  das  entscheidende  Uebergewicht  ver¬ 
schaffen  sollte. 

Denn  so  sehr  die  Bartholomäusnacht  für  die  Nachwelt 
alle  analogen  Vorkommnisse  verdunkelt  hat,  so  wusste  doch 
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zu  jener  Zeit  Jedermann,  dass  die  Zahl  der  Opfer,  welche 
ebenfalls  mitten  im  Frieden,  der  ersten  Erhebung  der  Huge¬ 
notten  in  den  meisten  Städten  Frankreichs  im  Jahr  1562 
gefallen  waren,  derjenigen  der  Augusttage  von  1572  kaum 
nachstand. 

Dem  Feinde  Treue  zu  halten,  war  in  jenen  Zeiten 
den  Grossen  auf  beiden  Seiten  überhaupt  eine  unbekannte 
Sache;  der  Mord  an  sich  begegnete  eben  so  wenig  der  all¬ 
gemeinen  Verdammung,  als  das  Leben  des  Menschen  die 
allgemeine  Achtung  hatte,  welches  ihm  mildere.  Zeiten  und 
reinere  Begriffe  zollen.  Coligny  Hess  überall  katholische 
Priester  und  Mönche,  deren  er  habhaft  wurde,  hängen;  man 
sprach  von  einem  « tueur  de  M.  l’Amiral »  wie  von  einem 
« tueur  du  Roy  ».  Die  wüthenden  Diatriben  der  hugenotti¬ 
schen  Prediger  nach  dem  Tode  Franz  von  Guise’s  stehen 
nicht  hinter  dem  Blutdurst  katholischer  Fanatiker  zurück, 
Beza  feierte  die  That  Poltrot’s,  wie.  die  Jesuiten  die  Er¬ 
mordung  Coligny ’s.  Es  ist  mehrmals  vorgekommen,  dass  bei 
der  Capitulation  von  Städten  die  Einwohner  trotz  des  Wortes 
der  Feldherrn  sich  nicht  ihres  Lebens  sicher  glaubten,  wenn 
nicht  die  Schweizer  die  Garantie  dafür  übernahmen. 

Dagegen  begreift  sich  vollkommen  der  Schrei  der  Wuth 
und  des  Wehes,  der  bei  der  Nachricht  der  Bartholomäus¬ 
nacht  durch  die  protestantische  Welt  ging.  Denn  an  diesem 
Momente  hing  es,  dass  in  Frankreich  das  Ziel  zehnjähriger 
Kämpfe  erreicht  wurde,  die  öffentliche  Gewalt,  die  Autorität 
der  Krone  in  die  Hand  der  Hugenotten  fiel,  die  spanische 
Macht  in.  Flandern  erdrückt  und  der  Katholicismus  über 
die  Alpen  und  Pyrenäen  zurückgedrängt  wurde.  Statt  dessen 
lag  nun  der  Mann,  dessen  tiefe  Politik  und  unbezwingliche 
Energie  all’  dieses  zu  Stande  gebracht,  in  Mitte  Tausender 
in  seinem  Blute  und  der  Kampf  um  das  längst  Errungene 
musste  von  Neuem  beginnen.  Die  Täuschung  dieser  Hoff¬ 
nungen  durch  die  plötzliche  Abwendung  des  französischen 
Hofes  von  dem  Unternehmen  auf  Flandern  und  durch  die 
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Ermordung  Coligny’s  war  mehr  als  der  Tod  so  vieler  Men¬ 
schen  der  Schmerz  der  Zeitgenossen.  Sie  nannten  daher 
auch  das  Ereigniss  selbst  «la  grande  Trahisori ». 

Aber,  wie  bereits  bemerkt,  bewegte  im  Ausland  dieses 
Schmerzgefühl  mehr  die  religiösen  Kreise  des  Protestantis¬ 
mus  als  die  politischen,  welche  die  rein  interne  Bedeutung 
des  Massacres  bald  erkannten.  Die  Königin  Elisabeth  von 
England,  die  ebenso  gut  wie  Catharina  eine  doppelzüngige 
Politik  trieb  und  die  Niederlande  wohl  gern  von  Spanien 
losgerissen,  nicht  aber  Frankreich  einverleibt  sah,  mochte 
wohl  leiden ,  dass  die  Führung  aus  Coligny’s  Händen  in 
minder  fähige  überging.  Sie  zuerst  wünschte  dem  König 
Glück  zu  der  beseitigten  Gefahr.  Und  so  folgten  alle 
Höfe,  protestantische  wie  katholische;  man  setzte’  den 
politischen  Charakter  des  Ereignisses  nicht  in  Zweifel  und 
behandelte  in  officiellen  Kreisen  es  allenthalben  unter 
diesem  Gesichtspunkt. 

Dem  französischen  Hofe  selbst  war  die  Entfesselung 
der  Massen,  die  man  bei  dem  augenblicklichen  Bedürfniss  zu 
Hülfe  gerufen,  keineswegs  unbedenklich,  um  so  mehr  als 
diese  Massen  nicht  sowohl  politischen  als  religiösen  Im¬ 
pulsen  folgten  und  im  Grunde  den  Guisen  mehr  als  allen 
andern  Räthen  des  Königs  ergeben  waren.  Schon  darum 
wurde  in  den  officiellen  Kundgebungen  nach  Aussen  der 
politische  Gesichtspunkt  so  sehr  betont.  Und  so  sehr  auch 
neuere  Schriftsteller  in  diesen  Kundgebungen  nur  Lüge  und 
Verstellung  zu  finden  bemüht  sind,  so  liegt  doch  in  ihnen 
der  wahre  Schlüssel  zum  Verständniss  der  Sache. 

In  Bellieure’s  Darstellung  und  Rechtfertigung  vor  der 
Tagsatzung  der  dreizehn  Orte,  ist  als  der  Grund  von 
Coligny’s  Ermordung  angegeben,  dass  er  sich  königliche 
Befugnisse  angeeignet,  Steuern  erhoben,  seine  Partei  mili¬ 
tärisch  organisirt,  der  Politik  des  Königs  Zwang  angethan 
oder  wie  man  nach  moderner  Phraseologie  sagen  würde, 
einen  Staat  im  Staat  gebildet  habe.  Die  Frage,  warum 
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gegen  solche  Verbrechen  nicht  auf  dem  Processweg  vorge¬ 
gangen  worden  sei,  beantwortete  er  damit,  dass  ein  solches 
Verfahren  die  Gefahr  eines  innern  Krieges  mit  sich  geführt 
hätte.  Das  sind  die  Staatsgrundsätze  Ludwig’s  XL,  dessen 
Vorbild  zu  folgen  Catharina  und  Carl  IX.  sich  öffentlich 
berühmten.  Und  so  that  es  nachmals  auch  Heinrich  III. 
Genau  in  gleicher  Weise  rechtfertigte  dieser  sechszehn  Jahre 
später  die  Ermordung  der  Guisen,  und  dass  darauf  nicht  auch 
ein  Blutbad  folgte,  wie  das  der  Bartholomäusnacht,  ist  wohl 
ein  Beweis  dafür,  dass  auch  bei  der  letztem,  wie  die  Königin 
Catharina  stets  behauptete,  nicht  der  Massenmord,  sondern 
nur  der  Tod  einiger  Häupter,  namentlich  Coligny’s,  La 
Rochefaucould’s,  Teligny’s  und  vielleicht  auch  Montgomery’s 
beabsichtigt  war.  Allerdings  stunden  Heinrich  dem  Dritten 
auch  die  populären  Kräfte  nicht  mehr  zur  Verfügung,  wie 
sie  Carl  dem  Neunten  dienten. 

In  der  Bartholomäusnacht  und  den  darauffolgenden 
Tagen  haben  in  Paris  und  einigen  grösseren  Städten  Frank¬ 
reichs  die  katholischen  Volksmassen  unbewusst  den  Zwecken 
der  französischen  Monarchie  gedient,  die  sie  zu  Hülfe  ge¬ 
rufen  hatte  und  sie  nachmals  verläugnete.  Dreihundert  Jahre 
später  sehen  wir  das  Volk  von  Paris  in  der  Commune  unter 
ähnlichen  Gräueln  der  französischen  Republik  dienen,  die 
es  aufgerufen  hatte  und  es  nachmals  verläugnete  und 
niederwarf. 

Es  ist  eben  eine  zweifache  Action,  die  wir  in  solchen 
Ereignissen  beobachten,  die  der  Politik,  welche  ihnen  ihre 
Stellung  in  der  Geschichte,  und  die  der  populären  Leiden¬ 
schaften,  welche  ihnen  die  äussere  Färbung,  den  Charakter 
für  die  oberflächliche  Betrachtung  gibt.  Der  Moralist  mag 
mit  Vorliebe  bei  der  letztem  verweilen,  für  den  Geschichts¬ 
forscher  bietet  die  erstere  ein  unvergleichlich  höheres 
Interesse. 

Ueberhaupt  geräth  die  historische  Betrachtung  auf 
Abwege,  wenn  sie  bei  einem  Ereigniss,  wie  die  Mordnacht 
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von  Paris,  von  der  Voraussetzung  ausgeht,  es  liege  ein 
ungeheures  «Verbrechen»  vor,  dessen  Urheber  ihre  Autor¬ 
schaft  zu  verheimlichen  oder  zu  entschuldigen  strebten.  In 
dem  Begriff  des  Verbrechens  ist  der  Dolus  das  subjective 
Hauptmoment,  die  historische  Erscheinung  und  Wirkung 
einer  Thatsache  ist  aber  vielfach  von  dem  individuellen 
Vorbedacht  und  Willen  unabhängig  und  das  Bestreben 
einen  «Verbrecher»  zu  finden,  hat  viele  Forscher  zu  sehr 
einseitiger  und  unvollständiger  Auffassung  des  ganzen  Vor¬ 
gangs  geführt. 

Wie  wenig  ist  im  Grunde  bei  einem  solchen  Ereigniss 
die  persönliche  Schuld  für  die  ganze  Entwicklung  mass¬ 
gebend  !  Nehmen  wir  an,  die  Königin  habe  den  Admiral 
und  seine  vornehmsten  Anhänger  vernichten  wollen,  wie 
weit  sind  die  Thatsachen  über  diesen  Vorbedacht  hinaus¬ 
gegangen  !  Setzen  wir,  die  Guisen  haben  die  Gelegenheit 
ergriffen,  die  Blutrache  ihres  Hauses  auszuüben,  so  würden 
sie  sich  mit  dem  Tode  jener  wenigen  Männer  begnügt  haben. 
Hätte  die  Guisische  Partei  ihre  politischen  Gegner  vertilgen 
wollen,  so  wären  offenbar  die  Montmorencys  ebenfalls  an 
die  Reihe  gekommen.  Hat  der  König  in  einem  Wuthanfall 
die  allgemeine  Metzelei  in  Paris  befohlen  oder  wurde  er 
durch  die  Vorgabe  eines  gegen  sein  und  seiner  Brüder 
Leben  bestehendes  Complott  getäuscht,  so  ging  doch  offen¬ 
bar  die  Bewegung  in  ganz  Frankreich  gegen  seine  Absicht. 
Nicht  aus  irgend  einem  individuellen  Vorbedacht,  sondern 
aus  dem  in  keines  Menschen  Macht  liegenden  Zusammen¬ 
wirken  verschiedener  Factoren  gestaltet  sich  das  historische 
Gesammtbild  der  That. 

Die  Urheber  der  Metzelei  glaubten  gar  kein  Ver¬ 
brechen  begangen  zu  haben,  weder  die  Anstifter  noch  die 
Ausführenden,  weder  Catharina  noch  Anjou,  noch  der  König, 
noch  die  Guisen,  noch  die  fanatischen  Bürger  von  Paris. 
Jene  glaubten  den  Staat  zu  retten  und  kein  anderes 
Mittel  dazu  zu  besitzen  als  den  Mord ,  diese  meinten 
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die  Pflicht  der  Blutrache  zu  erfüllen,  indem  sie  Coliguy 
tödteten,  der  katholische  Pöbel  wähnte  eine  Verschwörung 
zu  vereiteln  und  einem  Befehl  des  Königs  zu  gehorchen. 
Auch  bemühten  sich  weder  die  Guisen  noch  die  Massen, 
ihren  Antheil  an  der  Blutthat  zu  läugnen,  und  wenn  der 
Hof  es  that,  so  war  es  nicht  desshalb,  weil  er  in  dem 
Geschehenen  ein  Verbrechen  erkannte,  sondern  auch  nur 
wieder  aus  Rücksichten  der  Politik. 

Nur  wer  die  Schrecken  jenes  Zeitalters  nach  allen 
Richtungen  an  sich  vorübergehen  lässt,  und  die  Perversität 
der  Begriffe,  die  es  beherrschten  ohne  Voreingenommenheit 
erwägt,  wird  auch  die  Schriftsteller  der  Epoche  und  die 
Ereignisse  selbst  richtig  verstehen. 


12 


9 


Die  Schweizer  in  der  Bartholomäusnacht.  ‘) 


Schweizerregimenter,  die  gemäss  der  Vereinung  in  den 
königlichen  Dienst  aufgebrochen  waren,  stunden  seit  der 
Abdankung  der  Regimenter  Scliorno  und  Heidt  im  Jahr 
1570  in  Frankreich  keine  mehr.  Wir  haben  zur  Zeit  ge¬ 
sehen,  dass  es  bei  dem  kläglichen  Zustand  dieser  Truppen 
dem  König  nicht  möglich  gewesen  war,  aus  ihren  Ueber- 
resten,  wie  seine  Absicht  war,  ein  Garderegiment  zu  bilden 
und  zurückzubehalten.2)  Die  Garderegimenter  waren  vier 
Fähnlein  oder  1200  Mann  stark;3)  aber  bei  jenen  zwei 


')  Wir  würden  dieses  Capitel  lieber  mit  Stillschweigen  über¬ 
gehen,  zumal  es  den  Helden  unserer  Geschichte  in  keiner  Weise  be¬ 
rührt.  Allein  da  uns  die  allgemeine  Zeitgeschichte  auf  die  Bartho¬ 
lomäusnacht  führt,  so  können  wir  auch  den  Antheil  der  Schweizer 
daran  nicht  'verschweigen,  so  gerne  wir  «andern  Nationen»  die  Ehre 
ungetheilt  überliessen.  Wir  halten  die  rücksichtslose  und  vollständige 
Mittheilung  der  Thatsachen  für  die  erste  Pflicht  des  Geschicht¬ 
schreibers  und  verurtheilen  sowohl  diejenige  Methode,  welche  allein 
das  hervorhebt,  was  dem  patriotischen  Gefühl  zur  Befriedigung 
gereicht,  als  diejenige,  welche  in  der  Geschichte  nur  den  Schatten 
hervorheben  zu  sollen  glaubt.  Die  quellenmässige  Darstellung  wird 
übrigens  auch  hier  nach  beiden  Richtungen  bisher  mangelhafte  Auf¬ 
fassungen  berichtigen. 

2)  S.  oben  Band  I.  S.  617. 

3)  So  das  Ende  1573  gebildete  Garderegiment  Tugginer,  das  lange 
Zeit  im  Dienste  blieb.  S.  unten. 

Es  kam  bisweilen  vor,  dass  bei  Abdankung  vertragsgemässer 
Regimenter  einzelne  Compagnien  als  Garden  zurückbehalten  wurden. 
So  im  Jahr  1562  das  Fähnlein  des  Hauptmann  Studer  als  Garde 
des  Herzogs  von  Anjou,  das  dann  im  Jahr  1564  abgedankt  wurde. 
Siehe  Bd.  I.  S.  343. 

Auch  war  gebräuchlich,  dass  während  der  Feldzüge  die  Feld¬ 
herrn  sich  aus  den  Schweizerregimentern  persönliche  Garden  von 
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Regimentern  fanden  sich  nicht  mehr  1000  Gesunde  und 
Niemand  wollte  ferner  dienen.  Zwar  sagt  Zurlauben,  es 
seien  einige  Fähnlein,  darunter  das  von  Glarus,  im  Dienste 
zurückgeblieben,  aber  es  scheint  diess  auf  einem  Irrthum 
zu  beruhen,  denn  wir  finden  nicht  nur  kein  schweizerisches 
Garderegiment  irgendwo  erwähnt,  sondern  auch  kein  ein¬ 
zelnes  Freifähnlein.  Wohl  mögen  einzelne  Knechte  zurück¬ 
geblieben  und  dann  den  bestehenden  Gardecompagnien  zu- 
getheilt  worden  sein. 

Solcher  Gardecompagnien  gab  es  zu  dieser  Zeit  am 
königlichen  Hofe  drei,  die  Hundertgarden  des  Königs  und 
die  Gardecompagnien  der  beiden  Herzoge  von  Anjou  und 
von  Alengon,  daneben  war  noch  eine  Schweizergarde  zu 
Lyon,  welche  die  dortige  Festung  als  ständige  Besatzung 
zu  bewachen  hatte.* 1) 

Die  Hundertgarden  des  Königs,  welche  mit  der  soge¬ 
nannten  Arcierengarde  und  der  schottischen  Gardecompagnie 
den  Dienst  bei  der  Person  des  Königs  versahen,  waren  eine 
Institution,  die  bis  auf  Ludwig  XI.  zurückgeht.  Es  dienten 
in  derselben  nicht  nur  Leute  aus  den  Orten,  welche  mit 
Frankreich  in  Vereinung  stunden,  sondern  auch  andere, 
nicht  nur  katholische,  sondern  auch  protestantische  Schwei¬ 
zer.2)  Commandant  der  königlichen  Schweizergarde3)  war 
zu  dieser  Zeit  der  berühmte  Solothurner  Wilhelm  Tugginer, 


10 — 20  Mann  auszogen,  so  schon  unter  Heinrich  11.  in  Italien ,  der 
Herzog  von  Guise  (s.  ßd.  I.  S.  30).  Bei  dem  Seezug  nach  Lepanto 
nahm  Marc  Anton  Colonna  aus  der  päpstlichen  Garde  zu  Rom  12  Frei¬ 
willige  als  seine  Leibgarde  mit  sich.  S.  oben  S.  89  Am.  2. 

1)  Später,  im  Jahr  1582,  finden  wir  auch  in  Grenoble  eine  solche 
ständige  Besatzungs-  oder  Gardecompagnie,  deren  Hauptmann  der 
Solothurner  Jost  Greder  war,  s.  unten. 

2)  S.  unten  bei  den  Verhandlungen  über  Savoyen  und  Genf  im 
Jahr  1582. 

3)  Er  hatte  zu  dieser  Zeit  noch  nur  den  Titel  Lieutenant,  be¬ 
fehligte  aber  daneben  häufig  als  Hauptmann  ein  Fähnlein  in  ver- 
einungsgemässen  Aufbrüchen  und  auch  als  Oberst  ganze  Regimenter. 
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ein  Adoptivsohn  Fröhlich’s,  der  aber  zur  Zeit  der  Bartho¬ 
lomäusnacht  sich  nicht  in  Paris,  sondern  auf  Urlaub  in  seiner 
Vaterstadt  Solothurn  aufhielt. 1 )  Ein  unehelicher  Sohn 
Fröhlich’s  stund  bei  der  Garde  als  Fähndrich.2) 

Im  Jahr  1566  war  dem  König  von  den  Eidgenossen 
bewilligt  worden,  auch  für  seine  beiden  Bruder  Garde¬ 
compagnien,  von  je  50  Mann  für  jeden,  unter  Hauptmann 
Studer  zu  errichten.3)  Zur  Zeit  der  Bartholomäusnacht  be¬ 
fehligten  dessen  Söhne  Josef  und  Josua  Studer,  Unterthanen 
des  Fürstabts  von  St.  Gallen,  diese  beiden  Compagnien,  von 
denen  die  eine  in  der  Stärke  von  65,  die  andere  in  der 
Stärke  von  50  Mann  erscheint.4) 

Auch  der  König  Heinrich  von  Navarra  hatte,  sobald  er 
an  den  Hof  gekommen,  eine  Schweizergarde,  jedoch  nur 
von  12  Mann  erhalten,  die  von  dem  Züricher  Lieutenant 
Köist  befehligt  wurde.5) 

Die  Garde  zu  Lyon,  deren  Hauptmann,  nach  Abgang 
Ludwig’s  von  Affry  Hans  Katze,  als  fleissiger  Berichterstatter 
in  die  Heimat  bekannt  ist,  berührt  uns  hier  nicht. 


*0  S.  sein  unten  anzuführendes  Schreiben  vom  13.  Sept.  1572 
an  Ludwig  Pfyffer. 

2)  Wilhelm  Frölich,  «der  Bastard»,  heisst  er  in  dem  unten  anzu¬ 
führenden  Zürcherbericht ,  zum  Unterschied  von  dem  ehelichen  Sohne 
Fröhlich’s,  der  bei  Die  fiel.  (Esche r  u.  Hottinger,  hist.  Archiv, 
II,  451.) 

3)  1566.  5.  Juli.  Paris.  Carl  IX.  bittet  die  Eidgenossen  sie  möchten 
seinen  zwei  Brüdern,  den  Herzogen  von  Anjou  und  von  Alen9on,  jedem 
50  Mann  Garde  «von  den  schönsten  Männern»  unter  Hauptmann 
Studer  bewilligen.  Königl.  Originalschreiben  im  Staatsarchiv 
Lucern. 

4)  Die  effective  Stärke  der  Gardecompagnien  zu  dieser  Zeit  gibt 
der  unten  anzuführende  Zürcherbericht  an.  (Leber  die  Studer  siehe 
nach  noch  Vuillemin-Müller  IX,  133,  134.) 

5)  Wilhelm  Tugginer,  Lieutenant  der  königlichen  Hundertgarden, 
erhielt  am  1.  August  1574  auch  vom  König  von  Navarra  die  Charge 
eines  Lieutenants  seiner  Schweizergarde.  Zurlauben  hist,  milit.  IV. 
p.  597  Preuve  XV. 
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Wir  finden,  dass  zur  Zeit  der  Bartholomäusnacht 
in  Paris  keine  andern  Schweizer  truppen  sich  befanden  als 
die  genannten  drei  Gardecompagnien,  welche  zusammen 
circa  230  Mann  zählten.  Als  in  Paris  anwesende  Officiere 
werden  in  den  Berichten  genannt:  der  Gardefähndrich 
Fröhlich,  die  Hauptleute  Josef  und  Josua  Studer  und  der 
Lieutenant  Röist,  unter  den  Mannschaften  werden  Solo- 
thurner,  Freiburger,  Glarner,  Zürcher  genannt,  aber  kein 
einziger  aus  Lucern  oder  den  innern  Orten. 

Wie  bereits  oben  bemerkt  wurde,  bildeten  diese  Leib¬ 
wachen,  die  Schweizer,  die  Archers  und  die  schottischen 
Garde,  nebst  dem  herbeigezogenen  französischen  Garde¬ 
regiment  von  1200  Mann,  die  einzige  bewaffnete  Macht, 
welche  dem  König  in  Paris  zu  Gebote  stund,  wesshalb  auch 
und  zwar  erst  am  23.  August  die  Compagnien  der  Pariser 
Bürgerschaft  bewaffnet  und  zur  Verfügung  gestellt  wurden. 

Fragen  wir  nun  nach  der  Verwendung  der  Schweizer 
in  der  Mordnacht,  so  finden  wir  vorerst  sämmtliche  drei 
Compagnien,  die  Hundertgarden  des  Königs  und  die  Garde¬ 
compagnien  der  Herzoge  von  Anjou  und  Alengon  im  Louvre; 
die  des  Prinzen  von  Navarra  unter  dem  Lieutenant  Röist 
hatte  die  Wache  in  der  Wohnung  des  Admirals  von  Coligny. 

Nach  einem  uns  vorliegenden  Berichte 1 )  wurden  in 
der  Nacht  um  2  Uhr  alle  eidgenössischen  Gardeknechte 
vom  König  bei  ihren  Eiden  aufgemahnt  und  angewiesen  auf 
weitere  Befehle  zu  warten.  Dann  habe  der  Herzog  von  Guise 
alle  Schweizer  und  Arciere  mit  sich  genommen  und  sei  um 
5  oder  6  Uhr  Morgens  vor  des  Admirals  Haus  gezogen.  Da 


*)  «  Wahrhaftige  Beschreibung  der  mordlichen  That »  etc.  in  der 
Stadtbibliothek  Zürich,  Simmler’sche  Sammlung,  abgedruckt  bei 
Es  eher  und  Hottinger,  historisches  Archiv,  Bd.  II,  S.  451  ff., 
wahrscheinlich  aus  Berichten  von  Zürcher  Gardisten  und  aus  einer 
Relation  des  nach  Genf  geflüchteten  Grafen  Martinengo  zusammen¬ 
gestellt.  Wir  citiren  diese  Quelle  unter  der  Bezeichnung:  Zürcher- 
bericht. 
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habe  er  eine  Schlachtordnung  gemacht,  als  ob  man  mit  dem 
Feinde  streiten  müsste. 

Nach  diesem  Berichte  sollte  man  glauben,  es  wären 
sämmtliche  Schweizer  zu  der  Expedition  gegen  das  Quartier 
des  Admirals  verwendet  worden.  Es  war  aber  das  offenbar 
nicht  der  Fall. 

Wie  wir  nämlich  wissen,  fanden  gleichzeitig  zwei 
Actionen  statt,  der  U eberfall  auf  das  Haus  des  Admirals 
und  die  Gefangennahme  Navarra’s  und  Conde’s  in  dem 
Louvre  selbst.  Die  beiden  Prinzen  wohnten  mit  zahlreichem 
bewaffnetem  Gefolge,  worunter  auch  der  bekannte  Capitän 
de  Piles,  der  Vertheidiger  von  St.  Jean  d’Angely,  im  könig¬ 
lichen  Schlosse ;  darum  mag  auch  der  König  in  seinem  ersten 
Ausschreiben  gesagt  haben,  dass  er  im  Louvre  sich  nicht 
sicher  gefühlt  und  darauf  habe  denken  müssen,  sich  wäh¬ 
rend  des  Getümmels  mit  seinen  Garden  im  Louvre  zu  be¬ 
haupten.1) 

Wir  nehmen  daher  an ,  die  Hundert  Schweizer  seien 
nicht  zu  dem  Ueberfalle  auf  das  Haus  des  Admirals  ver¬ 
wendet  worden,  sondern  haben  das  bewaffnete  Gefolge  der 
beiden  Prinzen  aus  dem  Louvre  vertreiben  und  die  Person 
des  Königs  bewachen  müssen.2) 


’)  Bericht  des  Tresorier  des  Ligues  an  die  Eidgenossen  bei 
Wuttke,  p.  25,  IV.  am  27.  Aug.  vom  König  mit  andern  gleich¬ 
lautenden  erlassen,  am  9.  Sept.  den  Eidgenossen  vorgetragen,  s.  von 
Liebenau,  Lucerner  Berichte  über  die  Bartholomäusnacht  Nr.  4,  5. 

2)  Salviati  in  seinem  Schreiben  an  den  Bischof  von  Como  bei 
Thein  er,  Annales  Gregorii  XIII.  Mantissa  doc.  p.  328  sagt:  «Gran 
parte  degli  uomini  del  Re  di  Navarra  e  del  Principe  di  Conde,  che 
uscendo  dal  palazzo  Regio  corsero  al  rumore,  furono  morti,  e  le  per- 
sone  loro  si  trovano  nell’  istesso  Palazzo  Regio  sane  e  salve,  guardate 
come  prigonieri.  Le  persone  del  Re,  di  Mons.  e  di  Mona,  le  Duc  sono 
stati  nel  Palazzo  armati  con  le  guardie.  » 

Darauf  mag  es  sich  auch  beziehen,  wenn  Tugginer  in  seinem 
Brief  vom  13.  September  sagt:  der  Gardefähndrieh  Frölich  habe  sich 
«treffenlich  gehalten.» 
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Eine  andere  Stelle  des  citirten  Zürcherberiehts  bestätigt 
dieses,  indem  sie  sagt:  «Wilhelm  Frölich,  der  Bastard, 
Gardefähndrich ,  sammt  etlichen  Eidgnossen  haben  im 
Schloss  den  Ktinig  von  Navarra  und  den  von  Conde  gfenk- 
lich  gefürt,  welche  gar  erstaunt  gsin :  sy  habend  etliche  grosse 
Herren,  unter  denen  der  Hauptmann  Piles  gsin,  von  des 
Königs  von  Navarra  syten  hinweggenommen »  u.  s.  w. 

Dagegen  ist  sicher,  dass  die  Gardecompagnien  der  Her¬ 
zoge  von  Anjou  und  Alengon  zu  dem  Ueberfall  auf  das 
Haus  des  Admirals  verwendet  wurden.  Während  das  Regi¬ 
ment  der  französischen  Garde  und  das  Gros  der  beiden 
Compagnien  unter  Hauptmann  Studer  von  dem  Herzog 
von  Guise  in  Schlachtordnung  aufgestellt  blieben,  drangen 
einzelne  Schweizer  unter  Führung  des  Böhmen  Dinowicz 
mit  andern  zu  der  Mordthat  beorderten  in  das  Haus 
Coligny’s  ein,  ein  St.  Galler,  ein  Glarner  und  ein  Frei¬ 
burger  werden  namentlich  genannt. 

Es  ist  unrichtig,  wenn  behauptet  wird,  die  Schweizer 
Navarra’s,  welche  das  Quartier  des  Admirals  bewachten, 
haben  keinen  Widerstand  geleistet,  unsere  Berichte  sagen, 
dass  der  Lieutenant  Röist  und  zwei  Gardisten  getödtet  und 
die  übrigen  von  ihren  Landsleuten  entwaffnet  und  gefangen 
wurden. l) 

Wir  lassen  nun  aus  dem  unten  näher  zu  bezeichnenden 
St.  Galler  Bericht,  welcher  sich  auf  die  Erzählungen  des 
Hauptmanns  Studer  und  des  einen  der  beiden  Theilnehmer 
an  der  Ermordung  Coligny’s  selbst  stützt, 2)  die  betreffende 
Stelle  wörtlich  folgen : 3) 


*)  Tugginer’s  Schreiben  vom  13.  Sept.  1572,  wahrscheinlich  an 
Ludwig  Pfyffer.  Staatsarchiv  Luce.rn  abgedruckt  bei  v.  Lie- 
benau,  Lucerner-Berichte  über  die  Bartholomäusnacht  Nr.  7,  p.  6. 

2)  «Qui  mihi  narravit,  bipenni  tertius  illum  trajecit.  —  Narran- 
tem  coram  multos  Centurionem  audietis  ».  S.  die  vollständigen  Stellen 
S.  184.  188  im  Text. 

3)  Das  Stiftsarchiv  St.  Gallen  bewahrt  die  beiden  hier  zu 
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«Sedquseso,  csedera  Admirali  audi :  Qui  milii  narra- 
vit,  bipenni  tertius  illum  trajecit.  Est  Cunradus, 
qui  quandoque  Oeconomo  tune  temporis  Wilensi  D.  Joachimo 
Waldmanno  inserviit.  Nam  cum  Helvetii,  qui  Duci  Ande- 
gavensi  inserviunt,  fores  domus  perfuissent,  is  Conradus 
Bürg  cum  aliis  duobus,  Leonardus  Grünfelder,  Glaronensis 
et  Martinus  Koch,  ad  cubiculum  Admirali,  quod  in  domo 
tertium  erat,  pervenit,  in  cuius  foribus  famulum  interemere. 
Atque  adeo  ad  Admiral  um  ingressi,  sola  interula  damascena 
indutum  repertum  capere  voluere.  At  unus  e  tribus 
audacior,  Martinus  Koch,  bipenni  illum  miserum  transfixit. 
Tertio  ipse  Conradus  eum  graviter  percussit,  itaque  septimo 
tactus  tandem,  nimirum,  in  cavicum  cecidit.  Quem  deinde 
jussu  Guisani  ducis  e  fenestra  precipitem  dedere  ac  funiculo 
nebulonis  allegato  ad  Sequanam  loco  spectaculi  omnibus 
propositum  traxerunt ».  Q 


erwähnenden  Briefe  Joachim  Opser’s  an  den  Abt  Othmar  von  St.  Gallen. 
Dieselben  sind  zuerst  publicirt  worden  durch  Hrn.  Landammann  M. 
Hungerbühler  in  den  Verhandlungen  der  St.  Gallisch- Appenzel- 
lischen  gemeinnützigen  Gesellschaft  vom  Jahr  1858,  mit  einer  Ein¬ 
leitung  und  Bemerkungen,  in  denen  freilich  Manches  zu  berichtigen 
wäre.  So  lässt  Herr  H.  die  zur  Zeit  der  Bartholomäusnacht  in  Paris 
befindlichen  Schweizer  dem  Regiment  Pfyffer  angehören,  das  bekannt¬ 
lich  mit  demjenigen  Clery’s  im  Jahr  1570  abgedankt  und  durch  die 
neuen  Regimenter  Schorno  und  Heidt  ersetzt  wurde,  welche  ebenfalls 
schon  Ende  1570  wieder  licencirt  wurden.  Auch  lässt  Hr.  H.  in  der 
Bartholomäusnacht  einen  «Oberst  Fröhlich»  functioniren.  Oberst  Fröh¬ 
lich  war  bekanntlich  seit  zehn  Jahren  todt;  der  in  der  Bertholomäus- 
nacht  genannte  Fröhlich  ist  dessen  unehelicher  Sohn,  der  Garde- 
fähndrich.  Josef  Studer,  der  Vater  oder  Bruder  (s.  Tugginer’s  Brief) 
des  Josua  Studer,  welcher  die  Garde  des  Herzogs  von  Anjou  in  der 
Bartholomäusnacht  führte,  war  allerdings  zur  Zeit  im  Regiment  Pfyffer 
gestanden  (1566  bis  1570). 

')  Diese  einfache,  von  einem  der  wenigen  Augenzeugen  und  Mit¬ 
handelnden  bei  den  Vorgängen  im  Ooligny’schen  Hause  ausgehende 
Darstellung  difterirt  etwas  von  den  mit  Reden  und  Wechselreden 
ausgeschmückten  Erzählungen,  welche  sich  bei  den  meisten  Geschicht¬ 
schreibern  finden.  Nach  unserer  Quelle  wurde  Coligny  in  seinem  Zimmer 
allein  gefunden ;  auch  nach  der  gewöhnlichen  Erzählung  hatten  ihn  der 
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Nach  dem  oben  angeführten  Züricherbericht  haben  die 
Schweizer,  wenigstens  die  der  königlichen  Garde  an  der 
weitern  Metzelei  keinen  Antheil  genommen,  dagegen  aber, 
im  Widerspruch  zu  der  sonstigen  Gewohnheit  ihrer  Nation, 
sich  bei  der  Plünderung  und  Beraubung  der  hugenottischen 
Häuser  in  schmählicher  Weise  betheiligt. 

« Der  mertheil  des  Königs  Guardiknechten »,  sagt  der 
Bericht,  «von  Schotten  und  Eidgnossen,  die  glich  nit  ha- 
bent  geholfen  die  lüt  zu  tod  schlahen,  sind  doch  geloufen 
zum  rouben  und  kistenfegen,  dann  nit  über  zehn  sind  bim 
künig  bliben  und  verharret».1) 

Das  heisst  wohl:  nachdem  Navarra  und  Conde  gefangen, 
ihr  Gefolge  aus  dem  Louvre  vertrieben,  ein  bewaffneter 
Widerstand  nicht  mehr  zu  besorgen  war,  zerstreuten  sich 


Arzt,  der  Prediger  Merlin  und  Oornaton,  von  dem  eine  andere  Erzählung 
herrührt,  verlassen  und  vor  dem  Eindringen  der  Mörder  sich  geflüchtet. 
Der  «  Allemand  »,  welcher  ihn  nicht  verlassen  wollte,  war  wahrschein¬ 
lich  der  Famulus,  der  vor  seiner  Thür  erstochen  wurde.  Es  gibt  also 
keine  anderweitige  Zeugen  der  letzten  Vorgänge:  der  Dialog  zwischen 
Coligny  und  Besme-Dinowicz  ist  demnach  Erfindung,  wie  ohne  Zweifel 
auch  das,  was  man  vor  und  nachher  Coligny,  Cornaton,  Guise,  Ta- 
vannes,  den  Bastard  von  Angouleme  u.  s.  w.  sprechen  lässt,  einfach  dra¬ 
matische  Ausschmückung  ist.  Vgl.  Henry  Martin  IX.  p.  322,  323. 

!)  Wahrhaftige  Beschreibung,  der  Zürclierbericht. 

Nach  dieser  Quelle  hat  Martin  Koch,  einer  derjenigen,  die  den 
Admiral  tödteten,  10,000  Kronen  erbeutet,  Moriz  Stein  von  Olten 
2000  Kronen  an  Gold,  100  Kronen  an  Silbergeschirr  und  des  Admirals 
Kleid.  Hauptmann  Studer  erhielt  vom  Herzog  von  Alen9on  1500 
Kronen  geschenkt  u.  s.  w.  Der  König  schenkte  jedem  Gardeknecht 
10  Kronen.  Martin  Koch  aus  Freiburg  war  nach  V  uillemin- 
Müller  IX.  334  Fourier  der  Garde  des  Herzogs  von  Anjou. 

Auch  Tugginer  sagt  in  seinem  Schreiben  aus  Solothurn  d.  d. 
13.  Sept. :  «Es  ist  zu  Parys  mit  plündern  gross  gut  gewonnen;  die 
Eydgnossen  haben  ouch  irn  theil  überkommen ;  sind  etlich  rycli 
worden». 

Von  jenem  Conrad  Bürg,  welcher  dem  Admiral  den  dritten 
Stich  gegeben,  erzählt  Opser,  derselbe  habe  ihm  80  Goldgulden  ge¬ 
bracht,  um  sie  seiner  dürftigen  Frau  heimzuschicken,  welchen  Auf- 
trag  zu  übernehmen  er  einiges  Bedenken  trage. 
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auch  die  königlichen  Garden  um  Antheil  an  der  Plünde¬ 
rung  zu  nehmen. 

Dieses  Factum  ist  bezeichnend  und  beweist  am  besten 
die  völlige  Auflösung  der  Ordnung  in  diesem  Momente,  das 
Eintreten  eines  unvorhergesehenen  Factors,  der  das  Blutbad 
wohl  über  die  vorbedachten  Gränzen  hinauserstreckte  und 
die  öffentliche  Gewalt  augenblicklich  iiberfluthete. 

Betrachten  wir  nun  noch,  wie  die  Nachrichten  über  die 
Bartholomäusnacht  nach  der  Schweiz  gelangt  sind,  so  führt 
uns  das  zu  einer  kurzen  Besprechung  der  hier  angeführten 
Quellen. 

Joachim  Opser  von  Wyl,  später  Fürst- Abt  zu  St.  Gal¬ 
len,  befand  sich  zur  Zeit  der  Bartholomäusnacht  als  junger 
Cleriker  mit  einigen  Alumnen  des  Klosters  St.  Gallen  in 
dem  Collegium  Claremontanum  zu  Paris.  *)  Am  Morgen  des 
24.  Aug.  erhielt  Opser  von  seinem  Landsmann  dem  Haupt¬ 
mann  Josua  Studer,  welcher  die  Gardecompagnie  des  Herzogs 
von  Anjou  commandirte  und,  wie  wir  gesehen,  bei  dem  U eber¬ 
fall  auf  Coligny’s  Haus  mit  seiner  Truppe  in  nächster  Nähe 
gewesen  war,  den  ersten  Bericht  über  die  Vorgänge  in  der 
Nacht  und  schrieb  denselben  zu  Händen  seines  Herrn,  des 
Abts  Othmar  von  St.  Gallen  sofort  nieder,  in  der  Meinung 
den  Brief  dem  Hauptmann  Studer  mitzugeben,  welcher  ihm 
ankündigte,  dass  er  im  Auftrag  des  Königs  nach  der  Schweiz 
gehe.  Da  aber  die  Abreise  Studer’s  sich  bis  zum  27.  Aug. 
verzögerte,  so  hatte  Opser  Zeit,  seinen  ersten,  in  Eile  ge¬ 
schriebenen  Brief  durch  einen  zweiten  zu  ergänzen,  bei  dem 
er  sich  dann  auf  die  Erzählung  des  Hauptmanns  Studer 
sowohl  als  jenes  St.  Gallischen  Gardisten,  der  selbst  Theil- 
nehmer  an  dem  Morde  Coligny’s  gewesen,  stützte. 

Der  erste,  vom  24.  August  datirte  Bericht  Opser’s  ist 
sehr  kurz,  aber  nicht  weniger  merkwürdig: 


*)  Hungerbühler  in  der  Note  3  citirten  Einleitung. 
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« Celebratse  sunt  nuptiae  Regis  Navarrorum  cum  Regis 
sorore  Margarita  18.  Augusti.  Sed  o  laetitia  populi  christiani. 
24.  Augusti  omne  hereticorum  gaudium  praeceps 
ruit.  Nam  Admiraldus,  La  Rochefaucould ,  ....  cum 
aliis  praestantissimis  hereticorum  ducibus  hic  Parisiis  jussu 
Regis  sunt  quam  miserrime  trucidati.  Corpora  adhuc  nuda 
in  plateis  miserrime  prostrata  ab  omnibus  visuntur.  Nedum 
dominus.  Capitaneus  Josua  Studer  ore  melius  quam  ego 
penna  declarabit ».  —  «Ramus  interiit». 

Aus  diesem,  am  frühen  Morgen  des  24.  August  geschrie¬ 
benen  Briefe  geht  des  deutlichsten  hervor,  dass  Opser  in 
seinem  Kloster  noch  nichts  von  dem  allgemeinen  Massacre 
wusste,  aber  was  wichtiger  ist,  dass  auch  sein  Berichterstatter 
Hauptmann  Studer  nicht  mehreres  weiss,  als  dass  die  Häupter 
der  Hugenotten  auf  Befehl  des  Königs  getödtet  worden  seien 
und  dass  die  Menge  ihre  nakten  Körper  betrachte.  Man 
möchte  daraus  schliessen,  einmal,  dass  den  Hauptleuten  der 
Garden  nichts  anderes  als  der  königliche  Befehl,  Coligny, 
Rochefaucould  und  einige  andere  Anführer  zu  tödten,  bekannt 
gegeben  worden  und  zweitens,  dass  zwischen  der  Vollziehung 
dieses  Befehls  und  dem  allgemeinen  Massacre  ein  gewisser 
Intervall  gelegen  sei.  Denn  wie  hätte  sonst  Studer  seine 
Compagnie  verlassen  und  nach  dem  Kloster  gehen  können? 
Hat  aber  die  populäre  Bewegung,  welche  in  das  allgemeine 
Massacre  ausartete,  nicht  unmittelbar  mit  der  an  Coligny 
und  dessen  vornehmsten  Verwandten  und  Hauptleuten  voll¬ 
zogenen  Execution  zusammengehangen,  so  wären  die  land¬ 
läufigen  Darstellungen  des  Gemetzels  unrichtig  und  würde 
die  erste  officielle  Darstellung,  die  der  König  in  seinem  Aus¬ 
schreiben  vom  24.  Aug.  an  die  Provinzgouverneure  und  die 
diplomatischen  Agenten  im  Ausland  erliess,  einige  Berech¬ 
tigung  haben.  Indem  Opser’s  Bericht  nur  Rochefaucould 
und  an  der  unleserlichen  Stelle  wahrscheinlich  Teligny  als 
Getödtete  namentlich  an  führt,  beschränkte  sich  die  Sache 
auf  die  Verwandtschaft  Coligny ’s  und  gewann  die  Angabe 
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des  Königs,  dass  die  Blutrache  des  Hauses  Guise  das  Er¬ 
eigniss  herbeigeführt,  eine  anscheinende  Richtigkeit,  die 
jedoch  sofort  wieder  durch  die  ausdrückliche  Beifügung  der 
Worte  «jussu  Regis»  zerstört  wird. 

Ein  zweites  merkwürdiges  Moment  in  diesem  kurzen 
Briefe  Opser’s  ist  das  Zeugniss  von  dem  Eindrücke,  welchen 
die  Vollziehung  der  Navarrischen  Heirath  in  Paris  hervor¬ 
brachte.  Die  «heretici»  triumphirten ,  der  «populus  chris- 
tianus»  trauerte.  Was  in  einer  klösterlichen  Genossenschaft 
Trauer,  das  war  auf  den  Strassen  und  in  den  Häusern  der 
Bürger  fanatische  Wuth. 

Am  Schlüsse  des  Briefes  steht,  offenbar  als  spätere 
Hinzusetzung:  Ramus  periit !  Ramus  war  nicht  unter  den 
ersten  Opfern,  sein  Tod  war  aber  für  die  gelehrte  Welt 
wichtiger  als  selbst  derjenige  Coligny’s;  was  Coligny  in  der 
Politik,  das  war  Ramus  in  der  Wissenschaft  und  die  Parteien 
wütheten  nicht  weniger  in  der  Schule  gegeneinander  als  auf 
dem  Felde  des  öffentlichen  Lebens.1) 

Der  zweite  Bericht  Opser’s  datirt  vom  26.  August. 
Darin  erklärt  er  zuvörderst,  warum  er  den  ersten  noch 
nicht  abgeschickt  und  demselben  noch  einen  umständlichem 
nachfolgen  lasse: 

«  Cum  is,  qui  eas  (litteras)  fert,  una  post  hora  discedere 
videbatur,  ut,  vero  cognovi  forte  fortuna  rnaturum  illum 
spe  tantum  discessum  Regis  non  satis  expedito  consilio  fuisse 
impeditum  et  ad  has  scribendas  litteras  man  um  secundam 
adjeci.  Narrantem  corani  multos  Centenarium  (Studer) 
audietis  —  nec  enim  quidquid  calamo  exprimamus,  quod  re 
ipsa  compertum  non  habeam  certissime ». 

Es  folgt  dann  die  Beschreibung  des  nach  Coligny’s 
Tode  durch  die  Pariser  unter  den  Hugenotten  angerichteten 


l)  Ueber  den  Philosophen  Peter  Pärnus,  der  erst  am  dritten 
Tage  getödtet  worden  sein  soll,  s.  Henry  Martin  IX.  p.  381. 
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Blutbades.  Der  Fluss  sei  von  hineingeworfenen  Cadavern 
angefüllt.  Der  König  habe  bisher  Niemanden  verschont  als 
den  Prinzen  von  Navarra,  der  heute  mit  ihm  zur  Messe 
gegangen  sei,  was  auf  dessen  Bekehrung  hohen  lasse.  Die 
Kinder  des  Prinzen  von  Condö  halte  der  König  gefangen 
und  werde  die  Hartnäckigen  strafen.  Alle  Welt  rühme  die 
Klugheit  des  Königs,  der  die  Heretiker  durch  Milde  und 
Nachsicht  angezogen  habe  und  sie  nun  wie  Ochsen  ab- 
schlachten  lasse.  Dem  Reiche  scheine  eine  gründliche  Rei¬ 
nigung  bevorzustehen;  nachdem  die  Führer  gefallen,  werde 
man  auch  mit  den  Andern  aufräumen  u.  s.  w. 

Man  sieht,  dass  bereits  am  26.  in  Paris  die  Version 
verbreitet  wurde,  welche  der  König  an  demselben  Tage  im 
Parlament  in  seiner  Rede  aussprach  und  die  dann  auch 
Capilupi  in  seinem  « Stratagema »  entwickelte  —  dass  das 
Gemetzel  aus  einem  vorbedachten  Plane  und  aus  seinem 
längst  gefassten  Entschlüsse  hervorgegangen  sei.  In  der 
schrecklichen  Stimmung  der  Zeit  wurde  dieses  in  Paris  als 
eine  Grossthat  des  Königs  gefeiert! 

In  dem  nämlichen  Briefe  versichert  Opser,  den  wunder¬ 
baren  Dornstrauch  auf  dem  Kirchhof  des  Innocent’s,  der  seit 
vier  Jahren  verdorrt,  in  dieser  Nacht  neue  Bliithen  getrieben, 
mit  eigenen  Augen  gesehen  zu  haben.  *) 

Am  27.  verliess  dann  Hauptmann  Studer  mit  diesen 
Briefen  in  Begleit  des  königlichen  Tresoriers  Grangier 
Paris,  um  in  der  Schweiz  ein  Truppenaufgebot  für  den 
königlichen  Dienst  vorzubereiten. 

An  demselben  27.  August  gelangte  die  Nachricht  von 
den  Ereignissen  zu  Paris  vom  königlichen  Hofe  an  den 
Gouverneur  von  Lyon.  Derselbe  theilte  sie  dem  Hauptmann 


9  Joachim  Opser,  der  sich  in  diesem  Briefe  ganz  im  Sinne  der 
blutdürstigen  Pariser  ausspricht,  war  nach  Herrn  Hungerbühler’s  Ver¬ 
sicherung  a.  a.  0.  nachmals  als  Abt  von  St.  Gallen  einer  der  milde¬ 
sten  und  tolerantesten  geistlichen  Fürsten! 
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der  dortigen  Schweizergarde  Hans  Ratze  mit,  welcher  darüber 
am  30.  an  seine  Herren  von  Freiburg  berichtete.1) 

Der  Bericht  des  Hauptmanns  Ratze  gibt  selbstverständ¬ 
lich  die  Auffassung  wieder,  welche  in  den  ersten  königlichen 
Mittheilungen  an  die  Provinzgouverneure  und  die  diplo¬ 
matischen  Agenten  enthalten  war:  der  Vorgang  sei  in  einer 
« yl  und  gäche »  durch  die  Feindschaft  der  Guisen  gegen 
den  Admiral  geschehen;  daraus  sei  dann  ein  Tumult  ent¬ 
standen,  in  welchem  der  Admiral  und  « einige  andere »  wider 
den  Willen  des  Königs  getödtet  wurden.  Der  König  habe 
es  nicht  hindern  können,  sondern  selbst  darauf  Bedacht 
nehmen  müssen,  sich  mit  seinen  Garden  im  Louvre  zu 
behaupten. 

Ungefähr  dieselbe  Version  enthält  der  Bericht,  welchen 
der  wie  bereits  erwähnt,  am  27.  Aug.  von  Paris  abgegangene 
Tresorier  Grangier  am  9.  September  vor  der  Tagsatzung 
der  V  Orte  zu  Lucern  eröffnete.2)  Des  Admirals  Feinde, 
sagt  dieser  Bericht,  welche,  wie  leichtlich  zu  ermessen, 
des  Schusses,  durch  den  der  Admiral  verwundet  worden, 
Ursache  gewesen,  haben  sich  in  grosser  Zahl  versammelt, 
ihr  Volk  «an  sich  gehenkt»,  seien  mit  grossem  Unge¬ 
stüm  des  Admirals  Herberge  zugelaufen,  haben  selbe  über¬ 
fallen  und  den  Admiral  sammt  etlichen  andern  Edeln  und 
Hauptleuten  seiner  Partei,  auch  viele  andere  der  neuen 
Religion  erschlagen.  Der  König  habe  diesem  unversehens 
eingetretenen  Ueberfall,  der  urplötzlichen  wüthenden  Em¬ 
pörung  wegen,  nicht,  wie  er  gewollt,  zuvorkommen  können, 
aber  sofort  Befehl  gegeben,  dass  Ruhe  und  Ordnung  wieder 
hergestellt  werde.  Dabei  bitte  er  die  katholischen  Orte, 


>)  Abgedruckt  nach  der  Abschrift  im  Staatsarch.  Lucern  bei 
Th.  von  Lieben  au,  lucernische  Berichte  über  die  Bartholomäus¬ 
nacht.  Nr.  1. 

2)  Abgedruckt  bei  Liebenau  a.  a.  0.  Nr.  4.  5,  citirt  in  Amtl. 
Sam  ml.  der  Absch.  IV.  2.  Absch.  401.  1. 
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seine  liebsten  Bundesgenossen,  sich  bereit  zu  halten,  sofern 
der  König  von  Flandern  her,  wo  grosse  Heere  sich  gegen¬ 
über  stehen  und  der  Sieg  ungewiss  sei,  *)  oder  im  Innern 
durch  neue  Aufstände  bedroht  würde,  ihm  auf  Erfordern 
Truppen  zu  stellen.  Um  dazu  um  so  eher  bereit  zu  sein, 
möchten  sie  alle  inneren  Zwistigkeiten  zur  Zeit  anstehen 
lassen. 

Gleichzeitig  mit  dem  Tresorier  waren  auch  die  Garde¬ 
offiziere  und  der  königliche  Dolmetscher  Balthasar  von 
Grissach,  welche  die  oben  citirten  Briefe  Opser’s  an  den  Abt 
von  St.  Gallen  auf  sich  trugen,  in  der  Schweiz  angekommen. 
Sie  meldeten  sich  ohne  Zweifel  zuerst  bei  dem  Botschafter 
in  Solothurn  und  bei  dem  daselbst  in  Urlaub  befindlichen 
Hauptmann  Wilhelm  Tugginer.  Aus  ihren  Mittheilungen 
vernahm  wohl  der  letztere  die  Details,  die  er  in  einem  uns 
erhaltenen  Briefe  vom  13.  September  an  Ludwig  Pfyffer 
schrieb* 2)  und  dem  wir  nebst  den  bereits  im  Vorbeigehenden 
enthaltenen  Notizen  entheben,  dass  die  königlichen  Schweizer 
in  der  Bartholomäusnacht  zwei  Mann  verloren  haben  und 
dass  unter  den  umgekommenen  Hugenotten  sich  auch  der 
ehemalige  Botschafter  in  der  Eidgenossenschaft  Mathäus 
Coignet  befinde.  3J 

Die  Regierung  von  Bern  hatte  theils  von  Genf4)  her, 
wohin  sich  die  Flüchtlinge  aus  Frankreich  drängten,  theils 
durch  solche,  die  sich  nach.  Heidelberg  zum  Pfalzgrafen 


})  Diese  Stelle  ist  bemerkenswerth :  man  hielt  sich  also  von 
Flandern  her  noch  nicht  für  sicher,  sei  es,  dass  man  Alba  nicht  traute 
oder  von  den  eigenen  noch  von  Coligny  an  der  Gränze  aufgestellten 
Truppen  etwas  befürchtete. 

2)  Abgedruckt  bei  Liebenau  a.  a.  0.  Nr.  9  p.  6. 

3)  Cysat  bemerkt  zu  dem  Namen  Coignet’s  :  «  Hats  wol  verdient, 
ist  ein  böser  Hugenot  gsin,  dz  hat  man  wol  funden  als  er  ambassador 
in  der  Eydgenosschaft  gewesen». 

4)  Henry  Fazy,  Geneve  et  la  St.  Barthelmy,  Memoires  de 
Tlnstitut  national  Genevois.  T.  XI Y.  annee  1879.  Dareste  in  Mo- 
nod’s  Revue  1877.  p.  367. 
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begaben,  von  hugenottischer  Seite  Berichte  über  die  Vor¬ 
gänge  in  Frankreich  erhalten.1) 

Die  Beunruhigung,  welche  die  hugenottischen  Agenten, 
besonders  der  bekannte  Francois  Hotmann  von  Genf  aus 
über  die  dem  Protestantismus  drohenden  Gefahren  auch  in 
der  Schweiz  verbreiteten  und  die  schweren  Angriffe,  welche 
der  König  in  Folge  der  Bartholomäusnacht  in  der  öffent¬ 
lichen  Meinung  zu  erleiden  hatte,  veranlassten  dann  im 
Spätherbst  die  Sendung  Bellieure’s  in  die  Schweiz,  dessen 
schon  mehrfach  angeführter  rechtfertigender  Vortrag  vom 
7.  December  interessante  Streiflichter  auf  den  ganzen  Vor¬ 
gang  wirft.2) 


9  Erschrokenliche  Zytung,  was  sich  zu  Parys  zugetragen  zu  dem 
end  des  Ougsten,  im  Berner  evangel.  Abschiedeband  A.  p.  255 
(citirt  zu  Amtl.  Samml.  IV.  2.  Absch.  402).  Die  Zeitung  datirt  vom 
30.  August. 

2)  S.  den  Vortrag  ßellieure’s  unten  im  Anhang  nach  Zur¬ 
lauben  hist.  mil.  IV.  Preuve  XIII.  Im  Berner  Allg.  Eidg.  Ab¬ 
schiedeband  A.  420  ff.  steht  derselbe  in  wörtlicher  deutscher  Ueber- 
setzung. 


I 


Rückwirkungen  auf  die  Schweiz. 


Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  ein  so  gewaltiges  Ereig¬ 
niss  wie  die  Bartholomäusnacht  weit  über  die  Grenzen  von 
Frankreich  hinaus  Aufregungen  verschiedener  Art  in  seinem 
Gefolge  haben  musste. 

Der  plötzliche  Abbruch  der  grossen  Action ,  welcher 
die  protestantische  Welt  mit  Spannung  entgegen  sah,  schien 
nach  dem  ersten  Eindruck  den  Staatsmännern  einen  voll¬ 
kommenen  Uebergang  der  französischen  Politik  zum  ent¬ 
gegengesetzten  System  zu  bedeuten ;  die  bisherigen  Alliirten 
verfolgten  mit  Misstrauen,  die  bisher  Bedrohten  ohne  Ver¬ 
trauen  die  nach  Innen  und  nach  Aussen  sich  widersprechen¬ 
den,  nach  allen  Seiten  hin  fast  täglich  ergehenden  Erklä¬ 
rungen  des  französischen  Hofes.  Die  hugenottischen  Publi- 
cisten  und  die  religiösen  Vorfechter  der  «Cause»  trachteten 
von  Genf  und  Strassburg  aus,  wohin  die  meisten  geflohen 
waren,  mit  grosser  Thätigkeit  die  Meinung  zu  verbreiten, 
dass  ein  Einverständnis  des  französischen  Hofes  mit  dem 
Papst  und  Spanien  bestehe,  um  allenthalben  dem  Protestan¬ 
tismus  durch  Mord  und  Krieg  zu  Leibe  zu  gehen  und  die 
Völker  unter  das  Joch  der  Tridentinischen  Beschlüsse  zu 
beugen ;  *)  die  Coalition  protestantischer  Staaten ,  an  deren 
Spitze  der  ermordete  Coligny  mit  Frankreich  hatte  treten 
wollen ,  sollte  nun  in  erster  Linie  gegen  den  treulosen 
französischen  Hof  zu  Stande  gebracht  werden. 


')  S.  darüber  Dareste  in  Monod’s  Revue  18V7  p.  367. 
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Es  ist  aber  merkwürdig  zu  betrachten,  wie  wenigen 
Erfolg,  trotz  der  grossen  Aufregung,  welche  das  mensch¬ 
liche  Mitgefühl  für  die  Opfer  dieser  grausamen  Verfolgung 
allenthalben  erweckte,  jene  Bestrebungen  in  den  mass¬ 
gebenden  Kreisen  hatten. 

Wir  haben  gesehen,  dass  es  dem  französischen  Hofe 
gelang,  auch  nach  der  Bartholomäusnacht  die  Allianz  mit 
England  aufrecht  zu  halten  und  nach  kurzer  Unterbrechung 
selbst  die  Verhandlungen  über  das  Heirathsproject  zwi¬ 
schen  der  Königin  Elisabeth  und  einem  Bruder  des  Königs 
wieder  aufzunehmen,  in  Polen  die  Wahl  Anjou’s  zum  König 
durchzusetzen,  mit  dem  Hause  Nassau-Oranien  einen  neuen 
Vertrag  über  die  eventuelle  Protection  der  niederländischen 
Insurgenten  abzuschliessen.  Nur  Pfalz  und  Württemberg 
zeigten  sich  der  französischen  Diplomatie  gegenüber  unzu¬ 
gänglich.  Auf  der  anderen  Seite  war  aber  auch  Philipp  von 
Spanien  sehr  bald  im  Klaren,  was  von  den  neuen  Freund¬ 
schaftsversicherungen  des  französischen  Hofes  zu  halten  war. 

So  hatte  im  Grund  die  Bartholomäusnacht  auf  die 
Verhältnisse  der  grossen  Politik  einen  wesentlichen  Einfluss 
nicht.  Sie  bewirkte  einen  augenblicklichen  Stillstand  der 
Action,  die  jedoch,  soweit  sie  nicht  religiös  sondern  politisch 
war,  schon  sehr  bald  wieder  aufgenommen  wurde;  die 
Parteistellung  der  Mächte  wurde  dadurch  nicht  verändert. 
Die  Ziele  der  auswärtigen  Politik,  welche  Coligny  verfolgt 
hatte,  blieben  nach  seinem  Tode  wesentlich  dieselben,  nur 
mit  dem  Unterschied,  dass  der  Gedanke  protestantischer 
Oberherrschaft  in  Frankreich,  den  er  damit  verband,  be¬ 
seitigt  war.  Die  Politik  Heinrich’s  II.,  Niederhaltung  der 
religiösen  Keform  im  Innern,  Anschluss  an  die  protestan¬ 
tischen  Mächte  nach  Aussen,  war  wieder  hergestellt;  was 
Coligny  Neues  dazu  gebracht,  war  im  Blute  der  Bartholo¬ 
mäusnacht  untergegangen. 

Aber  wie  auf  der  einen  Seite  die  Beziehungen  der  Höfe 
und  die  Combinationen  der  Diplomatie  durch  das  blutige 
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Drama  der  Augusttage  von  1572  nicht  gestört  wurden,  so 
ging  auf  der  andern  auch  die  Thätigkeit  der  Elemente  fort, 
welche  neben  jenen  leitenden  Kreisen  und  bis  auf  einen 
gewissen  Punkt  von  ihnen  unabhängig ,  ihre  mächtige 
Wirkung  auf  den  Gang  der  Geschichte  übten.  Wie  der 
aufgeregte  Fanatismus  katholischer  Volksmassen  das  Blut¬ 
bad  in  Paris  und  andern  Städten  über  die  ihm  von  oben 
gesetzten  Grenzen  hinauserstrekte ,  so  nahm  nun  auch  die 
confessionell  protestantische  Reaction,  unbeirrt  durch  die 
momentane  Zurückweisung  an  den  Höfen  ihren  selbständigen 
Verlauf.  In  der  Literatur,  in  Bild  und  Schrift,  in  der 
Erzählung  von  Mund  zu  Mund,  in  stets  sich  steigernden 
Schauergeschichten  wendete  sie  sich  an  die  Völker,  um  ihre 
Rache  vorzubereiten  und  die  Politik  ihren  Ideen  wieder 
dienstbar  zu  machen.  Diese  literarische  Arbeit,  welche  zu 
dem  Interessantesten  gehört,  was  die  Geschichte  des  Zeit¬ 
alters  aufzuweisen  hat,  zu  verfolgen,  ist  hier  nicht  der  Ort, 
wir  werden  ihre  Wirkung  später  zu  beobachten  Gelegenheit 
haben. 

Dagegen  werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  politischen 
Rückwirkungen,  welche  die  Ereignisse  speciell  auf  die 
schweizerischen  Verhältnisse  ausübten. 

Flandern  ausgenommen,  welches  ein  unmittelbares  Ob¬ 
ject  der  französischen  Annexionspolitik  bildete  und  wo 
demnach  das  momentane  Preisgeben  der  Insurrection  eine 
besondere  Folge  der  Bartholomäusnacht  war,  stund  die 
Schweiz  durch  Nachbarschaft,  langjährige  Beziehungen  und 
eigene  confessionelle  Zerrissenheit  in  vorderster  Linie  dem 
Rückschlag  der  Ereignisse  in  Frankreich  ausgesetzt. 

Aber  zu  der  Schweiz  waren  die  Beziehungen  der  fran¬ 
zösischen  Politik  ganz  andere  als  zu  Flandern.  Die  Schweiz 
war  kein  Ziel  französischer  Eroberung;  im  Gegentheil  es 
wachte  Frankreich  eifersüchtig  über  die  staatliche  Selb¬ 
ständigkeit  der  Eidgenossen.  Dagegen  trachtete  es  nach 
auschliesslichem  Einfluss  in  diesem  Lande  und  Beseitigung 
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aller  diessfälligen  Concurrenz,  darum  auch  der  stete  Kampf 
der  französischen  Diplomatie  in  der  Schweiz  und  in  Grau¬ 
bünden  gegen  die  österreichischen  und  spanischen  Bestre¬ 
bungen,  an  den  innern  Parteien  des  Landes  Anknüpfungs¬ 
punkte  zu  gewinnen,  darum  die  Bemühung,  zwischen  den 
katholischen  und  protestantischen  Orten  den  äussern  Frieden 
und  ein  gewisses  Gleichgewicht  zu  erhalten.  Beide  Parteien 
in  der  Schweiz  wussten,  dass  Frankreich,  das  mit  beiden 
in  dem  Verhältniss  des  ewigen  Friedens  stund  und  beide 
gemeinsam  in  sein  Biindniss  zu  vereinigen  strebte,  keiner 
in  einem  innern  Kriege  Hülfe  leisten  würde  und  in  diesem 
Bewusstsein  lag  nicht  eine  der  geringsten  Garantien  für  die 
Aufrechthaltung  des  confessionellen  Friedens  unter  ihnen. 

Nun  mussten  bei  der  Voraussetzung  eines  totalen  Um¬ 
schwungs  der  französischen  Politik,  wie  er  sich  aus  dem 
Vorgang  der  Bartholomäusnacht  zu  ergeben  schien ,  die 
protestantischen  Orte  der  Schweiz  befürchten,  dass  die  bis¬ 
herige  Haltung  Frankreichs  gegenüber  den  confessionellen 
Parteien  eine  andere  werden,  dass  Frankreich  vereint  mit 
Spanien  einem  Unternehmen  der  katholischen  Bundes¬ 
genossen  gegen  ihre  confessionelle  Selbständigkeit  oder 
wenigstens  zur  Verdrängung  der  reformirten  Lehre  aus 
den  gemeinsamen  Vogteien  active  Unterstützungen  leihen 
würde. 

Denn  auf  beiden  Seiten  war  zu  dieser  Zeit  der  Ver¬ 
dacht,  dass  die  andere  Religionspartei  einen  Friedensbruch 
zu  gelegener  Stunde  projectire,  permanent  geworden.  Nie¬ 
mand  fürchtete  einen  auswärtigen  Feind,  aber  jedermann 
lebte  in  Erwartung  innern  Krieges  mit  auswärtiger  Unter¬ 
stützung,  sei  es  von  Spanien,  sei  es  von  den  deutschen 
protestanischen  Fürsten  her. 

Und  dieser  Verdacht  wurde  nun  in  geschickter  Weise 
unter  dem  Eindruck  der  Nachrichten  aus  Frankreich  von 
den  französischen  Emigranten  und  Literaten  zu  heller 
Flamme  an  geh  lasen. 
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Franz  Hotmail,  einer  der  vorzüglichsten  politischen 
Agenten  des  französischen  Protestantismus,  seit  Jahren  in 
Bern  und  Zürich  wohl  bekannt,  hatte  sich  nach  Genf  ge¬ 
flüchtet,  und  leitete  da  mit  Beza  den  literarischen  Feldzug 
der  Hugenotten.  Dieser  Hotmail  schrieb  an  den  berühmten 
Antistes  Bullinger  in  Zürich,  dessen  grosses  Ansehen  und 
politischer  Einfluss  in  der  protestantischen  Schweiz  bekannt 
war:  Man  vernehme,  die  katholischen  Orte  der  Eidgenossen¬ 
schaft  seien  mit  den  Papisten  in  Frankreich  und  Spanien 
verschworen  und  in  einen  sogenannten  heiligen  Bund  gegen 
die  Protestanten  eingetreten.  *) 

Wie  Zürich  durch  diese  Nachricht  allarmirt  wurde,  so 
erhielt  auch  Bern  von  dem  Magistrat  von  Genf  und  von  dem 
Pfalzgrafen,  der  das  allgemeine  Losungswort  von  einem 
Bunde  Frankreichs  mit  dem  Papst  und  Spanien  zu  einem 
allgemeinen  Angriff  auf  den  Protestantismus  von  gleicher 
Seite  her  erhalten  hatte,  ähnliche  Mittheilungen.* 2) 

Die  vier  evangelischen  Städte  Zürich,  Bern,  Basel  und 
Schaff  hausen  traten  daher  am  22.  September  1572  in  einer 
Conferenz  zu  Aarau  zusammen,  um  sich  über  die  in  dieser 
Lage  der  Dinge  zu  treffenden  Yorsichtsmassregeln  zu  ver¬ 
einbaren.  3) 

Aber  ausser  der  allgemeinen  Lage  war  noch  ein  spe- 
cieller  Punkt,  der  ihre  Aufmerksamkeit,  vorzüglich  diejenige 
von  Bern,  in  Anspruch  nahm,  das  Verhältniss  von  Genf. 

Genf  gehörte  nicht  zur  Eidgenossenschaft,  aber  es  stund 
mit  Bern  in  ewigem  Burgrecht  und  Bündniss. 

Die  Versuche  Genfs,  in  weitere  Bundesverhältnisse  mit 
gemeinen  Eidgenossen  oder  wenigstens  mit  den  übrigen  pro¬ 
testantischen  Orten  zu  kommen,  waren  bisher  theils  an  der 
Abneigung  der  katholischen  Orte,  mit  der  Stadt  Calvin’s  in 


!)  Dareste,  FranQois  Hotman,  in  MonocTs  Revue  historique 
1877,  p.  38. 

2)  Henry  Fazy,  a.  a.  0.  Soldan  a  a.  0.  p.  198  ft'. 

3)  Amtl.  Sam  ml.  IV.  2.  Abscli.  402. 
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Beziehungen  zu  treten,  theils  an  der  Abneigung  Zürich’s  und 
der  östlichen  Orte,  sich  in  die  Verwickelungen  einzulassen, 
welche  die  Verhältnisse  zwischen 'Genf  und  Savoyen  mit  sich 
führten,  theils  endlich  an  der  Eifersucht  Bern’s,  das  am 
Leman  keine  Concurrenz  mit  seinem  Einfluss  dulden  mochte, 
gescheitert. 

ln  diesem  Augenblicke  nun  hielt  sich  Genf  durch  die 
Ereignisse  in  Frankreich  in  vorzüglichem  Grade  bedroht. 
Von  Genf  aus  war  die  calvinische  Bewegung  in  Frankreich 
verbreitet  und  geistig  genährt  worden,  Beza  war  fortwährend 
das  geistige  Haupt  der  französischen  Protestanten,  der 
eigentliche  Feldherr  in  ihrem  literarischen  Kampfe.  Nach 
Genf  hatte  sich  denn  auch  der  Hauptstrom  der  französischen 
Flüchtlinge  gewendet;  die  religiöse  Gemeinschaft  tendirte 
auch  zur  politischen  zu  werden,  aus  den  Druckereien  von 
Genf  gingen,  mit  Vorsetzung  anderer  Druckorte,  die  schärf¬ 
sten  Streitschriften  gegen  den  französchen  Hof  hervor  iu 
s.  w.  Genf  war  einer  der  wichtigsten  strategischen  Punkte, 
dessen  Besitz  Savoyen,  Spanien,  Bern,  Frankreich  einander 
missgönnten  und  deren  Eifersucht  somit  die  Selbständigkeit 
der  Ptepublik  factisch  verbürgte.  Indem  nun  aber  Frankreich 
eine  förmliche  Hugenotten  Verfolgung  in  Scene  setzte  und 
man  glaubte,  dass  dieses  im  Einverständniss  mit  Spanien 
geschehe  und  auf  einem  umfassenden  Plane  beruhe,  musste 
man  annehmen,  dass  in  erster  Linie  die  Action  gegen  das 
geistige  Centrum  des  Protestantismus  gerichtet  sein  und 
dass  sich  bisherige  Gegner  wie  Spanien,  Savoyen  und  Frank¬ 
reich  dazu  die  Hand  reichen  würden.  Die  Blicke  des  Ma- 

♦ 

gistrats  von  Genf  richteten  sich  daher  in  dieser  Lage  neuer¬ 
dings  auf  eine  nähere  Verbindung  mit  den  protestantischen 
Orten  der  Schweiz.  1 ) 

9  Ueber  die  Verhältnisse  von  Genf  in  Folge  der  Bartholomäus¬ 
nacht  und  die  daherigen  Verhandlungen  mit  Bern  s.  Henry  Fazy 
in  der  oben  citirten  Schrift  p.  32,  46,  49,  50,  53,  55,  56,  67,  auch 
unten  in  dem  Abschnitt  Genf  und  Savoyen. 
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Auf  dem  Tage  zu  Aarau  am  22.  September  sagten  die 
vier  Städte  Zürich,  Bern,  Basel  und  Schaffhausen  einander 
gegenseitig  von  Neuem  treuen  Beistand  mit  aller  Macht 
für  den  Fall  zu,  dass  eine  unter  ihnen  oder  sie  alle  der 
Religion  wegen  angegriffen  oder  bedroht  werden  sollten.  Sie 
ordneten  allenthalben  Zurüstung  der  Auszüge,  Beschaffung 
von  Proviant  und  Kriegsbedürfnissen  an,  sie  errichteten  eine 
Feldpost  behufs  schleuniger  Mittheilung  aller  Nachrichten 
von  jedem  Ort  zum  andern;  sie  luden  die  zugewandten 
Städte  St.  Gallen,  Mühlhausen  und  Biel  zum  Beitritt  zu 
diesen  Vereinbarungen  ein  und  setzten  sich  mit  Privatper¬ 
sonen  ihres  Glaubens  in  Wallis,  Graubünden  u.  s.  w.  in 
Verbindung.  Zugleich  wendeten  sie  sich  an  benachbarte 
protestantische  Fürsten  und  Städte,  Pfalz,  Württemberg, 
Strassburg  u.  s.  w.  mit  der  Anfrage,  welcher  Hülfe  sie  sich 
von  ihnen  im  Fall  des  Bedürfnisses  zu  versehen  hätten. 

Bezüglich  der  Stadt  Genf  beschlossen  die  Gesandten 
der  vier  Städte  auf  diesem  Tage:  Wenn  das  erneuerte  Ge¬ 
such  von  Genf  um  Aufnahme  als  zugewandtes  Ort  gemeiner 
Eidgenossenschaft  bei  den  katholischen  Orten  wiederum 
keine  Entsprechung  finde,  so  sollen  die  vier  protestantischen 
Städte  mit  Genf  in  separate  Verhandlungen  treten. 

Infolge  dieser  Beschlüsse  setzten  Zürich  und  Bern 
sofort  ihre  Auszüge  auf  den  Kriegsfuss  und  betrieben  in 
ziemlich  auffälliger  Weise  ihre  Rüstungen.  Die  katholischen 
Orte,  denen  vielfache  Warnungen  und  Drohungen  zugingen, 
trafen  dann  auch  ihrerseits  einige  Vorsichtsmassregeln. 

Inzwischen  hatte  der  französische  Botschafter  das  be¬ 
reits  in  dem  Vortrag  des  Tresoriers  Grangier  am  9.  Septem¬ 
ber  angekündigte  Verlangen  eines  Aufbruchs  von  6000  Mann 
an  die  XI  Orte  der  Vereinung  in  bundesgemässer  Form 
wirklich  gestellt  und  für  die  Antwort  den  Eidgenossen  Tag 
nach  Solothurn  auf  den  2.  October  1572  angesetzt.  *) 


9  Amtl.  Sam  ml.  IV.  2.  Absch.  403. 
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Ungeachtet  der  schwierigen  inneren  Verhältnisse  gaben 
sämmtliche  Orte  der  Vereinung  auf  diesem  Tag  ihre  Zusagen, 
mit  Ausnahme  von  Freiburg,  welches  wahrscheinlich  seiner 
isolirten  Lage  und  der  Rüstungen  Bern’s  wegen  zögerte; 
Glarus  und  Appenzell  behielten  Ratification  vor.1) 

Auf  dem  Tag  vom  2.  October  war  auch  eine  Gesandt¬ 
schaft  Bern’s  mit  der  Erklärung  erschienen :  Bern  ergreife 
diesen  Anlass,  um  die  beunruhigenden  Gerüchte  zu  wider¬ 
legen,  als  ob  es  Rüstungen  vornehme  um  die  Blutthat  in 
Frankreich  zu  rächen  oder  Jemanden  anzugreifen.  Aller¬ 
dings  habe  es  einen  Auszug  veranstaltet,  aber  nur  um  seine 
welschen  Gebiete  und  die  Stadt  Genf  vor  allfälliger  Gefahr 
zu  sichern,  es  begehre  auch  mit  Beziehung  auf  den  vom 
König  von  Frankreich  begehrten  Aufbruch  nichts  anders  als 
dass  man  die  Hauptleute  warne,  keine  heimischen  Angehö¬ 
rigen  anzunehmen.  Die  katholischen  Orte  verdankten  diese 
Mittheilung  und  sprachen  die  Erwartung  aus,  dass  Eid¬ 
genossen  gegen  einander  nichts  Unfreundliches  vornehmen, 
sondern  einander  helfen  werden,  Frieden,  Ruhe  und  Einig¬ 
keit  im  Vaterlande  zu  erhalten. 2) 

Trotz  der  Versicherungen  Bern’s  trauten  aber  die  ka¬ 
tholischen  Orte  dem  Landfrieden  doch  nicht.  Die  Zürcher 
stellten  Wachen  an  ihre  Gränzen  gegen  Schwyz  und  Zug;  von 
allen  Seiten  kamen  den  katholischen  Orten  Warnungen  und 
beunruhigende  Nachrichten  zu.  Die  fünf  innern  Orte  hielten 
desshalb  am  22.  October,  sämmtliche  sieben  katholischen 
Orte  am  11.  November  Besprechungen  über  die  Lage  der 
Dinge.  Sie  beschlossen  Proviantankäufe,  trafen  einige  Ver- 
theidigungsanstalten  und  verständigten  davon  den  Abt  von 
St.  Gallen  und  den  Grafen  Hannibal  von  Ems,  Haupt¬ 
mann  des  Bischofs  von  Constanz.  Auch  fiel  der  Antrag, 
sich  beim  spanischen  Gesandten  heimlich  zu  erkundigen, 


!)  Lucernerabschied  V.  p.  222 

2)  Amtl.  Samml.  IV.  2.  Absch.  403. 
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wessen  man  sich  von  dieser  Seite  im  Fall  der  Notli  zu  ver¬ 
sehen  hätte.  Dann  aber  wurde  der  Beschluss  gefasst,  eine 
gemeineidgenössische  Tagsatzung  zu  begehren,  um  von  den 
neugläubigen  Eidgenossen  eine  offene  Erklärung  über  die 
Bedeutung  ihrer  Rüstungen  zu  verlangen.  Freiburg  glaubte, 
es  wäre  zur  Beseitigung  des  allgemeinen  und  gegenseitigen 
Misstrauens  dienlich,  dass  die  eidgenössischen  Bünde  wieder 
einmal  beschworen  würden.  Und  da  die  hugenottischen 
Flüchtlinge  aus  Frankreich  in  der  Schweiz  Beunruhigung 
verursachten,  einigte  man  sich  unter  den  VII  Orten  dahin, 
darauf  zu  dringen,  dass  dieselben  aus  der  Schweiz  und  aus 
der  Grafschaft  Neuenburg  weggewiesen  würden.1) 

In  Folge  dessen  trat  dann  am  7.  December  1572  eine 
gemeineidgenössische  Tagsatzung  zu  Baden  zusammen.  Die 
VII  katholischen  Orte  sprachen  da  ihr  Bedauern  aus  über 
die  Kriegsrüstungen  der  andern,  die  Musterungen,  die 
Wachen,  die  aufgestellt  seien,  als  ob  man  sich  mitten  im 
Kriege  befände;  sie  erklärten  dadurch  veranlasst  worden  zu 
sein,  auch  ihrerseits  Vertheidigungsmassregeln  gegen  all¬ 
fälligen  Angriff  zu  nehmen,  um  so  mehr,  als  Aeusserungen 
von  anderer  Seite  gefallen  seien,  man  wolle  nicht  warten 
bis  man  ermordet  werde,  wie  es  dem  Admiral  und  seinen 
Anhängern  in  Frankreich  ergangen  sei  u.  s.  w.  Sie  gaben 
aber  zugleich  die  Versicherung,  dass  sie  ihrerseits  nichts 
anderes  im  Sinne  haben,  als  allen  Eidgenossen  in  Städten  und 
Ländern  zu  halten,  was  die  geschwornen  Bünde,  Verträge 
und  Landfrieden  inhalten.  Die  IV  Städte  hinwieder  erklärten, 
sie  haben  die  Ergänzung  ihrer  Auszüge  nur  wegen  der  in 
Folge  der  Ereignisse  in  Frankreich  allwärts  sich  bedroh¬ 
lich  gestaltenden  Lage  der  Dinge  und  ohne  alle  feindselige 
Absicht  gegen  die  katholischen  Orte  vorgenommen  und 
werden  auch  ihrerseits  die  Bünde  und  Landfriedensverträge 


0  Amtl.  Sammlung  IV.  2.  Abscli.  404,  405.  S.  auch  Lucerner 
Abschbd.  X.  p.  228. 
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getreulich  beobachten.  Glarus  und  Appenzell  nahmen  von 
diesen  mit  allseitiger  Befriedigung  aufgenommenen  Erklä¬ 
rungen  Anlass,  die  schon  von  Freiburg  in  der  katholischen 
Conferenz  angeregte  neue  Beschwörung  der  Bünde  zu  be¬ 
antragen.  Zum  Ueberfluss  ermahnte  noch  der  französische 
Gesandte  von  Bellieure  im  Namen  des  Königs  die  Eidge¬ 
nossen  zur  Eintracht  und  empfahl  ihnen  insbesondere,  gegen¬ 
über  den  schweren  Unruhen  in  Graubünden  vermittelnd  ein¬ 
zuschreiten.  *)  Auf  diesem  Tage  überreichte  er  auch  die 
oben  schon  angeführte  einlässliche  Rechtfertigung  des  Kö¬ 
nigs  in  Betreff  der  Bartholomäusnacht  und  der  damit  zu¬ 
sammenhängenden  Vorgänge  in  Frankreich.1 2) 

Aber  alle  diese  gegenseitigen  Versicherungen  vermoch¬ 
ten  die  Spannung  nicht  zu  heben,  die  nun  einmal  vor¬ 
handen  war. 

Am  3.  Jänner  1573  thaten  die  fünf  innern  Orte  den 
Schritt,  den  sie  am  20.  October  vorher  bereits  besprochen 
hatten;  sie  gaben  durch  Vermittlung  des  spanischen  Ge¬ 
sandten  Pompejus  de  Cruce  dem  König  von  Spanien  Kennt- 
niss  von  der  für  sie  bedrohlichen  Lage  und  liessen  ihn  an- 
fragen,  wessen  sie  sich,  im  Fall  sie  angegriffen  würden,  von 
ihm  und  seinem  Gouvernement  an  ihren  Gränzen  zu  ver¬ 
sehen  hätten.  Von  diesem  dem  Pompejus  de  Cruce  ge¬ 
gebenen  Auftrag  setzten  sie  auch  den  Gouverneur  von 
Mailand  und  den  ihnen  von  früher  her  bekannten  Gouver¬ 
neur  von  Como,  Grafen  von  Anguisola  in  Kenntniss.3) 

Die  Antwort  Philipp’s  II.,  dass  wenn  die  katholischen 
Orte  der  Religion  wegen  angegriffen  werden  sollten,  sie  auf 
seine  Hülfe  in  der  ihnen  selbst  am  besten  eonvenirenden 


1)  Graubünden,  auf  das  bei  den  Truppenstellungen  an  Frank¬ 
reich  stets  Rücksicht  zu  nehmen  war,  befand  sich  zu  dieser  Zeit  ge¬ 
rade  in  heftigster  innerer  Unruhe.  S.  Amtl.  Sammlung.  IV.  2. 
Absch.  401. 

2)  Ebenda.  Absch.  406. 

3)  Ebenda,  Absch.  407. 
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Weise  zählen  könnten,  kam  zwar  erst  gegen  Ende  des  Jahres 
1573  an.1)  Dagegen  hatte  Papst  Gregor  XIII.  schon  am 
24.  Jänner  1573  den  katholischen  Orten  die  Erneuerung  des 
zur  Zeit  mit  Pius  IV.  abgeschlossenen  Bündnisses  angetragen 
und  auch  wenn  diese  Erneuerung  ihnen  nicht  belieben  sollte, 
für  den  Fall,  dass  sie  der  Religion  wegen  angefochten  würden, 
ihnen  alle  Hülfe  zugesichert,  die  in  seinen  Kräften  stehe. 2) 

Inzwischen  war  es  der  französischen  Diplomatie  ge¬ 
lungen,  auch  in  der  Schweiz  die  leitenden  Kreise  der  pro¬ 
testantischen  Orte,  insbesondere  Berns,  bezüglich  der  in  Folge 
der  Bartholomäusnacht  entstandenen  Befürchtungnn  zu  be¬ 
ruhigen.  Carl  IX.  hatte  die  Versicherung  gegeben,  dass  Genf 
auf  seinen  Schutz  gegen  alle  Angriffe  von  irgendwoher  zählen 
könne.  Bern  hatte  den  Magistrat  von  Genf  veranlasst,  die 
unruhigsten  Flüchtlinge  zu  entfernen,  grössere  Versamm¬ 
lungen  nicht  zu  gestatten  und  darüber  zu  wachen,  dass 
durch  Reden  und  Druckschriften  das  Verhältnis  zu  Frank¬ 
reich  nicht  gestört  werde.  Selbst  einer  Schrift  Beza’s  wurde 
in  Folge  dessen  vom  Rathe,  zu  grossem  Aerger  des  glaubens¬ 
eifrigen  Streiters,  die  Drucklegung  verweigert.  Man  schien 
in  Bern  über  die  politische  Haltung  Frankreichs  ganz  be¬ 
ruhigt  zu  sein  und  liess  daher  auch  die  kriegerischen  Vor¬ 
bereitungen  fallen. 

Auch  wurde  die  Rechtfertigung,  welche  am  7.  December 
1572  Bellieure  betreffend  die  Vorgänge  in  Frankreich  vor 
der  gemeineidgenössischen  Tagsatzung  zu  Baden  vorge¬ 
tragen  hatte,  beifällig  aufgenommen.  Die  einstimmige  Ant¬ 
wort  der  Eidgenossen  lautete: 

«Habend  ouch  allen  Grund,  wie  sich  die  Sachen  in 
Frankrich  verloufen  vnd  dass  Ir  Maj.  fürsehung  thüge, 


!)  Im  October,  vgl.  Absch.  v.  20.  Oct.  und  11.  Nov.  1873.  Amtl. 
Sam  ml.  a.  a.  0.  Absch.  426.  c.  427  i. 

2)  Das  päpstliche  Breve  vom  24.  Jänner  1573,  abgedruckt  als  Note 
zu  amtl.  Sam  ml.  a.  a.  0.  Absch.  410  c.  lag  der  VH-örtigen  katho¬ 
lischen  Conterenz  zu  Lucern  am  16.  Febr.  1573  vor. 
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damit  das  füwr,  so  durch  wylund  den  Admiralen  von 
Chastillon  vnd  sinen  Anhang  nüwlich  angezündt,  widerumh 
erlösche,  ouch  die  Verantwortung,  die  er  vns  in  namen 
Ir  Maj.  zu  widerfächtung  der  Schmachreden,  so  zu  nach¬ 
theil  Ir  Maj.  allenthalben  in  Thütschland  vssgangen,  gern 
angehört  vnd  vernommen.  Vnd  wiewol  wir  dessen  kein 
zwyfel  tragend,  so  werdend  doch  vnsere  Heren  vnd  wir 
von  des  Gloubens  vnd  Reputation  wegen,  so  wir  von  ob- 
gemeltem  Herrn  von  Bellieure  allwegen  gehept  vnd  be¬ 
funden,  demselben  vil  mer  Oren  geben,  ouch  dasselb  in 
vnser  abscheid  genommen,  vnsern  Herren  vnd  Obern  ge- 
trüwlich  heim  zu  bringen. »  !) 

So  gestalteten  sich  dann  im  Anfang  des  Jahres  1573 
die  Verhältnisse  in  der  Schweiz  dermassen,  dass  der  am 
2.  October  vorher  bewilligte  Aufbruch  eines  vereinungsge- 
mässen  Truppencorps  in  den  französischen  Dienst  ohne 
weitern  Anstand  bewerkstelligt  werden  konnte. 

Am  16.  Febr.  1573  forderten  die  VII  katholischen  Orte 
den  Botschafter  auf,  die  Truppen  abziehen  zu  lassen,  indem 
man  das  Kriegsvolk  nicht  so  lang  auf  dem  Hals  behalten 
könne  und  wenn  von  ihm  keine  Anweisung  käme,  man  im 
Fall  wäre,  die  Hauptleute  sonst  zum  Abmarsch  anzuweisen. 
Gleichzeitig  aber  verlangten  sie  die  Auszahlung  der  rück¬ 
ständigen  Pension,  der  Botschafter  jedoch  entschuldigte  sich 
diessfalls  mit  augenblicklicher  Unmöglichkeit.2)  Die  Truppen 
konnten  daher  erst  gegen  Ende  März  aus  der  Schweiz 
abgefertigt  werden. 


!)  Staatsarch.  Bern,  Allgemeine  eidg.  Abschiede,  839. 
a)  Staatsarch.  Lucern. 


Letzte  Zeiten  Carl’s  IX.  Die  Regimenter  Tammann 
und  Heidt  vor  La  Rochelle.  Das  Garderegiment 

Tugginer. 

Wir  haben  schon  oben  erwähnt,  dass  bald  nach  der 
Bartholomäusnacht  die  Hugenotten,  auf  die  in  ihrem  Be¬ 
sitze  verbliebenen  Städte  La  Rochelle,  Montauban,  Nimes 
und  Sancerre  gestützt,  wieder  zu  den  Waffen  griffen  und 
dass  anderseits  der  König  bereits  im  October  1572  von  den 
mit  ihm  in  Vereinung  stehenden  schweizerischen  Orten  den 
Aufbruch  zweier  Regimenter  verlangt  und  zugesagt  erhalten 
hatte. 

Gegen  alle  jene  vier  Städte  waren  königliche  Truppen 
ausgesendet  worden,  welche  dieselben  mehr  oder  minder 
enge  umschlossen  hielten.  Der  Winter  verging  übrigens 
ohne  bemerkenswerthe  kriegerische  Ereignisse;  nur  vor  La 
Rochelle,  welches  der  Marschall  von  Biron  blokirte,  fanden 
häufige  Scharmützel  statt.  Erst  im  Frühling  wurde  mit 
zahlreichem  Streitkräften  die  Belagerung  von  La  Rochelle, 
von  dessen  Falle  man  auch  die  Unterwerfung  der  übrigen 
drei  Städte  und  die  völlige  Bezwingung  des  Aufstands 
erhoffte,  ernstlich  unternommen.1)  Der  Herzog  von  Anjou, 
welchem  die  Bezwingung  von  La  Rochelle  übertragen  war, 
langte  mit  seinem  Bruder  dem  Herzog  von  Alengon,  dem 
König  von  Navarra ,  dem  Prinzen  von  Conde  und  den 
Herzogen  von  Aumale,  Nevers  und  Guise  im  Februar  1573 
bei  der  Belagerungsarmee  an.2)  Die  beiden  Schweizer- 


0  Vgl  de  T h o u ,  T.  IV.  liv.  LIII.  p.  657,  660,  666. 

2)  Ebenda,  liv.  LVI.  p.  773  ff. 
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regimenter,  welche  an  diesem  Feldzuge  Theil  zu  nehmen 
bestimmt  waren,  zogen  erst  gegen  Ende  März  aus  der 
Heimath  ab.  *) 

Die  Fähnlein  zogen  über  Neuenburg  und  durch  die 
Freigrafschaft  auf  den  Sammelplatz  St-Jean  de  Löne,  wo 
sie  bis  11.  April  sämmtlich  eintrafen. 

Die  6000  Mann  formirten  zwei  Regimenter,  das  Regi¬ 
ment  der  Städte  befehligte  als  Oberster  Hans  von  Lanthen, 
genannt  Heidt,  Schultheiss  von  Freiburg,  derselbe,  den  wir 
schon  1570  als  Obersten  eines  Regiments  gefunden  haben, 
das  Regiment  der  Länder  Hans  Tammann  von  Lucern,  der 
im  Regiment  Pfyffer  1567 — 1570  Hauptmann  gewesen  war. 
Er  war  der  Sohn  der  Marie  Kiel,  Schwester  der  Mutter 
Ludwig  Pfyffer’s  und  wahrscheinlieh  Stiefbruder  des  bei 
Dreux  gefallenen  Obersten  Gebhard  Tammann.* 2)  In  dem 
Regiment  der  Städte  finden  wir  als  Hauptleute  Wilhelm 
Tugginer,  Hieronymus  von  Kalenberg  und  Georg  Fröhlicher 
von  Solothurn,  Caspar  Gallati  von  Glarus,  Hieronymus  Stoll 
und  Sebastian  von  Casteiberg  aus  Graubünden  genannt.3)  In 
dem  Regiment  der  Länder  kennen  wir  die  Namen  der  Haupt¬ 
leute  und  Amtleute  von  Lucern:  Hans  Kraft,  Albrecht  Se- 
gesser,  Wendel  Pfyffer,  Josef  am  Rhyn,  Hans  Pfyffer,  Beat 
Jacob  Feer,  Jost  Pfyffer  und  Bernhard  Fleckenstein,4)  von 
Schwyz:  Rudolf  Reding,  von  Zug:  Beat  und  Michael  Zur 


0  Am  12.  März  1573  hatte  Bellieure  an  die  Orte  geschrieben,  sie 
möchten  nun  die  bewilligten  6000  Mann  anziehen  lassen,  die  rück¬ 
ständige  Pension  werde  beförderlich  anlangen  (Ygl.  oben  S.  204). 
Staatsarchiv  Lucern. 

2)  S.  o.  Bd.  I.  S.  8  Anm.  1. 

3)  Zurlauben,  hist.  mil.  IV.  432.  Haffner  Chron.  p.  206. 

4)  Sie  sind  sämmtlich  genannt  in  dem  Bericht  vom  23.  Juli  1573, 
wo  der  Tod  Tammann’s  und  die  Wahl  Kraft’s  zum  Obersten  ange¬ 
zeigt  wird.  S.  u.  Hans  und  Jost  Pfyffer  waren  Brüder  Ludwig’s, 
Wendel  gehörte  einem  andern  Zweige  des  Geschlechts  an.  S.  die 
Stammtafel  im  1.  Band  bei  p.  664,  II  C. 
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Lauben.  Oberster  Richter  des  Regiments  der  Städte  war 
der  Chronist  Anton  Haffner  von  Solothurn.1) 

Die  freundliche  Aufnahme  bei  dem  Marsche  durch  die 
Freigrafschaft  wird  besonders  rühmend  erwähnt.  Am  11. 
April  wurden  die  beiden  Regimenter  durch  den  j Ungern 
Tavannes,  Lieutenant-Gouverneur  von  Burgund,  und  den 
Herrn  von  Bellieure,  Bruder  des  französichen  Botschafters 
in  der  Schweiz,  gemustert,  und  rückten  am  gleichen  Tage 
unter  Führung  eines  Ordensherrn  gegen  Orleans  ab.2)  In 
starken  Märschen  zogen  sie  der  Loire  zu  gegen  Sancerre, 
das  von  königlichen  Truppen  blokirt  war,  in  einer  für  die 
Jahreszeit  unerhörten  Kälte,  durch  verwüstete  Gegenden,  wo 
die  Verpflegung  schwierig  war.  Am  2.  Mai  langten  sie  in 
Orleans  an. 3) 

Hier  musste  das  Regiment  Heidt  zwei  Fähnlein  von 
Solothurn  abgeben,  welche  der  König  als  Leibgarde  nach  Fon¬ 
tainebleau  berief.  Dieselben  brachen  am  5.  nach  dem  Ort 
ihrer  Bestimmung  auf,  während  die  beiden  Regimenter  ihren 
Marsch  nach  La  Rochelle  fortsetzten,  wohin  sie  über  Blois, 
Amboise,  Tours,  Chaumont,  Loudun,  Nyort  am  23.  Mai 
ohne  weitere  Zufälle  gelangten. 4)  Die  beiden  Solothurner- 
fähnlein  unter  Tugginer  und  Kahlenberg  waren  bereits  am 


1)  Z Urlauben  a.  a.  0.  p.  432. 

2)  Erster  Bericht  des  Obersten  Heidt  an  Freiburg  d.  d.  St-Jean 
de  Löne  14.  April.  Staatsarchiv  Freiburg.  Erster  Bericht  Tam¬ 
mann’s  an  Lucern  aus  St-Jean  de  Löne  13.  April.  Staatsarchiv 
Lucer  n. 

3)  Zweiter  Bericht  der  beiden  Obersten  d.  d.  Orleans  3.  Mai.  Heidt 
Tschachtli  und  Krummenstol  von  Freiburg,  Orleans  5.  Mai.  Die 
um  Sancerre  stehenden  königlichen  Truppen  werden  von  Heidt  auf 
20  Fähnlein  Fussvolk  und  etwas  Reiterei  angegeben.  Die  Schweizer 
gingen  zu  La  Charite  über  die  Loire.  Nach  Tammann’s  Bericht  er¬ 
fuhren  sie  in  Orleans,  dass  Montgommery  den  Belagerten  in  La  Ro¬ 
chelle  mit  40  Schiften  voll  zusammengerafften  Volkes  habe  zu  Hülfe 
kommen  wollen;  er  sei  aber  von  den  Königlichen  geschlagen  und 
nun  sei  die  Stadt  auch  von  der  Seeseite  eingeschlossen. 

4)  Dritter  Bericht  Tammann’s  vom  3.,  Heidt’s  vom  10.  Juni  aus 
dem  Lager  vor  La  Rochelle. 
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9.  zu  Fontainebleau  angekommen  und  vom  König  freund¬ 
lich  empfangen  worden.1)  Sie  bildeten  den  Stamm  des 
spätem  Garderegiments  Tugginer,  auf  welches  wir  in  der 
Folge  zu  sprechen  kommen  werden. 

Es  liegt  ausser  den  Gränzen  unserer  Aufgabe,  uns  hier 
in  die  Einzelnheiten  der  Kämpfe  und  Unterhandlungen 
während  der  berühmten  Belagerung  von  La  Rochelle  einzu¬ 
lassen.  Der  französische  Geschichtschreiber  de  Tliou  hat  die¬ 
selben  mit  grösster  Gewissenhaftigkeit  verzeichnet.  Unter¬ 
handlungen  über  gütliche  Unterwerfung  gingen  von  Anfang 
an  den  kriegerischen  Operationen,  ohne  sie  zu  unterbrechen, 
zur  Seite.  Ausfälle  der  Belagerten  wechselten  ab  mit  An¬ 
griffen  der  Belagerer  auf  einzelne  Punkte  der  Befestigungs¬ 
linie;  zu  Wasser  und  zu  Lande  wurde  gekämpft,  der  Erfolg 
entsprach  den  grossen  Anstrengungen,  die  für  diese  Be¬ 
lagerung  gemacht  wurden,  wenig.  Die  Belagerten  kämpften 
mit  aller  Todesverachtung  und  wuthentflammtem  Fana¬ 
tismus.  ') 

In  dem  königlichen  Heere  selbst  herrschten  bedenkliche 
Zustände.  Es  waren  da  verschiedene  Elemente  vertreten, 
welche  sich  im  politischen  Leben  bekämpften,  die  neu  be¬ 
kehrten  Navarra  und  Conde  neben  ihren  Todfeinden  den 
Gnisen,  Politiker  wie  Biron  neben  strengen  Katholiken, 
der  auf  seinen  Bruder  eifersüchtige,  immer  auf  die  eng¬ 
lische  Heirath  speculirende  Alengon  neben  dem  Oberfeld¬ 
herrn  Anjou.  Die  geheimen  Freunde  der  Hugenotten  hatten 
kein  Interesse,  eine  für  die  königlichen  Waffen  günstige  Ent¬ 
scheidung  herbeizuführen.  Es  bildete  sich  sogar  ein  Com- 
plott,  an  dessen  Spitze  der  Herzog  von  Alen^on  selbst  und 
die  Prinzen  von  Navarra  und  Conde  stunden,  um  bei  dem 


D  Haffner.  S.  207.  208. 

2)  Die  hugenottischen  Prediger  in  La  Rochelle  erklärten : 
«qu’on  ne  pouvait  sans  peche  garder  la  foi  aux  mechans 
et  niassacreurs,  quoi  qu’ils  eussent  ete  regus  ä  merci.» 
Henry  Martin  hist,  de  France  IX.  p.  356. 
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Herannahen  der  Flotte  Montgommery’s  sich  auf  derselben 
nach  England  einzuschiffen  oder  sich  Angouleme’s  oder  St. 
Jean  d’Angely’s  zu  bemächtigen  und  die  Aufhebung  der 
Belagerung  von  La  Rochelle  zu  bewirken. J)  Allein  Mont- 
gommery  wurde  geschlagen  und  von  England  desavouirt 
und  das  Complott  kam  nicht  zur  Ausführung. 

Es  ist  begreiflich,  dass  unter  solchen  Verhältnissen  der 
Herzog  von  Anjou  mit  Ungeduld  auf  das  Eintreffen  der 
Schweizer  harrte,  um  wenigstens  eine  vollkommen  zuver¬ 
lässige  Truppe  an  der  Hand  zu  haben.* 2) 

Als  am  23.  Mai  die  beiden  Regimenter  sich  La  Ro¬ 
chelle  näherten,  ritten  der  oberste  Feldherr,  Herzog  von 
Anjou,  mit  den  Herzogen  von  Alengon,  Nevers,  Longueville 
und  dem  ganzen  französischen  Adel  bei  der  Belagerungs¬ 
armee  ihnen  eine  Meile  weit  entgegen.  Da  wurden  die 
Schweizer  in  Schlachtordnung  aufgestellt  von  dem  Herzog 
von  Anjou  inspicirt  und  freundlich  empfangen.3)  Selbst 
die  Hauptleute  der  Wachen  in  einer  vor  dem  Stadtgraben 
errichteten  Schanze  hatten  sich  dem  Zuge  zur  Einholung 
der  Schweizer  angeschlossen.  Die  Belagerten,  welche  dieses 
bemerkten,  fielen  aus  der  Stadt,  nahmen  die  Schanze,  ver¬ 
nagelten  einige  Stücke  Geschütz,  gewannen  3—4  Zeichen 
und  zogen  sich  dann,  nicht  ohne  Verlust,  wieder  in  die  Stadt 
zurück. 4) 

Die  Wache  in  den  Schanzen  am  Stadtgraben  wurde 
von  nun  an  den  Schweizern  übergeben,  welche  sie  jeweilen 
mit  zwei  Fähnlein  von  jedem  Regiment  versahen,  so  dass 
den  Belagerten,  wie  Tammann  sagt,  die  Lust  verging,  aus¬ 
zufallen  und  mit  den  Spiessen  der  Schweizer  Bekanntschaft 
zu  machen. 

*)  De  Thon.  IV.  liv.  LVI.  p.  787. 

2)  Das  Detail  s.  bei  de  Thon  IV.  liv.  LVI.  p.  773.  791. 

4)  Berichte  Tamraann’s  vom  3.  Juni,  Heidt’s  vom  10.  Juni  aus 
dem  Lager  vor  La  Rochelle.  Archive  Lucern  und  Freiburg. 

3)  Ebenda.  S.  auch  De  Thou  a.  a.  0.  p.  791.  Nach  letzterem 
kostete  der  Ausfall  den  Königlichen  1  Fahne  und  300  Mann. 
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Am  26.  Mai  sprengte  man  eine  Mine  am  Stadtgraben 
und  stand  alles  zum  Sturm  bereit,  die  Fürsten  an  der 
Spitze.  Der  Herzog  von  Anjou  hatte  von  jedem  Schweizer¬ 
regiment  600  Mann  für  den  Sturm  verlangt;  die  Stellung 
dieser  Mannschaft  wurde  verweigert,  dagegen  Freiwilligen 
erlaubt,  an  dem  Sturm  Theil  zu  nehmen.  Darauf  traten 
12—1500  Mann  vor;  man  gab  ihnen  die  Hauptleute  Humbert 
Tschachtlin  von  Freiburg,  Studer  von  St.  Gallen  und  Bodmer 
von  Baden  zu  Führern.  Der  allgemeine  Sturm  fand  aber 
nicht  statt ;  der  Herzog  überzeugte  sich  durch  einen  vorläu- 
figenVersuch,  dass  die  gesprengte  Bresche  nicht  practicabel 
war.1)  Der  Sturm  wurde  abbestellt  und  die  Beschiessung 
wieder  aufgenommen;  man  unterminirte  gleichzeitig  die 
Bastion  de  l’Evangile,  um  an  zwei  Orten  zugleich  den 
Sturm  unternehmen  zu  können,  den  die  schweizerischen 
Freiwilligen  mit  grosser  Begierde  erwarteten.  Am  30.  Mai 
schickten  die  Belagerten  wegen  Mangel  an  Nahrungsmitteln 
300  Weiber  aus  der  Stadt,  der  Herzog  zwang  sie  aber  in 
die  Stadt  zurückzukehren.  An  demselben  Tage  erhielt 
er  die  Nachricht,  dass  er  zum  König  von  Polen  erwählt 
sei.  -) 

Diese  Nachricht  brachte  sofort  einen  Stillstand  in  die 
Belagerungsoperationen  vor  La  Rochelle.  Man  setzte,  mehr 
zum  Scheine  als  mit  Erfolg  die  Feindseligkeiten  zwar  noch 
fort,  die  Unterhandlungen  über  ein  gütliches  Abkommen 
wurden  auf  besondern  Befehl  des  Königs  mit  neuem  Eifer 
betrieben,  von  einem  allgemeinen  Sturmangriff  war  nicht 
mehr  die  Rede. 

*)  Tammann  sagt  einfach,  der  Herzog  habe  einige  Franzosen 
anlanfen  lassen,  aber  da  das  Loch  zu  klein  erfunden  worden,  sei  der 
Sturm  abbestellt  worden.  Nach  de  Thou  1.  c.  p.  792,  793  dagegen 
hätten  die  Königlichen  bei  diesem  Sturm  am  26.  Mai  300  Mann 
und  28  Hauptleute  verloren  und  habe  man  von  da  an  die  Hoffnung 
aufgegeben,  die  Stadt  mit  Gewalt  zu  nehmen. 

2)  S.  die  oben  angeführten  Berichte  der  schweizerischen  Haupt¬ 
leute  vom  3.  und  10.  Juni. 
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Am  Hof,  sagen  die  schweizerischen  Berichte  aus  diesen 
Tagen,  sei  alles  auf  das  neue  Königreich  begierig,  man 
trachte  mehr  demselben  als  der  Eroberung  von  La  Ro- 
ehelle  nach.1) 

Uebrigens  herrschten  Krankheiten  im  Lager  und  die 
Truppen  mit  Ausnahme  der  Edelleute  und  der  Schweizer 
zeigten  sich  entmuthigt  und  unzuverlässig. 

Nachdem  am  22.  Juni  die  polnische  Deputation  im 
Lager  angekommen  war,  um  den  neuen  König  zu  begrüssen, 
wurde  gleich  am  25.  ein  Waffenstillstand  gemacht  und  am 
6.  Juli  der  Friede  geschlossen. 

Allgemeine  Amnestie  für  die  Theilnehmer  an  den  Un¬ 
ruhen  seit  dem  24.  August  1572,  Bewilligung  der  freien 
Ausübung  des  protestantischen  Cultus  in  den  Städten  La 
Rochelle,  Montauban  und  Nlmes,  Befreiung  dieser  drei 
Städte  von  königlicher  Garnison,  Gewissensfreiheit  und  freie 
Circulation  im  ganzen  Reich  für  die  Anhänger  der  neuen 
Lehre,  Wiederherstellung  der  frühem  Freiheit  protestanti¬ 
scher  Gerichtsherrn  für  den  Privatgottesdienst  ihrer  Con- 
fession  in  ihren  Häusern,  waren  der  Preis  des  hartnäckigen 
Widerstandes  von  La  Rochelle.  Sancerre,  das  ebenfalls  be¬ 
lagert  und  zum  Aeussersten  getrieben  war,  wurde  nur  in¬ 
soweit  in  dieser  Pacification  inbegriffen,  als  es  die  allen 
Protestanten  zugesicherte  Amnestie  und  Gewissensfreiheit 
erhielt,  im  Uebrigen  wurde  die  Stadt  genöthigt,  sich  dem 
König  ohne  Bedingungen  zu  unterwerfen.2) 

J)  «  Vnseres  Erachtens  man  (hat)  meer  off  Poland  getrachtet  als 
den  Krieg  vor  Roschellen  vsszeüben  »  sagt  Heidt  in  seinem  Bericht  vom 
24.  Juli  aus  dem  Lager  von  Aubeterre.  Archiv  Frei  bürg.  Aehn- 
lich  der  Lucernerbericht.  —  Hotmann  schrieb  bei  der  Nachricht  von 
Anjou’s  Wahl  zum  König  von  Polen,  derselbe  werde  entweder  nicht 
nach  Polen  gehen  oder  zuvor  in  Frankreich  Frieden  machen,  denn 
es  werde  so  vieler  Adel  mit  ihm  nach  Polen  gehen,  dass  die  Papisten 
in  Frankreich  nicht  mehr  den  Krieg  führen  könnten.  Dareste, 
Francis  Hotmaun,  in  Monod’s  Revue  1877.  p.  35. 

2)  S.  den  Inhalt  des  Friedensedictes  vom  6.  Juli  1573,  das  den 
vierten  Religionskrieg  abschloss,  bei  de  Thou,  IV.  liv.  LYI.  p.  794. 
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Nach  Verkündung  des  Edicts,  welches  die  vereinbarten 
Friedensbedingungen  sanctionnirte,  wurde  die  Belagerung 
von  La  Rochelle  aufgehoben,  der  Herzog  von  Anjou  ver- 
liess  das  Lager,  um  mit  der  polnischen  Deputation  und  den 
Prinzen  vorerst  eine  Wallfahrt  nach  Notre  Dame  de  Clery 
zu  machen  und  dann  sich  nach  Paris  zu  begeben. 

Die  beiden  Schweizerregimenter  aber,  welche  bei  der 
Belagerung  wenig  gelitten  hatten,  *)  wurden  nach  dem  Süden 
geschickt,  um  einige  kleinere  Städte,  welche  den  Frieden 
nicht  annehmen  wollten,  wenn  ihnen  nicht  die  gleichen  Zu¬ 
geständnisse  wie  La  Rochelle,  Montauban  und  Nlmes  ge¬ 
macht  würden,  gehorsam  zu  machen.* 2) 

Am  12.  Juli  brachen  sie  aus  ihrem  Lager  vor  La  Ro¬ 
chelle  auf  gegen  Aubeterre,  das  sich  in  jenem  Falle  befand, 
Am'  20.  Juli  kamen  sie  bis  6  Meilen  vor  Aubeterre ,  am 
gleichen  Tage  starb  zu  Barbezieux  Hans  Tammann,  der 
Oberst  des  Regiments  der  fünf  innern  Orte.  Am  23.  wählten 
gemeine  Hauptleute  des  Regiments  in  ihrem  Rath  den 
Hauptmann  Hans  Kraft,  Stadtschreiber  zu  Lucern,  zum 
Obersten. 3 ) 


0  Am  3.  Juni  schrieb  Tammann  nach  Lucern,  in  den  11  Tagen 
seit  ihrer  Ankunft  im  Lager,  sei  noch  kein  Schweizer  umgekommen. 
Auch  von  ungünstigem  Gesundheitszustand  melden  die  Berichte 
nichts.  Wenn  Hotmann,  der  sich  zu  dieser  Zeit  in  Genf  aufhielt, 
seinen  Freunden  in  Zürich  und  Bern  schrieb,  von  6000  Schweizern, 
die  vor  La  Rochelle  gezogen,  seien  nur  noch  1300  übrig,  so  war  das 
wohl  eine  starke  Uebertreibung ;  auf  den  nachherigen  Märschen  be¬ 
kamen  die  Regimenter  allerdings  einen  zahlreichen  Krankenstand. 
S.  unter  Note  4.  Dareste  a.  a.  O.  p.  369. 

2)  Ueber  den  Frieden  sprach  sich  Heidt  in  seinem  Bericht  vom 
24.  Juli  an  Freiburg  bedauernd  aus,  dass  man  den  drei  Städten  die 
freie  Uebung  ihres  Cultus  zugestanden  habe,  aber,  fügt  er  bei,  die 
2000  neugläubigen  Kirchen  in  Frankreich  seien  mit  dem  Tod  des 
Admirals  nicht  ausgerottet  worden ;  nun  sei  wenigstens  so  viel  er¬ 
reicht,  dass  mit  Ausnahme  der  drei  Städte  die  öffentliche  lutherische 
Predigt  überall  abgestellt  sei.  Staatsarch.  Freiburg. 

3)  Bericht  des  Obersten  Hans  Kraft  und  der  lucernischen  Haupt¬ 
leute  und  Amtleute  aus  dem  Lager  vor  Aubeterre,  23.  Juli,  an 
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Aubeterre  hatte,  sobald  die  Königlichen  vor  den  Mauern 
erschienen,  zu  parlamentiren  begonnen,  am  22.  capitulirt 
und  königliche  Besatzung  eingenommen. 

Die  Schweizer  erwarteten  nun,  mit  dem  Marschall  von 
Villars  nach  Gascogne  beordert  zu  werden,  sie  erhielten 
aber  umgekehrt  Marschdirection  durch  das  Limousin  und 
Bourbonnais  auf  Lyon  zu.  Es  hiess,  der  neue  König  von 
Polen  werde  über  Lyon  und  durch  Piemont  nach  Venedig 
und  von  da  in  sein  Königreich  reisen,  weil  der  Kaiser 
und  die  Reichsfürsten  ihm  wahrscheinlich  den  Pass  durch 
Deutschland  nicht  bewilligen  würden.  Aber  schon  am  7. 
September  konnte  der  Oberst  Kraft  aus  Corville  in  Bour¬ 
bonnais  melden,  der  Kaiser  habe  dem  König  von  Polen  den 
Durchpass  durch  sein  Land  gestattet,  derselbe  werde  daher 
nicht  nach  Lyon  kommen,  sondern  den  kürzesten  Weg 
einschlagen.  Die  Regimenter,  deren  Gesundheitszustand  sich 
wesentlich  gebessert  habe,  seien  nun  nach  der  Provence 
und  nach  dem  Delphinat  bestimmt.1)  Am  16.  September 

9 

waren  sie  auf  dem  Marsch  nach  Vienne  zu  Montbrison  und 
erwarteten  nach  Languedoc  zu  Damville  geführt  zu  werden ; 
es  hiess,  dass  man  in  Languedoc  den  Frieden  nicht  an¬ 
nehmen  wolle.2) 

Um  diese  Zeit  war  der  Oberst  Heidt  wegen  einem  Todes¬ 
fall  in  seiner  Familie  nach  der  Schweiz  abgegangen,  für 
ihn  führte  während  seiner  Abwesenheit  der  Hauptmann 
Caspar  Gallati  von  Glarus  den  Befehl.3)  Am  8.  October 


den  Rath.  Staatsarchiv  Lucern.  Ueber  den  Gesundheitszu¬ 
stand  der  Truppen  berichten  sie,  es  habe  viele  Kranke,  es  sterben 
aber  wenige. 

4)  Kraft’s  Bericht  vom  7.,  Heidt’s  vom  8.  Sept.  Archive  Lucern 
und  Fr  ei  bürg. 

2)  Kraft  an  Lucern.  Montbrison  16.  September.  Staatsarchiv 
Lucern. 

3)  Dieses  ergiebt  sich  aus  einem  Briefe  des  Obersten  Kraft  an 
Heidt,  aus  Livron  vom  27.  Sept.  Archiv  Freiburg. 
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stunden  die  Regimenter  zu  Chamess  bei  Romans  im  Delphi- 
nat.  Sie  waren  seit  dem  16.  September  durch  das  Forez  und 
Lyonnais  gezogen,  am  24.  zu  Givors  zwischen  Lyon  und 
Vienne  an  die  Rhone  gekommen,  hatten  am  29.  zu  Schiff 
über  den  Fluss  gesetzt  und  zogen  auf  der  Strasse  nach 
Montelimar  weiter  zum  Herrn  von  Gordes,  dem  Gouverneur 
im  Delphinat. !)  Am  16.  October  war  der  Oberst  Heidt  zu 
Livron,  vier  Meilen  von  Montelimar,  wieder  bei  seinem  Re¬ 
giment  eingetroffen.* 2)  Die  Truppen,  welche  schon  seit  zwei 
Monaten  keinen  Sold  mehr  erhalten  hatten,  wollten  nicht 
weiter  gehen,  sondern  verlangten  Bezahlung  oder  Entlas¬ 
sung.3) 

Trotz  des  abgeschlossenen  Friedens  war  aber  die  Ruhe 
noch  bei  weitem  nicht  allenthalben  hergestellt. 

Die  Hugenotten  von  Languedoc  und  Guyenne  hatten 
sich  mit  Bewilligung  des  Königs  in  Montauban  und  Nimes 
versammelt,  um  Kenntniss  von  dem  Friedenstractat.  zu  neh¬ 
men.  Am  24.  August  1573  verwarfen  sie  denselben,  con- 
stituirten  sich  als  republikanische  Föderation  und  setzten 
den  Widerstand  fort. 

Im  Delphinat  sammelten  sich  die  Hugenotten  mächtig. 
Am  30.  Sept.  hatten  sie  die  Stadt  Die  in  Viennois  verräte¬ 
risch  überfallen,  waren  aber  nach  fünfstündigem  Kampfe  vom 
Gouverneur  und  den  Bürgern  wieder  hinausgeworfen  worden, 
worauf  sie  sich  in  die  Wälder  zurückzogen.  Sie  hatten 
verschiedene  Schlösser  und  Pässe  inne,  aus  denen  sie  ohne 
Geschütz  nicht  zu  vertreiben  waren.  In  Languedoc  war 
Gouverneur  Damville,  wie  alle  Montmorencys,  keineswegs 
beeilt,  den  Widerstand  zu  brechen.  Man  sprach  davon, 


0  Bericht  des  Obersten  Kraft  an  Lucern  d.  d.  Channes  bei  Ro¬ 
mans  in  Delphinat.  1573.  8.  Oct. 

2)  Heidt  an  Freiburg.  Soeben  sei  er  im  Lager  angekommen.  Liv¬ 
ron,  vier  Meilen  von  Montelimar  in  Delphinat  ,  16.  Oct.  Archiv 
Frei  bürg. 

3)  Ebenda, 
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der  König  wolle  auf  den  December  die  Stände  nach  Mou- 
lins  in  Bourbonnais  einberufen. *) 

Im  November  erfolgte,  ungeachtet  dieser  noch  nicht  be¬ 
friedeten  Verhältnisse  die  Abdankung  der  beiden  Regimenter 
Kraft  und  Heidt.  Es  scheint  hauptsächlich  die  Erschöpfung 
der  Finanzen  diese  Entlassung  veranlasst  zu  haben.  Denn 
der  König  war  ausser  Stande,  die  Regimenter  bei  der  Ab¬ 
dankung  auszubezahlen  und  musste  sich  mit  den  Haupt¬ 
leuten  dahin  vergleichen,  dass  die  Rückstände  auf  Licht¬ 
messe  und  Ostern  des  nächsten  Jahres,  je  zur  Hälfte  sollen 
getilgt  werden.* 2) 

Bei  der  Entlassung  dieser  Regimenter  wurden  ausser 
den  beiden  bereits  von  Anfang  an  zum  Hofe  detachirten 
Solothurnerfähnlein 3)  noch  zwei  weitere,  eines  von  Lucern 
unter  Hans  und  Jost  Pfyffer,  zwei  Brüdern  des  Schult  heissen 
Ludwig,  und  eines  von  Schwyz  unter  Rudolf  Reding  für 
den  Dienst  bei  der  Person  des  Königs  zurückbehalten.  Diese 
vier  Fähnlein  bildeten  dann  das  Garderegiment  « mein  klei¬ 
nes  Regimentlein, »  wie  es  dessen  Befehlshaber  Wilhelm 
Tugginer  nannte. 

Auch  dieses  « Regimentlein »  kam  übrigens  dazu ,  in 
einem  kritischen  Augenblick  dem  König  gute  Dienste  zu 
leisten. 4) 


{)  Alles  dieses  nach  den  Berichten  Kraft’s  vom  8.  und  Heidts 
vom  16.  October,  den  letzten,  die  wir  von  diesen  Regimentern  be¬ 
sitzen. 

2)  Hans  Ratze,  der  freiburgische  Gardehauptmann  zu  Lyon 
schreibt  am  17.  November  1573  an  Freiburg:  Es  sei  der  Befehl  des 
Königs,  die  Eidgenossen  im  Delphi  nat  abzudanken  und  mit  den  Haupt¬ 
leuten  der  Bezahlung  wegen  um  Aufschub  zu  unterhandeln,  so  dass 
eine  Zahlung  auf  Lichtmess  und  die  andere  auf  Ostern  geleistet 
werden  müsse. 

3)  S.  oben  S.  207. 

4)  Hans  Pfyffer  schreibt  am  16.  Jänner  1574  an  Lucern; 
Am  1.  December  seien  sie  von  Lyon  aufgebrochen,  am  7.  Jänner  zu 
Pont  St.  Cloud  angekommen,  am  8.  nach  St.  Germain  gegangen  um 
dem  König  ihre  Reverenz  zu  thun  und  seien  freundlich  aufgenommen 
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Wir  müssen  um  des  Zusammenhangs  willen  einen  Rück¬ 
blick  werfen  auf  die  beiden  Solothurnerfähnlein,  welche  am 
5.  Mai  1573  bei  der  Ankunft  der  genannten  Regimenter  in 
Orleans  auf  das  besondere  Verlangen  des  Königs  zu  dessen 
persönlichem  Dienst  nach  Fontainebleau  detachirt  und 
seitdem  ununterbrochen  beim  Hof  verblieben  waren. 

Wilhelm  Tugginer,  der  das  besondere  Vertrauen  des 
Königs  genoss,  war  Hauptmann  der  Hundertgarden  und 
commandirte  zugleich  die  beiden  Solothurnerfähnlein,  die 
zum  Regimente  Heidt  zählten.1)  Er  begleitete  mit  diesen 
Truppen  den  Hof,  der  am  1.  Juni  von  Fontainebleau  auf¬ 
brach  und  bis  zum  13.  August  wechselnden  Aufenthalt  in 
den  Lustschlössern  der  Umgebung  von  Meaux  und  St.  Cloud 
nahm. 2) 

Die  Ankunft  der  polnischen  Deputation  in  Paris  brachte 
eine  grosse  Aufregung  in  die  Hofkreise;  der  König  hatte 
auf  den  Tag  ihrer  Ankunft  seine  Residenz  wieder  im  Louvre 
genommen. 3) 

Diese  polnische  Königswahl  war  ein  grosser  Erfolg  der 
Politik  Catharina’s,  die  allen  ihren  Söhnen  Königskronen 
verschaffen  wollte  und  auf  Polen  wie  auf  England  ihren 
Blick  gerichtet  hielt,  ja  mitten  in  der  Zerrüttung  aller  in- 
nern  Verhältnisse  das  Ziel  nicht  aus  dem  Auge  verloren 
hatte,  die  kaiserliche  Würde  an  das  Haus  der  Valois  zu 
bringen. 

Dabei  aber  brachte  die  bevorstehende  Abreise  Anjou’s 
in  sein  Land  auch  eine  grosse  Verlegenheit.  Die  Gesundheit 


worden.  Der  König  gebe,  weil  alles  ziemlich  theuer,  jedem  Kriegs¬ 
mann  eine  monatliche  Soldzulage  von  30  Stüber.  Staatsarchiv 
Lucern.  Siehe  auch  den  oben  Note  12  citirten  Bericht  des  freibur¬ 
gischen  Gardehauptmanns  Hans  Ratze  vom  17.  Nov.,  der  ebenfalls 
der  Formation  dieses  Garderegiments  Erwähnung  thut 

')  Sein  eigenes  Fähnlein  nnd  dasjenige,  welches  Kalenberg  und 
Fröhlicher  gemeinsam  hatten. 

2)  Haffner,  Chron.  p.  208.  211. 

3)  Ebenda,  p.  211. 
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Carl’s  IX.  war  schwankend,  der  Hof  voller  Intriguen,  die 
Hinneigung  des  Herzogs  von  Alengon  zu  den  Hugenotten, 
sein  Hass  gegen  die  Königin  und  gegen  seinen  Bruder  Anjou 
kein  Geheimniss.  Man  befürchtete,  dass  nach  Anjou’s  Ent¬ 
fernung  bei  dem  Eintritt  eines  plötzlichen  Todes  des  Königs 
es  Alengon  gelingen  könnte,  sich  der  Regierung  zu  bemäch¬ 
tigen.  Während  daher  Carl  IX.,  der  baldmöglichste  Ent¬ 
fernung  Anjou’s  wünschte  und  in  ihm  nur  einen  ihn  selbst 
verdunkelnden  Nebenbuhler  sah,  der  polnischen  Deputation 
glänzenden  Empfang  und  prunkvolle  Feste  bereitete,  that 
Anjou  im  Verein  mit  der  Königin  Catharina  das  Möglichste, 
um  die  Abreise  zu  verzögern. 

Nachdem  Anjou  am  9.  Juli  von  La  Rochelle  aufge- 
brochen  und  seine  Wallfahrt  nach  Notre  Dame  de  Clerv 
vollführt  hatte,  wurde  er  am  10.  September  in  Paris  gekrönt, 
beschwur  am  13.  die  polnische  Verfassung  und  hielt  am  14. 
einen  feierlichen  Einzug  in  Paris.1) 

Am  27.  September  zog  Carl  IX.  mit  seinem  Hofe 
nach  Fontainebleau,  von  da  nach  Villars  Coterets  und  am 
12.  October  nach  Vitry  le  Frangais,  wo  er  am  1.  November 
an  den  Blattern  erkrankte. 2)  Dieses  verzögerte  neuerdings 
die  Abreise  Anjou’s  bis  zum  9.  November,  wo  er  dann  in 
kurzen  Tagreisen  über  Nancy  und  Heidelberg  seine  Reise 
nach  Polen  antrat.  Die  Königin  Catharina  gab  ihm  das 
Geleit  bis  nach  Nancy.  Der  König  Carl  IX.  zog  mit  dem 
Hof  am  19.  November  nach  Chalons  an  der  Marne,  am  3. 
December  nach  Allanges,  von  da  nach  Compiegne  und  St. 
Germain  en  Laye.3)  Hier  empfing  er  am  8.  Jänner  1574 
die  Hauptleute  der  beiden  Fähnlein  von  Lucern  und 


*)  Haffner,  Chron.  p.  211.  212. 

*)  Ebenda,  p.  213.  Ueber  die  verschiedenen  Gerüchte  von 
Vergiftung,  wozu  die  Krankheit  des  Königs  Anlass  gab,  s.  de  Thon. 
V.  liv.  LVI1. 

3)  Ebenda,  p.  214. 
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Schwyz,1)  welche  fortan  mit  den  beiden  bereits  am  Hofe 
befindlichen  Solothurnerfähnlein  unter  dem  Befehl  Tugginer’s 
das  1200  Mann  starke  Regiment  der  königlichen  Garde 
bildeten. 

Aus  dem  Felde  hatte  sich  der  Antagonismus  der  Par¬ 
teien  an  den  Hof  verpflanzt.  Der  König  und  die  Königin 
Mutter  fanden  sich  bedroht  durch  Alen^on  und  Navarra,  die 
sich  auf  die  sogenannten  Politiker  stützten  und  sich  bereit 
hielten,  nach  der  Entfernung  Anjou’s  auf  den  Fall  des  Todes 
des  Königs  in  den  Besitz  der  Regierungsgewalt  zu  treten. 
Das  war  aber  nicht  die  Meinung  der  Königin  Catharina, 
sie  wollte  dem  legitimen  Thronerben ,  dem  Herzog  von 
Anjou,  die  Nachfolge  gesichert  wissen;2)  darum  bedurfte 
man  einer  zuverlässigen  Truppe,  auf  welche  im  Moment 
der  Gefahr  zu  zählen  war. 

Und  dieser  Moment  trat  in  der  That  sofort  noch  zu 
Lebzeiten  CaiTs  IX.  ein.  Schon  am  27.  Februar  1574  sollte 
eine  grosse  Verschwörung,  welche  unter  dem  Patronat  des 
Herzogs  von  Alengon  und  Heinrich’s  von  Navarra ,  La 
None,  Montgommery  und  Montbrun  im  Einverständniss 
mit  den  Montmorencys  und  dem  Marschall  Gosse  über 
ganz  Frankreich  ausgebreitet  hatten  und  welche  durch 
Ludwig  von  Nassau  mit  deutschen  Hülfstruppen  unterstützt 
werden  sollte,  zum  Ausbruch  kommen.  Auf  diesen  Tag 
nun,  an  welchem  die  Flucht  der  Prinzen  vom  Hofe  und 
die  allgemeine  Erhebung  ins  Werk  gesetzt  werden  sollten, 
sammelten  sich  600  hugenottische  Reiter  in  der  Stille  in 
dem  Städtchen  Boneval  (Breval?)  in  der  Absicht,  den  Hof 
zu  St.  Germain  en  Laye  zu  überfallen  und  —  wie  Haffner 
sagt  —  «  den  Künig ,  sin  ganzen  Hof  vnd  vns  Eidgnossen 
zu  erwürgen  ».3) 

0  S.  oben  S.  74. 

2)  Ranke,  französische  Geschichte  I.  p.  337.  338. 

3)  Am  8.  Mai  berichten  Hans  Pfyffer  und  Jost  Pfyffer  aus  Pont 
Charenton  an  Lucern,  es  sei  eine  Verschwörung  entdeckt  worden,  um 
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Der  Plan  wurde  im  letzten  x4ugenblick  verrathen,  wie 
es  heisst  durch  den  Herzog  von  Alengon  selbst,  der  ihn  von 
Angst  ergriffen,  der  Königin  Mutter  mittheilte. 

Es  war  ganz  ähnlich  wie  im  Jahr  1567  zuMeaux.  Wenn 
auch  nicht  gerade  die  Absicht  waltete,  den  König  zu  er¬ 
morden,  so  ging  doch  der  Anschlag  darauf,  die  Königin 
Catharina  und  den  Anhang  Anjou’s  vom  Hofe  zu  vertreiben 
und  den  König  unter  den  Einfluss  Alen^on’s  und  der  Mont- 
morencys  zu  bringen. 

Auch  diessmal  waren  es  die  Schweizer,  welche  den  An¬ 
schlag  vereitelten.  Die  vier  Fähnlein  Tugginer’s,  welche  in 
den  Dörfern  um  Saint  Germain  lagen,  wurden  schleunigst 
herangezogen  und  begleiteten  den  König  von  Saint  Germain 
nach  Paris  in  das  Schloss  Yincennes.  *) 


den  König  zu  ermorden.  Graf  Coconnas  und  der  Herr  von  La  Mole 
seien  desshalb  am  30.  April  zu  Paris  hingerichtet,  die  übrigen  Theil- 
nehmer  seien  noch  gefangen,  am  4.  Mai  seien  auch  die  Marschälle 
Montmorency  und  Gosse  verhaftet  worden.  Alent^on  und  Navarra  dürfen 
das  Schloss  Vincennes  nicht  verlassen,  man  habe  ihnen  ihre  Guardien 
genommen.  Der  Prinz  von  Conde  und  Montmorency’s  Bruder  Thore 
seien  nach  Deutschland  entflohen.  Der  König  sei  krank  gewesen,  es 
gehe  ihm  aber  wieder  besser.  Es  stehe  allerlei  zu  erwarten.  Staats¬ 
archiv  Lucern. 

9  H aff n er,  p.  214.  —  Hans  Ratze,  der  Gardehauptmann  zu  Lyon 
berichtet  nach  Mittheilungen  des  Gouverneurs  am  29.  März  an  Frei¬ 
burg:  Als  vor  einiger  Zeit  der  König  zu  St.  Germain  en  Laye  ge¬ 
wesen,  haben  sich  auf  2  Meilen  Entfernung  200  Reiter  versammelt, 
etliche  meinten,  dieselben  wollen  den  Hof  überfallen,  andere  glaubten, 
sie  wollen  nur  dem  König  eine  «  Requete  »  übergeben.  Der  Hof  war  in 
£  Angst  und  wollte  sofort  nach  Paris  abreisen.  Aber  ein  Marschall  rieth, 
sich  nicht  auf  das  offene  Feld  zu  lassen,  sondern  im  «Vortheil»  zu 
bleiben.  Daher  übernachtete  der  Hof  in  St.  Germain  und  ging  erst 
am  nächsten  Morgen  nach  Paris.  Man  wisse  noch  nicht  recht,  was 
eigentlich  beabsichtigt  war.  Archiv  Freiburg.  Am  10.  April  be¬ 
richtet  derselbe:  Der  vorhin  gemeldete  Anschlag  sei  von  Alen^n  und 
Navarra  practicirt  worden,  wie  der  Gouverneur  von  Lyon  verständigt 
sei.  Ebenda.  Vgl.  de  Thou  V,  liv.  57  p.  33. 

Nach  der  oben  angeführten  «  vraie  et  entiere  histoire  »  des  Jean 
le  Frere  de  Laval  hätten  die  Hofleute  am  28.  die  Flucht  ergriffen,  der 
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Die  Verschwörer,  als  sie  den  Anschlag  entdeckt  sahen, 
wagten  keinen  Angriff,  sondern  zerstreuten  sich.  Unmittel¬ 
bar  darauf  folgte  der  Anschlag  von  La  Mole  und  Coconnas 
zu  dem  Zwecke,  die  Flucht  der  beiden  Prinzen  zu  ermög¬ 
lichen  und  dem  Aufstand  die  Häupter  zu  geben,  die  er 
erwartete.  *) 

Die  Untersuchung  führte  zur  Gefangensetzung  der  beiden 
Marschälle  von  Montmorency  und  Cosse  und  zur  Internirung 
der  Prinzen  von  Alengon  und  Navarra  in  das  Schloss  von 
Vincennes.  Die  vier  Fähnlein  Tugginer’s  wurden  in  den 
Flecken  Pont  Charenton  gelegt  und  gaben  täglich  ihre  Wa¬ 
chen  in  das  Schloss  von  Vincennes  ab.* 1 2)  Am  30.  April 
wurden  La  Mole  und  Coconnas  zu  Paris  hingerichtet;  der 
Prinz  von  Conde  und  die  Herren  von  Montmorency-Thore, 
Meru  und  Turenne  konnten  nach  Deutschland  entfliehen.3) 
Alengon  und  Navarra  desavouirten  allerdings  in  gleichlau- 


König  aber  mit  den  Prinzen  von  Alen^on  und  Navarra,  dem  Cardinal 
von  Lothringen  und  den  Herzogen  von  Lothringen,  Guise  und  Aumale 
die  Nacht  noch  in  Saint  Germain  zugebracht  und  erst  am  folgenden 
Tag  unter  Bedeckung  der  Schweizer  den  Rückzug  nach  Paris  ge¬ 
nommen,  was  mit  dem  Bericht  des  Gardehauptmanns  von  Lyon  über¬ 
einstimmt,  während  Haffner,  der  wohl  hier  nicht  als  Augenzeuge 
spricht,  den  Rückzug  noch  am  gleichen  27.  Febr.  vor  sich  gehen 
lässt. 

1)  La  vraie  et  entiere  histoire  des  Troubles  par  Jean  le  Frere 
de  Laval  II.  p.  718. 

Ueber  den  Process  von  La  Mole  und  Coconnas  siehe  de  Tliou 
V  liv.  57.  p.  37  ff.  Henry  Martin  IX.  376.  377,  und  die  Berichte  des 
freiburgischen  Gardehauptmanns  zu  Lyon  vom  10.  April  und  5.  Mai. 

Interessant  ist  in  dem  Process  La  Mole  die  Episode  der  Zau¬ 
berei  mit  einer  kleinen  Wachsfigur,  deren  Herz  durchstochen  war 
und  von  der  man  annahm,  es  habe  dadurch  der  König  zu  Tode  ge¬ 
zaubert  werden  wollen.  De  Thou.  1.  c.  p.  40.  Auch  in  dem  Schrei¬ 
ben  des  freiburgischen  Gardehauptmanns  zu  Lyon  vom  5.  Mai  1574 
geschieht  dieser  Zauberei  Erwähnung.  Arch.  Fr  ei  bürg. 

2)  Ebenda,  p.  215. 

3)  Bericht  Hans  und  Jost  Pfyffer’s  an  Lucern,  d.  d.  8.  Mai.  s. 
oben  S.  177  Note  10. 
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tenden  öffentlichen  Declarationen  das  Unternehmen,1)  aber 
allenthalben  war  bereits  der  Aufruhr  wieder  ausgebrochen, 
Städte  waren  überrumpelt,  Pässe  besetzt  worden;  es  war 
offenbar,  dass  das  Attentat  mit  einer  weitreichenden  Ver¬ 
schwörung  zusammenhing,  in  welche  diesmal  nicht  allein 
die  Hugenotten,  sondern  auch  die  malcontenten  Katholiken 
von  der  Partei  der  Montmorencys  verflochten  waren.  La 
Noue  überfiel  in  Poitou  und  Saintonge  wichtige  Plätze,  wie 
Fontenay,  Lusignan,  S.  Jean  d’Angely,  Rochefort.  Mont- 
gommery  nahm  im  Norden  St.  Lö,  Carentan,  Domfront.  In 
Dauphine  erhob  sich  Montbrun,  in  Languedoc  kamen  durch 
Damville’s  Connivenz  die  Hugenotten  und  Malcontenten  zu 
einer  festen  Organisation  ihrer  Kräfte.  Nochmals  musste 
Carl  IX.  darauf  denken  Armeen  ins  Feld  zu  stellen,  um  die 
innern  Unruhen  zu  bewältigen. 2) 

In  Mitte  dieser  manigfaltigen  Bewegungen  aber  ergriff 
ihn  ein  neuer  Krankheitsanfall.  Das  Herzeleid  über  den  Zu¬ 
stand  des  Reiches,  meint  Wilhelm  Tugginer,  habe  daran 
die  Schuld  gehabt.3)  Am  hl.  Pfingsttag  den  30.  Mai  1574, 

0  Diese  Declarationen  finden  sich  in:  La  vraie  et  entiere  histoire 
des  Troubles  et  guerres  civiles  etc.,  par  Jean  le  Frere  de  Laval.  Paris 
1584.  p.  716.  b.  717. 

2)  Der  französische  Botschafter  von  Hautefort  verlangte  und  er¬ 
hielt  am  9.  und  25.  Mai  im  Namen  des  Königs  von  den  Eidgenossen 
einen  Aufbruch  von  6000  Mann,  da  der  König  mit  grossem  Leidwesen 
vernommen  habe,  dass  wieder  ein  Theil  seiner  Unterthanen  sich  em¬ 
pört  habe  und  Böses  im  Schilde  führen.  Amtl.  Sam  ml.  der  Absch. 
IV.  2.  Absch.  437  h.  438.  a.  Vgl.  auch  de  Thou.  V.  liv.  57.  p.  33. 
Es  kamen  aber  jene  6000  Mann,  wie  wir  später  sehen  werden,  erst 
nach  dem  Tode  CarTs  IX.  nach  Frankreich. 

3)  Die  Königin  Catharina  schrieb  über  die  Krankheit  des  Königs 

an  die  Gouverneure  der  Provinzen :  «  Et  afin  que  vous  soyez  certain 

et  sachiez  d’oü  est  procedee  la  maladie  du  Roy,  mon  dit  Seigneur 
et  fils,  pour  en  oster  tout  scrupule  que  Fon  pourrait  avoir  conceu,  ie 
vous  ai  bien  voulu  aduertir  que  9a  este  une  grosse  fievre  continue, 
causee  d’une  inflammation  de  poulmon,  que  l’on  estime  lui  estre  pro- 
cede  des  violens  exercices  qu’il  a  faicts.  Et  ayant  este  ouvert  apres 
sa  mort,  Ton  a  trouve  toutes  les  autres  parties  de  son  corps  aussi 
saines  et  entiers  qu’autre  qui  se  peussent  voir  en  homme  bien  compose.» 
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liess  er  sich  in  seinem  Zimmer  Predigt  und  Messe  halten, 
darnach  fiel  er  unversehens  in  eine  Ohnmacht.  Als  er  wieder 
zu  sich  gekommen,  empfing  er  mit  grosser  Andacht  die 
Sterbesacramente,  setzte  bis  zur  Ankunft  seines  legitimen 
Nachfolgers,  des  Königs  von  Polen,  seine  Mutter,  die  Königin 
Catharina,  zur  Regentin  des  Reiches  ein  und  starb. 

Ungefähr  zwei  Stunden  vor  seinem  Tode  liess  er  Tug- 
giner  rufen  und  empfahl  ihm,  seiner  Mutter  treu  zu  dienen, 
bis  zur  Ankunft  des  Königs  von  Polen  nur  von  ihr  allein 
Befehle  anzunehmen  und  den  Eidgenossen  die  Krone  Frank¬ 
reichs  und  seinen  Nachfolger  zu  empfehlen.  Wir  lassen 
den  Bericht  Tugginer’s  über  die  letzten  Augenblicke  dieses 
Königs  hier  wörtlich  folgen: 

« Als  es  war  um  die  zwölfte  Ur  hat  mir  sin  K.  M. 
nachgefragt  vnd  beschickt.  Als  ouch  ich  für  sin  K.  M. 
kommen,  in  gegenwürtigkeit  sinem  lieben  Gemachei,  der 
Königin,  vnd  der  alten  Künigin,  siner  frouw  Mutter, 
ouch  aller  Fürsten  vnd  Räten,  hat  mir  Ir  M.  die  rechte 
Hand  gerekt  vnd  gesagt :  « Min  guter  fründt,  ich  faren 
darvon,  es  muss  gescheyden  sin, »  vnd  mich  ernstlichen 
dormit  angesehen  vnd  witter  gesagt:  «Ich  danken  Dir, 
dessglichen  allen  dinen  Houpt-  vnd  Kriegslüten  aller  trü- 
wen  guten  diensten,  vnd  nach  minem  absterben  so  ist 
min  meinung  vnd  hoche  pitt,  du  wellist  mit  den  Kriegs¬ 
lüten  in  dem  guten  willen  beharren  vnd  miner  frouw 
Mutter,  auch  diser  Krön  glich  als  wenn  ich  noch  lebte, 
getrüwlichen  dienen ,  besonderlich  waz  dir  von  miner 
frouw  Mutter  befolen  wirt,  vnd  solst  ouch  sy  allein  vnd 
sonster  jemants  erkennen,  noch  von  jemanden  dann  von 
Iren  selbs  keine  befelch  nit  annemen  noch  gehorsamen 
vnd  daz  nur  allein  bis  vff  die  Zukunft  mines  lieben 
bruders,  des  Künigs  vss  Poland  als  rechter  Erb  diser 
Krön. »  Worüber  ich  früntlichen  geantwurt :  «  Es  werde 
villicht  die  Zyt  noch  nit  da  sin;  im  fal  aber  das  Gott 
geliehen  wurde,  sin  M.  vs  disem  elenden  Jamerthal  zu 
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ewigen  fröuden,  Rum  vnd  säligkeit  zu  beruffen,  so  wolle 
ich  siner  Maj.  für  min  person,  so  vil  mir  müglich,  in 
trüwen  gehorsamen,  guter  hofthung,  die  übrigen  houpt-, 
amts-  vnd  kriegslüte  all  werdint  ouch  Ir  bests  thun. » 
Vff  solichs  hat  sin  M.  wytter  gesagt:  «  Gnade  mir  gar 
früntlichen  allen  Herren  den  gemeinen  Eydgnossen  vnd 
verstendige  sy,  das  ich  sy  ernstlichen  bitte,  dass  sy  disere 
betrübte  Krön  samt  minem  bruder,  dem  künig  von  Pol¬ 
land,  für  befolen  habint ».  Ynd  als  er  mich  bi  miner  hand 
gehabt,  hat  er  mir  ein  truk  geben  vnd  darmit  sin  red  gegen 
mir  mit  einem  süffzen  geendet.  Nach  somlichem  bat  mich 
die  trurige  frow  Mutter,  dz  ich  diser  reden  solle  inge¬ 
denk  sin  vnd  nachsinnen  bis  zu  ankunft  Ires  Suns  des 
Künigs  von  Polland.  Was  noch  andere  notwendige  vnd 
wichtige  Sachen  gesin  zu  sagen,  hat  sin  M.  sollichs  mit 
guter  Vernunft  vnd  gnadricher  gnad  Gottes  vollbracht. 
Vnder  andern  hat  sin  Maj.  dem  Parlament  zu  Paris,  allen 
Stenden  des  rychs,  allen  fürsten  vnd  räthen,  ouch  allem 
Hofgesind  sin  frouw  Mutter  befolen  vnd  sy  all  vermant, 
Iren  als  Regentin  in  trüwen  zu  gehorsamen  bis  vff  die 
ankunft  des  vilgemelten  künigs  zu  Poland.  Vnd  zum 
beschluss  hat  sin  Maj.  ungefarlich  vmb  die  dritte  stund 
nachmittags  mit  zusammen  geschlagenen  henden  siner 
frouw  Mutter  das  regiment  beuolchen,  Iren  früntlichen 
gnadet  vnd  sin  liebe  seel  gott  beuolchen.  Volgends  da¬ 
rüber  allgemach  mithin  in  Gott  gar  lieblich  verscheiden. 
Gott  durch  sin  gnad  begnade  der  seel  vnd  vnser  aller. » ‘) 


‘)  Tugginer  an  die  drei  Orte  Lucern,  Schwyz  und  Solothurn' 
Bois  de  Vincennes.  1574,  31.  Juni.  Original  im  Staatsarchiv 
Lucern.  Mit  diesem  Bericht  eines  Augenzeugen  vergleiche  die 
dramatisch  ausgeschmückte  Erzählung  bei  Henry  Martin,  IX.  379.  Die 
letztere  beruht  ohne  Zweifel  auf  Angaben  der  hugenottischen  Amme 
Carl’s  IX.,  welche  die  Prädicanten  in  ihrem  Sinne  zurecht  gelegt 
haben.  Pierre  de  l’Estoile,  Journal  de  Henry  III.  p.  3,  der  auch 
den  Tod  Carl’s  IX.  und  die  nach  demselben  getroffenen  Vorsichtsmass- 
regeln  zur  Sicherung  der  Regentschaft  erzählt,  weiss  nichts  hievon. 
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Man  kann  bei  Lesung  dieser  Zeilen  nicht  umhin  an  die 
Bartholomäusnacht  zurückzudenken.  Wie  wäre  bei  dem 
Bewusstsein  der  Schuld  an  einer  grossen  Gräuelthat  ein  so 
ruhiger  Tod  gedenkbar !  Man  kommt  unwillkürlich  auf  den 
Gedanken,  dass  in  Carl  IX.  sich  die  Ueberzeugung  festgesetzt 
hatte,  dass  er  in  gerechter  Nothwehr  gegen  einen  verräthe- 
richen  Anschlag  gehandelt  habe.  Wenn  man  die  lange  Kette 
solcher  Anschläge  von  Amboise  her  bis  zu  dem  letzter¬ 
wähnten  vom  28.  Februar  1574  in  Betrachtung  zieht,  so 
kann  es  in  der  That  nicht  unbegreiflich  erscheinen,  wenn 
Carl  IX.  in  dem  Gedanken  gelebt  hat  und  gestorben  ist, 
dass  auch  in  den  Tagen  vor  dem  24.  August  1572  etwas 
ähnliches  im  Werke  gewesen  wäre. 

Zugleich  mit  der  Todesnachricht  hatte  Tugginer  den 
drei  Orten,  welche  Truppen  in  seinem  Regiment  hatten,  die 
Nachricht  mitgetheilt,  dass  man  täglich  die  Einnahme  von 
St.  Lo  in  der  Normandie  erwarte,  des  einzigen  Punktes, 
wo  der  Aufruhr  in  Waffen  sich  behaupte,  sonst  sei  ganz 
Frankreich  ruhig.  Bei  einem  Entsatzversuch  sei  Mont- 
gomery  gefangen  worden1).  Der  König  habe  diese  Nach¬ 
richt  noch  am  Morgen  seines  Todestags  erhalten  und  Gott 
dafür  gedankt,  sagt  Jost  Pfyffer  in  einem  Schreiben  an 
Lucern  vom  31.  Mai,  womit  er  die  Todesbotschaft  ebenfalls 
seinen  Herren  meldet2). 

Am  2.  Juni  berichtete  dann  Tugginer  weiter:  Die  Leiche 
des  Königs  sei  einbalsamirt  und  in  einen  bleiernen  Sarg 
gelegt  worden;  sie  werde  nach  königlichem  Brauch  vierzig 
Tage  lang  in  Bois  de  Vincennes,  wo  der  König  gestorben, 


*)  Der  Brief  schliesst:  «Hiezwüschen  wüsse  iiwer  Gnad,  dz  es 
um  unsers  klein  Regimentlin,  alle  Houpt-,  Ampts-  vnd  Kriegslüte 
gar  wol  stadt. » 

2)  Ueber  die  Gefangennahme  Montgomery’s  in  Domfront,  vgl. 
de  Thou  1.  c.  p.  43,  49.  Nach  Henry  Martin  IX.  379  hörte  der 
König  die  Nachricht  gleichgültig  an,  und  wendete  den  Kopf  auf  die 
andere  Seite. 
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unter  Bewachung  von  je  der  Hälfte  der  französischen, 
schottischen  und  schweizerischen  Hundertgarden  liegen 
bleiben.  Die  beiden  Königinnen  und  die  Prinzen  von  Alen- 
(jon  und  Navarra  seien  mit  der  andern  Hälfte  der  Garden 
und  dem  Regiment  der  vier  Fähnlein,  das  in  die  Vorstadt 
St.  Honorö  verlegt  wurde,  nach  Paris  in  den  Louvre  über  - 
gesiedelt.  Trotz  aller  schönen  Worte  traue  man  den  beiden 
Prinzen  nicht  und  bewache  sie  scharf.  Jede  Nacht  habe 
ein  Fähnlein  des  Regiments  die  Wache  beim  Louvre. 

Den  König  von  Polen  hatte  man  sofort  nach  dem  Ab¬ 
leben  Carl’s  IX.  unter  dem  Namen  Heinrich  III.  als  König 
proclamirt  und  die  Nachricht  an  ihn  abgehen  lassen.  Die 
Königin  Mutter  Catharina  nahm  die  ihr  durch  den  letzten 
Willen  Carl’s  IX.  bis  zur  Ankunft  des  Königs  übertragene  Re¬ 
gentschaft  sofort  fest  an  die  Hand.  Die  Garden  und  das 
Schweizer  Regiment  erhielten  nach  dem  Willen  des  Ver¬ 
storbenen  die  Ermahnung,  von  Niemanden  anders  als  von 
ihr  Befehle  anzunehmen.  Alen^on  und  Navarra  erzeigten 
sich,  wie  Tugginer  sagt,  friedsam  und  freundlich  und  aner¬ 
kannten  ohne  Anstand  die  Regentschaft,  ebenso  wurde  die¬ 
selbe  vom  Parlamente  zu  Paris  anerkannt.  Nichts  desto- 
minder  blieben  die  Prinzen  unter  strenger  Ueberwachung 
und  die  beiden  Marschälle  von  Montmorency  und  Cosse  in 
Gefangenschaft. 


15 


Heinrich  III. 


Indem  Heinrich  III.,  jener  Herzog  von  Anjou,  unter 
dessen  Namen  die  Siege  von  Jarnac  und  Moncontour 
erfochten  worden  waren,  auf  die  Nachricht  von  dem  Tode 
seines  Bruders  sein  neues  Königreich  Polen  in  der  Weise 
eines  Flüchtlings  verliess  und  sich  dann  in  langsamer  Reise 
über  Wien,  Venedig,  Ferrara,  Mantua  und  Turin  Frankreich 
näherte  *),  hatte  die  Königin  Catharina  mit  fester  Hand  die 
Zügel  der  Regentschaft  ergriffen.  Die  Prinzen  von  Alengon 
und  Navarra  hielt  sie  unter  strenger  Ueberwachung  am 
Hofe,  die  Marschälle  von  Montmorency  und  Cosse  wurden 
bis  zur  Ankunft  des  Königs  in  Haft  gehalten.  Der  bei 
St.  Lö  gefangene  Montgommery,  den  die  Königin  immer 
als  den  Mörder  ihres  Gemahls  Heinrich  II.  betrachtete, 
wurde  hingerichtet  und  durch  die  Einnahme  jener  Stadt 
aller  Widerstand  in  den  nördlichen  Provinzen  bezwungen. 
Mit  den  Insurgenten  in  Poitou,  Angoumois,  Aunis,  La 
Rochelle  und  Saintonge,  welche  sich  in  de  la  Noue 
ein  gemeinsames  Haupt  gegeben  hatten,  gelang  es  ihr, 


1)  Am  18.  Juli  1574  verliess  Heinrich  III.  heimlich  Krakau;  auf 
der  österreichischen  Grenze  von  einigen  Magnaten  eingeholt,  ver¬ 
weigerte  er  die  begehrte  Rückkehr  nach  Polen  und  entbot  Gesandte 
nach  Frankreich,  um  ihnen  Anweisungen  über  die  einstweilige  Verwal¬ 
tung  Polens  zu  geben.  Am  21.  Juni  kam  er,  vom  Kaiser  feierlich  emp¬ 
fangen,  nach  Wien,  reiste  am  1.  Juli  von  da  nach  Venedig  ab,  wo  er 
unter  grossen  Festlichkeiten  vom  17.  bis  zum  27.  Juli  Gast  der  Republik 
blieb,  ging  dann  über  Ferrara  und  Mantua  nach  Turin,  wo  er  am  24.  Au¬ 
gust  eintraf.  Seine  Ankunft  in  Lyon  erfolgte  am  5.  September.  De 
Th ou,  V.  liv.  58,  p.  56—63. 
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einen  Waffenstillstand  bis  zur  Ankunft  des  Königs  zu 
schliessen.  In  Languedoc  hatte  der  königliche  Gouverneur, 
Marschall  von  Damville,  Bruder  des  gefangenen  Montmo- 
rency,  mit  den  Hugenotten  ein  Uebereinkommen  getroffen, 
so  dass  auch  dort  die  Waffen,  freilich  in  zweifelhaften 
Verhältnissen  stille  stunden;  Damville  nämlich,  eines  der 
Häupter  der  Politiker,  bereitete  sich  im  Stillen  zum  offenen 
Widerstand  gegen  die  königliche  Autorität  vor.  Nur  in 
Dauphine  und  Provence  dauerte  auch  äusserlich  der  Kriegs¬ 
zustand  fort. 

Die  Königin  war  bestrebt,  dem  König  bei  seinem  Ein¬ 
tritt  in  das  Reich  eine  gerüstete  Streitmacht  zur  Verfügung 
zu  stellen,  damit  er  als  Herrscher  auftreten  könne  und  sich 
nicht  die  Bedingungen  der  Unterwerfung  seiner  Unterthanen 
vorschreiben  lassen  müsse.  Sie  warb  daher  in  Deutschland 
ein  Corps  schwarzer  Reiter  und  verstärkte  ihre  Macht 
durch  den  bereits  bei  Lebzeiten  Carl’s  IX.  von  den  Eidge¬ 
nossen  verlangten  und  bewilligten  vereinungsgemässen  Auf¬ 
bruch  von  6000  Mann  in  zwei  Regimentern. 

Wie  wenig  selbst  nach  der  Bartholmäusnacht  und  nach¬ 
dem  durch  den  Tod  CaiTs  IX.  und  die  Abwesenheit  seines  Nach¬ 
folgers  die  Regentschaft  in  ihre  Hand  gekommen,  die  Königin 
Catharina  gewillt  war,  in  die  Wege  der  spanischen  Politik 
einzulenken,  geht  schon  aus  dem  lebhaften  Widerstreit 
hervor,  in  welchen  gerade  zu  dieser  Zeit  die  französische 
und  die  spanische  Diplomatie  von  Neuem  in  der  Schweiz 
geriethen. 

Es  war  nämlich  im  April  1574  dem  spanischen  Ge¬ 
sandten  gelungen,  durch  eine  in  etwas  ungewöhnlicher  Weise 
mit  einzelnen  Orten  gepflogene  Unterhandlung  13  Fähnlein 
Schweizer  für  den  Dienst  in  den  Niederlanden  zu  erhalten. 
Dagegen  erhob  sich  sofort  der  französische  Gesandte  Bel- 
lieure-Hautefort  mit  einer  heftigen  Remonstration  und  der 
Mittheilung,  dass  er  selbst  schon  längst  Truppen  für  Frank¬ 
reich  begehrt  hätte,  wenn  er  im  Stande  gewesen  wäre,  die 
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verfallene  Pension  zu  bezahlen  ,).  Lucern  unterstützte  die 
französische  Einsprache  lebhaft  und  brachte  die  bundes¬ 
rechtliche  Frage  zur  Erörterung,  ob  es  einzelnen  Orten  ge¬ 
stattet  sei,  solche  Aufbrüche  zu  bewilligen,  ohne  dass  das 
Begehren  Übungsgemäss  auf  einer  allgemeinen  Tagsatzung 
angebracht  sei*  2).  Auf  der  gemeineidgenössischen  Tagsatzung 
zu  Baden  am  9.  Mai  war  es  dann  vorzüglich  Bern,  welches 
diese  Frage  lebhaft  erörterte,  nachdem  Lucern  sie  bereits 
in  dem  engern  Kreise  der  fünf  innern  katholischen  Orte 
zur  Sprache  gebracht  hatte3).  Der  Aufbruch  der  13  Fähn¬ 
lein  nach  den  Niederlanden  konnte  zwar  nicht  mehr  rück¬ 
gängig  gemacht  werden4);  dagegen  führte  diese  Angele¬ 
genheit  zu  einem  höchst  merkwürdigen  Intermezzo  in  dem 
Gang  der  staatsrechtlichen  Entwicklungen  in  der  Schweiz. 

Man  sieht  sich  plötzlich  vor  einer  Lage  und  Partei¬ 
stellung,  welche  an  diejenige  erinnert,  die  dem  Stanser 
Verkommniss  voranging.  Der  confessionelle  Gegensatz  tritt 
zurück,  die  Städte  stehen  den  Ländern,  die  autoritären 
Organisationen  den  demokratischen  gegenüber,  eine  centra- 
listische  Richtung  scheint,  um  die  Analogie  moderner  Be¬ 
griffe  zu  gebrauchen,  die  föderative  in  den  Hintergrund 
drängen  zu  wollen:  es  handelt  sich  um  ein  Verkommniss,  das, 
wie  dasjenige  von  Stans  einen  neuen  Abschnitt  in  der  Ge¬ 
schichte  des  eidgenössischen  Staatsrechts  eröffnet  hätte. 


')  Amtl.  Sam  ml.  IV,  2.  Absch.  435  c. 

2)  Ebenda.  Absch.  435  d. 

3)  Amtl.  Sam  ml.  IV.  2.  Absch.  436  a,  Absch,  439  n,  445  d. 
Lucern  hatte  sich  vorzüglich  darüber  beschwert,  dass  die  übrigen 
vier  Orte  sich  auf  die  spanische  Werbung  eingelassen  hatten  ohne 
Lucern  davon  Kenntniss  zu  geben.  Pompejus  della  Croce,  der  spa¬ 
nisch-mailändische  Gesandte  wurde  auch  über  seine  Vollmachten  zu 
Rede  gestellt;  er  erklärte,  der  Gouverneur  von  Mailand  habe  Ge¬ 
walt;  im  Namen  des  Königs  in  diesen  Dingen  zu  handeln.  Vgl.  die 
Abschiede  435  d,  436.  439  n,  445  d,  446  b,  450,  454  a. 

4)  Nach  Stettier,  niichtländ.  Gesch ,  p.  248  kehrten  diese  von 
Walter  von  Roll  aus  Uri  befehligten  Truppen  jedoch  schon  nach  vier 
Monaten  «ungeschaffet »  wieder  in  das  Vaterland  zurück. 
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Bern  hatte  nämlich  die  Differenz  sofort  aufgegriffen, 
welche  sich  zwischen  Lucern  und  den  Ländern  erhoben 
hatte,  weil  letztere,  ohne  Lucern  darum  zu  begrüssen  oder 
daran  zu  betheiligen,  der  spanischen  Werbung  Fortgang  ge¬ 
stattet  hatten.  Auf  der  gemeineidgenössischen  Tagsatzung  zu 
Baden  am  9.  Mai  1574  hatte  es  die  Frage  grundsätzlich  zur 
Sprache  gebracht ,  ob  einzelnen  Orten  gestattet  sei ,  ohne 
Wissen  und  Willen  gemeiner  Eidgenossenschaft  einem  frem¬ 
den,  mit  der  Eidgenossenschaft  nicht  in  hilflichem  Bündniss 
stehenden  Fürsten  eine  Truppenwerbung  zu  gestatten.  Lu¬ 
cern,  Freiburg  und  Solothurn  waren,  wie  Bern  und  die  pro¬ 
testantischen  Städte  geneigt,  die  Frage  zu  verneinen,  eine 
Entscheidung,  welche  auch  der  französische  Botschafter 
herbeizuführen  wünschte,  weil  sie  ihm  das  französischer 
Seits  stets  angestrebte  Monopol  für  die  Truppenwerbung 
in  der  Schweiz  und  überhaupt  der  französischen  Politik  das 
Uebergewicht  ständig  zu  sichern  geeignet  war. 

Das  Verkommnissproject  wurde  auf  der  Jahrrech¬ 
nungstagsatzung  des  Jahres  1574  folgendermassen  formulirt: 
Wenn  in  Zukunft  ein  Gesandter  eines  Fürsten  oder  einer 
Herrschaft J)  sich  in  der  Eidgenossenschaft  aufzuhalten  be¬ 
gehrt,  so  soll  er  vorerst  auf  einer  gemeineidgenössischen 
Tagsatzung  erscheinen,  seine  Creditive  abgeben  und  seine 
Aufträge  eröffnen.  Sobald  er  hierauf  in  dem  Orte,  wo  er 
seine  Wohnung  nehmen  will,  angekommen  ist,  soll  ihm 
dieses  insinuiren ,  dass  er  und  sein  Gefolge  sich  « geleit- 
lich »  zu  verhalten  haben,  dass  wenn  er  im  Namen  seines 
Herren  Truppen  oder  Anderes,  was  mehrere  Orte  berühre, 
begehren  wolle,  er  dieses  vor  Allem  auf  einer  gemeineidge¬ 
nössischen  Tagsatzung  oder  auf  einem  besondern,  in  seinen 
Kosten  auszuschreibenden  Tage  zu  eröffnen  habe.  Wenn  ein 
solcher  Gesandter  bei  einem  oder  mehreren  Orten  ohne  Er- 


J)  Fürsten  und  Herrschaften  heisst  es,  weil  auch  Venedig  solche 
Werbungen  gestattet  worden  waren,  s.  oben  Seite  88. 
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laubniss  der  Mehrheit  etwas  unternehmen,  Truppen  werben 
oder  wegführen  würde,  so  soll  er  nach  vorgängiger  Warnung 
von  dem  Ort,  wo  er  sich  aufhält,  gefangen  gesetzt  und  nach 
dem  Urtheil  gemeiner  Eidgenossen  oder  der  Mehrheit  der 
Orte,  an  Leib  und  Gut  gestraft  werden.  Vorbehalten  wurden 
hiebei  der  französische  Botschafter,  da  die  Mehrheit  der  Orte 
mit  Frankreich  in  hilflicher  Vereinung  stehe,  ebenso  die 
Gesandten  derjenigen  Fürsten,  welche  mit  einigen  Orten  ins¬ 
besondere  verbündet  wären.  Wenn  in  Zukunft  ein  Ort  oder 
mehrere  einem  fremden  Fürsten,  der  mit  den  Eidgenossen 
nicht  in  Vereinung  stünde,  ohne  Vorwissen  der  Mehrheit 
Truppenwerbungen  bewilligen  wollten,  so  soll  man  die¬ 
selben  davon  abmahnen.  Wenn  Hauptleute  mit  Bewil¬ 
ligung  einzelner  Orte,  jedoch  nicht  mit  Bewilligung  der 
Mehrheit  der  Orte  sich  anstellen  lassen,  so  soll  ihnen  die 
Werbung  in  allen  übrigen  Orten  und  in  den  gemeinen 
Herrschaften  untersagt,  auch  Niemand  schuldig  sein,  ihnen 
oder  ihrer  Mannschaft  Durchpass  zu  gestatten.1) 

Die  grosse  Tragweite  dieses  Projects  liegt  auf  der  Hand. 
Alle  neuen  Verbindungen,  die  nicht  schon  durch  in  Kraft 
stehende  Verträge  bedingt  waren,  jede  Truppenstellung  an 
einen  nicht  schon  verbündeten  Staat  würde  an  die  Controle 
und  Bewilligung  der  Mehrheit  aller  Stände  ohne  Rücksicht 
auf  die  confessionelle  Trennung  gebunden,  die  ganze  aus¬ 
wärtige  Politik  der  Schweiz  gewissermassen  einer  Central¬ 
gewalt  unterstellt  worden  sein.  Offenbar  ging  die  unmittel¬ 
bare  Tendenz  des  Vorschlags  gegen  Spanien,  das  zu  dieser 
Zeit  noch  in  keiner  directen  Verbindung  mit  der  Eidge¬ 
nossenschaft  noch  mit  einzelnen  Orten  stand ,  sondern  nur 
für  die  Freigrafschaft  Burgund  und  das  Herzogthum  Mai¬ 
land  besondere  Vertrags  Verhältnisse  hatte  und  gegen  Ve¬ 
nedig,  das  im  Jahr  1572  in  den  Ländern  Werbbewilligungen 
erhalten  hatte.  Savoyen  accreditirte  auf  der  gleichen  Tag- 


*)  Amtl.  Sam  ml.  IV.  2.  Absch.  440  n.  vom  20.  Juni  1574. 
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Satzung  ohne  Widerspruch  einen  ständigen  Gesandten. *) 
Allein  in  gleicher  Weise,  wie  gegen  Spanien  konnte  das 
Verkommniss  auch  gegen  Condö,  gegen  den  Pfalzgrafen 
u.  s.  w.  seine  Spitze  kehren.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass  durch  eine  derartige  Fortbildung  des  eidgenössischen 
Staatsrechts  die  Schweiz  vor  mancher  innern  Erschütterung 
bewahrt  geblieben  wäre.  Aber  auf  der  andern  Seite  ist 
ebenso  unzweifelhaft,  dass  auch  das  Uebergewicht  der  fran¬ 
zösischen  Diplomatie  dadurch  in  einer  Weise  begründet 
worden  wäre,  dass  sie  gewissermassen  allein  das  Feld 
beherrscht  hätte. 

Auf  der  gemeineidgenössischen  Tagsatzung  zu  Baden 
am  8.  August  1574  trat  nun  in  der  That  die  Mehrheit  der 
Orte  diesem  Project  bei*  2).  Allein  es  ist  nicht  zu  vergessen, 
dass  in  derartigen  Angelegenheiten  das  Mehrheitsprincip 
nicht  galt,  sondern  Einstimmigkeit  erfordert  wurde,  um 
einem  Verkommniss  von  staatsrechtlicher  Natur  allgemeine 
Rechtskraft  zu  geben. 

Die  allgemeine  Zeitlage,  welche  durch  den  confessio- 
nellen  Gegensatz  beherrscht  wurde,  führte  nun  aber  bald 
dazu,  dass  dieses  Project,  trotz  der  einmal  erhaltenen  Zu¬ 
stimmung  der  Mehrheit  wieder  in  sich  selbst  zerfiel. 

Auf  der  einen  Seite  nämlich  begannen  bereits  im  Herbste 
desselben  Jahres  1574  die  von  dem  Pfalzgrafen  und  den 
deutschen  protestantischen  Fürsten  unterstützten  Werbungen 
des  Prinzen  von  Conde  in  den  protestantischen  Städten, 
vorab  Bern,  welchen  entgegenzutreten  nicht  in  der  Con- 
venienz  der  letztem  lag3).  Auf  der  andern  Seite  wider¬ 
setzten  sich  Uri,  Schwyz  und  Unterwalden  mit  Entschieden¬ 
heit  der  Beschränkung  ihrer  Souveränetät ,  welche  in  dem 
Projecte  lag4),  und  suchten  Lucern  von  der  eingenommenen 

*)  Amtl.  Samml.  9. 

2)  Ebenda.  Absch.  443  d. 

3)  Ebenda  IV.  2.  Absch.  449  a. 

4)  Ebenda,  i.  Absch.  450  a. 
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Haltung  zurückzubringen.  Lucern  selbst,  bedenklich  ge¬ 
macht  durch  die  Bewegungen  zu  Gunsten  Conde’s  und  die 
Nofchwendigkeit  des  Zusammengehens  mit  den  vier  innern 
Orten  zur  Verhinderung  der  Aufnahme  von  Genf  in  ein 
Schutzbündnis  zur  Eidgenossenschaft  fühlend,  zeigte  sich 
geneigt,  von  dem  Verkommnissproject  zurückzutreten,  sofern 
die  katholischen  Orte  unter  sich  die  Sache  dergestalt  regu- 
lirten,  dass  seine  Beschwerden  über  die  vereinzelte  und 
unfreundliche  Handlungsweise  der  vier  Orte  bei  Anlass  der 
letzten  spanischen  Werbung  beseitigt  würden. 

Dazu  waren  nun  auch  die  innern  Orte  unter  der  Be¬ 
dingung  bereit,  dass  Lucern  ihre  Bemühungen,  Freiburg 
und  Solothurn  von  einem  Bündniss  mit  Bern  und  Genf  ab¬ 
zuhalten,  unterstütze1). 

Am  10.  Januar  1575  wurde  diessfalls  unter  den  fünf 
Orten  Lucern,  Uri,  Schwyz,  Unterwalden  und  Zug  eine 
Uebereinkunft  erzielt.  Man  vereinigte  sich,  damit  unter 
den  katholischen  Orten  Einstimmigkeit  walte,  und  damit 
man  mit  desto  « besserm  Fug  und  Glimpf »  von  dem  auf 
der  letzten  Jahresrechnungstagsatzung  aufgestellten  Project 
abgehen  könne,  auf  folgende  Artikel :  1)  Wenn  in  Zukunft 
ein  Gesandter  eines  fremden  Fürsten  oder  einer  Herrschaft 
bei  einem  der  katholischen  Orte  ankommen  und  begehren 
würde,  da  Botschafter  oder  « Läger herr »  zu  sein,  so  soll 
ihm  dieses  Ort  sofort  eröffnen,  dass  er  und  die  Seinigen 
sich  geleitlich  zu  verhalten,  und  wenn  er  im  Namen  seines 
Herrn  Hülfe,  Bündniss  oder  andere,  auch  die  übrigen  katho¬ 
lischen  Orte  angehende  Sachen  werben  wolle,  bevor  er  etwas 
vornehme,  seinen  Creditivbrief  vorzulegen  und  sein  Gesuch  vor 
der  obersten  Gewalt  des  betreffenden  Ortes  vorzubringen  habe. 
Wenn  dieses  geschehen,  soll  das  betreffende  Ort  den  Gesandten 
anweisen,  eine  Tagsatzung  der  V  oder  VII  katholischen 
Orte  zu  verlangen,  damit  sie  sich  über  das  Begehren  be- 


J)  Amtl.  Sam  ml.  Absch.  450  b,  451  h. 
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rathen  mögen,  und  was  dann  da  die  Mehrheit  beschliesst, 
dabei  soll  es  bleiben,  ohne  dass  jedoch  die  Minderheit  für 
sich  selbst  daran  gebunden  wäre;  immerhin  aber  soll  man 
in  solchen  Sachen  gemeinsam  handeln,  es  sei  mit  den  V 
oder  den  VII  Orten,  nicht  mehr,  wie  auch  schon  geschehen, 
ein,  zwei  oder  drei  Orte  für  sich  allein.  Wenn  übrigens 
der  Papst  oder  ein  anderer  katholischer  Fürst  von  einem 
einzelnen  Ort  eine  Garde  begehren  würde,  so  sollen  die 
übrigen  Orte  solches  nicht  hindern.  2)  Niemand  darf,  bevor 
dieses  vorgeschriebene  Verfahren  eingehalten  worden  ist, 
oder  nach  erfolgtem  Abschlag  der  Bewilligung  Werbungen 
anstellen,  Knechte  fortführen,  überhaupt  etwas  versprechen, 
was  der  Eidgenossenschaft  nachtheilig  sein  könnte,  bei 
Strafe  an  Ehre,  Leib  und  Gut.  Individueller  Eintritt  in 
den  Dienst  eines  Fürsten  oder  einer  Herrschaft  aus  eigenem 
freiem  Antrieb  darf  jedoch,  sofern  einer  dazu  die  Erlaubnis 
seiner  Obrigkeit  erhalten,  von  Niemanden  verhindert  werden. 
3)  Wenn  ein  fremder  Gesandter  ohne  Bewilligung  der 
Obrigkeiten  Hauptleute  oder  Knechte  bestellte,  so  soll  er 
mit  Ausweisung  bestraft  werden.  4)  Wenn  ein  Aufbruch 
von  der  Mehrzahl  der  katholischen  Orte  nicht  bewilligt 
wird,  so  sollen  die  Orte,  die  zur  Mehrheit  gestimmt  haben, 
bei  sich  in  ihrem  Gebiet  und  auch  in  den  gemeinen  Vogteien, 
wo  das  Mehrheitsprincip  gilt,  die  nöthigen  Verbote  gegen 
die  Werbung  erlassen  und  Ungehorsame  an  Leib  und  Gut 
strafen.  5)  Diese  Uebereinkunft  soll  den  geschwornen 
Bünden,  Verkommnissen  und  andern  Freiheiten  der  Orte 
unvorgreiflich  sein 1). 

Uri,  wo  die  Agenten  Spaniens,  Venedigs  u.  s.  w.  ge¬ 
wöhnlich  ihren  Sitz  hatten,  stimmte  auch  dieser  Verabredung 
nicht  bei,  die  übrigen  vier  Orte  aber  erklärten  ihre  Bei¬ 
stimmung. 


>)  Amtl.  Samml.  IV.  2.  Abscli.  454. 
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Damit  wurde  das  Project  eines  allgemeinen  eidgenössi¬ 
schen  Verkommnisses  über  diese  Materien,  einer  Fortbildung 
des  Stanserverkommnnisses  fallen  gelassen,  aber  die  Ver¬ 
handlung  hatte  den  Effekt  gehabt,  den  Gedanken  in  einem 
kleinern  Kreise,  dem  der  fünf  Orte  zu  verwirklichen.  Da¬ 
durch  war  ihre  engere  Verbindung  organischer  geworden 
und  das  centralistische  Moment,  das  in  der  ganzen  An¬ 
regung  lag,  hatte  seine  Wirkung  auf  dieses  Corpus  catho- 
licum.  Für  die  Stellung  Lucern’s  insbesondere,  welche  hier 
Pfvffer  vertreten  hatte,  war  durch  die  schliessliche  Verein- 
barung  wesentlich  gewonnen ,  dass  sein  Einfluss  auf  die 
Politik  der  katholischen  Orte  gewahrt  blieb  und  der  Ver¬ 
such  ,  es  von  der  Leitung  derselben  zu  verdrängen,  ge¬ 
scheitert  war. 

Inzwischen  hatte  am  9.  Mai  auch  der  französische  Ge¬ 
sandte  Bellieure-Hautefort  im  Namen  des  Königs  und  ge¬ 
mäss  der  Vereinung  das  Begehren  eines  Aufbruchs  von  6000 
Mann  in  den  französischen  Dienst  wirklich  gestellt  und  die 
demnächstige  Entrichtung  einer  Pension  verheissen.  Er 
erhielt  am  25.  Mai,  also  noch  vor  dem  Tode  CarFs  IX., 
von  den  Orten  der  Vereinung  zustimmenden  Bescheid.  Am 
10.  Juni  zeigte  der  Botschafter  auf  der  gemeineidgenössi¬ 
schen  Tagsatzung  zu  Baden  den  Tod  des  Königs  und  die 
Thronbesteigung  Heinrich’s  III.  an,  und  empfing  die  Bei¬ 
leidsbezeugungen  der  Orte  nebst  der  Versicherung  ihrer 
guten  Gesinnungen  für  den  Nachfolger  des  verstorbenen 
Königs.  *) 

Die  beiden  Regimenter  dieses  Aufbruchs  stunden,  das 
der  Länder  unter  Dietrich  in  der  Halden  von  Schwyz,  das 
der  Städte  unter  Urs  zur  Matten  von  Solothurn;  beide 
Obersten  waren  als  Hauptleute  unter  Ludwig  Pfyffer  in  den 


9  Amtl.  Sam  ml.  IV.  2.  Absch.  439  o. 
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Feldzügen  von  1567  —  1569  gestanden.1)  Lucern  hatte  dabei 
drei  Fähnlein  unter  Hans  Caspar  von  Sonnenberg,  Heinrich 
Pfyffer 2)  und  Hans  Spengler.  In  einem  derselben  machte  der 
jugendliche  Alexander  Pfyffer,  ein  hoffnungsvoller  Sohn 
Ludwig’s,  seinen  ersten  Dienst;  verschiedene  alte  Kriegs¬ 
genossen  des  letztem  nahmen  an  diesem  Feldzuge  Theil,  so 
z.  B.  der  nachmals  berühmte  Glarnerhauptmann  ]  Caspar 
Gallati. 3) 

Die  beiden  Regimenter  trafen  gegen  Ende  August  1574  zu 
Chalons-sur-Saöne  ein  und  hielten  da  ihre  erste  Musterung. 4) 

In  denselben  Tagen  kam  auch  die  Königin  Catharina 
mit  den  Prinzen  von  Alentjon  und  Navarra  und  dem  Garde¬ 
regiment  Wilhelm  Tugginer’s  in  Chalons  an.  Sie  hatte  am 
11.  August  Paris  verlassen,  um  dem  König  bis  Lyon  ent¬ 
gegenzugehen.  Von  Chalons  zogen  dann  die  beiden  Regi¬ 
menter  In  der  Halden  und  Zur  Matten  auf  Lyon,  indem 
sie  «das  Wasser  oder  die  Rivier »  auf  3-4  Meilen  links 
liegen  Hessen,  während  die  Königin  mit  dem  Hofe  und  dem 
Regiment  Tugginer  « dem  Wasser  nach  auf  dem  rechten 
Wege»  zog5).  Von  Lyon,  das  man  am  29.  August  erreichte, 
wurden  die  beiden  Regimenter  sofort  nach  St.  Etienne  weiter 


J)  In  dem  Adelsbriefe  Carl’s  IX.  d.  d.  Angers  au  mois  de  Fevrier 
1570  für  den  Capitän  Urs  zur  Matten  von  Solothurn  und  seine  Nach¬ 
kommen,  abgedruckt  bei  Zurlauben,  hist,  milit.  V,  p.  559,  Preuve 
XII,  sind  die  Dienste  Zur  Matten’s  in  den  Zügen  gegen  Valenciennes 
und  Marienburg  und  in  den  Schlachten  von  St.  Denis,  Jarnac  und 
Moncontour  erwähnt.  —  In  der  Halden  oder  An  der  Halden,  Vater 
und  Sohn,  gehörten  zu  den  berühmtesten  Kriegshauptleuten  ihrer  Zeit. 

2)  Heinrich  Pfyffer  war  der  zweite  Sohn  des  Schultheissen  Jost 
Pfyffer,  des  altern.  S.  die  Stammtafel  zu  Bd.  I. 

3)  Wir  werden  die  Namen  der  Hauptleute  und  Amtleute  dieser 
Regimenter  später  bei  den  Nachrichten  über  das  Treffen  von  Die 
vollständiger  aufzählen. 

4)  Wilh.  Tugginer  an  Solothurn,  Chalons  sur  Saöne,  24.  August 
1574.  Archiv  Solothurn,  Bd.  17,  Nr.  116. 

5)  Ebenda. 
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geschickt1).  Heinrich  III.,  welcher  seit  dem  24.  August  in 
Turin  war,  wurde  auf  den  31.  an  der  französischen  Grenze 
erwartet.  Tugginer  schreibt  am  30.  aus  Lyon  an  Solothurn  : 
Morgen  soll  er  mit  seinem  und  Hauptmann  Reding’s  Fähn¬ 
lein  dem  König  bis  Pont  de  Beauvoisis  im  Delfinat  ent¬ 
gegenziehen;  das  andere  Fähnlein  von  Solothurn  und  Haupt¬ 
mann  Pfyffer’s  Fähnlein  lasse  er  in  Lyon  bei  der  Königin 
zurück.  Man  stehe  in  der  Erwartung,  der  König  werde 
durch  die  beiden  gefangenen  Marschälle  mit  den  Aufstän¬ 
dischen  Unterhandlungen  anknüpfen,  der  Herzog  von  Sa¬ 
voyen  sei  dieser  Meinung,  überhaupt  versehe  man  sich  eines 
« gemeinen  Landfriedens  » 2). 

Man  nimmt  insgemein  an,  Heinrich  III.  sei  mit  fried¬ 
lichen  Absichten  bis  nach  Turin  gekommen,  hier  aber  haben 
die  Agenten  seiner  Mutter  ihn  umgestimmt  und  ihn  ver¬ 
anlasst,  sofort  gegen  Hugenotten  und  Politiker  die  Waffen 
zu  erheben.  Diese  Auffassung  scheint  uns  die  Sachlage 
nicht  vollständig  auszudrücken.  Die  Absicht  Catharina’s  war 
offenbar,  den  König  in  die  Lage  zu  setzen,  nicht  von  den 
verbündeten  Hugenotten  und  Politikern  Bedingungen  für 
ihre  Unterwerfung  annehmen  zu  müssen.  Die  Idee  der 
königlichen  Autorität  bildete  die  Grundlage  aller  politischen 
Vorstellungen  in  Frankreich;  die  neuen  Theorien,  welche 
die  Schriftsteller  der  Hugenotten  nach  der  Bartholomäus¬ 
nacht  aufstellten,  hatten  in  dem  allgemeinen  Bewusstsein 
noch  wenige  Wurzeln.  Es  musste  offenbar  für  die  ganze 
Regierung  eines  neuen  Königs  entscheidend  sein,  ob  er  die¬ 
selbe  mit  einer  Capitulation  gegenüber  aufständischen  Unter- 
thanen  begann,  oder  ob  er  seinen  Willen  als  Gesetz  zu 
verkünden  im  Stande  war.  Es  entspricht  daher  ganz  den 


J)  Dietrich  in  der  Halden’s  und  Urs  zur  Matten’s,  der  beiden  Ober¬ 
sten  erster  Bericht  an  die  XIII.  Orte  vom  18.  Oct.  1574. 

2)  Wilh.  Tugginer  an  Solothurn.  Lyon,  80.  Aug.  Archiv  Solo¬ 
thurn,  Bd.  17,  Nr.  99. 
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dynastischen  Tendenzen ,  denen  die  Königin  Mutter  m  so 
hohem  Grade  huldigte,  dass  sie  den  neuen  König  ernstlich 
warnte,  durch  eine  zu  grosse  Nachgiebigkeit  die  Zukunft 
seiner  Regierung  zu  gefährden.  Dazu  kam,  dass  in  diesem 
Augenblick  nicht  allein  die  Hugenotten  in  Waffen  standen, 
sondern  auch  die  Montmorencys,  die  Brüder  des  gefangenen 
Marschalls,  Damville,  der  an  der  Spitze  der  malcontenten 
Katholiken  im  Süden  sich  bereits  mit  den  Hugenotten  ins 
Einverständniss  gesetzt  hatte,  Thore  und  Meru,  die  sich 
bei  Conde  in  Deutschland  befanden  und  von  daher  Zuzug 
vorbereiteten.  Indem  die  Montmorencys  sich  mit  den 
Hugenotten,  die  den  jungen  Conde  als  ihr  Oberhaupt  an¬ 
erkannten,  verbanden,  reproducirte  sich  von  Neuem  die  Ri¬ 
valität  der  grossen  Adelsfractionen ,  welche  sich  in  der 
vorigen  Periode  in  den  Chatillons  und  den  Guisen  dargestellt 
hatte,  und  die  niederzuschlagen  ein  Hauptaugenmerk  der 
Politik  der  Königin  war.  Sie  forderte  daher  vor  Allem  die 
Unterwerfung  Damville’s,  allein  dieser  und  die  Hugenotten 
fanden  gerade  in  ihrer  Verbindung  ihre  Stärke.  Es  war 
daher  nicht  allein  der  confessionelle  Gegensatz ,  sondern 
auch  eine  politische  Situation  eigener  Art,  deren  Bewäl¬ 
tigung  beim  Antritte  seiner  Regierung  vor  Heinrich  III.  lag. 
Unrichtig  ist  es  zu  sagen,  er  habe  sich  für  den  Krieg  ent¬ 
schlossen;  wir  finden  gegentheils,  dass  er  sofort  Unterhand¬ 
lungen  mit  den  verschiedenen  Fractionen  der  Aufständischen 
begann  und  dieselben  auch  während  der  Feindseligkeiten,  die 
nicht  zögerten  auszubrechen,  noch  monatelang  fortsetzte ;  sie 
scheiterten  aber  an  den  mit  der  königlichen  Autorität  nicht 
vereinbaren  Forderungen,  die  ihm  entgegentraten;  er  ver¬ 
kündete  seinen  Entschluss,  die  Deputirten  der  Aufstän¬ 
dischen  anzuhören,  wenn  sie  sich  an  den  Hof  verfügten, 
aber  inzwischen  die  Unterwerfung  der  rebellischen  Städte 
und  Landschaften  mit  den  Waffen  zu  bewerkstelligen. 

Er  wendete  sich  vorerst  gegen  die  südlichen  Provinzen, 
Dauphine,  Provence,  Languedoc,  um  diese  durch  Unterhand- 
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lung  oder  Gewalt  zum  Gehorsam  zu  bringen,  während  Mont- 
pensier  in  Poitou  und  Joyeuse  im  obern  Languedoc  operirten. 
Wir  werden  an  unserm  Ort  nur  dem  Feldzug  in  Dauphine, 
Provence  und  Nieder-Languedoc  zu  folgen  haben,  bei  welchem 
die  Schweizer  Regimenter  Zur  Matten  und  In  der  Halden  ver¬ 
wendet  wurden. 

Während  die  beiden  Schweizer  Regimenter  nach  dem 
Süden  zur  Armee  des  Dauphin  von  Auvergne  geschickt  wur¬ 
den,  verblieb  der  König  mit  dem  Garderegiment  Tugginer’s 
bis  zum  11.  November  1574  in  Lyon.  Er  hatte  den  Car¬ 
dinal  von  Bourbon  nach  Avignon  geschickt,  um  da  mit 
dem  Marschall  von  Damville  in  Unterhandlungen  zu  treten. 
Man  hatte  Nachricht,  dass  sich  die  Städte  in  Languedoc  zu 
unterwerfen  gedächten;  es  war  darüber  grosse  Freude  am 
Hofe1).  Am  30.  October  schrieben  die  Gardehauptleute  Hans 
Pfyffer  und  Jost  Pfyffer  an  Lucern,  es  sei  allgemein  davon 
die  Rede  gewesen,  der  König  wolle  zu  Wasser  nach  Avignon, 
die  Schiffe  seien  schon  bereit  gestanden,  aber  wieder  abbe¬ 
stellt  worden;  man  verspreche  sich  viel  von  der  Sendung 
des  Cardinais  von  Bourbon  an  Damville;  man  höre,  auch 
das  Volk  sei  allenthalben  begierig,  dem  König  unterthan 
zu  sein2).  Am  11.  November  endlich  brach  der  König  nach 
Avignon  auf3),  wo  er  einen  längern  Aufenthalt  nahm. 
Tugginer  schreibt  am  18.  December,  der  König  sei  sehr 
gottesfürchtig ,  höre  alle  Tage  «gesungene  Aemter  und 
Vesper  mit  züchtiger  Cermonie,  was  mir  eine  gute  Hoffnung 
gibt,  Gott  werde  sin  pitt  erhören  vnd  Ine  vnd  sinem  armen 
Volk  nu  dalame  einmal  zu  fried  vnd  ruwen  helfen».  Der 
König  versammle  die  Stände,  Conde  und  die  Hugenotten 
haben  ihre  Botschafter  in  Avignon  nnd  man  fange  an,  den 
Frieden  zu  unterhandeln 4). 

1)  Wilh.  Tugginer  an  die  V  Orte;  Lyon  31.  Oct.  Staatsarcli. 
Lucern. 

2)  Hans  Pfyffer  und  Jost  Pfyffer  an  Lucern;  Lyon  30.  Oct. 

3)  Dieselben  an  Lucern ;  Avignon  18.  Dec.  1574. 

4)  Tugginer  an  die  V  Orte;  Avignon  18.  Dec. 
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Die  Friedensaussichten  trübten  sich  jedoch  bald  wieder 
und  gegen  die  allgemeine  Erwartung,  dass  der  König  sich 
an  die  Spitze  seines  Heers  stellen  werde,  entschloss  sich 
Heinrich  III.  nach  Rheims  zu  gehen,  um  sich  krönen  zu 
lassen1).  Am  10.  Januar  1575  brach  er  zu  Avignon  auf 
und  kam  am  19.  zu  Lyon  an2).  Am  24.  verliess  er  Lyon 
und  gelangte  in  kurzen  Tagreisen  am  11.  Febr.  nach  Rheims 
Am  13.  Febr.  liess  er  sich  mit  gewohnter  Feierlich¬ 
keit  da  krönen.  Am  15.  feierte  er  seine  Hochzeit  mit  der 
Prinzessin  von  Vaudemont  aus  dem  lothringischen  Hause, 
am  21.  reiste  er  nach  Paris  ab ,  wo  er  mit  dem  Garde¬ 
regiment  am  28.  gleichen  Monats  eintraf.  Der  feierliche 
Einritt  in  die  Hauptstadt  « nach  königlichem  Brauch » 
wurde  bis  nach  Ostern  verschoben3).  Die  Friedensaussichten 
waren  sehr  in  den  Hintergrund  getreten;  wie  wohl  man 
noch  immer  mit  Conde  unterhandelte,  sagt  Tugginer, 
er  fürchte,  es  werde  in  Kurzem  mehr  Krieg  als  Frieden 
vorhanden  sein,  es  sei  denn,  dass  Gott  ausserordentliche 
Barmherzigkeit  übe.  « Vnd  vor  allen  dingen » ,  fügt  er  bei, 
«pytt  ich  Gott  um  stete  brüderliche  Einigkeit  vnd  guten 
fryden  gemeiner  Eydgnosschaft,  vnser  so  geliepten  Vater¬ 
lands  » 4). 


9  Hans  Pfyffer  und  Jost  Pfyffer  an  Lucern;  Avigon  7.  .Januar 
1575.  In  diesem  Briefe  melden  sie  auch,  am  27.  December  vorher 
sei  der  Cardinal  von  Lothringen  in  Avignon  gestorben  «nit  one 
Clagen  des  Ktinigs». 

2)  Dieselben  an  Lucern;  Lyon  22.  Juni  1575. 

3)  Jost  Pfyffer  an  Lucern,  Rheims  16.  Febr.  Willi.  Tugginer 
an  die  fünf  Orte,  Rheims  17.  Februar  1575.  Wilhelm  Tugginer 
schickte  jedem  der  V  Orte  ein  « Büchlein »  über  die  Krönungsfeier¬ 
lichkeit.  Die  am  Dienstag  den  15.  Februar  dem  König  angetraute 
Prinzessin,  «des  jetzt  regierenden  Plerzogs  von  Lothringen  Vaters 
Bruders  Tochter »  nennt  Tugginer  eine  «wunderschöne,  tugendsame, 
fyne  Fürstin,  22  Jare  alt  vnd  der  König  24». 

4)  Ebenda. —  Jost  Pfyffer  an  Lucern,  Paris  19.  März,  «verliofft 
man  noch  für  und  für  zum  Frieden. » 
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Inzwischen  nämlich  hatten  am  10.  Februar  1575  die 
malcontenten  Katholiken  des  Südens,  welche  Damville  an¬ 
hingen,  zu  Nlmes  mit  den  Hugenotten  den  Unionstractat, 
welcher  eine  Gegenregierung  in  den  südlichen  Provinzen  orga- 
nisirte,  förmlich  abgeschlossen  und  waren  mit  der  Stadt  La 
Rochelle  und  den  Aufständischen  in  der  Guyenne  einerseits 
und  mit  dem  Prinzen  von  Conde,  der  sich  in  Basel  aufhielt  und 
sich  um  deutsche  und  schweizerische  Hülfe  bewarb,  anderseits 
in  Verbindung  getreten  ').  Der  König  hatte  den  Abgesandten 
dieser  Conföderirten,  welchfe  sofort  nach  seiner  Rückkehr  nach 
Paris  daselbst  erschienen,  Freiheit  des  Glaubens  durch  das 
ganze  Reich  innert  den  Schranken  der  Edicte,  Versammlungs¬ 
freiheit  in  den  von  ihnen  besetzten  Plätzen,  ausgenommen 
Montpellier,  Castres,  Aiguesmortes,  Beaucaire  u.  s.  w.  aner¬ 
boten.  Sie  nahmen  sich  die  Sache  zu  bedenken* 2).  Das  war 
die  Lage  der  Dinge  um  Mitte  Mai  1575. 


J)  La  Liren t  enfin  dressds  les  articles  du  traite  que  ceux  des  ca- 
tholiques  qu’on  appelait  les  mecontents  ou  politiques  avaient  faits  avec 
les  protestants  sous  le  nom  d’union  ou  de  ligue  et  sous  les  auspiees 
du  duc  de  Damville.  Ce  traite  etablissait  une  nouvelle  espece  de  Re- 
publique,  composee  de  toutes  les  parties  et  separee  du  reste  de  l’etat, 
qui  avait  ses  lois  pour  la  religion,  le  gouvernement  civil,  la  justice, 
la  discipline  militaire,  la  liberte  du  commerce,  la  levee  des  impots 
et  l’administration  des  finances.  II  est  certain,  que  le  Souvenir  affreux 
et  encore  tout  frais  de  la  St-Barthelemi  semblait  autoriser  une  entre- 
prise  aussi  temeraire.  —  Cependant  il  faut  avouer,  que  jamais  attentat 
ne  füt  d’un  plus  dangereux  exemple.  —  II  serait  a  souhaiter  pour 
le  repos  de  l’Etat  et  meme  pour  rhonneur  de  ceux  que  le  malbeur 
des  tems  engagea  dans  cette  affaire,  qu’on  n’y  eut  jamais  pense. 
De  Thou,  Y  liv.  60,  p.  186.  Offenbar  hält  de  Thou  die  Union  für 
das  Vorbild  der  spätem  katholischen  Ligue,  was  sie  auch  war. 

2)  A  peine  la  eour  etait-elle  de  retour  dans  la  Capital e  (apres 
Rheims)  qu’on  vit  arriver  des  deputes  de  la  part  du  prince  de  Conde 
(la  Nocle)  du  duc  de  Damville,  de  la  province  de  Guyenne,  de  la 
Rochelle.  Le  Roi  leur  avait  permis  d’aller  trouver  Conde  ä  Bale,  pour 
conferer  avec  lui  sur  les  moyens  de  faire  la  paix.  Ils  etaient  partis 
de  Bäle  le  20  mars,  ils  arrivaient  ä  la  cour  le  6  avril.  De  Thum 
1.  c.  p.  189. 
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Betrachten  wir  nun,  wie  sich  inzwischen  im  Zusammen¬ 
hang  mit  diesen  Vorgängen  die  Verhältnisse  in  der  Schweiz 
gestalteten. 

Der  Prinz  von  Conde,  der  sich  seit  seiner  Flucht  aus 
Frankreich  an  den  Höfen  der  deutschen  protestanischen 
Fürsten  aufhielt,  war  nach  dem  Tode  CaiTs  IX.  von  den 
Conföderirten  in  der  Provence  und  in  Languedoc  zum  General- 
gouverneur  erwählt  worden  und  trachtete  nun,  die  Hülfe 
deutscher  Soldtruppen  für  einen  Feldzug  in  Frankreich  zu 
erhalten.  Auch  in  der  Schweiz  sah  er  sich  nach  Unter¬ 
stützung  mit  Geld  und  Kriegsvolk  um,  und  nahm  desshalb 
mit  seinen  Anhängern,  den  jüngern  Montmorencys,  Aufent¬ 
halt  in  Basel,  Lausanne  und  Genf.  In  diesen  protestantischen 
Städten  wurde  er  mit  hohen  Ehren  empfangen,  die  katho¬ 
lischen  Orte  nahmen  daran  Anstoss  und  hielten  auf  die 
Anregung  von  Freiburg  und  Solothurn  am  4.  October  1574 
desshalb  in  Lucern  eine  Besprechung,  wo  sie  fanden,  dass 
die  Umtriebe  dieses  Prinzen  in  der  Eidgenossenschaft  als 
dem  ewigen  Frieden  mit  Frankreich  widersprechend  nicht 
geduldet  werden  dürften  *).  Am  13.  und  26.  October  einigten 
sie  sich  zwar,  vorerst  eine  Reclamation  des  französischen 
Gesandten  bei  den  neugläubigen  Städten  der  Eidgenossen¬ 
schaft  zu  erwarten;  sollte  aber  keine  solche  erfolgen,  von 
sich  aus  diese  letztem  zu  mahnen,  dem  Unterfangen  des 
Prinzen,  welches  nicht  allein  dem  König,  sondern  auch  den 
in  seinem  Dienste  befindlichen  schweizerischen  Truppen 
Gefahr  und  Nachtheil  bringe,  keinen  fernem  Vorschub  zu 
leisten* 2). 

Auf  der  andern  Seite  hatte  Conde  an  die  evangelischen 
Städte  das  Ansuchen  gestellt,  sie  möchten  eine  Botschaft 
an  den  König  abordnen,  um  ihre  Vermittlung  in  den  innern 
Streitigkeiten  in  Frankreich  airzubieten  und  möchten  sich  zu 


’)  Amtl.  Sam  ml.  IV.  2.  Absch.  449  a. 

2)  Ebenda.  Absch.  450  c.  451  a. 

16 
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diesem  Zwecke  auch  mit  der  Königin  von  England  und  dem 
Herzog  von  Savoyen  in  Verbindung  setzen.  Bern  unterstützte 
lebhaft  dieses  Begehren,  allein  Zürich,  Basel  und  Schaff- 
hausen  tragen  Bedenken,  sich  einseitig  in  eine  diessfällige 
Action  einzulassen  und  wünschten  gemeinsam  mit  den 
katholischen  Orten  eine  Friedensbotschaft  zu  Stande  zu 
bringen,  damit  die  Sache  nicht  zu  innerm  Zerwürfniss 
in  der  Eidgenossenschaft  Anlass  gebe  und  schon  dadurch 
wirkungslos  bleibe. 

Schon  auf  die  Anzeige  der  Thronbesteigung  Heinrich’s 
III.  nämlich  hatte  Zürich  auf  Anregung  des  Prinzen  von 
Conde  auf  der  gemeineidgenössischen  Tagsatzung  zu  Baden 
den  Antrag  gestellt,  eine  Botschaft  an  den  neuen  König  zu 
senden,  um  auf  die  Beseitigung  des  langjährigen,  zwischen 
dem  König  und  seinen  Unterthanen  waltenden  Krieges  hin¬ 
zuwirken.  Bern,  Basel  und  Schaffhausen  hatten  diesen  An¬ 
trag  unterstützt,  die  übrigen  neun  Orte  sich  aber  mit  Ab¬ 
gang  von  Vollmachten  entschuldigt.  Die  vier  Städte  er¬ 
klärten  ,  sie  werden ,  wenn  gleich  die  übrigen  Orte  nicht 
mitmachten,  von  sich  aus  eine  solche  Botschaft  schicken, 
luden  sie  jedoch  zum  Beitritt  ein  *). 

Die  katholischen  Orte  entschlossen  sich  auf  diese  Er¬ 
öffnung  hin,  auch  ihrerseits  eine  Botschaft  an  den  König 
zu  schicken,  um  ihn  zum  Antritt  seiner  Regierung  zu  be¬ 
glückwünschen;  sollten  dann  aber  die  Gesandten  der  evan¬ 
gelischen  Orte  noch  etwas  weiteres  Vorbringen ,  so  sollen 
die  katholischen  an  dieser  Eröffnung  keinen  Theil  nehmen, 
sondern  sich  davon  fern  halten* 2). 

Mittlerweile  hatte  Heinrich  III.  den  ehemaligen  Ge¬ 
sandten  in  der  Eidgenossenschaft  Bellieure ,  den  Bruder  des 
wirklichen  Gesandten  Hautefort ,  mit  einem  vom  6.  August 
aus  Mantua  datirten  Schreiben  in  besonderer  Mission  an 


A)  Amtl.  Sam  ml.  Absch,  445  e. 

2)  Ebenda.  IV.  2.  Absch.  445  f. 
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die  katholischen  Orte  geschickt,  um  sie  seiner  freundschaft¬ 
lichen  Gesinnungen  zu  versichern  und  ihnen  anzuzeigen, 
dass  er  seinen  Weg  durch  die  Schweiz  genommen  hätte, 
wenn  ihn  nicht  die  Unruhen  im  Delfinat,  in  der  Provence  und 
in  Languedoc  schneller  als  er  beabsichtigt,  nach  Frankreich 
zurückgerufen  hätten.  Er  versprach  bei  diesem  Anlass  für 
die  Zukunft  fleissigere  Bezahlung  der  Pensionen  und  liess 
das  Bedauern  ausdrücken,  dass  die  Orte  einem  andern 
Fürsten  Truppen  bewilligt  hätten.  Die  Eröffnungen  Bel- 
lieure’s  wurden  mit  verbindlichen  Worten  erwidert.  *) 

Es  hatte  verlautet,  die  vier  Städte  und  evangelisch 
Glarus  hätten  zufolge  ihrer  Eröffnung  auf  dem  Tage  zu  Baden 
bereits  eine  Gesandtschaft  nach  Frankreich  abgeschickt. 
Das  veranlasste  nun  die  katholischen  Orte  am  5.  October 
zu  dem  Beschlüsse,  ebenfalls  aus  jedem  der  VII  Orte  einen 
Gesandten  zu  bezeichnen,  damit  sie  nicht  in  geringerer  Zahl 
als  jene  am  Hofe  erschienen.*  2)  Allein ,  wie  wir  oben  er¬ 
wähnten,  beschlossen  die  evangelischen  Städte  auf  ihrer 
Conferenz  zu  Aarau  am  29.  November,  entgegen  der  Ansicht 
Bern’s,  den  Antrag  auf  eine  gemeinsame  Gesandtschaft  neuer¬ 
dings  an  die  gemeineidgenössische  Tagsatzung  zu  bringen.3) 
Die  letztere  fand  dann  in  der  That  am  12.  December  1574 
zu  Baden  statt,  Zürich  eröffnete  da  den  Antrag  und  theilte 
gleichzeitig  mit,  dass  der  französische  Gesandte  auf  ge¬ 
schehene  Anfrage,  wann  es  dem  Könige  gefalle,  die  Gesandt¬ 
schaft  zu  empfangen,  aus  dessen  Auftrag  erklärt  habe, 
der  König  sei  gegenwärtig  mit  Herstellung  der  Ruhe  und 
Ordnung  in  seinem  Lande  so  sehr  beschäftigt,  dass  er  den 
Empfang  auf  eine  spätere  Zeit,  über  die  er  die  Eidgenossen 
durch  den  Botschafter  verständigen  werde ,  verschieben 
müsse. 4) 

*)  Amtl.  Sam  ml.  Absch.  446.  a.  b. 

2j  Ebenda.  Absch.  449.  b. 

3)  Ebenda.  Absch.  452. 

4)  Ebenda.  Absch.  453.  c. 
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Nachdem  dann  der  König  durch  den  Botschafter  von 
Hautefort  hatte  anzeigen  lassen,  dass  er  zu  Anfang  März 
die  schweizerische  Gesandtschaft  in  Paris  zu  empfangen 
bereit  sein  werde,  schrieb  Zürich  desshalb  wieder  einen  ge¬ 
meineidgenössischen  Tag  nach  Baden  auf  den  6.  März  1575 
aus.  Die  katholischen  Orte  hielten  eine  Vorbesprechung  zu 
Lucern  am  1.  März  und  beschlossen,  Gesandte  in  gleicher 
Zahl,  wie  die  evangelischen  Städte  zu  bezeichnen,  den¬ 
selben  jedoch,  wie  sie  schon  früher  unter  sich  übereinge¬ 
kommen  waren,  keinen  andern  Auftrag  zu  geben,  als  Bei¬ 
leidsbezeugung  für  den  Tod  Carl’s  IX.  und  Beglückwünschung 
des  neuen  Königs,  Empfehlung  der  in  seinen  Diensten  ste¬ 
henden  Truppen  u.  s.  w.  Auf  dem  gemeinsamen  Tage  zu 
Baden  am  6.  März  wurde  dann  die  Absendung  der  Botschaft 
definitiv  beschlossen,  die  Abreise  der  Gesandten  auf  den 
Sonntag  Quasimodo  geniti  (10.  April)  festgesetzt,  mit  der  Ver¬ 
abredung,  sich  in  Dijon  zu  treften  und  von  da  ab  die  Keise 
gemeinsam  zu  machen.  Die  IV  Städte  erklärten,  dass  jede 
von  ihnen  einen  Gesandten  schicken  werde,  die  übrigen  neun 
Orte  kamen  überein,  dass  in  ihrem  Namen  Lucern,  Schwyz, 
Unterwalden  und  Freiburg  je  einen  Gesandten  geben  sollen. *) 

Eine  allgemeine  Instruction  für  die  schweizerische  Ge¬ 
sandtschaft  wurde  auf  demselben  Tage  zu  Baden  berathen;* 2) 


0  Amtl.  Samml.  Absch.  458.  a.  459.  a. 

2)  1575.  Sonntag  Oculi  (6.  März):  «Instruction  vnd  Bevelch,  was 
die  gestrengen  Herren  Hans  Kambli,  Bürgermeiser  von  Zürich,  Beat 
Ludwig  von  Mülinen,  Schultheiss  zu  Bern,  Ludwig  Pfyffer,  Ritter, 
Schultheiss  und  Pannerherr  zu  Lucern ,  Christoffel  Schorno ,  Ritter. 
Landammann  und  Pannerherr  zu  Schwyz,  Melchior  Lussy,  Ritter, 
Landammann  zu  Vnterwalden  nidt  dem  Wald,  Ludwig  von  Affry, 
Schultheiss  zu  Fryburg,  Wernher  Wöifli,  des  Raths  zu  Basel  vnd 
Dietegen  von  Wildenberg  genannt  Ringk,  Bürgermeister  zu  Schaff¬ 
husen  bei  dem  allerdurchlüchtigsten  Fürsten  vnd  Herrn  *  Herrn 
Heinrich,  Künig  von  Frankrich  vnd  Polandt  —  der  XIII  Orten 
wegen  reden,  werben  vnd  handlen  sollen.» 

Nota.  Die  Herren  Gesandten  von  Lucern,  Schwyz,  Vndei  wählen 
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beide  Confessionstheile  aber  gaben  dazu  ihren  Gesandten 
noch  besondere  Aufträge.  Die  vier  Städte  beauftragten  die 
ihrigen,  im  Sinne  Condö’s  und  der  Conferenz  von  Aarau 
beim  König  zu  Gunsten  ihrer  Glaubensgenossen  einzu¬ 
wirken  ,  die  VII  katholischen  Orte  beratschlagten  am 

7.  April  zu  Lucern  über  einen  Antrag  von  Uri,  Schwyz 
und  Unterwalden,  dass  der  König  ersucht  werden  möchte, 
das  nun  durch  Ableben  des  Sultans  Soliman  ausgelaufene 
Biindniss  mit  dem  Erbfeind  der  Christenheit  nicht  mehr  zu 
erneuern.  Nach  der  Bemerkung  Solothurn’s  aber,  dass 
man  ja  nicht  wisse,  ob  der  gegenwärtige  König  in  diesem 
Bündnisse  noch  begriffen  sei,  noch  ob  er  die  Absicht  habe, 
solches  zu  erneuern,  fand  man  zweckmässiger,  diesen  Ge¬ 
genstand  im  weitern  nicht  zu  berühren,  sondern  die  Sache 
dem  allmächtigen  Gott  vertrauensvoll  anheim  zu  stellen. l) 
Im  Uebrigen  stellten  sie  für  ihre  Gesandten,  als  deren 
Haupt  und  Sprecher  Ludwig  Pfyffer  erscheint,  unter  dem 

8.  April  eine  in  vier  Artikel  gefasste  besondere  Instruction 
auf,  von  denen  übrigens  nur  drei  die  am  königlichen  Hofe 
zu  verrichtenden  Aufträge  betrafen.2) 


vnd  Friburg  sind  verordnet  in  namen  der  9  Orten,  die  übrigen  von 
den  4  Stetten  für  sieb  selber.  Lucerner  Ab  sch.  X.  p.  9. 

Der  Schlussparagraph  der  Instruction  lautet :  «  Vnd  nachdem  dann 
sich  nun  lange  Jar  her  viele  vnd  mancherlei  Kriegsempörung,  vfruren, 
zwytracht  vnd  vneinigkeit  in  Ir  königlicher  Maj.  landen  einer  hochlobl 
Cron  Frankrich  erhoben,  welche  empörungen  vnd  vfruren  noch  bis- 
nar  nit  gestillet  noch  erlöschet,  dadurch  dann  eine  Cron  Frankrich  in 
grossen  schaden  vnd  abbruch  gebracht,  welches  vnserm  Herrn  vnd 
Obern  in  trüwen  leid,  hettend  wol  mögen  sehen  vnd  ly  den,  Ir  k.  Maj. 
widerpennige  Vnterthanen  hetten  sich  gegen  Ir  Maj.  aller  ghorsame 
beflyssen  vnd  sich  wie  Vnterthanen  gebürt,  vndertheniglich  erzeigt, 
damit  Ir  k.  Maj.  nunmehr  zu  fryd,  ruw  vnd  einikeit  kommene  were. » 

A)  Ebenda.  Absch.  460.  a.  b.  Schon  bei  der  Bundesneuerung 
mit  Carl  IX.  im  Jahr  1565  hatte  Obwalden  seinem  Gesandten  den 
speciellen  Auftrag  gegeben,  den  König  von  dem  Bündnisse  mit  den 
Türken  abzumahnen.  S.  Bd.  I.  p.  400,  Anm.  1. 

2)  Freitag  vor  Quasimodo  (8.  April).  Besondere  Instruction  für 
Ludwig  Pfyffer,  Ritter,  was  er  sammt  den  übrigen  Gesandten  der 
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Von  den  IV  Städten  waren  Gesandte :  Bürgermeister 
Kambli  von  Zürich,  Beat  Ludwig  von  Mülinen,  Schultheiss 
von  Bern,  Werner  Wölfli,  des  Raths  von  Basel,  Dietegen 
von  Wildenberg  genannt  Ringk,  Bürgermeister  von  Schaff- 
liausen.  Gesandte  der  katholischen  Orte  waren:  Ludwig 
Pfyffer,  Ritter,  Schultheiss  und  Pannerherr  von  Lucern, 
Christoph  Schorno,  Ritter  und  Alt-Landammann  von  Schwyz, 
Melchior  Lussy,  Ritter  und  Landammann  von  Unterwalden, 
Ludwig  von  Affry,  Schultheiss  von  Freiburg.  Pfyffer  und 
Schorno  hatten  schon  Regimenter  im  französischen  Dienst 
mit  Ruhm  befehligt,  d’ Affry  war  Gardehauptmann  zu  Lyon 
gewesen,  Lussy  als  Kriegsmann  und  Diplomat  berühmt. 

Am  5.  Mai  1575  kam  die  schweizerische  Gesandtschaft 
zu  Paris  an  und  wurde  mit  grossen  Ehren  empfangen.  Die 
Gesandten  der  IV  Städte  machten  denjenigen  der  katho¬ 
lischen  Orte  die  Mittheilung,  dass  sie  von  ihren  Herren 
neben  der  gemeinsamen  Instruction  noch  den  besondern 


katholischen  Orte  bei  k.  Maj.  von  Frankreich  ausrichten  und  ver¬ 
handeln  soll : 

1)  Wenn  die  Boten  der  neugläubigen  Orte  etwas  mehr  oder 
weiteres  denn  die  Instruction  von  Sonntag  Oculi  enthält,  anbringen 
wollten,  soll  er  sich  «  gar  niitzit  y nlassen  noch  bewilligen,  sonder  sovil 
immer  möglich,  dasselbig  helfen  abschaffen ». 

2)  Reclamiren  wegen  zwei  ausstehender  Pensionen,  laut  Ab¬ 
schied  der  katholischen  Orte  zu  Lucern,  Donstag  vor  Quasimodo,  da  in 
der  Vereinung '  die  alljährliche  Zahlung  zugesagt  worden,  und  wir 
unserseits  die  Vereinung  halten.  Auch  soll  er  darauf  dringen,  dass 
den  jetzt  im  Dienst  befindlichen  Regimentern  der  Sold  richtiger  als 
bisher  ausbezahlt,  dass  auch  die  Gardeknechte  zu  Paris  besser  als 
in  letzter  Zeit  gehalten  werden. 

3)  Zu  Bern  soll  er  auf  der  Durchreise  sich  verwenden,  dass  der 
Beschlag  auf  mailändische  Kaufmannsgüter  wegen  Verarrestirung 
admirali scher  Kleinodien,  als  dem  Verkehr  schädlich  und  dem  der 
Annon  auf  St.  Andreas  1551  zu  Baden  gegebenen  Geleit  zuwider,  auf¬ 
gehoben  werde. 

4)  Soll  er  k.  Maj.  sollicitiren,  dass  die  durch  Unterhandlung  des 
vorigen  Botschafters  Bellieure  vom  König  zugesagte  jährliche  Pension 
oder  Stipendium  zur  Erhaltung  der  Jesuiten  iu  Lucern  «in  Fürgang 
komme  ».  Lucerner  Abschiede  X.  24  — 26. 
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Auftrag  erhalten  hätten,  den  König  um  einen  Frieden  mit 
seinen  Unterthanen  anzugehen  und  luden  sie  ein,  an  diesem 
Schritte  Theil  zu  nehmen.  Die  letztem  aber  lehnten  dieses 
ab,  indem  sie  angewiesen  seien,  nicht  über  die  zu  Baden 
ertheilte  gemeinsame  Instruction  hinaus  zu  gehen. 

Am  7.  Mai  hatte  die  gesammte  Gesandtschaft  die 
feierliche  Audienz  beim  König;  sie  übergab  im  Namen  der 
XIII  Orte  ihre  Creditive  und  hielt  durch  Balthasar  von 
Grissach  von  Solothurn,  Kammerherrn  und  Dolmetscher  des 
Königs  in  der  Schweiz  eine  Ansprache,  worin  das  Beileid 
der  Eidgenossen  über  den  Hinschied  seines  Bruders  Carl  IX. 
und  ihr  Glückwunsch  zur  Regierung  der  beiden  Königreiche 
Frankreich  und  Polen  und  zu  seiner  Heirath  ausgesprochen 
und  der  Wunsch  ausgedrückt  wurde,  dass  seine  Unterthanen 
ihm  gehorsam  werden  und  das  Land  zur  ersehnten  Ruhe 
gelangen  möchte.  Der  König  dankte  ihnen  als  seinen  ge¬ 
treusten  und  liebsten  Bundesgenossen  und  erklärte,  dass  er 
stets  bereit  sei,  seine  Unterthanen  in  Gnaden  aufzunehmen, 
sofern  sie  ihm  als  ihrem  natürlichen  Herrn  gehorsam  sein 
wollen. 

Am -17.  Mai  hatte  dann  die  Gesandtschaft  eine  ge¬ 
meinsame  Abschiedsaudienz,  wobei  sie  den  Ambassador  von 
Hautefort  rühmte  und  dem  König  eine  Erhöhung  des  Soldes 
seiner  schweizerischen  Garde  empfahl.  Der  König  entliess 
sie  mit  der  Bitte,  die  Eidgenossen  möchten  ihm  stets  ihre 
bisherige  geneigte  Gesinnung  bewahren. 

In  der  Zwischenzeit  waren  die  beiden  Theile  der  Ge¬ 
sandtschaft  ihren  besondern  Aufträgen  nachgegangen.  Die 
Evangelischen  hatten  häufige  Zusammenkünfte  mit  den  in 
Paris  anwesenden  Agenten  Conde’s,  Damville’s  und  der  Con- 
föderirten  von  La  Rochelle,  Languedoc  und  Dauphine  und 
brachten  in  besonderer  Audienz  ihr  Anliegen  an  den  König. 
Auf  der  andern  Seite  erhielten  auch  die  katholischen  Ge¬ 
sandten  nach  vorläufiger  Besprechung  mit  Bellieure  eine 
besondere  Audienz  beim  König  und  der  Königin  Mutter,  in 
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welcher  sie  im  Namen  ihrer  Herren  baten,  der  König  wolle 
mit  den  Hugenotten  sich  in  keinen  Frieden  einlassen,  wel¬ 
cher  der  Ehre  Gottes  und  dem  katholischen  Glauben  zum 
Nachtheil  gereichen  könnte.  Sie  versicherten  den  König, 
ihre  Herren  werden  unter  dieser  Voraussetzung  ihm  zur 
Beförderung  des  katholischen  Glaubens  nach  Kräften  be¬ 
hältlich  sein;  an  einer  Unterhandlung  mit  den  Hugenotten 
dagegen  könnten  sie  keinen  Antheil  nehmen.  Der  König 
antwortete,  dass,  obwohl  er  etwas  thun  müsse,  um  dem  grossen 
Jammer  seiner  Unterthanen  abzuhelfen  und  Ruhe  und  Einig¬ 
keit  herzustellen,  er  doch  nichts  eingehen  werde,  was  der 
Ehre  Gottes  und  dem  katholischen  Glauben  nachtheilig 
wäre.  Bei  diesem  Anlasse  baten  die  katholischen  Gesandten 
auch,  dass  ihre  in  Frankreich  im  Felde  stehenden  Truppen, 
sowie  auch  die  Garden  gehörig  bezahlt  und  ausstehende 
Pensionen  berichtigt  werden  möchten ,  denn  wenn  sonst 
Unordnung  im  Feld  oder  Unwillen  im  Vaterland  aus  dem 
Verzug  erwachsen  würde,  so  müssten  die  katholischen  Orte 
alle  Verantwortlichkeit  dafür  ablehnen.  Auch  hierauf  er¬ 
hielten  sie  die  besten  Versprechungen. J) 

Am  18.  Mai  dankte  der  König  in  einer  Zuschrift,  wel¬ 
che  den  12.  Juni  auf  der  gemeineidgenössischen  Tagsatzung 
zu  Baden  durch  den  Ambassador  von  Hautefort  übergeben 
wurde,  für  die  Absendung  der  Gesandtschaft  und  für  deren 
Bemühung  für  Frieden  und  Ordnung  in  seinem  Reiche  und 
versicherte  die  Eidgenossen  seiner  stets  geneigten  Gesinnung 
u.  s.  w.*  2) 


*)  Die  Verhandlungen  der  eidgenössischen  Gesandtschaft  zu  Paris, 
nach  Amtl.  Samml.  IV.  2.  Absch.  462.  Der  damit  übereinstimmende 
Bericht  im  Luc.  Abschbd.  X.  28,  scheint  von  Lussy  verfasst  zu  sein, 
er  trägt  seine  alleinige  Unterschrift. 

2)  Ebenda.  Absch.  465.  q.  Das  Recreditiv  der  Gesandten  (Lu- 
eerner  Abschied  X.  60)  datirt  ebenfalls  vom  18.  Mai  1575. 
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Inzwischen  hatte  im  Delfinat,  in  Languedoc  und  in  der 
Provence  der  Krieg  seinen  ununterbrochenen  Fortgang 
genommen.  Wir  kehren  daher  zurück  auf  die  Darstellung 
des  Feldzugs  der  beiden  von  Heinrich  III.  bei  seinem 
Abgang  zur  Krönung  nach  Rheims  in  diesen'  Provinzen 
zurückgelassenen  Schweizerregimenter  In  der  Halden  und 
Zur  Matten.  *) 


l)  Es  scheint,  dass  schon  vor  der  Ankunft  dieser  beiden  Regi¬ 
menter  Freicompagnien  in  den  Dienst  des  Dauphins  von  Auvergne, 
welcher  im  Delfinat  commandirte ,  getreten  sind.  Die  Regimenter 
marschirten  Anfangs  August  aus  der  Schweiz  ab.  (Die  Freiburger 
Hauptleute  Hans  von  Garmiswyl  und  Ulrich  von  Englisberg  berichten 
unterm  4.  August  1574  aus  Grandson,  dass  sie  auf  dem  Marsch  zu 
Yverdon  seien  aufgehalten  worden.  Archiv  Fr  ei  bürg.)  S.  auch 
oben  Seite  235.  Aber  schon  am  6.  Juli  vorher  berichtet  Peter  Fegeli, 
nachmals  Gardehauptmann  zu  Grenoble,  aus  Yalence,  wie  er  glücklich 
beim  Prinzen  Delfin  angekommen  und  wohl  empfangen  worden  sei, 
auch  im  Juni  an  der  Eroberung  verschiedener  Plätze  in  der  Umgegend 
von  Yalence  Theil  genommen  habe,  wobei  den  Schweizern  der  Dienst 
beim  Geschütz  und  bei  der  Person  des  Feldherrn  zugekommen  sei. 
Archiv  Frei  bürg. 


Der  Delfinaterzug.  1574 — 1575.') 


Wir  haben  oben  erwähnt,  dass  die  Regimenter  Inder¬ 
halden  und  Zurmatten  im  August  1574  mit  der  Königin 
Catharina  von  Chalons  sur  Saöne  nach  Lyon  gekommen 
waren.  Von  da  wurden  sie  sofort  nach  St.  Etienne  zur 
Armee  des  Prinzen  Dauphin  geschickt  und  passirten  daselbst 
am  10.  September  die  zweite  Monatsmusterung.1 2)  Von 
St.  Etienne  ging  es  südlich  nach  Beaumont  unfern  Livron, 
einem  Hauptwaffenplatz  der  Hugenotten  in  Dauphine ; 
während  des  viertägigen  Aufenthalts  daselbst  überfiel 
nächtlicherWeise  die  Besatzung  von  Livron  einige  Knechte 
vom  Regiment  Zurmatten,  die  sich  vorwärts  der  Lagerwache 
in  den  Weingärten  niedergelegt  hatten  und  tödtete  ihrer 
6  —  7,  ergriff  aber  bei  entstandenem  Lärm  sofort  die  Flucht, 
Der  Prinz  Delfin  legte  sich  nun  mit  seinen  Truppen  vor  le 
Poussin,  eine  Stadt  mit  festem  Schloss  an  der  Rhone,  Livron 
gegenüber,  und  beschoss  den  Platz  aus  14  Stücken.  Die 
Besatzung  erwartete  den  Sturm  nicht,  sondern  schlich  sich 
heimlich  durch  das  Gebirge  davon.  Die  Eroberung  dieses 
Platzes  machte  die  Schifffahrt  auf  der  Rhone  frei.  In  dieser 
Gegend  sollten  nun  am  10.  October  die  beiden  Regimenter 
die  dritte  Musterung  passiren.  Es  gab  aber  Anstände.  Des 
gebirgigen  Terrains  wegen  konnte  kein  passender  Muster¬ 
platz  angewiesen  werden,  das  Regiment  der  Städte  wurde 


1)  Vgl.  über  diesen  Feldzug  Zurlauben  hist.  mil.  V.  6—20. 
de  Thou  V  liv.  59. 

2)  Haus  Ganniswyl  und  Ulrich  von  Englisberg  an  Freiburg. 
St.  Etienne  in  Forez,  7.  Sept.  1574.  Archiv  Freiburg. 
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zu  spät  avisirt,  das  der  Länder  wollte  nicht  über  den 
Fluss  geführt  werden,  und  so  unterblieb  die  Musterung. 
Darüber  beklagten  sich  die  Obersten  beim  König  und  baten 
auch  die  eidgenössischen  Orte  um  Schirm,  damit  sie  mit 
den  Musterungen  nach  Vorschrift  der  Vereinung  gehalten 
würden.  Auch  meldeten  sie  den  letztem,  der  Feldherr 
wolle  die  Schweizer  mit  den  Franzosen  und  Italienern  zum 
Stürmen  anhalten ;  sie  haben  bisher  dieses  stets  abgeschlagen , 
erbitten  sich  aber  Weisungen  von  ihren  Obern,  wie  sie  sich 
in  Zukunft  diessfalls  zu  verhalten  hätten. !) 

Die  Orte  antworteten,  sie  sollen  sich  an  die  Vereinung 
halten  und  die  Rechte  der  Schweizer  im  französischen  Dienst 
behaupten,  sich  jedoch  nach  Möglichkeit  gefällig  erzeigen.* 2) 

Unmittelbar  nach  der  Einnahme  von  le  Poussin  wurden 
die  Regimenter  von  einander  getheilt,  das  der  Länder  unter 
Dietrich  in  der  Halden  wurde  zu  dem  Corps  des  Marschalls 
von  Retz  nach  der  Provence  geschickt,  das  der  Städte  unter 
Urs  zur  Matten  blieb  in  Dauphine  bei  der  Armee  des 
Prinzen  Delfin  und  des  Marschalls  von  Bellegarde,3)  welche 
nun  die  Belagerung  von  Livron  unternahmen:  man  glaubte, 
mit  der  Eroberung  dieses  Platzes  werde  die  ganze  Provinz 
unterworfen  sein.4)  Am  21.  December  1574  begann  die  Be- 


‘)  Dietrich  in  der  Halden  und  Urs  zur  Matten  an  die  XI  Orte 
aus  dem  Lager  von  «Busin»  18.  Oct.  1574.  Peter  Fegeli,  der  zu 
Romans  in  «Zusatz»  lag,  berichtet  am  17.  Oct.  ebenfalls  den  oben 
erwähnten  Ueberfall,  er  gibt  den  Verlust  auf  15  Mann  an.  Archiv 
Freiburg. 

2)  Vigilia  Martini  (10.  Nov.):  Zug  antwortet  auf  die  von  Lucern  in 
Umlauf  gesetzte  Anfrage,  die  Regimenter  'sollen  sich  nicht  anders 
als  nach  Vorschrift  der  Vereinung  mustern  und  zum  Stürmen  nicht 
brauchen  lassen,  daneben  aber  sich  nicht  aller  Dingen  unwillig  er¬ 
zeigen,  damit  sie  nicht  den  Dienst  «verschütten».  Solothurn:  Die 
Obersten  und  Hauptleute  haben  nach  der  Vereinung  richtige  Ant¬ 
wort  gegeben,  sie  sollen  dabei  bleiben.  Staatsarchiv  Lucern. 

3)  Dietrich  in  der  Halden  und  Urs  zur  Matten  an  die  XI  Orte 
18.  Oct.  Wilh.  Tugginer  an  die  V  Orte,  Lyon  31.  Oct. 

4)  Hans  und  Jost  Plyffer  an  Lucern,  Avignon  18.  Dec.  —  Wilh. 
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sehiessung  cler  Stadt. 1 )  Ein  erster  Sturm  am  26.  December 
wurde  von  den  Belagerten  abgeschlagen2),  ein  zweiter 
ebenso  vergeblicher  Sturm  wurde  am  8.  Jänner  versucht. 

Wir  besitzen  einen  Bericht  des  Obersten  Urs  zur  Matten 
aus  dem  Lager  vor  Livron  vom  10.  Jänner  1575,  welcher 
über  den  Antheil  des  Regiments  an  dem  den  8.  vorher 
unternommenen  Sturme  auf  diese  Stadt  Aufschluss  gibt. 
Das  ganze  Regiment,  sagt  er,  habe  auf  freundliche  Werbung 
und  eigenhändiges  Schreiben  königlicher  Majestät  an  dem 
Sturme  Theil  genommen.  Derselbe  sei  aber  vergeblich  ge¬ 
wesen,  «darumb  das  die  Franzosen,  glich  wie  zuvor,  ouch 
nit  wollen  für  trucken  vnd  vns  andern  hiezwüschen  den 
Zugang  verschlagen  haben».  Auch  sei  die  Untergrabung 
und  Sprengung  der  Mauern,  auf  welche  man  am  meisten 
gezählt,  nicht  gut  gelungen.  Vom  Regiment  seien  bei  die¬ 
sem  Sturm  6  Mann  suf  dem  Platz  geblieben  und  etwa  10 
schwer  verwundet  worden  und  seither  gestorben. 

Bei  diesem  Anlass  theilte  Zur  Matten  seiner  Obrigkeit 
mit,  dass  Graf  Carl  von  Mansfeld,  ein  Befehlshaber  deut- 


Tugginer  an  die  V  Orte,  Avignon  18.  Dec.  sagt,  das  Regiment  der 
Städte  sei  noch  in  Dauphine  und  soll  « heut  oder  morgen »  unter 
dem  Marschall  von  Bellegarde  helfen  Livron  belagern.  Es  habe 
dasselbe  bisher  an  der  Eroberung  mehrerer  Städte  und  Schlösser 
glücklichen  Antheil  genommen.  Garmiswyl  und  Englisberg  in  einem 
Schreiben  an  Freiburg  vom  12.  November  sagen :  am  81.  October 
haben  sie  «Grona»,  am  8.  November  «Redmac»  eingenommen,  von 
da  seien  sie  zu  der  «verbrunnen  Stadt  Osta»  gekommen;  nun  er¬ 
warten  sie  Befehl  gegen  Livron  zu  ziehen.  Archiv  Freiburg. 
Aufbruch  von  Osta  17.  December;  5—6  Mann,  welche  sich  unge¬ 
horsamer  Weise  vom  Lager  entfernten  und  nach  der  Stadt  Crest 
gehen  wollten,  wurden  überfallen  und  erwürgt;  am  19.  December 
Ankunft  vor  Livron,  dreitägige  Beschiessung,  am  26.  Dec.  misslungener 
Sturm,  4  Eidgenossen  und  10  Franzosen  todt.  Hätte  man  die  Eid¬ 
genossen  nachlaufen  lassen,  so  wäre  die  Stadt  erobert  worden.  Dieselben 
an  Freiburg  1574^  ultima  Decembris.  Ebenda. 

1)  de  Thou,  V.  liv.  59.  p.  122. 

2)  Ebenda.  Der  Bericht  zur  Matten’s  über  diesen  ersten  Sturm, 
angeführt  im  folgenden,  fehlt. 
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scher  Reiter  im  königlichen  Heer  an  St.  Thomas  Abend 
vorher  (20.  Dec.  1574)  bei  einem  Abendtrunk  in  Zur  Mat- 
ten’s  Zelt  in  Beisein  der  Hauptleute  Gallati,  Irmi  und 
Studer  öffentlich  gesagt  habe,  er  habe  Briefe  gesehen,  wo¬ 
nach  die  Städte  Zürich,  Bern,  Basel  und  Schaffhausen  den 
Hugenotten  Hülfe  versprochen  und  gemeldet  hätten,  dass 
schon  170,000  Tlialer  zu  diesem  Zwecke  zusammen  gelegt 
seien.  ’) 

Die  Belagerung  von  Livron  wurde  bald  nach  dem  miss¬ 
glückten  Sturm  vom  8.  Januar  auf  Befehl  des  Königs  auf¬ 
gehoben.  Die  Armee  des  Prinzen  Dauphin  wurde  aufgelöst, 
die  Truppen  in  Dauphine  dem  Marschall  von  Bellegarde,  die 
in  Languedoc  dem  Herzog  von  Uzes  unterstellt.  Damville 
hatte  Aiguesmortes  eingenommen  und  machte  Fortschritte 
in  Nieder-Languedoc.  Der  König,  wider  die  Erwartung, 
dass  er,  nachdem  die  Unterhandlungen  gescheitert  waren, 
sich  selbst  an  die  Spitze  der  Truppen  stellen  würde,  verliess 
Avignon,  um  sich  nach  Rheims  zu  begeben.2)  Das  Regi¬ 
ment  Zur  Matten  wurde  zur  Erholung  in  die  nächstgelegenen 
Städte  Valence,  Lestoile  und  Romans  cantonnirt. 

Ueber  den  Feldzug  des  Regiments  der  Länder  (In  der 
Halden)  seit  seiner  Trennung  von  dem  Regiment  der  Städte 
nach  der  Einnahme  von  Le  Poussin  besitzen  wir  einen  ein¬ 
lässlichen  Bericht  der  bei  demselben  stehenden  Lucernischen 
Haupt-  und  Amtsleute  aus  Romoules  in  Provence  vom  11. 
December  1574.  Von  Le  Poussin  ging  das  Regiment  auf 
das  linke  Rhoneufer  über  und  schlug  die  Strasse  südwärts 
über  Montelimart  auf  St.  Paul  ein,  welche  Stadt  von  den 


0  Urs  zur  Matten,  Oberst,  und  Hans  Wilhelm  Fröhlich  an  Solo¬ 
thurn,  aus  dem  Lager  vor  Livron  10.  Jänner  1575.  Staatsarchiv 
Lucern.  De  Thou,  1.  c.  p.  153.  —  Garmiswyl  und  Englisperg 
(9.  Jänner)  an  Freiburg  sagen:  Der  König  habe  die  Schweizer  wegen 
des  Sturms  vom  8.  sehr  belobt;  sie  seien  erst  auf  den  dritten  Befehl 
des  Marschalls  Bellegarde  zurückgegangen. 

*)  De  Thou,  V.  liv.  LX.  p.  184,  185. 
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Hugenotten  besetzt  war,  aber  bei  der  Annäherung  der  kö¬ 
niglichen  Truppen  verlassen  wurde ;  am  5.  Oct,  ging  es  über 
die  Brücke  von  St.  Esprit  nach  Languedoc  über,  und  griff 
den  festen  Ort  St.  Ferreol  an,  welcher  sich  sofort  ergab. 
Von  da  ging  es  nach  St.  Laurent  ,  welches  sich  nebst  24 
andern  Städten  und  Flecken,  unter  denen  vorzüglich 
«Bysant»  namhaft  gemacht  wird,  wo  des  Marschalls  von 
Damville  Geschütz,  Pulvervorrath  und  «sin  dachwery»  er¬ 
beutet  worden  sei,  ebenfalls  unterwarf.  Am  31.  lag  das  Re¬ 
giment  zu  Villeneuve  gegenüber  Avignon,  am  9.  November 
setzte  es  zu  Schiff  über  die  Durance  nach  der  Provence 
über,  wurde  am  10.  zu  Noves  gemustert  und  setzte  darauf  seinen 
Marsch  durch  die  Provence  bis  Aix  und  Marseille  fort. 
Alles  unterwarf  sich  mit  Ausnahme  einiger  Städte,  die  in 
fast  unzugänglichen  Wildnissen  gegen  die  piemontesische 
Gränze  hin  lagen.  Aber  auch  diesen  wurde  mit  Hülfe  der 
Schweizer  und  allein  durch  diese  beigekommen. 

Die  Eroberung  dieser  Städte  in  dem  Flussgebiet  der 
Durance,  sagt  der  Bericht,  wäre  unmöglich  gewesen: 

«wo  vnsere  hilff  nit  so  mechtig  mit  vnsern  knechten 
gsin,  das  geschiiz  mit  hand  über  die  berg  zu  ziehen  und 
wider  hinabzulassen  vnd  durch  die  Einöden  vnd  grossen 
wasser  an  henden  zu  ziehen», 
wobei  auch  die  Hauptleute  mit  Hand  angelegt,  alles  frei¬ 
willig  im  Dienst  des  Königs  und  des  wahren  Glaubens. *) 

Als  die  Hugenotten  die  Schweizer  mit  dem  Geschütz 
in  dem  Gebirg  erscheinen  sahen,  gaben  sie  am  29.  November 
auch  Briangon  auf.  Dann  wurde  Ryez  bezwungen,  vor 
dessen  Mauern  das  Regiment  am  2.  December  im  freien 
Feld  gelagert  war.  Am  4.  December  (St.  Barbarastag)  ergab 


‘)  Es  wiederholte  sich  also  hier  wieder  der  Dienst,  welchen  die 
Schweizer  schon  Carl  VIII.  in  seinem  italienischen  Feldzug  geleistet 
hatten  und  von  welchem  her  ihnen  stets  die  Obhut  über  das  Geschütz 
an  vertraut  blieb. 
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sich  Ryez,  nach  Marseille  die  reichste  Stadt  in  Provence, 
unfern  der  piemontesischen  Gränze,  gelegen,  begehrte  je¬ 
doch  den  Schutz  der  Schweizer,  damit  der  der  Besatzung 
zugesicherte  freie  Abzug  gehalten  werde.1)  Das  Regiment 
In  der  Halden  stund  desshalb  den  ganzen  Tag  hindurch  in 
Schlachtordnung  und  liess  die  Abziehenden  durch  drei 
Fähnlein  schützen,  sonst  «war  ir  kein  bein  davon  gekom¬ 
men».  Hauptmann  Letter  von  Zug  wurde  mit  seinem 
Fähnlein  in  die  Stadt  gelegt.  Das  Regiment  bezog  Quartiere 
in  Romoules  und  erwartete  da  weitere  Befehle  des  Königs, 
da  nun  die  Provence  mit  einziger  Ausnahme  des  in  den 
Bergen  gelegenen  Fleckens  « Muymissen »  (Puymoisson) 
ganz  unterworfen  war.  Die  Hauptleute  rühmten  sehr  die 
Führung  ihres  Feldherrn,  des  Marschalls  von  Retz,  könig* 
liehen  Statthalters  der  Provence  und  ihres  speciellen  Führers, 
des  Ordensritters  von  Musery.2) 

Das  Regiment  Inderhalden  wurde  kurz  vor  der  Abreise 
des  Königs  nach  Avignon  zurückgerufen. 

Am  17.  December  brach  es  von  Romoules  auf,  zog  über 
die  Durance  und  brachte  die  Weihnachtsfeiertage  in  der 
Stadt  Monasque  zu.  Am  26.  December  (St.  Stefanstag) 
musste  es  eilends  zum  König  nach  Avignon  aufbrechen, 
kam  den  29.  daselbst  an  und  wurde  einige  Tage  später 
nach  Languedoc  geschickt  zu  dem  Corps  des  Herzogs  von 
Uzes,  welcher  den  Befehl  über  die  königlichen  Truppen 
in  dieser  Provinz  übernommen  hatte.  Ueber  ihren  neuen 
Feldherrn,  der  unter  dem  Namen  Crussol  d’Acier  früher 


9  Sie  haben  «vnser  begert,  damit  ihnen  gehalten  würde,  was 
man  ihnen  versprochen». 

2)  Hauptmann  Hans  Caspar  Sonnenberg,  Jost  Haas,  Niclaus  von 
Wyl,  Heinrich  Pfyffer,  Beat  Jacob  Feer,  Alexander  Pfyffer  und  Hans 
Spengler  an  den  Rath  zu  Lucern.  Romoules  in  Provence,  11.  Decbr. 
1574.  Auf  diesen  Bericht  erliessen  die  V  Orte  an  die  beiden  genannten 
Heerführer  am  10.  Jänner  1575  ein  Dankschreiben.  Amtl.  Samml. 
IY.  2.  Absch.  454  b. 
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einer  der  gefürchtetsten  Parteigänger  der  Hugenotten  ge¬ 
wesen,  sagt  Hans  Caspar  von  Sonnenberg  in  seinem  Bericht 
an  Lucern,  er  sei: 

« alleweg  hugenottisch  gesin  vnd  (habe)  das  ganz  Langue- 
docken  mit  der  hugenottischen  Sect  verderbt,  doch  so  ist 
er  jetz  wider  eatholisch  worden  vnd  hat  sich  gegen  den 
künig  alles  gutz  erbotten  vnd  Im  mit  sinem  lib  vnd  gut 
zu  dienen  versprochen.  Was  wir  mit  im  werdent  vsrichten, 
wird,  die  Zyt  mitbringen,  w1) 

Der  Feldzug  in  der  Provence  und  auch  die  Märsche  in 
Languedoc  hatten  dem  Regiment  einen  ziemlich  erheblichen 
Krankenstand  verursacht.  Die  Verpflegung,  Bequartirung  und 
Bezahlung  seit  dem  Abmarsch  aus  der  Provence  liess  sehr 
zu  wünschen  übrig,  so  dass  Oberst  und  Hauptleute  den 
Hauptmann  Beat  Jacob  Feer  von  Lucern  an  den  königlichen 
Hof  schickten,  um  sich  zu  beklagen,  dass  sie  nicht  nach 
Mitgabe  der  Vereinung  gehalten  würden,  an  allem  was  zum 
Krieg  gehöre,  namentlich  an  Geld,  den  grössten  Mangel 
litten  und  in  solcher  Verfassung  ihren  Dienst  nicht  mit 
Erfolg  thun  könnten. 

Das  Regiment  der  Städte,  das  in  der  Umgebung  von 
Valence  stund,  befand  sich  in  ähnlichen  Verhältnissen: 
Schon  früher  als  das  Regiment  der  Länder  hatte  dieses 
zwei  seiner  Hauptleute,  Gallati  und  Studer,  an  den  König 
geschickt  um  die  Ausbezahlung  des  rückständigen  Soldes 
zu  verlangen.2) 

Das  Regiment  Inderhalden  war,  nachdem  es  seine 
Kranken  in  Villeneuve  und  Avignon  versorgt  hatte,  am 
2.  April  gegen  Tressigc  (Tresques  im  jetigen  Garddeparte- 


1)  Hans  Caspar  Sonnenberg  an  Lucern.  Villeneuve  bei  Avignon, 
1.  Jänner  1575.  —  Hans  und  Jost  Pfyffer  an  Lucern,  Avignon  7. 
Jänner,  sagen,  das  Regiment  der  Länder,  das  am  29.  December  nacli 
Avignon  gekommen,  sei  sechs  Tage  daselbst  bei  den  Garden  geblieben. 

2)  Gallati  und  Studer  kamen  schon  am  3.  Marz  an  den  Hof. 
Jost  Pfyffer  an  Lucern.  Paris,  19.  März  1575. 
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ment  in  der  Nähe  von  Uzes)  aufgebrochen,  wo  es  bis  am  19. 
blieb  und  von  da  aus  am  13.  ein  in  der  Nähe  gelegenes 
Raubschloss  der  Hugenotten  einnahm. *) 

Zwei  Tage  vor  dem  Abmarsch  aus  Tresques,  also  am 
17.  April,  wurde  von  jedem  Fähnlein  ein  Amtmann  nach 
Villeneuve  geschickt,  um  die  Kranken  da  abzuholen,  welche 
auf  ein  Schiff  gesetzt  und  die  Rhone  aufwärts  befördert 
wurden.  Das  Regiment  selbst  mit  den  französischen  Trup¬ 
pen  und  einem  Regiment  Corsen  nahm  unter  der  Führung 
des  Herzogs  von  Uzes  zu  Lande  denselben  Weg,  während 
zwei  Fähnlein  schwarzer  Reiter  und  sechs  Fähnlein  Fran¬ 
zosen  wieder  südwärts  geschickt  wurden,  um  die  Stadt 
Sumeran  (Soumieres  am  Yidourle)  in  Languedoc,  welche 
von  Damville’s  Volk  belagert  wurde,  zu  entsetzen.* 2)  Am 
27.  April  kam  der  Herzog  von  Uzes  mit  den  Schweizern 
vor  die  am  Palmtag  vorher  durch  Verrath  von  den  Huge¬ 
notten  eingenommene  Stadt  Bais  sur  Bais  in  Vivarais  am 
Rhodan,  welche  mit  zwei  festen  Schlössern  am  Eingang  des 
Gebirges  lag.  Am  30.  April  wurde  die  Stadt  genommen,  der 
Schlösser  aber  vermochte  man  sich  nicht  zu  bemächtigen. 


9  Wir  besitzen  seit  dem  oben  angeführten  Bericht  Hans  Cas¬ 
pars  von  Sonnenberg  vom  1.  Jänner  aus  Villeneuve  bis  zum  12.  Mai 
keine  Nachricht  mehr  von  dem  Regiment  Inder halden  und  der  unter 
letzterem  Datum  erstattete  Bericht  des  Obersten  und  gemeiner  Haupt¬ 
leute  geht  nur  bis  zum  2.  April  zurück.  Ueber  die  Märsche  in  Lan¬ 
guedoc  zwischen  dem  1.  Jänner  und  2.  April  sind  wir  daher  im  Un¬ 
klaren,  doch  scheinen  dieselben  nach  Villeneuve  und  Avignon  zurück¬ 
geführt  zu  haben,  da  der  Aufbruch  am  2.  April  wieder  von  hier  aus 
erfolgte.  Ein  in  dem  letzten  Schreiben  angeführter  vorhergehender 
Bericht  von  Oberst  und  Hauptleuten  aus  Villeneuve,  worin  die 
Absendung  des  Hauptmanns  Feer  an  den  Hof  gemeldet  wurde,  konnte 
nicht  aufgefunden  werden. 

2)  De  Thou  liv.  IX.  p.  185  sagt:  «Peu  de  temp  apres  Dam- 
ville  surprit  Alais  sur  le  Gard,  la  garnison  se  sauva  dans  le  chäteau 
attendant  le  secours  du  duc  d’Uzes.  Mais  les  Suisses,  ä  qui  on  devait 
quelques  montres,  refuserent  de  suivre,  de  maniere  que  le  chäteau 
d’ Alais  dut  se  rendre  ä  Damville. »  —  Wir  finden  hievon  keine  Er¬ 
wähnung  in  unsern  Berichten. 
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Am  8.  Mai  brachen  die  Hugenotten  mit  starker  Macht  aus 
den  Bergen  zum  Entsatz  derselben  hervor  und  drängten  die 
vorgeschobenen  französischen  Truppen  bis  auf  das  vor  der 
Stadt  in  Schlachtordnung  aufgestellte  Regiment  der  Eidge¬ 
nossen  zurück.  Dieses  that  «einen  Lauf»  auf  sie,  worauf 
sie  sich  in  die  Berge  zurückzogen.  Ein  Befehl  des  Feld¬ 
herrn,  Herzogs  von  Uzes,  rief  die  Eidgenossen  von  der  Ver¬ 
folgung  zurück  zu  den  Thoren  der  Stadt  und  zu  dem  da¬ 
selbst  stehenden  Geschütz.  Die  Verfolgung  in  die  Berge 
hätten  die  «Welschen»  übernehmen  sollen;  sie  hatten  aber 
dabei  «wenig  Gnade  Gottes».  Die  Eidgenossen  stellten  die 
zwei  Fähnlein  von  Zug  zur  Bewachung  des  Lagers  und  das 
von  Uri  zur  Bewachung  des  Stadtthors  auf  und  verblieben 
mit  den  übrigen  während  drei  Stunden  in  der  Schlachtord¬ 
nung,  vom  Feinde  ab  den  Bergen  stets  beschossen,  weil  die 
Welschen  ihrer  Aufgabe,  den  Feind  weiter  zurück  zu  trei¬ 
ben,  nicht  nachkamen.  Endlich  verging  den  Schweizern  die 
Geduld :  sie  Hessen  « den  liieren  theil  vnser  ringsten  schützen 
vnd  die  mit  den  kurzen  weeren  anlouffen »  —  worauf  dann 
auch  die  Welschen  nachliefen  und  der  Feind  gänzlich  in  die 
Berge  vertrieben  wurde.  Das  Regiment  In  der  Halden  zählte 
bei  dieser  Affaire  nur  zwei  Todte,  aber  viele  durch  die 
Schüsse  des  Feindes  Verwundete.1) 

Nun  fehlen  uns  wieder  alle  Berichte  bis  zum  4.  Juni. 
Es  muss  aber  in  der  Zwischenzeit  das  Regiment  In  der  Halden 
über  die  Rhone  nach  der  Dauphine  gezogen  worden  sein. 
Denn  am  4.  Juni  linden  wir  beide  Regimenter,  das  der 
Städte  und  das  der  Länder  vereinigt  unter  dem  Befehl  des 
Herrn  von  Gordes,  welcher  mit  ihnen  den  Entsatz  des  von 
den  Hugenottenführern  Montbrun  und  Lesdiguieres  blokirten 
Schlosses  von  Chatillon-en-Divois  unternahm. 


*)  Dietrich  in  der  Halden,  Oberst,  und  gemeine  Hauptleute  des 
Regiments  an  die  V  Orte,  12.  Mai  1575. 
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Chatillon  liegt  östlich  von  Die  am  Bes,  einem  Zufluss 
der  Dröme. 

Am  12.  Juni  langten  die  beiden  Regimenter  auf  schwie¬ 
rigen  Pfaden,  von  nur  40 — 50  Reisigen  und  300  französi¬ 
schen  Hackenschützen  begleitet,  vor  Chatillon  an  und  ver¬ 
trieben  Montbrun,  welcher  mit  800  Pferden,  600  Schützen 
und  zwei  Feldstücken  vor  der  Stadt  stund.  Da  jedoch  in 
Chatillon  kein  Proviant  vorhanden  war  und  die  Truppen 
den  ganzen  Tag  hindurch  weder  gegessen  noch  getrunken 
hatten,  so  waren  die  beiden  Obersten  und  die  Hauptleute 
der  Meinung,  nachdem  die  Besatzung  von  Chatillon  ver¬ 
stärkt  und  verproviantirt  war,  noch  in  derselben  Nacht 
nach  Die  zurückzugehen  und  Hessen  daher  die  Truppen 
ermahnen ,  « nach  der  ersten  Schaarwacht »  zum  Abzug 
bereit  zu  sein.  Der  Herr  von  Gordes  aber  widersetzte  sich 
diesem  Vorhaben  und  «liess  anzeigen,  solches  Ime,  auch 
vns  allen  ein  grosse  schmach  zu  sin».  Man  blieb  daher 
bis  am  Morgen  des  13.  Juni  auf  dem  am  Abend  zuvor  be¬ 
haupteten  Schlachtfeld  stehen  und  begann  erst  dannzumal 
auf  dem  engen  Pfade  zwischen  Berg  und  Wasser  den  Rück¬ 
zug  auf  Die.  Inzwischen  war  während  der  Nacht  Les- 
diguieres  mit  mehreren  hundert  Pferden  und  einer  starken 
Anzahl  Schützen  Montbrun  zu  Hülfe  gekommen ;  alle  Höhen, 
welche  den  Pass  nach  Die  beherrschten,  waren  von  den 
Hugenotten  besetzt,  die  sich  durch  Zeichen  und  Ruf  über 
die  vorzunehmenden  Bewegungen  verständigten  und  nun 
bald  von  allen  Seiten  die  dahinziehende  Marschcolonne  der 
Königlichen  angriffen.  Die  Schweizer  konnten  wegen  der  Enge 
des  Passes  keine  rechte  Schlachtordnung  bilden  und  wurden 
in  der  « Strychordnung »  vom  Feinde  angerannt,  hielten 
aber  gleichwohl  geraume  Zeit  Stand  und  suchten  wäh¬ 
rend  des  Zuges,  wo  immer  das  Terrain  dazu  die  Möglichkeit 
bot,  sich  in  Schlachtordnung  zu  formiren.  Der  Hauptangriff 
der  hugenottischen  Reiterei  ging,  wie  es  die  Natur  des 
Terrains  mit  sich  brachte,  auf  die  Nachhut  der  Schweizer, 
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während  die  Schützen  von  den  Bergen  herab  ihre  Flanke 
bedrängten.  Die  bloss  40—50  Pferde  starke  Cavallerie- 
abtheilung  des  Herrn  von  Gordes  und  die  französischen 
Hackenschützen  eilten  voraus,  um  die  Brücke  über  die 
Drome  zu  gewinnen.  Diese  Bewegung  erschien  den  Trup¬ 
pen  als  der  Anfang  einer  Flucht,  die  Glieder  begannen 
zu  schwanken,  in  Unordnung  zu  gerathen,  Bitten,  Drohen 
und  Beispiel  der  Hauptleute  fruchteten  nicht  mehr,  alles 
drängte  unordentlich  vorwärts,  nach  Die  zu.  Die  huge¬ 
nottische  Reiterei  drang  bis  zu  den  Fähnlein  durch,  der 
Oberst  Dietrich  In  der  Halden,  10  Hauptleute  und  viele 
Amtleute  und  Doppelsöldner  und  bei  300  Gemeine  blieben 
auf  dem  Platze,  darunter  auch  Alexander  Pfyffer,  der  Sohn 
des  Schultheissen  Ludwig.  Den  Rest  der  beiden  Regimenter 
sammelte  der  Oberst  Urs  Zur  Matten  vor  der  Stadt  Die, 
hielt  den  Nachdrang  der  Hugenotten  auf  und  warf  sich 
sodann  in  diesen  festen  Platz. 

Ueber  den  Verlust,  den  die  Schweizer  in  diesem  Treffen 
erlitten,  gibt  den  detaillirtesten  Aufschluss  ein  Schreiben 
der  Lucerner  Hauptleute  Beat  Jacob  Feer  und  Heinrich 
Pfyffer  vom  13.  Juli  nachher  aus  Romans.  Beide  waren  am 
Tage  des  Treffens  nicht  beim  Regiment  gewesen,  Feer  wartete 
im  Auftrag  des  Obersten  zu  Lyon  auf  Geld,  Heinrich  Pfyffer 
lag  schwerkrank  zu  Valence.  Demnach  fielen  der  Oberst 
Dietrich  In  der  Halden  und  sein  Sohn,  dann  von  Lucern 
Hans  Caspar  von  Sonnenberg,  Niclaus  von  Wyl,  Hans 
Spengler,  Alexander  Pfyffer,  Hans  Krummholz,  Bernhard 
Fleckenstein  und  noch  20  Benannte,  von  Schwyz  Hauptmann 
Bühler,  von  Unterwalden  Jost  Lussi  und  Wolfgang  Heinzli, 
von  Zug  zwei  Letter,  von  Glarus  Gabriel  Dolder  und  ein 
Tschudi,  von  Solothurn  Hauptmann  Frölich,  «der  ehelich», 
Hieronymus  von  Luternau,  Melchior  von  Grissach,  dann 
Hauptmann  Göldlin  von  Rapperswyl,  ein  Hauptmann  von 
Wallis  und  zwei  von  Bünden,  Gemeine  aus  allen  Orten  circa 
300.  Verlorene  Fähnlein  :  die  des  Obersten  Dietrich  von 
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Schwyz1 2),  des  Hauptmann  Spengler  von  Lucern,  der  Haupt¬ 
leute  Weiss  und  Meyenberg  von  Zug,  Tanner  von  Uri, 
Hessi  von  Glarus,  Garmiswil  von  Freiburg,  Göldlin  von 
Eapperswyl. 9) 

Montbrun  und  Lesdiguieres  hielten  Die  blockirt,  der 
Herr  von  Gordes  hatte  sich  vom  Schlachtfeld  weg  mit  seinen 
Reitern  gegen  Yalence  gewendet  und  suchte  nun  aus  den 
Besatzungen  in  Dauphine  ein  Corps  zu  bilden,  um  die  in 
Die  eingeschlossenen  Schweizer  zu  befreien. 

Diese  selbst,  obwohl  an  allem  Nöthigen  Mangel  leidend, 
hatten  den  Muth  keineswegs  verloren  und  erwarteten  festen 
Fusses  den  Entsatz  « inmassen »,  schrieben  sie  am  18.  Juni, 
«wir  solches  rächen  und  den  Fyend  zu  Grund  schlan  ver¬ 
meinen,  ob  Gott  will.  Dieses  g.  1.  H.  u.  0.  diewvl  vns  wol 
bewusst,  das  das  geschrey  by  v.  G.  grösser  sin  würde, 
haben  wir  disen  eigenen  man  schicken  wollen,  damit  v.  G. 
aller  dingen  von  vns  möge  bericht  werden».3 *) 


1)  Auf  Reklamation  von  Schwyz  beschloss  am  8.  November  1575 
eine  fünförtliche  Conferenz  zu  Küssnacht  in  Betreff'  des  Fähnleins  des 
Obersten  Inderhalden:  Weil  der  Schaft,  den  der  Fähndrich  in  der 
Hand  gehalten,  sammt  dem  «untern  Züttel»  noch  vorhanden  sei,  so 
soll  nach  altem  Brauch  und  Ordnung  dieses  Fähnlein  nicht  als  ver¬ 
loren  gelten.  Amtl.  Samml.  IY,  2.  Absch.  478.  1. 

2)  Wir  besitzen  über  den  «Unfall  von  Die»  wie  die  Niederlage 
der  beiden  Schweizerregimenter  Inderhalden  und  Zur  Matten  am  13. 
Juni  1575  etwas  euphemistisch  genannt  wird,  ausser  den  Darstellungen 
von  de  Thou  und  Anton  Haffner  folgende  Quellen  :  1)  Die  Relation  der 
Freiburger  Hauptleute  Hans  Garmiswil  und  Ulrich  von  Englisberg 
vom  18.  Juli  aus  Die,  welche  nebst  einer  gleichartigen  Mittheilung 
an  Solothurn  durch  einen  Boten  in  einem  ausgehöhlten  Stabe  nach 
Freiburg  gelangt  war.  Die  vom  Rath  von  Freiburg  an  Lucern  be¬ 
richtete  mündliche  Aussage  des  Boten  ist  dem  Bericht  GarmiswiPs 
gleichförmig.  2)  Bericht  von  Hans  Zur  Matten,  Oberst  und  den  übrig 
gebliebenen  Hauptleuten,  an  die  eidg.  Orte,  d.  d.  14.  Juli  aus  Die  (nach 
dem  Entsatz  von  Hauptmann  Reding  nach  der  Schweiz  gebracht). 
Yergl.  de  Thou  V  liv.  60  p.  201  ff.  Z u r  1  a u b e n ,  hist,  milit.  V  p.  9 — 20. 

3)  Schreiben  des  Hans  Garmiswil  und  Ulrich  von  Englisberg  an 

Freiburg,  d.  d.  Die,  18.  Juni  1575. 
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Die  Freiburger  Hauptleute  Hans  Garmiswil  und  Ulrich 
von  Englisberg  schickten  am  18.  Juni  einen  Boten  mit  dem 
Bericht  über  diesen  Unfall  an  ihre  Herren.  Der  Bote  kam 
glücklich  durch  die  feindlichen  Linien  hindurch  und  brachte 
« in  einem  geholten  Stecken »  seine  Briefschaften  am  25* 
Juni  nach  Freiburg,  von  wo  aus  sie  sofort  an  die  übrigen 
Orte  mitgetheilt  wurden.  *) 

Der  französische  Gesandte  Bellieure-Hautefort  richtete 
am  29.  Juni  ein  langes  Condolenzschreiben  an  die  Eid¬ 
genossen2),  welche,  davon  sehr  wenig  erbaut,  am  6.  Juli 
an  den  König  Heinrich  III.  selbst  schrieben,  um  sich  über 
die  Vernachlässigung  ihrer  Truppen,  welche  ungeachtet  der 
Verwendung  der  eidgenössischen  Gesandten,  die  zu  Paris 
gewesen,  und  ungeachtet  die  Hauptleute  den  Hauptmann 
Feer  eigens  desshalb  an  den  Hof  geschickt,  ohne  Besoldung 
und  Verpflegung  geblieben  seien  und  über  die  Sorglosigkeit 
des  Herrn  von  Gordes  zu  beklagen,  welcher  dieselben  ohne 
genügende  Cavalleriebegleitung  auf  eine  solche  Expedition 
verwendet  hätte.3)  Der  Gardeoberst  Tugginer  erhielt  den 
Auftrag,  dieses  Schreiben,  das  ihm  durch  einen  eigenen 
Boten  zugesendet  wurde,  persönlich  dem  König  zu  über¬ 
geben,  der  übrigens  inzwischen  am  8.  Juli  bereits  ein 
Beileidschreiben  an  die  Orte  der  Vereinigung  erlassen  und 
erklärt  hatte,  dass  zur  Befreiung  der  zu  Die  eingeschlos- 


9  Schreiben  Freiburg’s  an  Lucern,  27.  Juni:  «Yff  verschinen 
Samstag,  spater  stund,  ist  einer  der  Vnsern  von  vnsern  houptlüten, 
die  im  Delphinat  sind,  ankhomen,  der  vns  in  einem  geholten  stecken 
zwen  brieff  gebracht,  den  einen  an  vnser  vnd  üwer  Mitbürger  von 
Solothurn,  den  andern  an  vns  lutende,  datiret  vff  den  18.  diess  monats. 
Wie  wir  nun  den  vnsern  uffthan  vnd  verlesen,  haben  wir  angends 
von  der  niderlag  wegen,  so  beiden  Regimentern  begegnet,  den  einen 
brieff  nach  Solothurn  geschickt  sampt  dem  geholten  stecken»  u.  s.  w. 

2)  Staatsarchiv  Lucern.  Vergl.  Amtliche  Sammlung  der 
Absch.  IV.  2.  Absch.  467,  a. 

3)  Amtl.  Samml.  IV.  2.  Absch.  467h.  469  d.  Luc.  Abschdbd. 
X.  p.  76. 
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senen  Schweizer  die  nöthigen  Anordnungen  getroffen  seien1) 
und  dann  am  23.  Juli  das  von  Tugginer  ihm  übergebene 
Schreiben  der  VII  Orte  in  gleichem  Sinne  beantwortete.2) 

Gleichzeitig  hatten  die  katholischen  Orte  den  Haupt¬ 
mann  Rudolf  Reding  von  Schwyz  auf  den  Kriegsschauplatz 
abgeordnet,  um  sich  über  die  Lage  der  Dinge  zu  erkundigen, 
und  Rath  und  Trost  und  wohl  auch  die  nöthigen  Geldmittel 
für  das  augenblickliche  Bedürfnis  zu  bringen.3) 

Reding  kam  bei  den  Truppen  an,  als  sie  bereits  wieder 
aus  ihrer  schwierigen  Lage  befreit,  zu  Romans  in  Ruhe¬ 
quartieren  lagen. 

Mittlerweile  hatte  nämlich  der  Herr  von  Gordes  einige 
Entsatztruppen  zusammen  gebracht  und  selbe  unverweilt 
gegen  Die  in  Marsch  gesetzt.  Bereits  am  2.  Juli  trafen 
diese  Truppen  bei  Mirabel  in  der  Nähe  von  Crest  mit  Mont¬ 
brun  zusammen ,  welcher  dieselben  mit  400  Pferden  und  500 
Hackenschützen  angriff,  aber  geschlagen,  verwundet  und 
gefangen  wurde.4)  Am  5.  Juli  in  der  Nacht  gelangten  die 

U  Staatsarchiv  Lucern. 

2)  Lncerner  Abschiedband,  X,  p.  99.  106.  Tugginer 
schreibt  am  23.  Juli  aus  Paris  :  er  habe  den  Auftrag  der  Eidgenossen 
nebst  dem  Schreiben  an  den  König  empfangen  und  letzteres  sofort 
persönlich  übergeben.  Er  beklage  selbst  auch  den  Verlust  mehrerer 
naher  Verwandten  bei  dem  Unfall  von  Die.  Der  König  bedaure  die 
Sache  sehr.  Unter  den  Hauptleuten  des  Garderegiments  sei  ebenfalls 
grosse  Trauer.  Uebrigens  erwarte  man  täglich  die  Gesandten  «derer 
von  der  Religion»  für  Unterhandlungen  und  habe  die  beste  Hoffnung 
auf  das  Zustandekommen  eines  Friedens. 

3)  Amtl.  Samml.  IV.  2.  Absch.  467g  vom  4.  Juli,  469d.  vom 
26.  Juli,  470 b.  f.,  474g.  h.  vom  14.  September,  476b.  vom  30.  Sept. 
478  b.  h.  Lucern  er  Absch.  X.  p.  76. 

4)  Bericht  der  schweizerischen  Hauptleute  vom  12.  Juli  aus 
Romans.  Am  12.  Juli  schrieb  auch  Freiburg  an  Lucern:  Nach  einem 
Bericht  des  Gardehauptmanns  zu  Lyon  vom  7.  Vormittags  8  Uhr 
sei  Montbrun  mit  seinen  Reitern  «erleit,  gefangen  und  geschossen», 
300  seiner  Reiter  seien  gefallen,  der  Rest  in  das  Gebirg  gejagt  und 
die  Eidgenossen,  die  zu  Die  lagen,  «ledig»  worden.  «Die  ziehend 
hinder  sich  vff  Ir  gewarsame,  widerumb  dahin,  wo  si  vor  gelegen 
sind  in  guter  Sicherheit».  Staatsarchiv  Lucern. 


264 


Entsatztrappen  nach  Die  und  mit  ihnen  verliessen  am  6. 
die  Schweizer  diese  Stadt,  nachdem  sie  in  derselben :  « also 
vil  als  belagert  gewesen  vom  13.  Tag  Juni  bis  vff  den 
6.  Tag  Julii,  vff  wellichen  wir  durch  die  gnad  Gottes  vnd 
tröstliche  hilf,  so  vns  in  vorgender  nacht  von  französischen 
Reisigen  vnd  Hackenschützen  zukommen ,  von  Dye  verrückt 
vnd  über  vier  grusam  hoch  berg  vnd  sorgliche  Strassen  in 
dritthalb  tagreisen  widerumb  har  gan  Romans  kommen ;  dem 
Allmechtigen  sige  lob  vnd  dank  gesagt,  durch  wöllichs  gnad 
vnd  barmherzigkeit  wir  vss  der  hungrigen  Löwengruben 
vnd  egyptischen  Gefanknuss  entrunnen  sind».1) 

Aber  doch  entwarfen  am  13.  Juli  die  Hauptleute  Beat 
Jacob  Feer  und  Heinrich  Pfyffer  ein  trübes  Bild  der  Lage: 
«Wir  habent  nit  fil  vnd  das  ander  Regiment  gar  kein  trost 
noch  gelt».  Sie  baten  daher  ihre  Herren  um  Hülfe  und 
Verwendung  beim  König,  damit  doch  besser  für  die  Truppen 
gesorgt  werde.  Es  sei  noch  zahlreiche  Mannschaft  vor¬ 
handen,  aber  alles  verdrossen  « denn  man  vns  die  vnwarheit 
für  gibt».  Montbrun  liege  zu  Crest  gefangen,  «verwundet, 
doch  nit  zum  tod».  In  Languedoc  habe  der  Herzog  von 
Uzes  alles  verderbt  und  verbrannt,  es  sei  mehr  Aussicht 
auf  Fortdauer  des  Kriegs,  denn  auf  Frieden,  grosses  Elend 
allenthalben.2) 

Am  14.  Juli  war  der  von  den  eidgenössischen  Orten 
abgesandte  Hauptmann  Rudolf  Re  ding  in  Romans  angelangt. 
Die  Truppen  empfingen  ihn  mit  grosser  Freude,  bezeugten 
durch  ein  Schreiben  von  diesem  Tage  ihren  Obern  den  Dank 


J)  Schreiben  der  Hauptleute  beider  Regimenter  an  die  Eidge¬ 
nossen,  d.  d.  Romans,  12.  Juli.  Staatsarchiv  Lucern. 

2)  Staatsarchiv  Lucern.  Dieses  Schreiben  ist  es,  aus  dem  wir 
vernehmen,  dass  die  beiden  genannten  Hauptleute  am  Schlachttag 
nicht  beim  Regiment,  sondern  der  eine  in  Mission  bei  dem  könig¬ 
lichen  Statthalter  zu  Lyon  gewesen,  um  für  Besoldung  und  Ver¬ 
pflegung  des  Regiments  Schritte  zu  thun,  der  andere  schwer  krank 
in  Yalence  lag. 
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für  die  ihnen  erwiesene  Theilnahme  und  versprachen,  «  den 
erlittenen  Schaden  zu  rächen  und  durch  erlichs  Verhalten 
in  Vergess  zu  stellen. »  Aber  gleichzeitig  baten  sie  dringend, 
die  Eidgenossen  möchten  ernstlich  an  den  König  gelangen, 
damit  bezüglich  der  Besoldung  und  Verpflegung  bessere 
Ordnung  geschafft  werde;  selbst  wenn  jetzt  eine  grosse 
Summe  erlegt  würde,  so  wäre  doch  Alles  schon  vorge¬ 
gessenes  Brod.1) 

Als  Beding  im  Begriffe  stand  seine  Landsleute  zu  ver¬ 
lassen,  um  ihre  Berichte  und  Begehren  in  das  Vaterland 
zurückzubringen ,  kam  von  dem  Herrn  von  Gordes ,  an 
welchen  die  Schweizer  sich  als  an  den  Statthalter  des 
Königs  in  diesem  Lande  um  Hülfe  in  ihrer  dringenden 
Noth  gewendet  hatten,  eine  kurze  Antwort.  Die  Obersten 
und  Hauptleute  gaben  dem  Abgesandten  ihrer  Obrigkeiten 
eine  Abschrift  dieses  trocken  abweisenden  Schreibens 2) 
mit:  «Veh  darinnen  zu  ersechen»,  sagen  sie  mit  Unwillen, 
«wie  man  mit  vns  vmbgat  vnd  ob  vns  nach  Versetzung 
all  vnsers  hab  vnd  gut  vnd  kleynoten ,  so  wir  bishar 
zu  erhaltung  vnser  armen  knechten  vnbedurlich  darge¬ 
streckt,  müglich  sin  werde,  in  Continuation  sollicher  bösen 
Ordnung  one  Verlurst  der  Kriegslüten  vnd  Infallung  üwer 
vngnaden  K.  M.  Dienst  zu  erstreiken. »  Die  Hauptleute 
der  Begimenter  baten  ihre  Obern  durch  Hauptmann  Beding 


<)  Oberst,  Statthalter,  Haupt-,  Amts-  und  Kriegsleute  beider 
Regimenter  an  gemeine  Eidgenossen,  d.  d.  Romans  14.  Juli  1575. 

2)  Das  Schreiben  von  de  Gordes,  d.  d.  Crest  12.  Juli  1575,  das 
im  Original  dem  Lucerner  Abschdbd.  X.,  p.  79  beigeheftet  ist,  lautet 
folgendermassen :  «  Monsieur  le  Collonel.  J’ay  re9ue  votre  lettre.  Tres 
marry  que  je  suis  que  le  tresorier  ne  vous  ayt  secouru,  comme  je 
pancoys,  pour  la  compassion  que  je  porte  de  la  pauvrete  de  voz  sol- 
dats.  A  quoy  vous  scavez  que  j’ay  tousiours  faict  ce  que  j’ay  peu. 
Et  quant  a  en  escrire  a  voz  superieurs  pour  le  remonstrer  au  Roy 
je  remettrai  cela  a  votre  discretion.  Pour  me  recommander  hiunble- 
ment  ä  votre  bonne  grace  et  prie  Dieu,  vous  donner,  Monsieur  le 
Collonel,  en  sante  longue  vie. » 
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dringend,  sie  möchten  ihnen  in  dieser  Beziehung  ihren  Rath 
und  Willen  beförderlich  mittheilen. l) 

Am  26.  Juli  war  Reding  bereits  wieder  in  Lucern  zurück 
und  erstattete  seinen  Bericht,  worauf  den  Hauptleuten  neuer¬ 
dings  zugeschrieben  wurde,  man  werde  ihre  Angelegenheiten 
sofort  bei  dem  Botschafter  und  dem  König  ernstlich  be¬ 
treiben.  Gleichzeitig  wurde  ihnen  jedoch  bemerkt,  dass  sie 
nach  ihrer  dereinstigen  Rückkehr  sich  auch  ihrerseits  über 
Vernachlässigungen,  die  ihnen  zur  Last  gelegt  würden,  zu 
verantworten  haben  werden. 2) 

Inzwischen  hatten  die  übriggebliebenen  Hauptleute  und 
Amtleute  die  beiden  Regimenter  reorganisirt  und  die  er¬ 
ledigten  Stellen  wieder  besetzt.  An  der  Stelle  des  gefallenen 
Dietrich  In  der  Halden  übernahm  Hauptmann  Tanner  von 
Uri  als  Statthalter  das  Commando  des  Regiments  der  Länder, 
an  die  Stelle  der  gefallenen  Hauptleute  Hans  Caspar  von 
Sonnenberg  und  Haas  wurden  Caspar  Haas  und  Hans 
Kreyenbühl ,  an  Hauptmann  Spengler’s  Stelle  Ludwig 
Segesser  zu  Hauptleuten  der  Lucerner  erwählt,  an  Haupt¬ 
mann  Lussi’s  Stelle  rückte  Lieutenant  Waser  von  Unter¬ 
walden  vor,  des  Obersten  In  der  Halden  Schwyzerfähnlein 
übernahmen  Friedrich  Schlegel  und  Lieutenant  Caspar 
Zeberg,  dasjenige  des  Hauptmann  Bühler  dessen  Bruder 
und  Lieutenant  Pfyl,  an  Hauptmann  Heinzli’s  von  Unter¬ 
walden  Stelle  wurde  kein  anderer  Hauptmann  gesetzt, 
sondern  der  junge  Lussi  behielt  allein  dieses  Fähnlein ;  zum 
obersten  Richter  des  Regiments  setzte  man  an  Statt  des 
gefallenen  Hans  Krumholz  den  Junker  Philipp  Blaarer. 3) 

Gordes,  der  mit  seinem  Gefangenen  Montbrun  am  26.  Juli 
nach  Romans  gekommen  war,  wollte  nun  das  Regiment 

*)  Oberst,  Statthalter  und  Hauptleute  beider  Regimenter  an 
die  Eidgenossen,  d.  d.  Romans,  St.  Margarethentag  1575. 

2)  Siehe  das  Schreiben  im  Lucerner  Abschiedeband  X. ,  p.  81 
u.  Amtl.  Sam  ml.  IV.  2  Absch.  469.  d. 

3)  Jakob  Feer,  Heinrich  Pfyffer  und  Ludwig  Segesser  an  Lucern. 
Romans  27.  Juli. 
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der  Länder  in  verschiedene  Ortschaften  der  Umgebung 
verlegen,  damit  die  Stadt  Romans  etwas  erleichtert  würde. 
8  Fähnlein  sollten  nach  Yalence,  3  nach  Tain,  3  nach 
St.  Marcellin  verlegt  werden.  Die  8  Fähnlein,  die  nach 
Valence  geschickt  werden  wollten,  widersetzten  sich  aber: 
es  kam  zu  sehr  disciplinwidrigen  Auftritten.  Darauf  schickte 
Gordes  5  Fähnlein  vom  Regiment  der  Städte  nach  Yalence, 
4  Fähnlein  vom  Regiment  der  Länder  nach  Vienne.  3  blieben 
zu  Turney,  3  kamen  nach  St.  Marcellin,  die  übrigen  Fähnlein 
beider  Regimenter  blieben  in  Romans.  Am  27.  reiste  Gordes 
mit  Montbrun  nach  Grenoble  ab.  Vom  Hofe  fehlten  fort¬ 
während  Bericht  und  Geld.1)  Auch  klagten  die  Schweizer, 
dass  ihnen  kein  französischer  Oberofficier  bei  gegeben  sei,  wie 
sonst  stets  der  Fall  gewesen  war.  Seit  dem  15.  Juli  war 
bei  ihnen  auch  Balthasar  von  Grissach  von  Solothurn, 
Dolmetscher  des  Ambassadors  eingetroffen.2)  Am  12.  Aug. 
schrieben  die  Obersten  und  Hauptleute  beider  Regimenter, 
am  13.  die  Hauptleute  von  Lucern  neuerdings  an  ihre 
Obern,  sie  haben  ihre  Briefe  vom  26.  Juli  erhalten,  aber 
die  Verwendung  beim  König  scheine  nichts  gefruchtet  zu 
haben;  sie  seien  von  allem  entblösst  und  haben  zu  Lyon 
ihre  Kleinodien,  Ketten  und  all’  ihr  Hab  und  Gut  versetzt, 
um  gegen  hohes  Interesse  Geld  für  die  dringendsten  Be¬ 
dürfnisse  zu  bekommen.  Gordes,  zu  dem  sie  nach  Valence 
geschickt,  um  zu  erklären,  wenn  er  nicht  für  Geld  sorge, 
so  werden  sie  «ob  sich  ziehen»  und  sich  vor  allen  Folgen 
verwahren,  habe  sie  angewiesen,  nochmals  an  den  Hof  zu 
schreiben.  Das  haben  sie  gethan,  bitten  aber  um  Rath,  was 
thun ,  wenn  auch  dieser  Schritt  fruchtlos  bleibe. 3) 


1)  Ebendasselbe  Schreiben  vom  27.  Juli  1575. 

2)  Er  war  einen  Tag  nach  Reding,  am  15.  angekommen.  S.  das 
Schreiben  der  Note  3. 

3)  Oberst  und  gemeine  Hauptleute  an  die  Eidgenossen.  Teny 
(Tain),  12.  August.  Die  Lucerner  Hauptleute  an  Lucern.  Vienne, 
13.  August. 
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Auf  wiederholte  Reclamation  der  VII  Orte,  die  nach 
der  Rückkehr  Reding’s  sich  abermals  direct  durch  Tugginer 
an  den  König  gewendet  hatten,  entschuldigte  Heinrich  III. 
in  einem  langem  Schreiben  vom  11.  August  unter  noch¬ 
maliger  Bezeugung  seines  Bedauerns  die  mangelhafte  Vor¬ 
sorge  für  jene  Truppen  mit  seiner  bedrängten  Lage  über¬ 
haupt  und  insbesondere  mit  dem  Abfall  vieler  Städte, 
welche  angewiesen  waren,  für  ihre  Subsistenz  zu  sorgen. 
Nun  habe  er  aber  dem  Herrn  von  Mandelot,  Gouverneur 
von  Lyon,  die  weitere  Vorsorge  für  sie  übertragen.  *) 

Gleichzeitig  hatte  aber  der  König  bereits  die  Abdan¬ 
kung  der  beiden  Regimenter  beschlossen.  Er  schrieb  am 
28.  Juli  1575  den  Eidgenossen,  er  entlasse,  diese  Regimenter, 
welche  der  Unbequemlichkeit  des  Kriegsschauplatzes  wegen 
viel  Missgeschick  erlitten  ,  aber  ihre  Pflicht  getreu  erfüllt 
hätten;  einen  Theil  des  Soldes  bezahle  er  sofort,  für  den 
Rest  werde  er  mit  ihnen  auf  Borg  Übereinkommen.* 2) 

Lucern  hatte  inzwischen  den  VII  Orten  auf  den  ersten 
Samstag  im  September  (3.  Sept.)  auf  das  Rathbegehren  der 
Hauptleute  einen  Tag  nach  Sursee  angesetzt.  Daselbst 
wurde  beschlossen,  an  den  Ambassador  zu  schreiben,  er 
möchte  sich  unverzüglich  für  die  Bezahlung  der  Truppen 
verwenden,  Mandelot  zu  danken  mit  Bitte  die  Truppen  be¬ 
förderlich  zu  befriedigen,  den  Obersten  und  Hauptleuten 
zu  schreiben,  sie  sollen  sogleich  berichten,  wenn  sie  noch 
nicht  bezahlt  seien,  endlich  die  Kosten  von  Reding’s  Sendung 
mit  161  Kronen  vom  König  zurückzufordern.3) 


*)  Heinrich  III.  an  die  Eidgenossen.  Paris  11.  August  1575.  Staats¬ 
archiv  Lucern.  In  der  That  scheint  Mandelot  etwas  für  die  Truppen 
gethan  zu  haben,  Am  15.  Aug.  beantwortet  er  einen  diessfälligen 
Dankbrief  der  VII  Orte  und  erklärt  sich  zu  weitern  Diensten  bereit. 
Staatsarchiv  Lucern. 

2j  Königl.  Schreiben  an  die  Eidgenossen ,  d'.  d.  Paris  28.  Juli. 
Staatsarchiv  Lucern. 

3)  Amtl.  Samml.  Absch.  473.  a.  g.  Schreiben  im  Staatsarchiv 
Lucern.  —  1575  Montag  nach  Pelagii :  Räthe  und  Hundert  zu  Lucern 
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Am  14.  September  eröffnete  dann  der  Botschafter 
Hautefort  an  der  gemeineidgenössischen  Tagsatzung  zu 
Baden,  Mandelot  habe  ihm  geschrieben,  er  habe  mit  den 
Regimentern  ein  Abkommen  treffen,  ihnen  200,000  Kronen 
baar,  den  Rest  in  Certificaten  geben  wollen,  die  Obersten 
und  Hauptleute  aber  sich  geweigert  dieses  anzunehmen. 
Da  die  Bestellung  auf  6200  Mann  gelautet  habe,  viele 
aber  gestorben  und  gefallen  seien,  so  bitte  er,  man  möchte 
die  Hauptleute  anweisen,  jenen  Vorschlag  anzunehmen. 
Antwort:  Mandelot  habe  nur  an  die  Lebenden  gedacht, 
nicht  an  die  Wittwen  und  Waisen,  er  soll  für  völlige 
Befriedigung  der  Ansprecher  besorgt  sein.1) 

Eine  ähnliche  Mittheilung  wie  der  französische  Bot¬ 
schafter  machten  auch  die  Obersten  und  Hauptleute  aus 
Lyon  am  23.  September  an  ihre  Obern:  Mandelot  habe  die 
Regimenter  nach  Lyon  berufen,  um  ihnen  des  Königs  Willen 
und  Bescheid  kund  zu  thun.  Da  haben  sie  auch  ihrer  Herrn 
Brief  von  Sursee  erhalten.  Mandelot  habe  sie  im  Namen 
des  Königs  abgedankt  und  gebeten  200,000  Kronen  zu 
nehmen  und  für  den  Rest  bessere  Zeiten  zu  erwarten. 
Man  sei  ihnen  noch  neun  Monate  Sold  schuldig.  Von  den 
200,000  Kronen  kämen  10,000  auf  ein  Fähnlein;  das  habe 
sie  zu  wenig  bedünkt,  denn  sie  müssen  das  im  Land 
gemachte  Anleihen  zurückzahlen  und  den  Knechten  und  den 
Erben  der  Verstorbenen  den  Sold  ausrichten.  Sie  haben 
daher  Mandelot’s  Vorschlag  abgelehnt.2) 

Am  5.  October  antworteten  die  VII  Orte:  Die  Haupt¬ 
leute  sollen  sich  mit  Hinblick  auf  die  vor  Augen  schwebende 


instruiren  auf  den  Tag  zu  Sursee:  Man  soll  eine  ansehnliche  Gesandt¬ 
schaft  aus  zwei  bis  drei  Orten  nach  Frankreich  schicken  mit  Befehl, 
wenn  sie  bei  K.  M.  nichts  ausrichten,  in  der  VII  Orte  Namen  zu 
Lyon  oder  anderswo  Geld  aufzunehmen  und  damit  die  Truppen 
heimzubefördern.  Lucerner  Absch.  X.  142. 

0  Ebenda.  Absch.  474.  g. 

2)  Oberst  und  Hauptleute  an  die  Eidgenossen.  Lyon,  23.  Sept. 
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Noth  billig  finden  lassen ,  man  werde  ihnen  stets  beratlien 
und  beholfen  sein.  *)  Vom  König  dagegen  empfingen  die 
Hauptleute  schon  am  3.  Oct.  ein  sehr  ungnädiges  Schreiben 
vom  26.  September,* 2)  welches  sie  durch  den  Hauptmann 
Wilhelm  Fröhlich  ihren  Herren  mittheilten.  Sie  klagten 
neuerdings  ihre  Verlegenheit:  an  den  200,000  Kronen,  die 
sie  erhalten  sollten,  werden  ihnen  50,000  als  schon  in  Delfinat 
empfangen  abgezogen;  auf  ein  Fähnlein  träfe  es  somit  kaum 
noch  7000,  damit  können  die  Kriegsleute  nicht  ausbezahlt, 
geschweige  denn  das  in  diesem  Land  entlehnte  Geld,  noch 
weniger  das  aus  dem  Vaterland  mitgebrachte  zurückbezahlt 
werden.  Mandelot,  wie  wohl  sonst  gefällig,  erkläre,  nicht 
weiter  gehen  zu  können.3) 

Am  8.  November  machte  Lucern  den  übrigen  Orten 
Anzeige,  dass  beide  Regimenter  ohne  ihre  Bezahlung  er- 

0  Amtl.  Sa  mini.  1.  c.  Absch.  476.  b.  . 

2)  Colonels  et  Cappitaines.  J’ay  este  bien  esbahi  quand  j’ay  en- 
tendu  par  la  lettre,  que  je  viens  presentement  de  recevoir  du  Sieur 
de  Mandelot,  que  le  faict  du  licenciement  de  voz  trouppes  n’est  encores 
pas  acheve  par  le  delayement  et  Prolongation,  dont  vous  y  uses, 
ne  vous  contentaut  des  deniers  comptans  qu’il  vous  a  offerts.  Chose 
que  je  ne  m’estoys  iamais  persuadee,  mais  au  contraire  que,  comme 
ceulx,  qui  cognoisses  bien  l’urgente  necessite  de  mes  affaires,  vous 
vous  accomoderies  a  la  supporter,  ainsi  qu’il  est  convenable  ä  per- 
sonnes,  qui  sont  tousiours  d’une  perpetuelle  alliance  avec  ma  cou- 
ronne  et  qui  ont  veu  devant  eux  l’exemple  d’aultres  de  leur  nation, 
qui  s’y  sont  bien  accomodes  de  leur  part ,  encores  que  la  ne¬ 
cessite  ne  fust  si  grande  qu’elle  est  a  ceste  heure,  comme  ceulx 
qui  ont  tousiours  monstre  aymer  le  bien  de  cette  couronne  ainsi  que 
leur  propre.  Au  moyen  de  quoy  je  vous  prie  Colonels  et  Cappitaines, 
que  vous  regardiez  a  vous  monstrer  en  ceste  affaire  affectionnes  a 
mon  seruice  et  vous  resouldre  ä  recevoir  le  party,  que  a  Charge  de 
vous  offrir  de  ma  part  ledit  Sieur  de  Mandelot.  Qui  me  sera  ung 
tesmoiynage  singulier  de  vostre  bonne  volonte,  duquel  vous  vous 
pouvez  asseurer  que  j’aurois  bonne  souvenance  pour  le  recognoistre 
envers  vous,  tant  en  general  qu’en  particulier,  s’offrant  l’occasion. 
Et  sur  ce  je  prie  Dieu,  Colonels  et  Cappitaines,  qu’il  vous  ayt  en  sa 
saincte  garde.  Escript  ä  Paris  le  26  jour  de  Septembre  1575.  Signe 
Henry,  dessoubs  Brulart.  Abschriftlich  im  Staatsarchiv  Lucern. 

3)  Obersten  und  Hauptleute  an  die  VII  Orte.  Lyon,  30.  Oct, 
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halten  zu  haben  aus  Frankreich  zurückgekehrt  seien  und 
die  Hauptleute  nun  Geld  borgen  müssten,  um  die  Knechte 
zu  befriedigen.  Lucern  wurde  daher  beauftragt ,  dem  fran¬ 
zösischen  Ambassador  Vorstellungen  zu  machen  und  ihn 
zugleich  an  die  Bezahlung  der  zwei  ausstehenden  Pensionen 
zu  mahnen. 1 ) 

Durch  die  Uebereinkunft,  welche  Mandelot  im  Namen  des 
Königs  mit  den  Hauptleuten  der  zwei  Regimenter  schliesslich 
getroffen,  war  stipulirt,  dass  der  unbezahlte  Rest  ihrer 
Ansprachen  zum  Theil  auf  Lichtmess  1576  in  der  Schweiz 
ausbezahlt  werden  sollte.  Da  nun  aber  dieses  nicht  geschah, 
beschlossen  die  V  Orte  am  2.  Februar  1576  zu  Lucern 
auf  Vortrag  der  Hauptleute  drei  Gesandte,  Hauptmann  Beat 
Jacob  Feer,  Oberst  Tanner  und  Schultheiss  Heid  von  Frei¬ 
burg,  vorerst  nach  Lyon  zu  Mandelot,  und  wenn  sie  hier 
nichts  ausrichteten,  an  den  königlichen  Hof  zu  schicken.2) 
Allein  Freiburg  und  Solothurn  fanden  die  Sendung  in¬ 
opportun,  auch  Schwyz  und  Lucern  kamen  auf  den  Beschluss 
zurück.3)  Man  kam  nun  überein,  dass  die  Hauptleute  aus 
zwei  Orten  Boten  nehmen  und  mit  ihnen  beim  Botschafter 
in  Solothurn  Schritte  thun  sollen,  mit  Vorstellung,  dass 
er  ihnen  wenigstens  zur  Zahlung  der  Interessen,  die  sie 
von  ihren  Anleihen  für  die  Befriedigung  der  Knechte 
bezahlen  müssen,  Mittel  verschaffe.4) 

Aber  auch  dazu  gelangte  man  nicht,  wir  werden  die 
Angelegenheit  noch  Jahre  lang  unerledigt  wieder  finden. 


J)  Amtl.  Sam  ml.  IV.  2.  Absch.  478  b. 

2)  Amtl.  Samml.  IV.  2.  Abscli.  486a.  Lucerner  Abschdbd. 
X.  p.  293. 

3)  Instruction  Lucern’ s  auf  den  Tag  von  22.  März  im  Lucerner 
Abschdbd.  X.  p.  297. 

4)  Amtl.  Samml.  IV.  2.  Abscli.  488  d. 


Alengon  und  Conde  gegen  Heinrich  III. 

Der  Casimir’sche  Zug.  Die  Berner  bei  Johann  Casimir. 


Während  die  beiden  Schweizerregimenter,  deren  Schick¬ 
sale  wir  soeben  dargestellt,  ihren  Feldzug  in  Languedoc 
und  Dauphine  machten  und  der  König ,  statt  seine  leidenden 
und  von  allem  entblössten  Truppen  zu  bezahlen,  die  Hülfs- 
quellen  des  Landes  in  Prunk  und  Bereicherung  seiner  Günst¬ 
linge  verzehrte,  bereitete  sich  die  allgemeine  Erhebung  im 
Innern,  verbunden  mit  einer  Invasion  von  der  deutschen 
Gränze  her  in  grösstem  Maassstabe  vor. 

Der  Prinz  Heinrich  von  Conde,  welcher  nach  dem  ver¬ 
unglückten  Attentat  von  St.  Germain  sich  nach  Deutschland 
geflüchtet  hatte  und  von  den  conföderirten  Hugenotten  und 
malcontenten  Katholiken  in  Süd-  und  Westfrankreich  als 
ihr  gemeinsames  Haupt  anerkannt  war,  hatte  sich  bemüht, 
ein  deutsches  Heer  zum  Einbruch  in  Frankreich  aufzubringen 
und  für  dasselbe  auch  von  den  protestantischen  Schweizern 
Truppen  zu  erhalten,  um  so  auch  in  den  Armeen  der 
Hugenotten  das  gefürchtete  Fussvolk  der  Schweizer  er¬ 
scheinen  zu  lassen. 

Zugleich  aber  liess  er  sich  angelegen  sein,  den  Jüngern 
Bruder  des  Königs,  den  Herzog  von  Alenqon,  dessen  Stel¬ 
lung  am  Hofe  seit  der  entdeckten  Verschwörung  von  La 
Mole  und  Coconnas  immer  schwieriger  wurde,  zur  Flucht 
zu  bewegen,  in  der  Absicht,  denselben  an  die  Spitze  der 
gegen  Heinrich  III.  im  Felde  stehenden  Parteien  zu  stellen. 

Diese  Machinationen  erfüllten  den  Sommer  des  Jahres 
1575.  Sie  sind  von  ungemeiner  Bedeutung  sowohl  für  die 
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französischen  Verhältnisse,  weil  sie  dem  innern  Parteikampfe 
den  Charakter  einer  dynastischen  Insurrection  gaben,  als 
auch  für  die  schweizerischen,  weil  sie  den  Eintritt  der 
protestantischen  Schweizer  in  die  Kämpfe  in  Frankreich 
vorbereiteten  und  zum  ersten  Mal  wieder  seit  dem  wenig 
bedeutenden  Lyonerzug  die  Streitkräfte  beider  schweizeri¬ 
schen  Religionsparteien  gleichzeitig  auf  die  französischen 
Schlachtfelder  führten. 

Condö  hatte  im  Einverständniss  mit  dem  Pfalzgrafen 
Johann  Casimir  Abgeordnete  auf  den  Reichstag  von  Regens¬ 
burg  geschickt,  um  dem  Kaiser  und  den  Reichsfürsten  seine 
Absicht,  deutsche  Truppen  aufzubringen,  mitzutheilen  und 
zugleich  zu  erklären,  dass  sein  Unternehmen  nicht  gegen 
den  König,  sondern  nur  gegen  die  Störer  des  öffentlichen 
Friedens  gerichtet  sei.  Er  hatte  darauf  einen  Vertrag  mit 
dem  Pfalzgrafen  abgeschlossen,  wodurch  dieser  sich  ver¬ 
pflichtete,  mit  einer  Armee  in  Frankreich  einzurücken,  um 
die  Protestanten  zu  unterstützen.  Der  Prinz  von  Conde 
sollte  Generalissimus  dieser  Armee  sein  und  Johann  Casimir 
unter  ihm  dieselbe  commandiren.  Der  letztere  sollte  6000 
Reiter  im  Namen  des  Prinzen,  2000  in  eigenem  Namen 
stellen,  auch  6000  Schweizer  auf  Kosten  Conde’s  aufbringen 
und  für  die  Artillerie  und  Munition  der  Armee  sorgen. 
Dagegen  verpflichtete  sich  Conde,  wenigstens  12,000  Mann 
französischer  Infanterie  und  2000  französische  Pferde  zu 
der  Armee  stellen  und  sich  ohne  Zustimmung  des  Pfalzgrafen 
in  keine  Friedensunterhandlung  einzulassen.  Der  Pfalzgraf 
sollte  auch  dem  Vertrage  zwischen  Damville  und  den 
Protestanten  des  Südens  beitreten  und  letzterer  sich  dafür 
verbindlich  machen,  auch  seinerseits  die  Waffen  nicht  nieder¬ 
zulegen,  bis  die  Freiheit  der  Religionsübung  für  die  Prote¬ 
stanten  im  ganzen  Reiche  hergestellt  wäre.  Während  des 
Feldzuges  sollte  Johann  Casimir  ausser  der  Besoldung  seiner 
Truppen  monatlich  12,000  Thaler  und  nach  dem  Friedens¬ 
schluss  200,000  Thaler  erhalten.  Die  wichtigste  Clausei 

18 
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des  Vertrages  endlich  war,  dass  in  dem  zu  erkämpfenden 
Frieden  dem  Pfalzgrafen  Johann  Casimir  die  Verwaltung 
der  drei  Bisthümer  Metz ,  Toul  und  Verdun  und  den  Prote¬ 
stanten  die  freie  Religionsübung  in  denselben  zugesichert 
werden  sollte. J) 

Die  Königin  von  England  hatte,  wie  bei  früheren  An¬ 
lässen,  durch  Geldunterstützung  die  Schwierigkeit  gehoben, 
welche  der  Finanzpunkt  dem  Unternehmen  Conde’s  ent¬ 
gegenstellte. 

An  diesem  Orte  interessiren  uns  nun  besonders  die 
Vorgänge,  welche  mit  demjenigen  Artikel  des  Vertrages 
zwischen  Conde  und  Johann  Casimir,  welcher  die  Anwer¬ 
bung  von  6000  Schweizern  zu  dem  deutschen  Hülfsheer  für 
die  Hugenotten  stipulirte,  Zusammenhängen. 

Wir  haben  schon  früher  des  Aufenthalts  Conde’s  in  der 
Schweiz  im  Jahre  1574  und  seiner  Beziehungen  zu  den 
protestantischen  Städten  Erwähnung  gethan.  Die  damals 
angeknüpften  Verbindungen  äusserten  nun  auch  in  der 
neuen  Phase,  welche  sich  aus  dem  Vertrag  mit  dem  Pfalz¬ 
grafen  entwickelte,  ihre  Wirkung. 

Gleichsam  als  Einleitung  zu  den  Bewegungen,  die  auf 
das  Hereinziehen  der  protestantischen  Schweizer  in  das 
Unternehmen  Conde’s  und  Johann  Casimir’s  Bezug  hatten, 
finden  wir  eine  anscheinend  vereinzelte  Freischaarenexpe- 
dition  von  schweizerischem  Gebiete  aus. 

Am  20.  Juli  1575  überfiel  der  Freiherr  von  Aubonne, 
ein  bernischer  Landsasse  in  der  Waadt  mit  einem  Haufen 
französischer  Flüchtlinge  und  welscher  Unterthanen  Bern’s 
die  freie  Reichsstadt  Besan^on  in  Burgund.  Der  Ueberfall 
misslang  zwar,  verursachte  aber  grosses  Aufsehen  und  ernst¬ 
liche  Verhandlungen  in  der  Eidgenossenschaft.  Freiburg 
erhielt  wenige  Tage  vor  der  Ausführung  Kunde  von  dem 
Anschlag  und  schrieb  desshalb  unterm  18.  Juli  eine  Confe- 


')  de  Thou  V  liv.  LXI.  p.  217. 
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renz  der  katholischen  Orte  aus.  Besangon  war  als  freie 
Reichsstadt  zwar  nicht  in  der  österreichisch-burgundischen 
Erbeinung,  wohl  aber  in  der  burgundischen  Neutralität 
inbegriffen,  stund  unter  dem  Schutze  des  Königs  von  Spanien 
als  Besitzer  der  Freigrafschaft  und  war  mit  einigen  eid¬ 
genössischen  Orten  von  lange  her  befreundet.  Man  war 
überhaupt  über  die  Tragweite  des  Unternehmens  des  Frei¬ 
herrn  von  Aubonne  nicht  im  Klaren.  Schon  seit  einiger 
Zeit,  schrieb  Freiburg,  habe  derselbe  Schaaren  von  Kriegs¬ 
leuten  über  Yverdon,  Grandson  und  Neuenburg  gesendet 
und  versammle  immerfort  Volk,  sei  es  um  zum  Pfalzgrafen 
zu  stossen,  oder  in  Burgund  oder  Bresse  einzufallen  und  sich 
nach  dem  Delfinat  zu  wenden,  wo  noch  schweizerische 
Truppen  in  königlichem  Dienste  stünden. *) 

Auf  der  VH-örtigen  Conferenz  zu  Lucern  am  26.  Juli 
berichteten  dann  Freiburg  und  Solothurn,  was  ihnen  über 
die  Ansammlung  von  Kriegsvolk  aus  den  Unterthanenlanden 
von  Bern,  sowie  von  Genf  und  Neuenburg  bekannt  war;  der 
spanische  Gesandte  Pompejus  zum  Kreuz  und  eine  Gesandt¬ 
schaft  der  Stände  von  Burgund  begehrten  getreues  Aufsehen. 
Man  fand  nöthig,  sofort  eine  gemeineidgenössische  Tag¬ 
satzung  auf  den  7.  August  nach  Baden  anzubegehren.1 2) 
Hier  eröffnete  nun  der  spanische  Gesandte  Pompejus  zum 
Kreuz  die  Mittheilungen,  welche  er  von  dem  Gouverneur 
der  Niederlande  Don  Luis  de  Requesens3),  von  dem  Gouver¬ 
neur  der  Freigrafschaft,  Grafen  von  Champlite  und  vom 
Parlament  zu  Dole  über  das  Unternehmen  auf  Besangon  und 
über  andere  drohende  Truppenansammlungen  auf  der  Grenze 
der  Freigrafschaft  im  Gebiete  derer  von  Genf,  Neuenburg 


1)  Schreiben  Freiburg’s,  d.  d.  18.  Juli.  Staatsarchiv  Lucern. 

2)  Amtliche  Sammlung  IV.  2.  Absch.  469.  a. 

3)  Das  Schreiben  von  Requesens,  d.  d.  20.  Juli  1575,  an  die  Eid¬ 
genossen  (Acten  burgundischer  Neutralität  im  Staatsarchiv  Lu¬ 
cern  und  Lucerner  Absch.  X.  89),  behandelt  ausführlich  den  Ueber- 
fall  von  Besan9on. 
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und  Bern,  welche  weitere  Feindseligkeiten  besorgen  lassen, 
erhalten  hatte  und  bat  neuerdings  um  getreues  Aufsehen 
kraft  der  Erbeinung.  Die  YI1  katholischen  Orte,  welche 
den  Tag  verlangt  hatten,  fügten  bei,  es  würde  im  Interesse 
des  gemeinen  Friedens  besser  sein,  wenn  die  Unruhestifter, 
Fremden  und  Flüchtlinge  nicht  auf  dem  Gebiete  der  Eid¬ 
genossenschaft  geduldet  würden.  Bern  sprach  sein  Bedauern 
über  den  Vorfall  aus  und  erklärte,  es  habe  auf  die  Be¬ 
schwerde  des  Gubernators  von  Burgund,  dass  bernische  An¬ 
gehörige  dabei  betheiligt  gewesen,  strenge  Weisungen  an 
seine  Amtleute  ergehen  lassen  und  einige  Theilnehmer  des 
Zuges  gefangen  gesetzt,  der  Freiherr  von  Aubonne  aber  sei 
ausser  Landes  und  habe  nicht  habhaft  gemacht  werden 
können.  Was  übrigens  Fremde  thun,  die  über  sein  Gebiet 
passiren,  dafür  könne  Bern  nicht  antworten !  Basel  bemerkte, 
es  sei  gesinnt,  die  Erbeinung  gegen  Burgund  zu  halten,  ob¬ 
schon  an  seinen  Bürgern  sie  nicht  gehalten  werde.  Die  Mark¬ 
gräfin  von  Rötheln,  Gräfin  zu  Neuenburg,  welche  ange¬ 
schuldigt  war,  in  diesem  Unternehmen  die  Hand  gehabt 
oder  ihren  Unterthanen  die  Theilnahme  gestattet  zu  haben, 
liess  erklären,  sie  habe  von  dem  Anschlag  auf  Besangon  vor 
dessen  Ausführung  keine  Kunde  gehabt. *)  Die  VII  katho¬ 
lischen  Orte  Hessen  jedoch  diese  Entschuldigung  nicht  gelten, 
sondern  antworteten,  man  werde  dieselbe  erst  dann  für  be¬ 
gründet  halten,  wenn  sie  die  Schuldigen  zur  Strafe  ziehe.*  2) 


J)  Schreiben  der  Markgräfin  an  die  Eidgenossen  d.  d.  Neuen  - 
bürg,  5.  August  1575  im  Staatsarchiv  Lucern.  Sie  ruft  Gott  zum 
Zeugen  an,  dass  diese  Anschuldigung  unbegründet  sei;  sie  hätte  da¬ 
bei  ja  auch  gar  kein  Interesse  gehabt.  In  ihrem  hohen  Alter  halte 
sie  sich  nur  zu  dem  Zweck  in  Neuenburg  auf,  damit  sie  bis  an  ihr 
Lebensende  ungehindert  das  Wort  Gottes  hören  könne. 

2)  Der  Umstand,  dass  auch  an  dem  nachfolgenden  Zuge  zum 
Herzog  Casimir  sich  die  Neuenburger  wieder  stark  betheiligten,  gab  zu 
weiterer  Correspondenz  der  YII  Orte  mit  der  Herrschaft  Neuenburg 
Anlass.  (Siehe  unten.)  Am  19.  December  verlangten  sie  sogar  von  der 
Herzogin  von  Longueville,  dass  sie  ihre  Schwiegermutter,  die  Markgräfin 
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Den  Gesandten  von  Spanien  und  Burgund  wurde  dann 
allgemein  die  Versicherung  gegeben,  dass  man  die  Erbeinung 
getreulich  halten  wolle;  wegen  Leistung  bewaffneter  Hülfe 
im  Nothfall  aber  müsse  man  sich  weitere  Entschliessung 
Vorbehalten.  Auf  die  Anregung  der  VII  katholischen  Orte  be¬ 
treffend  die  Fortweisung  der  Flüchtlinge  und  Unruhestifter 
erklärten  sich  die  sechs  andern  Orte  bereit,  alles  zu  thun, 
was  zum  Frieden  und  zur  Wohlfahrt  gemeiner  Eidgenossen¬ 
schaft  gereiche  und  versicherten,  die  Unruhestifter  bestrafen 
zu  wollen.  Basel,  wo  Conde  sich  aufhielt,  der  der  Anstif¬ 
tung  jenes  Ueberfalles  beargwöhnt  wurde,  meinte  zwar,  man 
würde  sich  wohl  zufrieden  geben,  wenn  man  wüsste,  unter 
welchen  Bedingungen  es  den  Prinzen  bei  sich  aufgenommen 
habe.  ‘) 

In  der  That  waren  diese  Bewegungen  vom  Juli  nur  die 
Einleitung  zu  grossem,  welche  sich  auf  den  Herbst  und 
Winter  des  gleichen  Jahres  vorbereiteten.  Schon  am  2.  Sep¬ 
tember  machte  auf  einer  Conferenz  der  VII  katholischen 
Orte  der  Schultheiss  Ludwig  Pfyffer  nach  aus  Frankreich 
ihm  zugekommenen  Berichten  aufmerksam  auf  die  Rüstungen 
Conde’s  und  Johann  Casimir’s  von  der  Pfalz,  wodurch  nicht 
nur  die  Grafschaft  Burgund,  sondern  möglicherweise  auch 
die  Eidgenossenschaft  gefährdet  werden  dürfte.  Man  be¬ 
schloss  hierauf,  auf  den  14.  September  eine  allgemeine  Tag- 


von  Rötheln,  deren  Theilnahme  an  dem  Ueberfall  von  Besan^on  und 
■deren  Begünstigung  des  Zugs  der  Neuenburger  zu  dem  Heere  Johann 
€asimir’s  trotz  aller  Abläugnung  unzweifelhaft  sei,  von  Neuenburg 
fortweise.  Ludwig  Pfyffer  fügte  dem  Concept  dieses  Schreibens  vom 
19.  December  eigenhändig  bei :  «Vnd  dass  mit  den  Rathen  zu  Neuen¬ 
burg  ernstlich  geredet  werde,  dass  sie  sich  der  bisher  gemachten 
Praktiken  müssigen».  Staatsarchiv  Lucern,  Neuenburger  Acten. 
Yergl.  auch  ebenda  die  Schreiben  der  Räthe  von  Neuenburg  vom 
18.  December  1575  und  der  Herzogin  von  Longueville  vom  18.  Febr. 
1576,  sowie  den  Abschied  von  Baden  vom  16.  Juli  1576.  Amtliche 
Sammlung  IV.  2.  Abschied  497.  cc.  S.  auch  unten  Seite  291. 

l)  Ebenda  Absch.  470  a.  Acten  burgundische  Neutralität  im  , 
Staatsarchiv  Lucern. 


Satzung  nach  Baden  anzubegehren,  um  sich  mit  den  neu¬ 
gläubigen  Orten  diesfalls  zu  besprechen  und  insbesondere 
den  Städten  Bern  und  Basel  wegen  der  Gefährde,  welche 
durch  die  Ansammlung  zahlreicher  Flüchtlinge  aus  Frank¬ 
reich  auf  ihrem  Gebiete  der  Eidgenossenschaft  erwachse,, 
erneuerte  Vorstellungen  zu  machen.  ’) 

Auf  diesem  Tage  zu  Baden  nun  gab  im  Namen  der 
sechs  protestantischen  Orte  Zürich  die  Antwort :  Der  Prinz 
von  Conde  habe  nicht  die  Absicht,  mit  seinem  Kriegsvolk 
durch  die  Grafschaft  Burgund  nach  Frankreich  zu  ziehen, 
sondern  er  habe  bereits  den  Weg  von  Elsass-Zabern  über 
die  Steig  nach  Lothringen  an  die  Hand  genommen;  sollte 
derselbe  jedoch  sich  inskünftig  gegen  Burgund  wenden,  so 
seien  sie  bereit,  durch  Gesandte  oder  Briefe  zu  interveniren, 
keineswegs  aber  verstehen  sie  die  Erbeinung  so,  dass  der 
Grafschaft  thatsächliche  Hülfe  geleistet  werden  müsste.  Die 
VII  katholischen  Orte  beantragten  dann,  es  möchte  wieder,, 
wie  im  Jahr  1569  auf  Antrag  Basels  geschehen,  ein  ge¬ 
meinsamer  Auszug  veranstaltet  und  zugerüstet  werden.  Die 
damalige  Haltung  der  Eidgenossen  habe  im  Ausland  viel 
Aufsehen  erregt  und  der  Eidgenossenschaft  grossen  Ruhm 
gebracht.  Dieser  Antrag  fand  jedoch  keinen  Anklang;  Bern 
hielt  sich  ganz  reservirt,  Basel  verlangte,  dass  man  die 
Flüchtlinge  auf  seinem  Gebiet,  von  denen  man  behaupte,  dass 
sie  Unruhe  stiften,  benenne:  man  konnte  sich  über  nichts 
vereinigen  als  auf  den  Beschluss,  dass  Basel,  wenn  allfällig 
Conde  seinen  Weg  auf  Burgund  nehmen  sollte,  ihn  im 
Namen  sämmtlicher  XIII  Orte  davon  abzumahnen  habe.1 2) 

Nun  beachte  man  die  Coincidenz  der  Ereignisse.  Wenige 
Tage  nach  dieser  resultatlosen  Tagsatzung  vom  14.  Sep¬ 
tember,  auf  der  die  protestantischen  Orte  sich  über  die 


1)  Siehe  das  Schreiben  der  VH  Orte  an  die  IV  Städte,  nebst, 
Glarus  und  Appenzell,  d.  d.  2.  Sept.  im  Lucerner  Ab  sch.  X  p.  139. 

2)  Ebenda  Absch.  473h.  474a. 
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Absichten  Conde’s  unterrichtet  zeigten  und  allen  Anträgen 
auf  gemeinsames  Handeln  aus  dem  Wege  gingen,  erfolgte 
in  Paris  die  Flucht  des  Herzogs  von  x41engon  vom  Hofe 
(17.  September). 

Die  erste  Nachricht  hievon  erhielten  die  katholischen 
Orte  durch  den  französischen  Botschafter  Bellieure  am  25. 
September.  Derselbe  schrieb  kurz,  laut  einem  Schreiben 
des  Königs  habe  sich  am  Abend  zuvor  der  Herzog  von 
Alengon  unversehens  Seiner  Majestät  entzogen  und  sich 
geflüchtet,  man  wisse  nicht  warum  und  wohin;  der  König 
habe  ihm  nachgesendet,  um  ihn  zurückzubringen.  *) 

Nähern  Bericht  erhielten  die  Eidgenossen  durch  ein 
Schreiben  Wilhelm  Tugginer’s  aus  Paris  vom  26.  September. 

Es  befand  sich  nämlich,  wie  wir  wissen,  bei  der  Person 
des  Königs  ausser  den  Hundertgarden  auch  noch  das  von 
Wilhelm  Tugginer  commandirte,  aus  1200  Mann  in  vier 
Fähnlein  bestehende  schweizerische  Garderegiment,  bei  wel¬ 
chem  die  beiden  Brüder  Ludwig  Pfyffer’s  standen. 

Tugginer  schreibt,  der  Herzog  sei  nicht  weiter  ge¬ 
kommen  als  bis  Dreux  und  habe  von  da  dem  König  freund¬ 
lich  geschrieben,  er  habe  nichts  Böses  im  Sinne,  er  gehe 
nur  in  sein  Fürstenthum  Alengon  und  bitte  den  König, 
ihm  sein  Hab  und  Gut,  seinen  Adel  und  sein  Hofgesinde 
nachzusenden.  Das  habe  der  König  gethan  und  alles  mit 
sicherem  Geleit  nach  Dreux  geschickt.  Auch  Alengon’s 
eidgenössische  Garde  sei  ihm  nachgezogen  mit  Ausnahme 
von  fünf  Mann,  welche  bei  Tugginer  zurückgeblieben  seien; 
den  übrigen  habe  er  ebenfalls  gerathen  zu  bleiben,  sie  haben 
aber  seinem  Bathe  nicht  gefolgt.  Der  König  traue  übrigens 
seinem  Bruder  wohl,  er  habe  die  Königin  Mutter  sarnrnt 
dem  Cardinal  von  Bourbon  nach  einem  Schlosse  des  verstor¬ 
benen  Kanzlers,  sechs  Meilen  von  Dreux,  ihm  nachgeschickt, 


l)  Schreiben  Bellieure’s,  d.  d.  Solothurn,  25.  September,  Staats¬ 
archiv  Lucern. 
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und  ihn  eingeladen,  dorthin  zu  einer  Unterredung  mit 
ihnen  zu  kommen.  Der  Herzog  habe  aber  geantwortet,  er 
wolle  jetzt  kein  heimliches  Gespräch  mit  ihnen  halten,  son¬ 
dern  wenn  sie  zu  ihm  nach  Dreux  kommen,  sie  empfangen 
und  seinen  Adel  zuhören  lassen.  Der  Herzog  habe  800  Pferde 
und  300  Hackenschützen  bei  sich  und  sei  gestern  (25.)  aus 
Dreux  gegen  das  Wasser  gezogen,  das  jetzt  an  vielen  Orten 
wattbar  sei;  man  vermuthe,  er  ziehe  nach  Guyenne  auf 
La  Rochelle  zu.  Ob  die  Königin  ihm  nachgehe,  wisse 
man  nicht,  besser  wäre,  meint  Tugginer,  sie  käme  zurück, 
sonst  könnte  sie  als  Gefangene  fortgeführt  werden.  Es  sollen 
aus  Orleans  1000  Schützen,  aus  Rheims  1000  und  aus  Paris 
2000  nebst  seinem,  Tugginer’s,  Regiment  und  acht  Stücken 
Geschütz  unter  dem  Befehl  des  Herzogs  von  Nevers  bei 
Chartres  Zusammenkommen,  um  den  Herzog  von  Alen^on 
zurück  zu  bringen.  Die  Sache  stehe  übel,  der  König  müsse 
nothwendig  selbst  in’s  Feld  ziehen.  «  Gott  wolle  »,  schliesst 
Tugginer  seinen  Bericht,  « ein  gemeine  löbliche  Eidgnossen- 
schaft  vor  sollichem  Herzleid  und  jämmerlichen  kriegen  be- 
waren,  vnd  sollen  wir  wol  vor  Ougen  vnd  für  ein  Spiegel 
vnd  exempel  haben,  wie  es  jetz  in  Frankrich  vnd  im  Nider- 
land  stat ». *) 

Am  6.  October  schreibt  er  wieder :  Seit  seinem  letzten 
Bericht  habe  sich  der  Herzog  von  Alen^on  fortwährend  ge¬ 
stärkt,  sei  jedoch  nicht  weiter  gekommen  als  bis  Blois,  wo 
ihn  die  alte  Königin  erwartet  und  bewogen  habe,  nicht 
weiter  zu  gehen,  sondern  zum  Frieden  reden  zu  lassen. 
Der  Herzog  habe  die  Bedingung  gestellt,  dass  die  Marschälle 
von  Montmoren cy  und  Cosse  freigegeben  und  als  Friedens¬ 
unterhändler  gebraucht  würden.  Diese  Bedingung  habe  der 
König  angenommen,  um  so  mehr,  da  auch  sonst  die  Un¬ 
schuld  der  beiden  Marschälle  sich  herausgestellt  habe.  Die 


*)  Wilh.  Tugginer  an  die  IV  Orte,  Paris,  26.  September  1575 
Staatsarchiv  Lucern. 
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Marschälle  werden  nun  nach  Blois  abreisen.  Die  deutschen 
Reiter  seien  über  Chalons  in  Frankreich  eingedrungen,  der 
Herzog  von  Guise,  welcher  sie  hätte  aufhalten  sollen, 
habe  nur  Fusssvolk  und  Geschütz  bei  sich  und  sei  durch 
einen  Nachtmarsch  der  Reiter  umgangen  worden.  « Gott 
gnad  dem  armen  Landvolk  und  beschütze  die  katholische 
Religion!»  Um  sein,  Tugginer’s,  Regiment  stehe  es  übrigens 
gut,  Alles  sei  frohen  Muthes;  zwar  seien  die  Zahlungen  bis 
August  zurück,  aber  er  lasse  den  Knechten  keinen  Mangel 
an  Geld,  er  schiesse  ihnen  vor,  was  sie  bedürfen.1) 

Zwei  Tage  nach  diesem  Bericht  ging  Tugginer  mit 
Urlaub  des  Königs  nach  der  Schweiz.  Ohne  Zweifel  hatte 
er  eine  vertrauliche  Mission,  die  sich  auf  die  Schwierigkeiten 
bei  der  Entlassung  der  Regimenter  im  Delfinat  und  auf  das 
Begehren  eines  neuen  Aufbruchs  bezog.2)  Gerade  um  diese 
Zeit  waren,  wie  wir  oben  gesehen,  die  Verhandlungen  über 
die  Klagen  jener  beiden  Regimenter  im  lebhaftesten  Gange 
und  wir  wissen  aus  dem  Abschied  von  Baden  vom  14.  Sep¬ 
tember,  dass  Tugginer,  der  die  Vollmachten  der  Kantone 
besass,  zurückerwartet  wurde  und  man  beabsichtigte,  den 
Hauptmann  Rudolf  Reding  an  seiner  Statt  für  die  Fort¬ 
setzung  dieser  Unterhandlungen  nach  Paris  zu  schicken.3) 

Die  Flucht  des  Herzogs  von  Alengon  vom  Hofe  hatte 
inzwischen  die  allwärts  vorbereiteten  Entwürfe  zur  Reife 
gebracht.  Der  Vortrab  der  in  Bildung  begriffenen  Armee 
Johann  Casimir’ s  war  unter  dem  Herzog  von  Montmorency- 
Tliore,  der  in  Genf  zum  Protestantismus  übergetreten  war, 
in  Frankreich  eingerückt,  wurde  aber  bei  Epernay  an  der 

*)  Derselbe  an  dieselben,  Paris,  6.  October.  Ebenda. 

2)  Heinrich  III.  schreibt  unterm  8.  October  an  die  VII  Orte:  er 
habe  dem  Wilhelm  Tugginer,  einem  seiner  Truchsessen  und  Obersten 
über  1200  Mann  eidgenössischer  Garde,  auf  dessen  Begehren  für  eine 
Zeit  lang  Urlaub  zum  Aufenthalt  im  Vaterland  gegeben  und  rühmt 
dessen  vorzügliche  Dienste.  Staatsarchiv  Lucern. 

3)  Conferenz  der  VII  katholischen  Orte  zu  Lucern  1575,  2.  Sep¬ 
tember.  Amtliche  Sammlung  IV.  2.  Abschied  473 f. 
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Marne  am  10.  October  vom  Herzog  von  Guise  überfallen 
und  dermassen  geschlagen,  dass  nur  ein  Rest  von  300 
Reitern  mit  Thore  zum  Herzog  von  Alen^on  gelangte,  im 
Uebrigen  das  ganze  Corps  aufgerieben  oder  gefangen  wurde. 
Der  Gardehauptmann  Jost  Pfyffer,  welcher  nach  der  Abreise 
Tugginer’s  aus  einem  Urlaub  zum  Garderegiment  zurück- 
gekehrt  war,  meldete  unterm  15.  October  diesen  Sieg  dem 
Rathe  zu  Lucern. *)  Auch  der  Botschafter  Bellieure  machte 
am  20.  davon  Meldung  mit  dem  Bemerken,  dieser  Sieg 
werde  dem  ganzen  Unternehmen  Conde’s  und  Johann  Casi- 
mir’s  einen  Stoss  geben. 2) 

Inzwischen  hatte  die  Flucht  AlenQon’s  und  seine  auch 
in  die  Schweiz  gesendete  Declaration  aus  Dreux  vom  18. 
September  allenthalben  das  grösste  Aufsehen  erregt.  Die 
protestantischen  Städte  hielten  einen  Tag  in  Basel,  die 
katholischen  Orte  eine  Conferenz  in  Gersau  am  30.  Sept. 
Wie  jedesmal,  wenn  die  Angelegenheiten  in  Frankreich  sich 
verwickelten,  befürchtete  man  die  Ausdehnung  des  Krieges 
auf  die  beiden  Religionsparteien  in  der  Eidgenossenschaft. 
Diesmal  kamen  noch  die  fortwährenden  Meldungen  von 
Ansammlung  geworbenen  Kriegsvolks  in  den  Gebieten  von 
Bern,  Basel  und  Zürich  und  die  offenkundige  Thatsache 
hinzu,  dass  die  Städte  mit  Conde  und  dem  Pfalzgrafen  in 
stetem  Verkehr  stunden.  Die  fünf  Orte  setzten  sich  in 
Vertheidigungszustand  und  trafen  Anstalten  zur  Sicherung 
von  Rapperswyl.  Auf  der  andern  Seite  befürchtete  auch 
Zürich,  von  den  fünf  Orten  überfallen  zu  werden,  stellte 


0  Jost  Pfyffer  an  Lucern.  Paris,  15.  October.  Er  gibt  das  ge¬ 
schlagene  Corps  auf  2000  deutsche  und  französische  Reiter  und  einiges 
Fussvolk  an.  Guise  habe  eine  Kugel  in  den  Mund  bekommen,  die 
beim  Ohr  wieder  hinausgegangen  sei.  Die  Wunde  sei  ungefährlich. 
In  Paris  sei  grosse  Freude  über  diesen  Sieg.  Man  hoffe  übrigens  auf 
Frieden  mit  Alen^on,  mit  welchem  die  Königin-Mutter  in  Blois  unter¬ 
handle. 

2)  Staatsarchiv  Lucern. 
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Wachen  an  seine  Grenzen  und  bewaffnete  sein  Volk.  Die 
fünf  Orte  sendeten  am  8.  November  eine  Gesandtschaft  nach 
Zürich,  die  am  14.  daselbst  vor  die  Räthe  trat,  um  Auf¬ 
klärung  über  die  gegenseitigen  Kriegsrüstungen  zu  geben 
und  zu  verlangen.1) 

In  Mitte  dieser  Aufregung  hinein  fiel  nun  die  Nachricht 
von  dem  Aufbruch e  von  angeblich  25  Fähnlein  aus  dem 
Gebiete  von  Zürich,  Bern,  Schaff  hausen,  Neuenburg  unter 
den  Obersten  Ludwig  und  Gabriel  von  Diesbach  zur  Armee 
des  Pfalzgrafen  Johann  Casimir.2) 

Der  Pfalzgraf  Johann  Casimir  hatte  schon  im  August 
den  Dr.  Beuterich,  einen  der  Räthe  seines  Vaters  unter  dem 
Vorwand  anderer  Geschäfte  nach  Bern  geschickt,  um  die 
projectirte  Anwerbung  von  Schweizern  vorzubereiten.  Im 
October  folgte  demselben  von  Seite  Conde’s  La  Gratiniere 
nach,  welchem  die  Formation  zweier  Schweizerregimenter 
in  der  Stärke  von  6000  Mann  übertragen  und  der  Ober¬ 
befehl  über  dieselben  verheissen  war.  Die  Sache  war  so 
gut  vorbereitet,  dass  dieser  Aufbruch  in  kurzer  Zeit  zu 
Stande  kam.  Die  erforderlichen  Gelder  beschaffte  Dr.  Beu¬ 
terich  auf  den  Namen  Johann  Casimir’s.  In  Bern  nahmen 
die  nächsten  Verwandten  der  regierenden  Häupter  des  Staates 
Bestallungen  als  Hauptleute  von  ihm  an,  fast  alle  grossen 
Familien  der  Stadt  waren  unter  der  Zahl  derjenigen,  welche 
das  Kriegsvolk  aufzubringen  übernahmen.  Obersten  der 
beiden  Regimenter  waren  Ludwig  und  Gabriel  von  Dies¬ 
bach.3) 


0  Siehe  die  Verhandlungen  der  gemeineidgenössischen  Tag¬ 
satzung  zu  Baden,  14.  September  1575 in  Amtlicher  Sammlung  IV. 
2.  Abschied  474  a  und  die  der  Oonferenz  der  V  Orte  zu  Gersau,  30.  Sep¬ 
tember,  ebenda  Abschied  476  a,  diejenigen  der  drei  Orte  Uri,  Schwyz, 
Unterwalden  am  30.  October  zu  Gersau,  ebenda  Abschied  477,  der 
V  Orte  zu  Lucern  am  8.  November,  ebenda  Abschied  478a. 

2)  Ebenda  Abschied  479  vom  30.  November  1575. 

3)  Zurlauben,  hist,  militaire,  V.  p.  26  nennt  als  bernische  Haupt¬ 
leute  Johann  Albrecht  von  Mülineu,  einen  Neffen  des  regierenden  Schult- 
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Am  29.  November  1575,  nachdem  bereits  die  Mann¬ 
schaften  in  Marsch  gesetzt  und  grösstentheils  auf  ihren 
Sammelplätzen  eingetroffen  waren,  wurde  zu  Noirmont  im 
Gebiete  des  Bischofs  von  Basel  zwischen  den  Rathen  Beuterich 
und  Zuleger  im  Namen  und  mit  Vollmacht  Johann  Casimir’s 
einerseits  und  den  beiden  Obersten  von  Diesbach  und  den 
bernischen  Hauptleuten  anderseits  die  Capitulation  abge¬ 
schlossen  ; ')  mit  den  neuenburgischen  Hauptleuten  wurde 
besonders  capitulirt.2)  Die  Räthe  von  Bern  nahmen  aller¬ 
dings  keine  Kenntniss  von  der  Sache  und  gestatteten  for¬ 
mell  diese  Werbung  nicht;  sie  wollten  den  Schein  wahren, 
den  ewigen  Frieden  mit  der  Krone  Frankreichs  zu  beob¬ 
achten.  Die  Truppen  bildeten  sich  daher,  wie  im  Jahr 
1561  beim  Lyonerzug,  als  freie  Regimenter,  im  Uebrigen 
ganz  gleich  wie  die  vereinungsgemässen  Schweizerregimenter 
in  Frankreich.  In  Neuenburg,  das  6  Fähnlein  zu  diesem 
Zuge  gab,  wurde  die  Sache  ganz  offen  betrieben.  Die  Herrin 

heissen  Beat  von  Mülinen,  Ludwig  und  Petermann  von  Erlach,  Beat 
Jacob  von  Bonstetten,  Benedict  Nägeli,  Sohn  des  Schultheissen,  Joh. 
Rudolf  von  Grafenried,  alle  der  Räthe  zu  Bern,  Bernhard  Tillmann 
Ulrich  Koch,  Anton  May  und  Walther  von  Diesbach.  Es  waren  10 
Fähnlein  von  Bern,  6  von  Neuenburg,  deren  Hauptleute  bei  Zurlauben 
a.  a.  0.  p.  27  genannt  sind,  1  von  Bonne ville  und  andern  Orten  im 
Bisthum  Basel.  Dazu  kamen  dann  noch  einige  von  Genf,  im  Ganzen 
6944  Mann  in  zwei  Regimentern.  Die  beiden  Obersten  Ludwig  und 
Gabriel  von  Diesbach  hatten  schon  unter  Heinrich  II.  in  Italien  ge¬ 
dient.  S.  auch  Recueil  des  choses  jour  par  jour  avenues 
en  l’armee,  conduite  d’Allemagne  en  France  par  M.  le  Prince  de 
Conde  pour  le  restablissement  de  l’Estat  du  Royaume  et  nommement 
pour  la  Religion,  commen9ant  au  mois  d’Octobre  1575  et  finissant 
au  mois  de  Mai  suivant,  que  la  paix,  non  paix,  fut  publiee  a  Etigny 
pres  Sens  1577  —  eine  Quellenschrift,  welche  Zurlauben  benützt  hat. 

*)  Die  Capitulation  steht  in  extenso  im  Frankreichbuch  D.  563  des 
Staatsarchiv^  Bern,  ebenda  D.  783  findet  sich  eine  Verschreibung, 
welche  am  27.  December  1575  die  Obersten  und  Hauptleute  der  zwei 
Regimenter  ausstellten,  dass  sie  die  Ritterschaft  des  Casimirischen 
Zuges  nicht  verlassen  wollen  bis  sie  allseitig  bezahlt  und  vergnügt 
seien. 


2)  Zurlauben  hist,  milit.  V.  p.  27. 
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des  Landes  und  ihre  Räthe  zu  Neuenburg  stellten  zwar 
ebenfalls  alle  Mitwissenschaft  und  Begünstigung  entschieden 
in  Abrede,  fanden  aber  damit  wenigen  Glauben.1)  Der 
Sammelplatz  der  Fähnlein  war  in  Biel,  Bonneville  und  St. 
Imier  auf  der  Gränze  der  Gebiete  von  Bern,  Neuenburg  und 
des  Bischofs  von  Basel.  Der  französische  Botschafter  von 
Bellieure  trat  am  22.  November  vor  den  Rath  zu  Bern,  um 
gegen  die  Verletzung  des  ewigen  Friedens  zu  protestiren 
und  die  Verhinderung  dieses  Aufbruchs  zu  den  Feinden  des 
Königs  zu  verlangen.  Er  erhielt  die  schönsten  Worte :  man 
versicherte,  diese  geheimen,  gegen  den  Willen  der  Obrigkeit 
erfolgten  Werbungen  höchlich  zu  missbilligen ;  man  publi- 
cirte  im  ganzen  Gebiete,  nachdem  die  Leute  grösstentheils 
fort  waren,  ein  strenges  Verbot  dagegen,  man  bedrohte  die 
Fortgezogenen  mit  Strafe  an  Leib  und  Gut,  setzte  sogar 
einige  Nachzügler  gefangen,  unter  ihnen  den  Sohn  des 
Schultheissen  Nägeli,  der  aber  sofort  wieder  freigelassen 
wurde,  da  er  sein  Bürgerrecht  von  Bern  aufgab. 2)  In 
Neuenburg  wurden  die  gleichen  Comödien  aufgeführt.  Unter¬ 
dessen  waren  die  Fähnlein  auf  den  Sammelplätzen  einge¬ 
troffen.3)  Auf  abermalige  Reclamation  des  französischen 
Botschafters  schickte  am  25.  November  der  Rath  von  Bern 
drei  seiner  Mitglieder  an  die  ausgezogenen  Truppen,  um 
sie  heimzumahnen,  begreiflich  ohne  Erfolg:  die  Hauptleute 


1)  Zurlauben,  1.  c.  p.  27.  Amtl.  Samml.  a.  a.  0.  Absch.  480 
a.  b.  482.  c.  g.  483.  c.  S.  oben  S.  276,  Anm.  1,  277  die  Correspondenz 
der  YII  katholischen  Orte  mit  der  Herzogin  von  Longueville  und  der 
Markgräfin  von  Rötheln  wegen  der  Theilnahme  der  Neuenburger  an 
dem  Ueberfall  auf  Besan^on  und  an  dem  Casimirischen  Zug. 

2)  Zurlauben,  1.  c.  p.  30.  f.  —  Nach  dem  cit.  Recueil  p.  22 
hatte  Bellieure  dem  Rath  zu  Bern  mit  Aufkündung  des  ewigen 
Friedens  und  Aufhetzung  der  katholischen  Orte  gedroht. 

3)  Solothurn  berichtete  am  25.  Nov.  (fast  spat  vff  Catherine) 
was  der  Botschafter  in  Bern  vernommen  und  dass  die  Städte  am  30. 
eine  Conferenz  in  Aarau  halten  werden,  Bern  wolle  die  Sache  « ver¬ 
bleiben,  als  ob  sie  ihm  nicht  lieb  wäre».  Staatsarchiv  Lucern. 
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erklärten,  sie  seien  durch  ihr  gegebenes  Wort  gebunden.1) 
Am  30.  November  hielten  die  vier  evangelischen  Städte  Zürich, 
Bern,  Basel  und  Schaffhausen  eine  Conferenz  in  Aarau,  wo¬ 
hin  auch  der  französische  Botschafter  seinen  Dollmetsclier 
Balthasar  von  Grissach  schickte.  Bern  erzählte  da,  was 
auf  seinem  Gebiete  ohne  Wissen  und  Willen  der  Obrigkeit 
geschehen  sei  und  was  es  aus  eigenem  Antrieb  und  auf 
Begehren  des  französischen  Botschafters  dagegen  gethan 
habe.  Die  übrigen  drei  Städte  stellten  sich  unwissend,  ver¬ 
sicherten,  dass  aus  ihren  Gebieten  Niemand  weggezogen  sei, 
dass  sie  aber  auf  Begehren  des  Botschafters  ihren  Ange¬ 
hörigen  bei  hoher  Strafe  überhaupt  verboten  hätten,  in 
fremde  Kriege  zu  ziehen. 2) 

Es  war  nun  aber  ein  Incident  eingetreten,  welcher  die 
vorsichtige  Haltung  der  vier  Städte  vollständig  motivirte. 
Am  10.  November  nämlich  war  es  der  Königin  Catharina 
in  Blois  gelungen,  auf  Katification  des  Königs  hin  mit  dem 
Herzog  von  Alengon  einen  Waffenstillstand  abzuschliessen, 
der  vom  22.  November  1575  bis  zum  25.  Juni  1576  dauern 
sollte,  unter  der  Bedingung,  dass  1)  die  Städte  Bourges, 
Niort,  Sancerre,  Angouleme,  La  Charite  und  Mezieres  an 
der  Mosel  ihm  als  Sicherheitsplätze  übergeben  würden,  2) 
dass  in  Blois  die  Stände  des  Reichs  zusammentreten  sollten, 
um  die  Beschwerden  abzustellen  und  einen  festen  Frieden 
zu  beschliessen,  3)  dass  während  des  Waffenstillstands  der 
König  dem  Herzog  2000  Hakenschützen  nnd  200  Kürisser 
zu  einer  Leibgarde  unterhalte,  4)  dass  alle  fremden  Truppen 
mit  Ausnahme  des  Garderegiments  der  1200  Schweizer  ab¬ 
gedankt  werden.  Der  König  übernahm,  der  Armee  Conde’s 
und  Johann  Casimir’s  160,000  Goldthal  er  zu  bezahlen,  damit 


0  Staatsarchiv  Lucern.  Amtl.  Samml.  a.  a.  0.  Absch.  481. 

2)  Amtl.  Samml.  a.  a.  0.  Absch.  479.  a.  Aus  dem  angeführten 
Re cu eil  p.  5  ergibt  sich  übrigens,  dass  auch  die  drei  andern  Städte 
um  die  Sache  wussten. 
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sie  nicht  in  Frankreich  einrücke.  Die  Unterhandlungen 
über  einen  definitiven  Frieden  sollten  im  Januar  zu  Paris 
wieder  eröffnet  werden.1)  Der  König  nahm  diesen  Waffen¬ 
stillstand,  wodurch  die  Königin  die  Partei  der  malcontenten 
Katholiken  von  den  Hugenotten  zu  trennen  meinte,  sofort 
an  und  traf  Anstalten  zur  Ausführung  der  Bedingungen.2) 

Die  Kunde  von  diesem  Waffenstillstand  war  durch 
Briefe  des  Hauptmanns  Jost  Pfyffer  und  durch  Mittheilungen 
Bellieure’s  bereits  nach  der  Schweiz  gekommen  und  mochte 
wohl  in  den  protestantischen  Orten  einiges  Misstrauen  er¬ 
regen.  Auf  der  evangelischen  Conferenz  von  Aarau,  wo  der 
französische  Botschafter  unter  Mittheilung  des  Waffenstill¬ 
stands  das  Gesuch  um  Kückberufung  der  ausgezogenen 
Truppen  erneuern  liess,  stellte  er  an  die  vier  Städte  gleich¬ 
zeitig  das  merkwürdige  Ansinnen,  sie  möchten  dem  König 
behufs  der  im  Waffenstillstand  stipulirten  Bezahlung  der 
Truppen  des  Pf'alzgrafen  ein  Darleihen  von  200,000  Kronen 


1)  De  Thon,  Y,  liv.  LXI.  p.  222. 

2)  Jost  Pfyffer  schreibt  unterm  13.  November  aus  Paris:  Durch 
die  Entfernung  Alengons  «  dem  etliche  vom  Adel,  so  man  nennt  Mal- 
contentz,  das  ist  verdollmetscht  die  übelzufrieden  oder  unwillig  und 
klagbar  sind»  folgten,  habe  der  König  zwei  Parteien  auf  den  Hals 
bekommen,  die  alten  Hugenotten  und  nun  die  Malcontenten.  Da  das 
Reich  sonst  schon  «verderpt»  sei,  habe  der  König  das  Möglichste  ge- 
tlian,  um  Alen^on  zurückzubringen.  Er  habe  ihm  all  sein  Gut  und 
Hofgesinde  ungehindert  nachfolgen  lassen,  ihm  die  Königin  Mutter 
nachgeschickt,  dann  den  Marschall  von  Montmorency,  dann  den  Mar¬ 
schall  von  Biron,  dann  noch  einen  Ordensherrn,  der  Grossmeister  der 
Artillerie  sei.  Am  10.  November  sei  dann  in  Blois  der  Waffenstillstand 
unter  obgenannten  Bedingungen  auf  Ratification  des  Königs  hin  zu 
Stande  gekommen. 

Am  7.  December  meldet  er  die  Annahme  und  Publikation  des 
Waffenstillstands  durch  den  König.  S.  unten. 

Auch  mit  dem  Prinzen  von  Conde  fand  zu  dieser  Zeit  in  Strass¬ 
burg  eine  Unterhandlung  statt.  Der  Prinz  verlangte  aber  Entfernung 
der  Königin  Mutter  aus  dem  Rathe,  Uebergabe  von  Metz,  Toul  und 
Verdun  an  Johann  Casimir  als  Lieutenant  des  Königs!  S.  d.  cit. 
Recueil  des  choses  jour  par  jour  etc.  a.  1577,  p.  18  ff. 
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machen  oder  sich  für  diese  Summe  beim  Pfalzgrafen  für  den 
König  verbürgen;  als  Deckung  würden  ihnen  Kleinodinen 
von  mehr  denn  300,000  Kronen  an  Werth  gegeben  werden.1) 
In  dieses  sonderbare  Begehren  wurde  nun  allerdings  nicht  ein¬ 
getreten;  es  beweist  jedoch,  wie  sehr  die  französische  Diplo¬ 
matie  sich  daran  gelegen  sein  liess,  die  guten  Beziehungen 
mit  den  protestantischen  Orten  aufrecht  zu  halten  und  ein 
Vertrauen  zu  zeigen,  das  doch  unmöglich  ernstlich  gemeint 
sein  konnte. 

Auf  derselben  Conferenz  zu  Aarau  erschien  auch  der 
Herr  de  la  Nocle,  ein  Abgesandter  des  Herzogs  von  Alen^on, 
der  vor  dem  Abschluss  des  Waffenstillstands  von  Blois  mit 
der  Declaration  des  Herzogs  nach  der  Schweiz  geschickt, 
auch  ein  besonderes  Schreiben  Alengon’s  d.  d.  24.  October 
1575  an  die  katholischen  Orte  mit  sich  gebracht,2)  dann 
einige  Zeit  sich  in  Bern  aufgehalten  und  an  den  Machina¬ 
tionen  Beuterich’s  und  Grafiniere’s  Theil  genommen  hatte, 
auch  vor  den  Piath  zu  Freiburg  getreten  war,  um  die  Declara¬ 
tion  des  Herzogs  zu  eröffnen,  und  die  Absicht  ausgesprochen 
hatte,  zu  gleichem  Zweck  nach  Lucern  zu  gehen.3)  In 
Aarau  machte  er  ähnliche  Mittheilungen  und  verband  da¬ 
mit  das  Ansuchen,  die  Eidgenossen  möchten  seine  Bestre¬ 
bungen  nicht  missdeuten,  sondern  auf  Mittel  und  Wege 
denken,  wie  der  Friede  in  Frankreich  hergestellt  werden 
könnte.  Die  vier  Städte  beschlossen  darauf  wirklich,  durch 


*)  Amtl.  Sam  ml.  IV.  2.  Abseh.  479.  b. 

2)  Alem^cm  schreibt  (im  Feld  zu  Fontenay  24.  Oct.)  an  die  YII 
Orte  nebst  Glarus  und  Appenzell,  der  Grund  warum  er  den  Hof  ver¬ 
lassen,  sei  hauptsächlich  um  dem  Reich  den  Frieden  zu  verschaffen, 
es  von  der  Herrschaft  des  Italiener  zu  befreien,  den  unerträglichen 
Steuerdruck  zu  mildern,  beide  Religionen  zu  schützen.  Er  bitte,  sie 
wollen  sein  Vorhaben  begünstigen  und  la  Nocle  als  seinen  Gesandten 
annehmen.  Lucerner  Absch.  X.  p.  219  ff. 

In  Zürich  finden  wir  la  Nocle  am  7.  December.  Ibidem  p.  182, 
Seine  Instruction  ebenda,  p.  184,  208. 

3)  Freiburg  an  Lucern.  28.  November,  Staatsarchiv  Lucern. 
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ein  Schreiben  dem  König  und  der  Königin  Mutter  dringend 
zu  empfehlen,  mit  dem  Herzog  von  Alen^on  Frieden  zu 
schliessen,  damit  alle  Zwietracht  im  Lande  aufhöre.1) 

Die  VII  katholischen  Orte  ihrerseits  hielten  am  3.  De- 
cember  eine  Conferenz  zu  Willisau,  an  welcher  nebst  den 
Schultheissen  Pfyffer  von  Lucern  und  Heid  von  Freiburg 
auch  der  in  Urlaub  aus  Frankreich  zurückgekehrte  Garde¬ 
oberst  Wilhelm  Tugginer  als  Gesandter  von  Solothurn  An- 
theil  nahm.  Die  Angelegenheit  wurde  hier  nach  allen  Seiten 
ins  Auge  gefasst;  man  fand,  es  sei,  nachdem  ein  «Anstand» 
in  Frankreich  geschlossen,  zu  befürchten,  die  Berner  Truppen 
möchten  vielleicht  zu  einem  andern,  näher  liegenden  Zwecke 
bestimmt  sein.  Man  entschloss  sich,  nachdem  man  auch 
den  französischen  Botschafter  angehört,  sofort  nach  Bern 
zu  reiten,  um  das  Verlangen  zu  stellen,  dass  Bern  seine 
Angehörigen  von  einem  Zuge,  der  wider  den  ewigen  Frie¬ 
den  mit  Frankreich  und  mit  den  eidgenössischen  Bünden 
und  dem  Landfrieden  unvereinbar  sei,  unverzüglich  heim 
mahne.  Auch  bei  Schaff  hausen  soll  ein  ähnlicher  Schritt 
gethan  werden.  An  die  Markgräfin  zu  Neuenburg  wurde 
eine  schriftliche  Vorstellung  erlassen.2) 

Am  7.  December  erschienen  die  katholischen  Gesandten 
vor  den  Räthen  und  Burgern  zu  Bern,  wurden  freundlich 
empfangen  und  mit  gutem  Bescheid  entlassen.  Bern  ver¬ 
sicherte,  dass  es  alles  Mögliche  gethan  habe,  um  den  Aufbruch 
zu  hindern,  dass  es  den  Ausgezogenen  Rathsboten  nachge¬ 
schickt  habe,  um  sie  unter  Androhung  der  schwersten  Strafen 
heimzumahnen,  dass  es  endlich  am  4.  December  noch  eine 
feierliche  Gesandtschaft  vom  kleinen  und  grossen  Rath  mit 
einem  Herold  an  die  Ungehorsamen  abgeordnet  und  gleich¬ 
zeitig  vom  Prinzen  von  Conde  und  vom  Pfalzgrafen  verlangt 
habe,  dass  diese  Truppen  wieder  heimgeschickt  werden.3) 

*)  Amtl.  Sam  ml.  IV.  2.  Absch.  479.  c. 

2)  Amtl.  Sam  in  1.  IV.  2.  Absch.  480. 

3)  Ebenda. 

19 
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In  der  That  hatte  Bern  am  3.  December  eine  solche 
Gesandtschaft  abgehen  lassen,  welche  die  fortgezogenen  Re¬ 
gimenter  zu  Cornauz  im  Gebiete  des  Bischofs  von  Basel  er¬ 
reichte,  allein  der  Herold  wurde  an  der  Publication  des 
obrigkeitlichen  Mandats  verhindert ;  Beuterich  und  La  Gra¬ 
tiniere  erklärten  den  Gesandten,  die  Truppen  hätten  dem 
Prinzen  von  Conde  bereits  geschworen  und  wenn  der  Herold 
von  Bern,  der  auf  fremdem  Gebiete  ohne  Bewilligung  des 
Landesfürsten  kein  Recht  habe,  sie  zum  Treubruch  verleiten 
wollte,  so  würde  man  ihn  niederschiessen.  Zugleich  liess 
man  die  Truppen  in  die  Quartiere  auseinander  gehen,  so 
dass  eine  direkte  Ansprache  an  dieselben  verunmöglicht 
wurde.  Die  Gesandtschaft  kehrte  unverrichteter  Sache  zu¬ 
rück.  *) 

Während  nun  die  beiden  Regimenter  von  Diesbach 
ihren  Marsch  nach  Lothringen  zur  Armee  des  Pfalzgrafen 
Johann  Casimir  fortsetzten,  welche  sie  am  2.  Juni  1576 
zu  Charmes  an  der  Mosel  erreichten,  versammelte  sich  auf 
Begehren  der  VII  katholischen  Orte  am  18.  December  die 
gemeineidgenössische  Tagsatzung  zu  Baden.  Hier  wurde 
die  ganze  Angelegenheit  noch  einmal  erörtert,  und  zwar 
ohne  alle  Bitterkeit;  die  katholischen  Orte  schienen  von  dem 
Ernste  Berns  in  Missbill ung  des  geschehenen  Aufbruchs  über¬ 
zeugt  zu  sein  oder  stellten  sich  wenigstens  so,  verlangten 
aber  nochmals  dringend,  dass  Bern  bei  dem  Geschehenen 
nicht  stehen  bleibe,  sondern  eine  Gesandtschaft  in  das  Lager 
der  Fürsten  selbst  schicke,  damit  auch  diese  den  Ernst 
der  Eidgenossen  sehen.  Man  machte  aufmerksam,  welch’ 
unselige  Folgen  die  Theilnahme  der  protestantischen  Schwei¬ 
zer  an  dem  Feldzug  der  Prinzen  nach  sich  ziehen  könnte, 
da  die  katholischen  Orte  noch  ein  Regiment  von  vier 
Fähnlein  und  beide  Theile  Leute  in  den  Gardecompagnien 


x)  Zurlauben,  hist.  mil.  V.  p.  33.  Amtl.  Sa  in  ml.  a.  a.  0. 
Absch.  480. 
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in  Frankreich  haben  u.  s.  w.  Auch  der  französische  Bot¬ 
schafter  stellte  ähnliche  Begehren  und  verlangte  zudem 
eine  Erklärung,  oh  die  Eidgenossen  gesonnen  seien,  in  Zu¬ 
kunft  den  ewigen  Frieden  und  die  übrigen  Verträge  mit 
Frankreich  zu  halten.  Auf  Alles  gaben  die  Berner  freund¬ 
liche  Antwort;  sie  begehrten  sogar,  dass  die  katholischen 
Orte  mit  ihnen  Gesandte  in  das  Lager  Johann  Casimirs 
absenden  möchten,  um  sich  von  ihren  Bemühungen  für  die 
Heimmahnung  der  Truppen  zu  überzeugen  und  selbst  daran 
Tlieil  zu  nehmen,  ein  Anerbieten,  das  der  französische  Bot¬ 
schafter  lebhaft  unterstüzte,  die  katholischen  Orte  aber 
nach  einigem  Bedenken  ablehnten,  indem  sie,  wie  sie  sagten, 
Bern  für  stark  genug  hielten,  seine  Unterthanen  zum 
Gehorsam  zu  bringen.  Es  scheint  auch,  dass  die  Gesandten 
von  Bern  auf  der  Tagsatzung  zu  Baden  sich  den  scharfen 
Worten  nicht  widersetzten,  mit  denen  die  Abgeordneten  der 
Herzogin  von  Longueville  und  der  Markgräfin  von  Kötheln 
begriisst  wurden,  als  sie  mit  Entschuldigung  dessen,  was 
bezüglich  dieses  Aufbruchs  in  Neuenburg  geschehen  war, 
erschienen.1) 

Man  erinnert  sich  bei  den  Verhandlungen,  welche  der 
officiell  unautorisirte  Aufbruch  der  Berner  und  Neuen¬ 
burger  unter  den  beiden  Diesbach  zur  Armee  Johann  Ca¬ 
simirs  veranlasste,  lebhaft  an  die  Verhandlungen  von  1574, 
welche  durch  den  Aufbruch  eines  freien  Regiments  aus  den 
Ländern  in  den  spanischen  Dienst  veranlasst  waren  und  die 
wir  oben  dargestellt  haben.2 3) 

Damals  hatten  die  Gebirgskantone  die  spanische  Wer¬ 
bung  im  Widerspruch  mit  den  hergebrachten  Uebungen  in 
der  Eidgenossenschaft  geduldet  und  begünstigt,  wie  drei 
Jahre  später  die  Berner  die  Conde’sche  Werbung.  Die 

1)  Amtl.  Samml.  a.  a.  0.  Absch.  482.  c.  c.  g.  i.  Absch.  483.  c.  g. 

S.  auch  oben  Seite  276  Anm.  2  das  Schreiben  der  VII  Orte  an  die 
Herzogin  von  Longueville  vom  19.  December  1574. 

3)  S.  oben  Seite  227. 
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gleichen  Vorwürfe,  die  jetzt  Bern  gemacht  wurden,  waren 
damals  gegen  Uri  und  Unterwalden  erhoben  worden.  Lucern 
hatte  damals  unter  Pfyffer’s  Einfluss  und  im  Gegensätze 
zu  den  innern  Orten  eine  durchgreifende  Regulirung  des 
Verkehrs  mit  auswärtigen  Mächten  und  deren  Gesandten 
und  der  Verhältnisse  des  fremden  Kriegdienstes  vermittelst 
eines  unter  allen  eidgenössischen  Orten  beider  Bekennt¬ 
nisse  abzuschliessenden  Verkommnisses  angestrebt.  Die 
volle  Bedeutung  dieses  staatsmännischen  Gedankens  zeigte 
sich  nun  bei  den  Ereignissen  des  Jahres  1575,  die  gewisser- 
massen  das  Gegen bild  zu  den  Vorgängen  des  Jahres  1574 
darstellen.  Damals  war  das  Zustandekommen  des  Verkomm¬ 
nisses  von  Seite  der  katholischen  Länder  vereitelt  worden, 
nun  machten  sich  die  protestantischen  Städte  zu  Nutze, 
dass  es  nicht  zu  Stande  gekommen  war.  Denn  Niemand 
wird  die  Ueberzeugung  gewinnen  können,  dass  die  Formation 
der  zwei  Regimenter  von  Diesbach  ohne  Mitwissen  und  still¬ 
schweigende  Duldung  Berns  und  der  übrigen  drei  evangeli¬ 
schen  Städte  stattgefunden  habe.  Wie  sehr  aber  durch 
diese  Zustände  die  Eidgenossenschaft  selbst  in  nächster  Zu¬ 
kunft  in  ihrer  innern  Structur  erschüttert  wurde,  sollte  die 
Geschichte  des  folgenden  Decenniums  zeigen. 


Pfyffer’s  Feldzug  in  Frankreich  im  Jahr  1576. 


Der  am  10.  November  1575  zu  Blois  von  der  Königin 
Cathärina  mit  dem  Herzog  von  Alengon  abgeschlossene 
Waffenstillstand  war  nicht  zur  Vollziehung  gekommen.  Zwar 
hatte  der  König  denselben  sofort  ratificirt  und  publicirt, 
aber  Conde  und  Johann  Casimir  weigerten  sich,  denselben 
anzunehmen  und  rückten,  unabgeschreckt  durch  die  Nieder¬ 
lage  Thore’s  bei  Epernay  durch  Lothringen  vor.1)  Auf  die 


l)  Jost  Pfyff’er  schrieb  am  7.  Deeember  1575  aus  Paris  an  Lu- 
•cern  :  Der  König  habe  den  Waffenstillstand  vom  10.  November  ratifi¬ 
cirt  und  publicirt,  das  Geld  sofort  erlegt  und  Anstalt  getroffen,  die 
sechs  Städte  seinem  Bruder  zu  übergeben,  wenn  das  deutsche  Kriegs¬ 
volk  abgemahnt  werde.  Der  Marschall  von  Montmorency  sei  abge¬ 
schickt  worden,  um  die  Städte  zu  übergeben,  Bourges  und  Angouleme 
hätten  sich  aber  geweigert  und  nur  den  König  einlassen  wollen. 
Darauf  habe  sich  die  alte  Königin  selbst  von  Blois  aufgemacht,  um 
diese  Städte  zu  bewegen,  dass  sie  sich  fügen.  Mittlerweile  sei  aber 
Kunde  gekommen ,  dass  die  Deutschen  statt  das  Reich  zu  verlassen 
auf  Metz  vorrücken.  Darauf  habe  der  König  der  Königin  Mutter  einen 
Eilboten  nachgeschickt,  mit  dem  Befehl,  mit  der  (Jebergabe  der  Städte 
zuzuwarten ;  der  Bote  habe  sie  in  Poitiers  erreicht.  Der  Herzog  von 
Alengon  liege  mit  seinem  Kriegsvolk  zu  Chatilion  und  Loudun,  die 
Friedensaussichten  seien  trübe,  Alles  deute  auf  einen  schweren  Krieg, 
ln  dem  gleichen  Briefe  meldet  er,  die  Wittwe  Carl’s  IX.  sei  gestern 
•(6.  Deeember)  zu  allgemeinem  Bedauern  abgereist,  um  zu  ihrem 
Vater,  dem  Kaiser,  zurückzukehren.  Staatsarchiv  Lucern. 

Henry  Martin,  hist,  de  France,  IX.  p.  422  und  theilweise 
auch  de  Thou,  1.  c.  p.  225  schreiben  der  Unaufrichtigkeit  des  Hofes 
die  Schuld  zu,  dass  der  Waffenstillstand  nicht  zu  seinem  vollen  Effecte 
kam.  Allein  der  vorstehende  Bericht  Jost  Pfyffer’s  spricht  für  das 
Gegentheil.  Die  Uebergabe  der  Sicherheitsplätze  an  Alen9on  hatte 
begonnen,  Sancerre  und  La  Charite  waren  übergeben,  Niort  wurde 
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Nachricht  hievon  sistirte  auch  der  König  die  Uebergabe 
der  Sicherheitsplätze  und  bereitete  sich  zum  Wider¬ 
stand  vor. 

Am  29.  December  schrieb  der  Botschafter  Bellieure  an 
die  Orte  der  Vereinung :  Wiewohl  der  König  mit  seinem 
Bruder  d’Alengon  einen  Anstand  getroffen  und  zu  dessen 
Vollziehung  sein  Möglichstes  gethan  habe,  rücken  dennoch 
Conde  und  Casimir  mit  ihrem  Heere  in  Frankreich  vor 
und  stehen  bereits  im  Metzischen.  Desshalb  fordere  der 
König  nach  Inhalt  der  Vereinung  von  den  Eidgenossen  ein 
Hülfscorps  von  6000  Mann,  um  sein  Heer  zu  stärken.  Der 
Botschafter  setzte  zur  Verhandlung  über  dieses  Begehren 
Tag  an  nach  Solothurn  auf  den  12.  Jänner  1576. 

Die  Sache  war  nicht  ohne  Schwierigkeit.  Die  Ueber- 
reste  der  Regimenter,  welche  den  Feldzug  im  Delfinat  ge¬ 
macht  und  aufs  Aeusserste  vernachlässigt  worden  waren, 
kamen  soeben  unbezahlt  nach  Hause  und  verbreiteten  Miss¬ 
stimmung  gegen  den  königlichen  Dienst.  Die  Pensionen, 
welche  laut  der  Vereinung  alljährlich  an  die  Orte  auszu- 


am  5.  December  übergeben,  für  Bourges  und  Angouleme,  die  sich 
weigerten,  wurden  dem  Herzog  von  Alen^on  mit  seiner  Zustimmung' 
S.  Jean  d’Angely  und  Cognac  übergeben.  Darauf  publicirte  Alengon 
auch  seinerseits  in  seinem  Lager  zu  Ruffec  und  in  La  Roehelle  den 
Wattenstillstand  (de  Thou,  1.  c.  p.  227— 229).  Dass  Mezieres  an  der 
Mosel  dem  Prinzen  von  Conde  nicht  übergeben  wurde,  hatte  seinen 
guten  Grund  darin,  dass  eben  er  und  Johann  Casimir  weder  ihre 
Truppen  entlassen,  noch  sich  anheischig  machen  wollten,  auf  der 
Grenze  stehen  zu  bleiben,  bis  mit  ihnen  ein  definitives  Abkommen 
getroffen  wäre  (de  Thou,  1.  c.  liv.  LX1I  p.  302).  Dass  unter  diesen 
Umständen  der  König  am  29.  December  von  den  Schweizern  ein 
Hülfscorps  zur  Verstärkung  seiner  Armee  verlangte  und  sich  auch 
nach  deutschen  Hiilfstruppen  umsah,  ist  wohl  begreiflich,  denn  wenn 
Conde  und  Johann  Casimir  den  Waffenstillstand  nicht  annahmen,  so 
konnte  derselbe  auch  mit  den  französischen  Protestanten,  die  sich 
verbindlich  gemacht  hatten,  nicht  einseitig  Frieden  zu  schliessen, 
nicht  zum  Effect  kommen,  um  so  mehr,  als  auch  Alen^on  selbst 
wieder  geheime  Intriguen  anzuspinnen  begonnen  hatte  (de  Thou, 
1.  c.  p.  301,  302). 
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richten  waren,  waren  wieder  bis  zur  dritten  im  Rückstand ; 
der  Aufbruch  der  protestantischen  Truppen  zum  Heere 
Johann  Casimir’s  hatte  Misstrauen  über  die  Verbindungen 
und  Absichten  der  protestantischen  Stände  zurückgelassen. 

Nichts  destominder  erklärten  sich,  um  den  König  in 
der  schwierigen  Lage  seiner  Angelegenheiten  nicht  ohne 
Hülfe  zu  lassen,  die  Orte  der  Vereinung  auf  dem  Tage 
zu  Solothurn  bereit,  den  verlangten  Aufbruch  von  6000 
Mann  zu  bewilligen ,  dabei  aber  Hessen  sie  dem  Bot¬ 
schafter  erklären :  1)  Sie  werden  die  Truppen  nicht  ab- 
marschiren  lassen,  bis  wenigstens  eine  von  den  verfallenen 
Pensionen  bezahlt  sei.  2)  Sie  versehen  sich,  dass  die  auf 
Lichtmess  (2.  Februar)  nächsthin  versprochene  Auszahlung 
der  Truppen,  welche  den  letzten  Feldzug  im  Delfinat  ge¬ 
macht  haben,  auf  die  bestimmte  Zeit  unfehlbar  erfolge. 
3)  Den  Hauptleuten  des  neuen  Aufbruchs  sollen  Bestal¬ 
lungen  in  dem  Maasse  gegeben  werden,  dass  sie  tüchtige 
Kriegsleute  anzuwerben  im  Stande  seien.  4)  Man  soll  den 
Truppen,  sobald  sie  nach  Frankreich  kommen,  zuverlässige 
Befehlshaber  aus  königlichem  Geblüte  geben.  5)  Man  soll 
sie  nicht  trennen  und  nur  nach  Inhalt  der  Vereinung  brauchen, 
auch  sie  mit  Geschütz,  Munition  und  Allem  zum  Krieg  Er¬ 
forderlichen  gehörig  versehen. 

Man  sieht,  dass  die  im  Deltinater  Zug  gemachten  miss¬ 
liebigen  Erfahrungen  bei  der  Festsetzung  dieser  Bedingungen 
den  Tagherrn  vorschwebten.  Der  Botschafter  seinerseits  er¬ 
klärte,  dass  in  höchstens  vierzehn  Tagen  eine  Pension  anlangen 
werde,  dass  er  bezüglich  der  Bezahlung  der  Anforderungen 
der  zwei  frühem  Regimenter  bereits  an  den  König  geschrieben 
habe  und  deren  Befriedigung  erwarte,  dass  bezüglich  der 
Bestallungen  der  Hauptleute  er  dieselben  gerne  in  Anwesen¬ 
heit  von  Gesandten  der  Orte  machen  werde,  ein  Zugeständ¬ 
nis,  das  er  jedoch  als  eine  ungewöhnliche,  dem  König  leicht 
missfällige  Neuerung  später  wieder  zurückzog.  Dabei  sprach 
er  die  Meinung  aus,  der  König  werde  diesen  Feldzug  selbst 
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mitmachen,  so  dass  die  Eidgenossen  unter  seine  unmittel¬ 
bare  Führung  kommen  und  mit  Allem  wohl  versehen  wer¬ 
den  würden.  Bern  untersagte  wieder  wie  früher  die  An¬ 
werbung  seiner  Angehörigen.1) 

Ludwig  Pfyffer  übernahm  persönlich  die  Führung  dieses 
Corps  von  6000  Mann,  das  mit  seinen  25  Fähnlein  ein  ein¬ 
ziges  Regiment  bildete. 2)  Der  Name  Pfyffer’s  beseitigte  die 
Schwierigkeiten  der  Werbung,  das  Vertrauen  in  seine  Füh¬ 
rung  rief  die  Kriegsleute  von  allen  Seiten  zu  den  Fahnen.3) 
Auch  waren  die  Fähnlein  wunderbar  schnell  vollzählig  und 
marschbereit.  Nachdem  am  12.  Jänner  die  Bewilligung  von 
der  Tagsatzung  ertheilt  war,  waren  sie  bereits  am  19.  Februar 
sämmtlich  vollzählig  auf  dem  Sammelplatz  zu  Chalons  sur 
Saöne  eingetroffen. 4)  Sie  waren  über  Neuenburg  und  durch 


9  Amtliche  Sammlung  IV.  2.  Abschied  483a.  b. 

2)  Wir  finden  die  Namen  der  Hauptleute  dieses  Regiments 
nirgends  vollständig  erwähnt.  Nach  Z Urlauben  V.  40  dienten  in 
demselben  u.  A.  Caspar  und  Rudolf  Gallati  von  Glarus ;  die  Freiburger 
stunden  unter  Humbert  Tschachtly,  Franz  vön  Ifigerz  und  Jost  Fegely 
(s.  unten  Note  4). 

3)  Ein  Grund  für  Ludwig  Pfyffer,  die  Führung  dieses  Zuges 
selbst  zu  übernehmen,  mag  wohl  auch  darin  gelegen  haben,  dass  er 
nach  den  Vorstellungen  der  Zeit  seinen  Sohn  Alexander  zu  rächen 
hatte,  der  im  Jahr  vorher  bei  Die  von  den  Hugenotten  gefangen  und 
in  Stücke  gehauen  worden  war. 

4)  Pfyfter’s  erster  Bericht  aus  Chalons,  22.  Februar  1576.  Nach 
demselben  kam  er  am  19.  Februar  in  Chalons  an  und  fand  bereits 
sämmtliche  Fähnlein  vor.  Seine  Ankunft  beim  Regiment  war  durch 
Krankheit  (« dass  ich  die  Röte  an  einem  schenket  ghan  han »)  um 
einige  Tage  verzögert  worden.  Schon  am  6.  Febr.  waren  die  ersten 
Fähnlein  —  die  Solothurner  —  auf  dem  Sammelplatz  eingetroffen. 
Balthasar  von  Grissach,  der  in  Geschäften  der  französischen  Botschaft 
reiste,  schrieb  am  12.  Februar  an  Solothurn,  die  solothurnischen  Fähn¬ 
lein  seien  als  die  ersten  schon  letzten  Montag  (6.)  angekommen,  am 
Tage,  wo  er  schreibe,  seien  die  meisten  Fähnlein  eingerückt;  man 
erwarte  den  Obersten  auf  Samstag  (18.),  dann  werde  man  baldmög¬ 
lichst  mustern  und  fortziehen.  Der  Feind  sei  schon  über  die  Loire, 
Dumäine  mit  ansehnlicher  Macht  ihm  nach.  Man  erwarte  eine  grosse 
Zahl  deutscher  Reiter  für  den  Dienst  des  Königs,  auch  seien  6000 
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die  Freigrafschaft  gezogen  und  überall  gut  aufgenommen 
worden. 

Die  Neuenburger  hatten  sich  die  scharfen  und  drohen¬ 
den  Verhandlungen,  die  wegen  des  Trotzes  und  Hochmuths, 
mit  dem  sie  früher  durchziehende  Eidgenossen  behandelt 
hatten,  auf  den  letzten  Tagsatzungen  gepflogen  worden 
waren,  zu  Herzen  genommen  und  diesmal  zu  keinen  Klagen 
Anlass  gegeben. J) 

Von  Seite  des  Königs  waren  aber  die  Forderungen 
nicht  erfüllt  worden,  welche  die  Eidgenossen  bei  der  Be¬ 
willigung  des  Aufbruchs  gestellt  hatten.  Die  auf  den  2. 
Februar  1576  versprochene  Zahlung  der  Soldrückstände  an 
die  Truppen  des  Delfinater  Zugs  war  ausgeblieben.  Am 

21.  Februar  erschienen  deshalb  die  Hauptleute  jenes  Zuges 
mit  bitterer  Klage  vor  ihren  Herren.  Es  wurde  beschlossen, 
der  Oberst  Tanner  von  Uri,  Schultheiss  Heid  von  Freiburg 
und  Hauptmann  Beat  Jacob  Feer  von  Lucern  sollen  im 
Namen  der  betheiligten  Orte  zuerst  nach  Lyon  zu  dem 
Gouverneur  von  Mandelot  abgesendet  werden  und  wenn 
sie  da  nichts  erlangen,  direct  an  den  Hof  gehen.* 1 2)  Am 

22.  März  wurde  der  Beschluss  dahin  abgeändert,  dass  man 
den  Hauptleuten  bewilligte,  aus  zwei  beliebigen  Orten  Ge¬ 
sandte  zu  bezeichnen,  die  dann  mit  zweien  von  ihnen,  erst 
bei  dem  Botschafter  in  Solothurn  nochmals  ernstliche  Vor- 


Italiener  in  Lyon  und  Macon  angekommen.  Die  Schweizer  bei  Herzog 
Casimirs  Armee  leiden  grossen  Mangel  und  drohen,  ihre  Hauptleute 
zu  verlassen  und  hinweg  zu  ziehen.  Lucerner  Abschiedband 
X  p.  291.  Auch  die  Freiburger  Hauptleute  Humbert  Tschachtli,  Franz 
von  Ligerz  und  Jost  Fegely  berichten  schon  am  6.  Februar  aus  Pon- 
tarlier.  Archiv  Freiburg. 

1)  Nachschrift  zu  Pfyfter’s  erstem  Bericht :  «  Demnach  G.  H.  kann 
ich  üch  uit  vnbericht  lan,  dann  das  man  vns  durch  Nüwenburg  vnd 
durch  das  Burgund  alle  Zucht  vnd  Er  anbotten  hat,  gute  Ordnung 
bin  wirthen,  das  die  knecht  nit  überschäzt  sind  worden.  Das  han 
ich  billich  sollen  v.  G.  berichten  vnd  rümen». 

2)  Amtliche  Sammlung  IV.  2.  Abschied  486a. 
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Stellungen  zu  machen  und  nicht  entsprechenden  Falles  wei¬ 
tere  Schritte  in  Aussicht  zu  stellen  hätten.*)  Die  Sache  kam 
aber  zu  keinem  Ziele,  die  Geltendmachung  dieser  Forde¬ 
rungen  wurde  später  dem  Obersten  Ludwig  Pfyffer  über¬ 
tragen;  er  brachte  sie  bei  seiner  Audienz  beim  König  am 
Ende  des  Feldzugs  in  sehr  ernsten  Worten  zur  Sprache. 

Am  5.  Jänner  1576  brach,  von  Alengon  selbst  gerufen,* 2) 
die  Armee  Conde’ s  und  Johann  Casimir’s  von  Charmes  in 
Lothringen,  wo  sich  ihre  sämmtlichen  Truppen,  auch  die  zwei 
protestantischen  Schweizerregimenter  und  eine  gute  Anzahl 
Genfer  befanden,3)  auf,  überschritt  am  11.  die  französische 
Gränze  und  nahm  ihren  Marsch  durch  das  Land  Bassigny 
auf  Langres.  Sie  bestand  aus  6000  deutschen  Reitern,  2000 
Landsknechten,  2000  Mann  flämischer  Infanterie,  6000 
Schweizern  und  2000  dem  Prinzen  von  Conde  auf  die  Gränze 
entgegen  gekommenen  Franzosen  und  führte  4  schwere  und 
16  leichte  Feldgeschütze  mit  sich.  Da  die  festen  Städte 
Langres  und  Dijon  ihnen  die  Thore  schlossen,  verwüsteten 
und  verbrannten  sie  alle  Dörfer  und  Gehöfte  in  der  Um¬ 
gegend,  plünderten  die  Abtei  Citeaux  und  bemächtigten  sich 
am  23.  Jänner  durch  Capitulation  der  kleinen  Stadt  Nuits. 


9  Amtliche  Sammlung  IV.  2,  Abschied  488 d. 

2)  de  Thou,  V.  liy.  LXI  p. 223  und  nach  ihm  Henri  Martin 
u.  A.  p.  422  schreiben,  dass  der  König  nach  Abschluss  des  Waffen¬ 
stillstandes  vom  10.  November,  um  denselben  nicht  halten  zu  müssen, 
6000  Schweizer  und  8000  Reiter  in  Deutschland  angeworben  habe, 
dass  er  von  der  Stadt  Paris  200,000  Livres  verlangt  habe,  um  die 
Soldrückstände  der  Schweizer  zu  bezahlen.  Das  letztere  Begehren  bezog 
sich  ohne  Zweifel  auf  die  Reclamationen  der  Regimenter,  welche  im 
Delfinat  gewesen  und  deren  Bezahlung  eine  Condition  des  neuen 
Aufbruchs  war.  Die  Stadt  Paris  verweigerte,  nach  de  Tho  u,  ib.  p.  221 
das  Darleihen;  der  Herzog  von  Nevers  und  der  Herr  von  Pienne 
machten  dagegen  dem  König  Vorschüsse,  die  aber  eben  wieder  nicht 
zu  obgenanntem  Zwecke  verwendet  wurden. 

3)  Am  2.  Jänner  1576  hatten  die  Schweizer  in  der  Nähe  von 
Charmes  vor  Conde,  Casimir,  Meru  und  andern  Chefs  der  Armee 
Musterung  passirt.  S.  den  oben  citirten  Recueil,  p.  26. 
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Die  Deutschen  brachen  aber  die  Capitulation,  plünderten 
und  verbrannten  die  Stadt  und  ermordeten  die  Bewohner.1) 
Beaune  vorbei  kamen  sie  nach  Chagny,  am  3.  Februar  nach 
Buxi,  von  da  nach  Vitry  bei  Lourdun,  nach  Martigny  an 
der  Loire,  wo  sie  (a  gu6)  diesen  Fluss  überschritten  und 
über  La  Palisse  nach  Vichy  an  den  Allier  vorrückten.2) 

Der  Herzog  von  Mayenne  war  mit  einem  Corps  könig¬ 
licher  Truppen  bis  Moulins  en  Bourbonnais  gekommen,  um 
die  Vereinigung  der  Deutschen  mit  dem  Herzog  von  Alengon, 
welcher  ihnen  aus  der  Touraine  entgegen  rückte,  zu  hindern.3) 
In  dem  Augenblick,  wo  ein  Theil  der  Armee  Conde’s  den 
Allier  überschritten  hatte,  machte  Mayenne  Miene  anzu¬ 
greifen.  Da  sein  Corps  jedoch  zu  schwach  war,  um  einen 
Erfolg  hoffen  zu  können,  zog  er  sich  ohne  anzugreifen  wieder 
auf  Moulins  zurück.  Die  Deutschen  gingen  dann  sämmtlich 
über  den  Allier  und  über  Cognat,  Ganat  und  Aigueperse 
nach  einem  schwierigen  Uebergang  über  die  Ciole ,  einen 


*)  «  Man  seit,  die  Berner  heigen  onch  darzn  gehulfen  »  sagt  Pfyffer 
in  seinem  Bericht  vom  22.  Februar,  wo  er  die  Gräuel  von  Nuits  er¬ 
zählt.  Vielleicht  ist  es  eine  Verwechslung  mit  dem  Schloss  Gilli, 
welches  die  Berner  am  22.  Jänner  einnahmen.  Zurlauben,  hist.mil. 
V.  41.  Recueil  p.  47 — 50. 

2)  de  Th ou,  V.  liv.  LXII  p.  302.  303.  304.  307.  Nach  Ratze’s, 
des  Gardehauptmanns  zu  Lyon  Schreiben  an  Freibuvg  vom  10.  Fe¬ 
bruar  und  Pfyffer’s  Bericht  vom  21.  Februar  aus  Chalons  hatte  der 
Feind  die  Loire  bei  Roanne  überschritten.  De  Thou  lässt  ihn  bei 
La  Charite  übergehen,  was  offenbar  nicht  richtig  ist,  da  die  Truppen 
Casimir’s  bei  Vichy  an  den  Allier  kamen,  Moulins  en  Bourbonnais 
dagegen  von  den  Königlichen  unter  Mayenne  besetzt  war. 

3)  «Nüws  hand  wir»,  sagt  Pfyffer  in  dem  angeführten  Bericht 
vom  22.  Februar,  «wie  der  find  über  die  Luren  bis  Rowanna  zogen 
ist,  wirt  also  sich  zum  Herzog  des  Künigs  bruder  schlahen.  Es  ist 
wol  der  Herzog  von  Dumanen  zu  Mullin  in  Borbonays,  do  er  bi  8000 
schüzen  vnd  4000  pferd  sol  bi  Im  han,  do  der  findt  noch  ein  wasser 
hat  zum  herzog  zu  ziehen.  Nit  mag  ich  wissen,  was  er  etwa  guts 
schäften  wirt».  Man  hoffte  also,  Mayenne  werde  der  Armee  Conde’s 
den  Uebergang  über  den  Allier  versperren;  diese  umging  aber 
Mayenne’s  Stellung  und  setzte  bei  Vichy  über  den  Allier. 
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Nebenfluss  des  Allier,  auf  Charroux  vor,  in  dessen  Nähe 
die  Vereinigung  mit  Alen^on  stattfand,  der  sofort  als 
Generalissimus  anerkannt  wurde  und  am  11.  März  über  die 
nunmehr  vereinigten  Streitkräfte,  die  sich  auf  volle  30,000 
Mann  beliefen,  Heerschau  hielt.1)  Mayenne  verliess  Mou- 
lins  und  zog  sein  Corps  über  die  Loire  zurück.  D’Alengon 
und  Conde  gingen  nach  Moulins,  wo  unter  Vermittlung  der 
Königin  Mutter,  die  selbst  dorthin  gekommen  war,  ein 
Waffenstillstand  auf  40  Tage  zwischen  dem  König  und  seinen 
Gegnern  abgeschlossen  wurde.  Darauf  sollten  die  Friedens¬ 
unterhandlungen  in  Paris  eröffnet  werden.2) 

Inzwischen  hatte  der  König  noch  einen  neuen  Feind 
bekommen.  Am  3.  Februar  hatte  sich  nämlich  auch  Heinrich 
von  Navarra  vom  Hofe  geflüchtet  und  sich  nach  der  Guyenne 
gewendet,  wo  er  seine  Getreuen  um  sich  sammelte  und  mit 
dem  Herzog  von  Alengon  in  Verbindung  trat.  Von  diesem 
Ereigniss  erhielt  Pfyffer  bei  seinem  Eintreffen  in  Chalons 
durch  ein  Schreiben  seines  Bruders,  des  Gardehauptmanns 
Jost,  Kenntniss.3) 


V)  de  Thou,  1.  c.  p.  307  sagt:  40  Cornetten  Cavallerie,  darunter 
30  deutsche  und  10  französische,  17  Fähnlein  Schweizer,  7  Fähnlein 
Landsknechte,  8  Fahnen  französisches  Fussvolk,  was  vereint  mit 
den  von  Alen^on  hergeführten  Truppen  30,000  Mann  ausmachte. 

Die  Bewegungen  der  Armee  Conde’s  und  Johann  Casimir’s 
nach  dem  Aufbruch  von  Vichy  bis  zur  grossen  Revue  auf  der  Ebene 
von  Soze  in  der  Nähe  von  Charroux  in  Bourbonnais  und  die  um¬ 
ständliche  Beschreibung  jener  Revue  siehe  in  dem  angeführten  Re- 
cueil  de  ce  qui  est  avenu  jour  par  jour  etc.  etc.  p.  75  ff. 

a)  Der  Gardehauptmann  Jost  Pfyffer  schreibt  unterm  7.  März  an 
Lucern:  Nachdem  ein  Anstand  auf  40  Tage  zwischen  dem  König  und 
den  «Rebellischen»  angenommen  worden,  seien  die  Gesandten  der 
letztem  am  5.  und  6.  März  in  Paris  angekommen.  Staatsarchiv 
Lucern. 

3)  «So  schribt  mir  mein  Bruder  Jost,  wie  der  künig  von  Navarra 
vff  den  3.  tag  diess  monats  ouch  vom  künig  gewichen,  das  also  der 
gut  künig  allein  die  von  Gwisen  vnd  den  Herzog  von  Anivers  Für¬ 
sten  (bi  sich  hat).  Noch  will  ich  gute  hoffnung  hau,  Gott  welle  dem 
guten  künig  gnad  gen,  das  er  möge  zu  ruwen  kommen.  Wir  warten 
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Wir  folgen  nun,  nachdem  wir  die  Stellung  der  beid¬ 
seitigen  Streitkräfte  zu  Anfang  März  angedeutet,  dem 
Marsche  des  Regiments  Pfyffer,  über  den  wir  von  der  Hand 
seines  Chefs  fortlaufende  Berichte  besitzen. 

Am  23.  Februar  wurde  das  Regiment  zu  Chalons  sur 
Saöne  gemustert;  der  Gouverneur  von  Burgund,  Sohn  des 
Marschalls  von  Tavannes,  nahm  die  Eidgenossen  sehr  freund¬ 
lich  auf.1)  Am  26.  erhielt  Pfyffer  den  Befehl,  nach  Auxerre 

zu  ziehen  und  da  weitere  Ordre  vom  König  zu  erwarten. 

Es  kamen  ihm  auch  Nachrichten  zu,  dass  in  Johann  Casi- 

mir’s  Heer,  grosse  Zwietracht  zwischen  den  Schweizern  und 
den  Deutschen  herrsche.  Die  Landsknechte  und  die  Berner 
vertragen  sich  nicht  und  wenn  Geld  vorhanden  sei,  so 
seien  die  Reiter  am  nächsten  dabei.2)  Man  hoffte,  der 
König  werde,  wenn  die  Friedensunterhandlungen  zu  keinem 
Ziele  führen,  persönlich  zu  Felde  ziehen. 

Am  8.  März  gelangte  das  Regiment  nach  Vermenton, 
ungefähr  fünf  Meilen  herwärts  Auxerre,  wo  es  abzuwarten 
hatte,  bis  seine  Quartiere  in  letzterer  Stadt  bereitet  sein 
würden.  «Man  ylt  nit  mächtig  mit  vns»,  schreibt  Pfyffer 
an  diesem  Tage,  «das  thut,  wie  ich  hie  bericht  bin,  der 
künig  vnd  sin  bruder  heigen  einen  Anstand  gemacht  40  tag, 
ob  si  mögen  den  friden  beschlüssen  oder  nit.  Mich  will 
aber  bedunken,  gescheche  allein,  damit  si  zu  beden  syten 
ir  macht  dester  bas  mögen  zusammen  bringen,  denn  vnsere 
schwarzen  Rüter  noch  nit  bi  vns  sind. » 

noch  etlicher  clütschen  Rütern,  alsdann  wird  der  künig  sin  macht 
zusammen  thun  vnd  selbst  ins  feld  ziehen,  wo  der  frid  nit  gemacht 
wird,  dem  ich  mins  theils  kein  glouben  geb,  das  er  gemacht  werde.» 

0  « Der  Herr  von  Tavannes  hat  sich  gar  fründlicli  gegen  vns 
erzeigt,  will  sines  Herrn  vnd  Vaters  seligen  Fussstapfen  nachfolgen 
vnser  nation  zu  lieben. »  Pfyffer  an  Lucern,  Chalons  25.  Februar  1576. 

2)  «So  bin  ich  ouch  bericht,  wie  in  des  Casimirs  läger  grosse 
Zwietracht  sige,  die  Berner  und  die  landsknecht  ziehend  nit  gar  wol 
zusammen,  zudem  sy  kein  Gelt  nit  hand,  denn  die  Rüter  lugend,  wo 
etwas  vorhanden  ist,  das  es  inen  werde.»  Ebenda.  Ueber  die 
Disciplin  gibt  der  angeführte  R  e  c  u  e  i  1  von  1577  den  besten  Aufschluss. 
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Der  König,  fährt  er  fort,  und  es  war  dies  die  allgemeine 
Stimme  in  Frankreich,  musste  aber  nothwendig  selbst  zu 
Felde  ziehen  « denn  es  sin  muss,  sunst  würde  nieman  gern 
sines  volks  wider  den  herzog  ziehen«. 

Im  Uebrigen  sah  Pfyffer  die  Lage  nicht  für  besonders 
ungünstig  an :  die  Städte  halten  zum  König,  der  Proviant 
sei  vom  Lande  sämmtlich  in  die  Städte  geschafft,  die  Feinde 
leiden  Mangel;  die  Hugenotten  haben  geglaubt,  der  König 
werde  keine  Eidgenossen  erhalten :  «  Sy  hand  ouch  nit  gern 
gehört,  das  wir  im  land  sind,  dann  wir  warlich  ein  hüpschen 
huffen  hand,  sind  ouch  gehorsam  vnd  gottsförchtig,  hand 
ouch  ein  gute  lust,  dem  künig  etwas  guts  zu  richten  vnd 
im  zu  helfen  bi  siner  krön  vnd  waren  cristlichen  glouben  zu 
erhalten.  Dazu  welle  vns  Gott  vnd  sin  liebe  Mutter  Maria 
trüwlich  helfen,  daran  ich  kein  zwifel  han. »  Man  halte 
gute  Ordnung  mit  der  Verpflegung  der  Truppen,  Alles  sei 
wohlfeil. *) 

Bei  Auxerre  blieben  die  Schweizer  liegen  bis  zum  4.  April, 
an  welchem  Tage  sie  die  königliche  Ordre  erhielten,  nach 
Montereau  zu  ziehen.  Die  Friedensunterhandlungen  dauerten 
fort,  aber  mit  dem  Ablauf  des  Waffenstillstandes  begannen 
die  beidseitigen  Truppenbewegungen  wieder.  Am  8.  April 
stund  Pfyffer  mit  seinem  Regiment  zu  Courion  bei  Montereau 
und  erwartete  weitern  Befehl.* 2)  Von  seinem  Bruder,  dem 
Gardehauptmann  Jost  Pfyffer,  erhielt  er  aus  Paris  Bericht, 
dass  der  Marschall  von  Biron  mit  den  letzten  Zugeständ- 


0  Pfyffer  an  Lucern,  d.  den  8.  tag  Merzen  im  76.  Jar  zu  Wer- 
manthun. 

2)  Die  Freiburger  Hauptleute  schreiben  am  11.  April  aus  Courton 
bei  Montereau :  Von  Chalons  seien  sie  nach  Auxerre  gezogen,  da  am 
16.  März  gemustert  worden  «aber  nit  gar  zalt».  Yon  Auxerre  seien 
sie  vorgerückt  bis  13  Meilen  von  Paris  und  liegen  jetzt  zwischen  Sens 
und  Montereau  an  einem  Orte  genannt  Courion  und  erwarten  Befehl. 
Des  Königs  Armee  sei  noch  nicht  versammelt,  der  Feind  stehe  aber 
stark  bei  Moulins  en  Bourbonnais,  einzelne  Abtheilungen  haben  be¬ 
reits  die  Loire  überschritten.  Archiv  Frei  bürg. 
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nissen,  welche  der  König  machen  wolle,  zum  Herzog  von 
Alengon  abgegangen  sei;  er  werde  in  sechs  oder  acht  Tagen 
zurück  erwartet,  dann  werde  sich  zeigen,  ob  es  Friede  oder 
einen  « treffenlichen  Krieg«  geben  werde.1)  «Gott  gebe«, 
fährt  er  schon  etwas  misstrauisch  fort,  « dass  wenn  es  Friede 
geben  soll,  der  Friede  ein  guter  werde».  Pfyffer  selbst 
glaubte  nicht  an  den  Frieden,  er  meinte  auch  nicht,  dass 
der  König  genöthigt  sei,  einen  schlechten  Frieden  anzu¬ 
nehmen,  denn  er  habe  gute,  tapfere  Kriegsleute  genug,  die 
zu  ihm  halten;  auch  die  Städte  alle,  mit  Ausnahme  der¬ 
jenigen,  welche  die  Hugenotten  schon  früher  inne  hatten, 
seien  dem  König  treu  geblieben.  Er  zweifelt  nicht,  dass 
Gott  dem  König  Glück  und  Sieg  verleihen  werde :  « So  der 
König  will,  werdent  sy  geschlagne  lüt  sin!»  Vom  Feinde 
weiss  er  nur  so  viel,  dass  dessen  Hauptmacht  noch  um 
Moulins  eil  Bourbonnais  liege,  einige  Reiter  streifen  bis  an 
die  Loire.  Man  glaube  übrigens,  der  Kriegsschauplatz  werde 
sich  in  die  Nähe  von  Paris  ziehen;  sobald  er  etwas  Be¬ 
stimmtes  vernehme,  werde  er  den  Stadtknecht  mit  näherem 
Bericht  nach  Hause  schicken.2) 

Die  Friedensaussichten  minderten  sich  von  Tag  zu  Tage. 
Mit  Alengon  und  Conde  glaubte  man,  trotz  ihrer  hohen 
Forderungen,  zum  Ziele  zu  kommen,  aber  Johann  Casimir 
stellte  unannehmbare  Bedingungen ;  auf  die  Herausgabe  von 
Metz,  Toul  und  Verdun  wollte  der  König  schlechterdings 
nicht  eingehen.3)  Am  4.  April,  nach  dem  Ausgang  des 
Waffenstillstands,  überschritt  die  Armee  der  Conföderirten 


*)  Jost  Pfyffer  berichtete  auch  an  Lucern  (Paris,  13.  April),  die 
Friedensunterhandlungen  werden  fortgesetzt,  man  halte  ein  Ueber- 
einkommen  für  sicher  und  glaube,  wenn  auch  der  Friede  nicht  nach 
Wunsch  ausfalle,  so  werde  er  doch  nicht  gar  so  nachtheilig  sein  und 
Gott  Alles  zum  Besten  lenken.  Das  Regiment  seines  Bruders,  des 
Obersten,  sei  am  11.  zu  Montereau  angekommen.  Der  Feind  stehe 
bei  Nevers  an  der  Loire. 

2)  Pfyffer  an  Lucern,  «Gorum»  bei  Montereau,  11.  April  1576. 

3)  Jost  Pfyffer  an  Lucern,  Paris  24.  April. 
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die  Loire  zwei  Meilen  unterhalb  Nevers  und  belagerte  Saint- 
Veri  des  Bois.  Nach  mehreren  abgeschlagenen  Stürmen 
erstiegen  die  Hauptleute  Johann  Albrecht  von  Mülinen  und 
Ludwig  von  Erlach  mit  40  oder  50  von  Conde’s  Schweizern 
die  Bresche.  Die  Belagerten  verlangten  hierauf  zu  capitu- 
liren,  während  der  Unterhandlungen  aber  drangen  die 
Schweizer  in  die  Stadt  ein,  machten  Alles  nieder,  was  ihnen 
begegnete  und  plünderten  und  verbrannten  die  Stadt.1) 
Ein  Theil  der  Conföderirten  drang  hierauf  unter  grosser 
Verheerung  des  Landes  in  eiligem  Streifzuge  durch  die 
Beausse  über  Etampes  hinaus  bis  auf  einen  Tagmarsch 
gegen  Paris  vor.2)  Der  König  rief  in  Eile  das  Regiment 
Pfyffer  und  die  schwarzen  Beiter  zum  Schutze  von  Paris 
herbei.  Das  erster  e  hätte  in  St.  Jacobs  vor  stadt  einrücken 
sollen;  Pfyffer  aber,  der  auf  dem  Marsche  vernahm,  dass 
der  Feind  eine  andere  Richtung  genommen,3)  erbat  sich 
und  erhielt  vom  König  die  Erlaubniss,  zu  Villeneuve  St. 
Georges  liegen  bleiben  zu  dürfen,  um  die  Disciplin  beim 
Regiment  besser  aufrecht  halten  zu  können,  « dann  es  der 
knechten  verderben  sig  zu  Paris.4) 


0  de  Thon,  V.  liv.  LXII  p.  312.  «Terrible  exemple  des  exces 
que  peut  commettre  une  armee  mal  disciplinee»  sagt  Z  Urlauben, 
histoire  milit.  V.  p.  44,  bei  Erwähnung  dieses  Vorgangs.  Siehe  auch 
den  Recueil  des  choses  avenues  jour  par  jour  p.  12(5  ff. 

2)  Diese  Bewegung  begann  am  14.  April  und  dauerte  bis  am 
20.  gl.  M.  Recueil  eite  p.  133—142. 

3)  Am  21.  zog  sich  Conde  mit  seiner  Reiterei  in  die  Gegend  von 
Etampes  zurück.  Ibid.  p.  143. 

4)  Jost  Pfyffer  an  Lucern,  Paris,  24.  April.  Ludwig  Pfyffer’s 
Bericht  vom  4.  Mai  aus  Villeneuve  St.  Georges: 

«  Eff  das  bin  ich  vss  befelch  des  künigs  bis  gen  Wylanova  San 
Schors,  4  mil  von  Paris  zogen,  doch  mit  minem  Regiment  bis  gen 
Paris  solt  zogen  sin  in  die  Vorstadt  San  Jacob,  dann  sich  der  find 
hat  lassen  merken,  er  welle  vff  Paris  zu.  Diewil  ich  aber  bericht 
wurd,  das  der  Find  nit  dahin  sich  begeben  werd,  han  ich  Ir  M.  ge¬ 
beten,  sy  welle  mich  zu  Wylanova  lassen  ligen,  denn  es  der  knechten 
verderben  sig  zu  Paris.  Das  mir  Ir  Majestät  bewilligt  hat.  » 
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Während  Mayenne  mit  seinem  Corps  auf  dem  einen 
Ufer  der  Seine  den  Bewegungen  des  Feindes  folgte,1)  rückte 
der  Hezog  von  Guise  «mit  einem  schönen  Adel  und  guten 
Kriegslüten  lind  Houptlüten»  auf  dem  andern  am  21.  April 
gegen  Melun  vor.2)  Die  beidseitigen  Streitkräfte  stunden  drei 
Tage  lang  einander  gegenüber  ohne  dass  es  zum  Schlagen 
gekommen  wäre.  Denn,  sagt  Jost  Pfyffer  in  seinem  Bericht 
vom  24.  April,  « als  der  Feind  der  Vnsern  zurucken  inne 
worden »  habe  er  wieder  eine  Botschaft  an  den  König  ge¬ 
schickt  und  sei  «hinder  sich  gezogen»;  darauf  habe  auch 
des  Königs  Kriegsvolk  Befehl  erhalten,  still  zu  stehen  und 
den  Feind  bis  auf  Weiteres  nicht  anzugreifen.  Eine  Schlacht 
scheint  überhaupt  bei  der  Inferiorität  und  Zersplitterung 
der  königlichen  Streitkräfte  nicht  beabsichtigt  worden  zu 
sein;  der  König  konnte  weder  sich  entschlossen,  selbst  an 
die  Spitze  seiner  Truppen  zu  treten,  noch  wollte  er  Guise 
das  Commando  übergeben;  die  Königin  aber  trachtete  um 
jeden  Preis  mit  Alengon  Frieden  zu  schliessen.3) 

Am  23.  April  ritt  Pfyffer  mit  seinen  Hauptleuten  nach 
Paris,  um  dem  König  « die  Reverenz  zu  machen  »  und  wurde 
am  Hof  mit  grosser  Ehre  empfangen,  benutzte  aber  die 
Audienz,  um  in  etwas  unceremoniöser  Weise  dem  erhaltenen 


')  Zurlauben,  hist,  milit.  Y.  42  sagt,  das  Regiment  Pfyffer  sei 
beim  Corps  des  Herzogs  von  Mayenne  in  Moulins  gestanden  und  mit 
demselben  den  Bewegungen  der  Armee  Conde’s  und  Johann  Casimir’ s 
zur  Seite  gefolgt.  Dieses  ist  völlig  unrichtig,  wie  aus  allen  Berichten 
Pf'yffer’s  hervorgeht.  Das  Regiment  kam  nie  nach  Moulins  und  war 
nie  dem  Corps  Mayenne’s  einverleibt,  sondern  es  wurde  durch  directen 
Befehl  des  Königs  über  Auxerre  und  Montereau  nach  Paris  dirigirt. 
Conde’s  Berner  Regimenter  scheinen  bis  in  die  Gegend  von  Puyseaux 
gekommen  zu  sein.  Recueil  p.  146. 

2)  Um  «den  Feind  zu  besehen»,  sagt  Pfyffer  in  seinem  Bericht 
vom  7.  Mai,  das  heisst  wohl,  um  zu  recognosciren,  da  der  Feind  auf 
beiden  Ufern  der  Seine  stand. 

3J  Darum  sagt  auch  der  Autor  des  Recueil  p.  144:  Vom  21.  an 
seien  täglich  Couriere  von  Paris  mit  Friedensanerbietungen  gekom¬ 
men,  bisweilen  zwölf  und  mehr  an  demselben  Tage. 
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Auftrag  gemäss  beim  König  und  der  Königin  und  ihren 
Rathen  sofort  die  Angelegenheit  des  rückständigen  Soldes 
der  Regimenter  im  Delfinat  und  der  Pensionsrückstände  an 
die  Orte  der  Vereinung  in  Anregung  zu  bringen,  mit  dem 
Bemerken,  dass  wenn  diesen  Begehren  nicht  entsprochen 
werde,  der  fernere  Bestand  der  Vereinung  gefährdet  sein 
dürfte.  *)  Er  erhielt,  wie  üblich,  die  besten  Versicherungen 
und  kehrte  noch  am  gleichen  Tage  zu  seinem  Regiment  nach 
Villeneuve  St.  Georges  zurück.1 2) 

Am  25.  ging  die  Königin  Mutter  mit  dem  Bischof  von 
Limoges,  Bellieure  und  grossem  Gefolge  abermals  in  das 
Lager  des  Herzogs  von  Alen^on  bei  Sens  ab,  um  mit  ihm 
über  einen  Frieden  zu  unterhandeln.3) 

Pfyffer  wusste  sich  dieses  diplomatische  Spiel  nicht  zu¬ 
recht  zu  legen.  «  Mag  nit  wissen»,  sagt  er,  «  ob  der  frid  be¬ 
schlossen  wird  oder  nit,  denn  einer  seit  Ja,  der  ander  Nein. 
Sobald  ich  aber  den  rechten  Grund  han,  will  ich  üch  m.  H. 


1)  Heinrich  III.  schrieb  in  Folge  dessen  unterm  5.  Mai  an  die 
VII  katholischen  Orte:  Der  verderbliche  innere  Krieg  sei  Schuld,  dass 
er  die  licencirten  Schweizer  Regimenter  nicht  sofort  habe  bezahlen 
und  auch  die  von  seinem  Botschafter  Hautefort  auf  letzte  Lichtmess 
verheissene  Zahlung  nicht  habe  entrichten  können.  Er  bitte  daher 
um  Geduld  und  bedaure,  dass  die  Hauptleute,  wie  ihm  berichtet 
werde,  von  den  Soldaten  um  Ausbezahlung  des  rückständigen  Soldes 
gedrängt  werden.  Die  Eidgenossen  möchten  den  Hauptleuten  nach 
Möglichkeit  zu  Hülfe  kommen  als  Personen  « qui  nous  sont  parti- 
culierement  recommandes. »  Königliches  Schreiben  im  Staatsarchiv 
Lu  cern. 

2)  «Ich  han  hier  mechtig  bei  künig  und  künigin  vnd  grossen 
kanzler  und  Herren  Limoges  vnd  Bellieure  anghalten,  das  man  doch 
wölli  verschaffen,  das  den  houptlüten  ir  versprochen  gelt,  desglichen 
üch  m.  G.  H.  ein  pension  erlegt  werde;  wo  nit,  werde  man  nit  mer 
mit  Ir  M.  können  die  Vereinung  han.  Do  man  mir  gute  Vertröstung 
gen  hat,  man  sy  in  einer  handlung,  üch  m.  H.  zu  zalen  dasjenig 
gelt  etc. » 

3)  Nach  dem  Recueil  p.  148  hatte  die  erste,  fruchtlose  Zu¬ 
sammenkunft  zwischen  der  Königin,  Alen^on  und  dem  Prinzen  von 
Conde  am  27.  April  in  dem  Dorfe  Soupes,  nahe  hei  der  Abtei  Cer- 
queuseau  stattgefunden. 
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Alles  berichten.  Der  künig  hat  gute  willige  lüt,  die  gern  ihr 
bestz  thäten;  woran  es  aber  erwindet,  will  ich,  ob  Gott  will, 
tich  minen  G.  H.  alles  berichten. »  Den  wahren  Grund  zu 
sagen  verschob  er  auf  mündliche  Mittheilung.  Beim  Regi- 
mente  stund  alles  wohl,  « wenig  kranke  vnd  von  Gotz  gna¬ 
den  gar  kein  sterbent  vnder  vns;  glaub  nit  das  10  Mann 
krankheithalber  gestorben  sind,  sielt  wir  von  heimen  allenk- 
lichen  zogen  sind.»  Auch  war  die  Verpflegung  fortwährend 
gut.  Alles  war  wohlfeil  mit  Ausnahme  des  Weines,  da  ein 
Frühlingsreif  in  den  Weinbergen  grossen  Schaden  gethan 
hatte.  «So  straft  Gott  diss  künigrich  in  all  weg;  es  ist 
aber  etwan  darnach  man  Ordnung  gibt,  darnach  lat  Gott 
die  straf  gan.»1) 

Das  Regiment  war  inzwischen  vonVilleneuve  St.  Georges 
nach  Corbeil  vorgezogen  worden.  Am  2.  Mai  hatte  die 
ganze  feindliche  Macht  die  Beausse  verlassen  und  sich  in 
der  Gegend  von  Nemours  concentrirt;  am  5.  lag  sie  um 
Sens  an  der  Yonne.2) 

Ein  interessanter  Zwischenfall  war  noch  vor  dem  24.  April 
eingetreten.  Bern,  durch  den  Botschafter  und  die  katholi¬ 
schen  Orte  gedrängt,  hatte,  um  seine  Truppen  nochmals  heim 
zu  mahnen,  den  Benedict  von  Erlach  in  das  Lager  des  Pfalz¬ 
grafen  Casimir  abgeschickt.  Von  Erlach  ging  vorerst  an  den 
Hof  nach  Paris  und  erbat  sich  sicheres  Geleit,  um  seinen 
Auftrag  im  feindlichen  Lager  auszurichten.3)  Er  ging  auch 
in  das  Lager  der  katholischen  Schweizer  und  machte  Pfyffer 


1  j  Pfyffer  an  Lucern,  Corbeil,  7.  Mai.  Auch  der  Recueil  p.  161 
erwähnt  jenen  Frühlingsfrost,  der  grossen  Schaden  in  den  Weinbergen 
angerichtet  habe. 

2)  Recueil  eite  p.  160. 

3)  Jost  Pfyffer  an  Lucern,  Paris,  24.  April :  «Vnsere  Eydgnossen 
von  Bern  haben  der  Tagen  Ir  Botschaft  zum  Herzog  Casimir  geschikt 
den  J.  Benedict  von  Erlach.  Ist  erstlich  an  des  Künigs  Hof  kommen, 
hat  Ir  M.  Im  ein  Trummler  lassen  zugeben,  damit  er  sicher  zu  Inen 
komme,  welcher  die  von  Bern  abmanen  solle.  Ist  noch  nit  wider  zu 
Hof  ankommen. » 
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Mittheilung  von  seinem  Auftrag.  Da  sein  Diener  erkrankt 
war,  gab  ihm  Pfyffer  den  einen  der  beiden  Rathsdiener  voi> 
Lucern,  welche  er  bei  sich  hatte,  zur  Begleitung  mit.  Am 
7.  Mai,  als  Pfyffer  seinen  Bericht  in  die  Schweiz  abgehen 
liess,  war  von  Erlach  noch  im  Lager  des  Herzogs  Casimir.1) 
Für  den  Erfolg  seiner  Sendung  war  dieses  der  bestgewählte 
Moment,  denn  am  27.  April  hatten  die  Unterhandlungen 
der  Königin  mit  den  verbündeten  Fürsten  über  die  Be¬ 
dingungen  eines  Friedensschlusses  begonnen  und  am  6.  Mai 
wurde  in  einer  letzten  Conferenz  zwischen  der  Königin 
und  den  Fürsten  im  Schloss  Ftigny  bei  Sens  der  Friede 
geschlossen.2)  Am  8.  Mai  erliess  der  König  in  Paris  folgende 
Publication  : 3) 

De  par  le  Roy. 

L’on  faict.  assavoir,  que  le  Roy  ayant  le  soing  que 
doibt  avoir  tout  bon  prince  du  bon  repos  et  tranquillite 
de  ses  subjects  aueq  un  extreme  regret  et  desplaisir  des 
calamites  et  afflictions,  dont  ils  ont  ja  par  plusieurs  annees 
este  travailles,  et  voullant  y  mettre  fin  par  un  bon  accord 
et  reconciliation,  a  faict  conclure  et  arrester  une  pacifff- 
cation  generale  des  troubles  estant  en  son  Royaume  pour 
faire  desormais  vivre  tous  ses  subjcets,  tant  catholiques  que 
de  la  Religion  pretendue  refformee,  les  uns  aueq  les 
autres  en  bonne  paix,  Union  et  concorde  soubs  son  auc- 


0  Pfyffer’s  Bericht  vom  7.  Mai  aus  Corbeil :  « Es  hancl  die  von 
Bern  einen  von  Erlach  zu  iren  Houptlüten  ins  lager  geschikt,  sy 
heim  zu  inanen,  wie  er  mir  selber  angezeigt  hat.  Ist  noch  bi  ihnen. 
Ich  han  Gledi,  üwern  Diener,  müssen  hinin  lan,  denn  im  sin  diener 
krank  ist. » 

2)  Zurlauben,  hist,  milit.  V.  44.  45.  —  de  Thon  ,  V.  liv.  LXII. 
p.  308  ff.  gibt  die  Forderungen  der  Conföderirten,  p.  310  den  Inhalt 
des  Friedensedicts. 

3j  Nach  Bellieure’s  Mittheilung  an  die  Eidgenossen  vom  19.  Mai 
wurde  der  Friede  in  den  Lagern  d’Alen^on’s  und  Johann  Casimir’s  am 
6.,  im  Parlament  zu  Paris  am  8.,  in  der  Stadt  Paris  am  9.  Mai  ver¬ 
kündet.  --  Staatsarchiv  Lucern, 
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torite  et  obeissance,  et  attendant  la  publication  que  Sa 
Majeste  fera  faire  tant  en  sa  cour  cle  Parlement  qu’ail- 
leurs,  oii  il  appartiendra,  de  la  dicte  paciffication,  contenant 
le  regiement  qu’elle  entend  faire  pour  Pentretenement  di- 
celle  estre  garde  entre  ses  dicts  subjects,  eile  a  voulu 
la  presente  notiffication  en  estre  faicte  ahn  que  nul  n’y 
pretende  cause  dignorence  et  que  plus  promptement  toutes 
voyes  d  hostilite  cessent  d’une  part  et  d’autre,  deffendant 
tres  expressement  a  toutes  personnes  de  quelque  qualite 
qu’ilz  soyent,  de  ne  plus  fere  aucunes  demolitions,  prises, 
ravissemens  de  biens  meubles,  bruslemens  ni  auttres  actes 
de  guerre,  en  quelque  occasion  que  ce  soit,  soubs  peine 
destre  punis  comme  perturbateurs  du  repos  publicq.  De- 
clarant  a  ceste  fin  des  a  present  tont  ce  qui  sera  faict 
au  contraire,  subject  a  restistution  et  reparration.  Faict 
a  Paris  le  vij  jour  de  mai  1576. 

Henry. 

Brulart. 

Der  König  theilte  diese  Publication  durch  folgendes 
Schreiben  auch  dem  Obersten  Pfyffer  mit : 

Monsieur  le  Collonel.  Avant  este  la  paix  accordee  entre 
la  Royne,  madame  et  mere,  et  mon  frere,  le  duc  d’Alengon, 
eile  a  este  quant  et  quant  publiee  tant  en  l’armee  que 
commande  Monsieur  frere,  que  en  part  de  la  Royne,  ma¬ 
dame  et  mere.  Et  desirant  qu’il  soit  faict  le  semblable 
en  voz  troupes,  Je  vous  envoye  la  mesme  publication  qui 
en  a  este  faicte  esdits  lieux  et  semblablement  en  ceste 
ville,  ahn  que  de  vostre  coste  vous  en  faittes  faire  parmy 
vos  troupes,  de  quoy  Je  Vous  prie.  Et  nestant  la  pre¬ 
sente  a  autre  fin  je  supplie  le  Createur,  Mons.  le  Collonel, 
qu’il  vous  ayt  en  sa  saincte  garde.  Escript  ä  Paris  le 
viij  jour  de  May  1576. 

Henry. 

Brulart. 

in  tergo  :  Mons.  le  Collonel  Phiffer. 
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Pfyffer  schickte  Abschriften  beider  Aktenstücke  sofort 
durch  seinen  Bruder,  den  Gardehauptmann  Jost,  welcher 
zu  dieser  Zeit  den  Dienst  verlassen  zu  haben  scheint,  nach 
Lucern.  *) 

Das  Pacificationsediet  selbst  in  63  Artikeln,  welches 
unter  dem  Namen  «la  paix  Monsieur»  bekannt  ist,  wurde 
den  Eidgenossen  durch  den  Botschafter  Bellieure  am  19.  Mai 
mitgetheilt.  Es  enthielt  sowohl  in  seinem  Tenor  als  in  ge¬ 
heimen  Artikeln  Zugeständnisse,  welche  fast  der  Gewährung 
der  vollen  Gleichberechtigung  der  Confessionen  einerseits  und 
der  Theilung  der  Regierung  mit  dem  Herzog  von  Alen^on 
anderseits  gleich  kamen  und  in  manchen  Punkten  eine  tiefe 
Demüthigung  der  königlichen  Gewalt  euthielten: 

Volle  Vergessenheit  des  Vergangenen,  freie  Religions¬ 
übung  für  die  Protestanten  im  ganzen  Umfang  des  Reiches 
mit  einziger  Ausnahme  des  Weichbildes  von  Paris,  Zusammen¬ 
tritt  zu  Blois  innert  sechs  Monaten  der  Stände  des  Reiches 
zur  Erledigung  der  politischen  Beschwerden,  Legitimirung 
der  stattgefundenen  Ehen  von  Priestern  und  Mönchen,  Zu¬ 
tritt  der  Protestanten  zu  allen  Aemtern  und  Würden,  Ver¬ 
tretung  derselben  zu  gleichen  Theilen  in  je  einer  für  die 
Entscheidung  ihrer  Angelegenheiten  competenten  Kammer 
der  acht  Parlamente  des  Reiches,  Annullirung  der  Urtheile 
gegen  La  Mole,  Coconnas,  La  Haye,  Coligny,  Briquemaut, 
Cavagnes,  Montgomery,  Montbrun,  Wiedereinsetzung  ihrer 
Erben  in  ihre  Güter,  Wiedereinsetzung  des  Prinzen  von 
Oranien  in  alle  seine  Besitzungen  in  Frankreich,  formelle 
Verläugnung  der  Theilnahme  an  der  Bartholomäusnacht 
durch  den  König,  Erklärung,  dass  der  Kurfürst  von  der 
Pfalz  und  Herzog  Casimir  Alles,  was  sie  unternommen,  zur 
Vertheidigung  der  Krone  Frankreichs  gethan  haben,  dass 
die  Anwerbung  ihrer  Truppen  in  Neuenburg  und  in  den 


lj  Das  königliche  Schreiben  an  Pfyffer  liegt  in  Original,  die 
Publica  tion  abschriftlich  im  Staatsarchiv  Lucern. 
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Schweizercantonen  auf  Befehl  des  Königs  erfolgt  sei,  Verbot, 
den  Vidame  von  Chartres  und  den  Herren  La  Nocle  wegen 
ihrer  Unterhandlungen  mit  der  Königin  von  England  zur 
Verantwortung  zu  ziehen,  endlich  Zugeständnis  von  acht 
festen  Städten  in  verschiedenen  Theilen  des  Reiches  als 
Sicherheitsplätze,  welche  in  die  Hände  des  Herzogs  von 
Alen^on,  des  Königs  von  Navarra,  des  Prinzen  von  Conde 
und  des  Herzogs  von  Damville  zu  übergeben  waren. 

Dagegen  gelang  es  der  Königin,  den  Herzog  Johann 
Casimir  zum  Verzicht  auf  die  Forderung  der  Administration 
der  drei  Bisthümer  Metz,  Toul  und  Verdun  zu  bewegen, 
indem  sie  ihm  das  Fürstenthum  Chateau  Thierry  und  die 
Zahlung  einer  ungeheuren  Geldsumme  verhiess. *) 

Dem  Prinzen  von  Conde  wurde  das  Gouvernement  der 
Picardie  und  die  feste  Stadt  Peronne  als  Sicherheitsplatz  ver¬ 
sprochen. 

Am  reichlichsten  wurde  Alengon  ausgestattet;  er  er¬ 
hielt  zu  dem  Fürstenthum,  das  er  bereits  besass,  die  Pro¬ 
vinzen  Berry,  Touraine  und  Anjou  mit  allen  Rechten,  die 
dem  König  selbst  darin  zustanden  und  eine  Pension  von 
100,000  Goldthalern.  Der  König  übernahm  die  Besoldung 
der  Truppen  Johann  Casimir’s  und  verpflichtete  sich,  bei 
ihrem  Rückzug  aus  Frankreich  seine  eigenen  fremden  Trup¬ 
pen  mit  Ausnahme  allein  des  schweizerischen  Garderegiments 
von  1200  Mann  und  der  schottischen  Garde  zu  entlassen.* 2) 

In  der  Armee  des  Königs  und  in  der  Bevölkerung  rief 
die  Bekanntgabe  dieser  Friedensbedingungen  einen  allge¬ 
meinen  Schrei  der  Entrüstung  hervor.  Pfyffer  gab  dieser 
Stimmung  in  einem  Schreiben  vom  4.  Juni  an  den  Rath  zu 
Lucern  beredten  Ausdruck. 


*)  Ranke,  französische  Geschichte  I.  p.  350  sagt,  wie  man  be¬ 
haupte,  sei  Johann  Casimir  durch  den  Einfluss  der  Schweizer  auf 
seinen  Vater  vermocht  worden,  von  der  Forderung  bezüglich  Metz, 
Toul  und  Verdun  abzustehen. 

2)  Wir  geben  den  Inhalt  des  Friedensedicts  nach  de  Thou,  V. 
liv.  LXII  p.  310—313. 
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« Ich  acht,  sagt  er,  Ir  m.  g.  H.  wenig  gefallend  darob 
han  werden.  Wir  vnsers  theils  hetten  mögen  lyden,  dass 
Ir  Mr.  ee  den  Krieg  an  die  Hand  hette  genon,  denn  den 
Fryden.  Ich  sich  aber,  dass  Gott  der  Allmechtig  noch 
kein  vernügen  der  Straff  halb  in  disem  Rieh  hat.  Gott 
welle  sich  des  armen  Volks  erbarmen. » 

Johann  Casimir,  fahrt  er  fort,  liege  mit  seinen  Deutschen 
noch  um  Troyes,  thue  unglaublichen  Schaden  und  wolle  nicht 
weiter  ziehen  bis  er  seine  Zahlungen  erhalten  habe  und  auch 
Pfyffer  mit  seinem  Regiment  der  Gränze  zuziehe.  Daher  werde 
er  Morgen  auf  Montereau  abrücken  und  da  weitern  Befehl  des 
Königs  erwarten.  Die  Sachen  stehen  aber  noch  gefährlich.  Die 
Picardie  habe  erklärt,  sie  wolle  keine  Prädicanten,  Peronne 
habe  dem  König  erklärt,  dass  es  den  Prinzen  von  Conde 
nicht  einlassen  werde,  Toulouse  wolle  den  Frieden  nicht 
annehmen,  sondern  den  Krieg  gegen  Damville  auf  eigene 
Faust  fortsetzen,  Rouen  wolle  keine  Prädicanten  haben. 
In  Orleans  seien  die  Hugenotten  katholisch  geworden  und 
haben  sich  eidlich  vereinbart,  keinem  Prädicanten  Einlass 
zu  gestatten;  keine  Stadt  sei  so  klein,  dass  sie  sich  nicht 
gegen  die  Aufnahme  von  Prädicanten  sträube  « dann  es  sye 
alles  bubenwerk.»  Nur  in  Languedoc  und  Provence  sei 
viel  «fuls  Volk)),  sonst  stehe  es  in  ganz  Frankreich  mit  der 
Gesinnung  des  Volkes  gut,  wenn  nur  der  König  die  Sachen 
ernsthafter  an  die  Hand  nähme.  Gottesfürchtig  sei  er  ge¬ 
nug,  aber  «man  muss  Alles  ins  gewer  vnd  in  die  Hand 
nen. »  Er,  Pfyffer,  sei  letzter  Tage,  als  die  Botschafter  des 
Casimir  und  der  Hugenotten  zu  Paris  waren,  beim  König  ge¬ 
wesen;  sie  haben  sich  so  trotzig  und  unverschämt  benommen, 
dass  er  es  nicht  geglaubt  hätte,  wenn  er  es  nicht  selbst  ge¬ 
hört  hätte;  sie  haben  gedroht,  wenn  man  ihnen  nicht  ent¬ 
spreche,  so  wollen  sie  dermassen  brennen  und  das  Land 
verwüsten,  dass  Himmel  und  Erde  darob  zittern.  Und  doch 
hätte  der  König  Mittel  genug  gehabt,  sie  « zu  Stucken  zu 
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richten. »  « Ich  denk ,  es  sig  etwas  noch  verborgen ,  das 

nieman  noch  wissen  mag.» 

« Es  wird  lieh,  m.  g.  H. » ,  schliesst  er,  « duren,  wenn 
ich  mit  einem  schlichen  redlichen  Volk  so  gutwillig  wider 
heim  muss  vnd  wir  nit  hand  mögen  das  vsrichten,  das 
wir  aber  gern  than  hetten.  Dann  wir  sy  gewiss  mit  der 
hilf  Gottes  necher  zalt  weiten  han,  dann  der  Künig  thun 
muss,  so  lustig  ist  alles  Volk  gsin.  Es  hat  aber  also  sin 
müssen.  » 1 ) 

Da  die  Truppen  Johann  Casimir’s,  deren  Besoldung  und 
Entschädigung  der  königliche  Schatz  nicht  sofort  zu  be¬ 
streiten  im  Stande  war,  sich  weigerten  das  Land  zu  ver¬ 
lassen,  bevor  ihre  Ansprachen  geregelt  wären,  so  wurde 
auch  das  Regiment  Pfyffer  noch  im  Dienste  behalten:  wir 
finden  dasselbe  noch  am  28.  Juli  zu  Montereau  an  der  Seine 
in  der  Nähe  von  Paris. 

Auf  die  Nachricht  von  dem  Abschluss  des  Friedens 
hatten  die  mit  Frankreich  verbündeten  Orte  schon  auf  den 
Tagsatzungen  zu  Baden  am  1.  Juni  und  1.  Juli  bei  dem  Bot¬ 
schafter  von  Hautefort  ihre  Reclamationen  wegen  der  rück¬ 
ständigen  Pension  und  der  Schuld  des  Königs  an  die  Trup¬ 
pen,  welche  die  Belagerung  von  La  Rochelle  und  den  Feld¬ 
zug  in  Delfinat  mitgemacht,  ernstlich  zur  Sprache  ge¬ 
bracht  und  eine  bestimmte  Erklärung  verlangt,  wann  nun 
einmal  diese  Zahlungen  geleistet  werden  wollten.  Der  Bot¬ 
schafter  war  ausser  Stande,  diessfällige  Zusicherungen  zu 
geben.2)  Im  Namen  der  fünf  innern  Orte  insbesondere 
hatte  Lucern  sofort,  nachdem  es  durch  den  Gardehauptmann 
und  den  Vortrag  des  Botschafters  Kenntniss  von  der  Lage 
der  Dinge  erhalten ,  dem  Obersten  Pfyffer  den  Auftrag 
erneuert,  sich  alles  Ernstes  für  die  Erfüllung  der  Ver¬ 
sprechungen  des  Hofes  bezüglich  der  noch  immer  nicht  be~ 


‘)  Pfyffer  an  Lucern.  Corbeil  4.  Juni  1576. 

2)  Amtl.  Sam  ml.  IY.  2.  Abscb.  494  h.  i.  497.  v. 
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friedigten  Forderungen  der  Hauptleute  des  Delfinater  -  Zugs 
von  1575  und  der  rückständigen  Pensionen  der  Orte  zu 
verwenden.  Nachdem  der  König,  meinte  man,  für  seine 
Feinde  genug  Geld  habe,  so  sollte  er  auch  die  gerechten 
Forderungen  seiner  bewährtesten  Freunde  befriedigen  kön¬ 
nen.  4)  Pfyffer  hatte  schon  am  9.  Juni  einige  Hauptleute 
seines  Regiments  desshalb  an  den  Hof  gesendet.  Der  König 
war  aber  mit  der  alten  und  jungen  Königin  nach  Rouen, 
Dieppe  und  Havre  de  Grace  verreist  und  blieb  drei  Wochen 
weg.  Nach  der  Rückkehr  des  Königs  ging  Pfyffer  am  18. 
Juli  selbst  nach  Paris  und  meldete  sich  durch  Bellieure 
beim  König,  um  die  Aufträge  der  fünf  Orte  auszurichten. 
Er  erhielt  sogleich  Audienz  vor  dem  König  und  dem  « gan¬ 
zen  Rathe »  und  hielt  da  seinen  Vortrag: 

0  Schultheiss  und  Rath  von  Lucern  schreiben  an  Ludwig  Pfyffer 
am  6.  Juni:  1)  Sie  danken  ihm  für  die  fleissige  Berichterstattung  wäh¬ 
rend  dieses  Feldzugs.  2)  «So  vil  dann  den  Fryden,  so  K.  M.  mit  Irem 
Gegentheil  angenommen  hat,  belangt,  haben  wir  desselbigen  durch 
die  publication,  so  dir  von  Ir.  Mt.  zugeschikt  vnd  vns  durch  dinen 
Bruder,  vnser  g.  1.  Burger,  Houptmanu  Josten  Pfyffer  vberantwurt, 
als  auch  von  Ime  selbs  Bericht  empfangen,  Wissend  vff  dissmal 
nit  vil  dazu  zu  sagen,  dann  das  vns  herzlich  beduret,  das  der- 
sälbig  nit  besser  vnd  Ir  Mt.  vnd  der  Cron  Frankrich  vnn achtheiliger 
Geschehen  vnd  sonderlich  der  Religion  halb  (da  leider  wenig  gutes 
zu  verhoffen)  nit  besser  mögen  erhalten  werden. »  3)  Da  sie  nun 
sehen,  wie  die  Sachen  in  Frankreich  beschaffen  seien  und  man  nicht 
wissen  könne,  wer  fürderhin  daselbst  als  Freund  und  Feind  betrach¬ 
tet  werde,  so  möchten  sie  nur  wünschen,  dass  Pfyffer  mit  seinem 
Regiment  wohl  abgefertigt,  bezahlt  und  glücklich  wieder  im  Vater¬ 
land  angekommen  wäre.  4)  Auf  seine  erostliche  und  auftragsgemässe 
Verwendung  für  die  Bezahlung  der  Ausstände  an  die  Truppen  frühe¬ 
rer  Züge  und  an  die  Pension  der  Orte,  sei  vom  König  eine  «  schlechte 
und  uszügige  Antwort »  erfolgt,  deren  Abschrift  ihm  mitgetheilt  wird. 
Der  Ambassador  habe  sogar  den  Obrigkeiten  zugemuthet,  dass  sie  den 
Ansprechern  und  Hauptleuten  das  Geld  darleihen  sollten,  das  der  König 
ihnen  schulde  (Baden,  1.  Juni),  während  er  doch  die  andern  Nationen 
und  insbesondere  den  Feind  ordentlich  bezahle.  Es  könne  Pfyffer 
und  seinem  Regiment  auch  so  gehen.  Man  habe  hierob  grosses  Miss¬ 
fallen  und  beauftrage  ihn,  nochmals  persönlich  mit  allem  Ernst  anzu¬ 
halten  und  zu  fordern,  dass  diese  Dinge  einmal  in  Ordnung  gebracht 
werden.  Luc.  Abschbd.  X.  p.  354.  363. 
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« das  Ir  m.  g.  H.  sich  nit  hätten  versechen  gegen  Ir 
Maj.,  das  üch  m.  g.  H.  nit  lengist  üwer  vssstenden  Pen¬ 
sionen,  desglichen  den  Houptlüten  ir  gelt  vnd  zalung  er- 
leit  werend  worden,  diewyl  doch  Ir  m.  g.  H.  ir  Maj.  noch 
bisher  allwegen,  wo  iro  von  nöten  gsin,  iiwere  Knecht 
zugelassen  hetten,  hiemit  aber  Ir,  m.  g.  H.,  vil  erlicher 
lüten  verloren,  dadurch  vil  Wittwen  vnd  Weislin  gemacht 
werind  worden,  vnd  besunders  jetz  letstlich  in  Provansen 
so  vil  erlicher  lüten  verlorn  hetten,  do  ir  Maj.  daran  die 
gröste  schuld  trüge,  das  sy  nit  zalt  weren  vnd  jetzunder 
die  armen  wittwen  vnd  weislin,  desglichen  die  überblib- 
nen  Knecht  stetz  den  houptlüten  nachluffind  um  ir  zalung, 
dardurch  Ir  m.  g.  H.  die  Oerter,  stetz  gemüyet  vnd  vil 
mit  Inen  zu  schaffen  hetten.  Das  vnd  anderes  üch  m.  g. 
H.  geursachet  hette,  mir  zu  schriben,  Ir  Maj.  anzuzeigen, 
wo  Ir  Mt.  nit  angenz  würde  Ordnung  gen,  das  die  zalungen 
erleit  wurden,  so  würden  Ir,  m.  g.  H.  die  Ort,  verursachet, 
üch  zusammen  zuthun  vnd  suchen,  ob  Ir,  m.  g.  H.  wür¬ 
den  mer  die  Vereinung  an  Ir  Mt.  halten  oder  nit;  die- 
wil  Ir  Mt.  allwegen  könnte  den  fynd  zallen,  hette  Ir 
Maj.  die  besten  Fründ,  die,  wie  sy  wol  wüsse,  Ir  m.  g.  H. 
Eidgnossen  weren,  ouch  zallen  können.» 

Der  König  erwiderte,  es  thue  ihm  leid,  dass  er  die  Eid¬ 
genossen  nicht  habe  halten  können,  wie  er  gern  gewollt 
hätte.  Er  wisse,  dass  sie  seine  besten  Freunde  seien ;  dieser 
schwere  Krieg  habe  aber  alles  verhindert.  Nun  soll  aber 
beförderlich  für  ihre  Befriedigung  gesorgt  werden.  Vor 
Allem  müssen  jedoch  die  Reiter  Casimir’s  aus  dem  Reich 
gebracht  werden,  die  so  unermesslichen  Schaden  thun.  Er 
werde  übrigens  den  Orten  selbst  schreiben. l) 


j)  1576.  24.  Juli.  Henry  etc.  «Nous  auons  entendu  du  Collonel 
Pfitter  ce  qu’il  nous  a  remonstre  de  votre  part  pour  le  faict  du  paye- 
ment  de  ce  qui  est  deu  aux  Cappitaines,  qui  ont  servi  en  notre  Roy- 
aume  du  coste  de  Provence  et  Daulphine,  dont  le  Sr  de  Hautefort, 
Conseiller  en  notre  Conseil  prive  et  Ambassadeur  pardevant  les  Srs 
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Darauf  ergriff  Pfyffer  nochmals  das  Wort  und  erklärte  : 
Er  sei  Seiner  Majestät  Diener  und  schuldig,  ihr  die  Wahr¬ 
heit  zu  sagen;  er  wisse,  dass  der  Unwille  in  der  Schweiz 
gross  sei  und  besorge  sehr,  dass  wenn  die  Sache  nicht  ge¬ 
ordnetwerde,  die  Vereinung  ernstlich  in  Frage  stehe.  «  Dünkt- 
mich,  gang  Inen  allen  die  sach  zu  herzen»,  sagt  er  darauf. 
Bellieure  habe  ihn  versichert,  wenn  der  König  nur  drei  Jahre 
lang  Ruhe  habe,  so  werde  er  aus  allen  financiellen  Schwierig¬ 
keiten  sein.  Aber  Pfyffer  empfiehlt  nichts  destominder  den 
Orten,  das  zu  erwartende  königliche  Schreiben  in  französi¬ 
scher  Sprache  zu  beantworten,  während  er  noch  da  sei,  damit 
er  auch  noch  sein  Wort  dazu  geben  könne;1)  denn  wenn 
der  Botschafter  schreibe,  so  werde  das  Geschriebene  am 
Hofe  gleich  wieder  vergessen.  Er,  Pfyffer,  werde  jeden 
Auftrag  seiner  Herrn  getreulich  ausrichten  : 


des  Ligues  nous  a  par  plusieurs  fois  escript.  Et  devez  estimer  que 
la  satisfaction  que  nous  desirons  donner  aux  dits  Cappitaines  est  le 
plus  grand  soing  qui  nous  travaille  aujourd’hui  et  qu’ils  ne  feussent 
a  ceste  heure  a  en  estre  contantes,  si  nous  neussions  eu  sur  les  bras 
d’autres  grandes  et  exeessives  despences  qui  nous  out  empesche  de 
faire  en  cet  endroict  ce  que  nous  eussions  bien  desire.  Ce  que  nous 
vous  prions  de  vouloir  excuser  et  selon  Faffection,  que  vous  avez  tou- 
jours  monstre  pour  la  commodite  des  atfaires  de  nostre  Royaume  sup- 
porter  avec  quelque  patience  la  longueur  qui  s’est  trouvee  en  cela 
jusqu’icy ,  a  laquelle  nous  auons  plus  de  regret  que  nuls  autres, 
etc.  etc.»  Königliches  Schreiben  im  Staatsarchiv  Lucern. 

’)  Die  V  Orte  kamen  diesem  Winke  nach  und  wiederholten  ihre 
Reclamation  am  21.  August.  Auf  dieselbe  erfolgte  nachstehende  Ant¬ 
wort:  1576.  7.  Sept.  Paris.  An  die  V  Orte.  «Henry  etc.  etc.  Votre 
lettre  du  xxj  d’Aoust  passe  nous  a  este  presentee  par  le  Collonel 
Phiffer,  par  la  bouche  duquel  outtre  le  contenu  en  icelle  nous  auons 
bien  particulierement  entendu  les  grandes  plaintes  et  doleances,  que 
vous  nous  faites  de  la  difficulte  qui  se  trouve  au  payement  des  sol- 
dats  de  vos  Cantons,  qui  ont  serviz  aux  guerres  precedentes  dans 
cestecy  notre  Royaume  et  aussi  au  retardement  du  payement  de  la 
Pension,  qui  est  ung  affaire,  auquel  nous  auons  tousiours  eu  grande 
consideration  et  si  le  moyen  dy  pourvoir  et  remedier  nous  eust  este 
aussi  ayse,  que  nous  en  auons  voullu  prendre  besoing  et  ly  auons 
soigneusement  employe,  selonque  ce  qui  vous  touche  nous  sera  tou- 
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« Denn  ich  nit  fragen,  ob  ich  sy  schon  erzürn ;  wan 
ich  Inen  thue,  was  die  Vereinung  vermag,  bin  ich  Inen 
nüt  witer  schuldig. » 

Am  Schlüsse  seines  Berichts  über  diese  Audienz  gibt 
Pfyffer  noch  einige  politische  Neuigkeiten,  so  dass  Conde  sich 
von  dem  Herzog  von  Alen^on  getrennt  habe  und,  weil  dieser 
sich  gut  katholisch  erzeige  und  alle  seine  Aemter  mit  Katho¬ 
liken  besetzt  habe,  mit  allen  Hugenotten  zum  König  von 
Navarra  nach  La  Rochelle  gezogen  sei;  die  Königin  werde 


siours  particulieremeot  recommande,  la  chose  n’en  serait  reduicte  en 
termes  ou  eile  est  maintenant.  Mais  vons  pouvez  concevoir  par  vos 
prudentes  et  saines  considerations,  que  l’estat,  auquel  s’est  retrouve 
par  cy  devant  nostre  Royaume  et  les  immenses  et  insupportables  des- 
pences  qu’il  nous  a  fallu  suporter  devant  les  guerres  passes,  aussi  les 
grandes  sommes,  qu’il  nous  a  faillu  de  nouveau  fouruir  pour  l’exo- 
eution  de  la  paix,  en  out  este  conuu  et  nous  ont  entierement  prives 
des  inoyens,  que  uous  esperions  teuir  pour  la  satisfaction  de  vos  Cap- 
pitaines.  Mais  estans  a  ceste  heure  les  choses  reduictes  en  meilleure 
estat  uous  donnerons  ordre,  que  vos  dits  Cappitaines  seront  si  bien 
satisfaicts,  qu’ils  en  recevront  coutentemeut  et  vous  n’en  serez  plus 
importunez  de  la  fa^on,  que  vous  avez  este  cydevant  ä  notre  grand 
regret.  Et  pour  le  regard  du  payement  de  la  pension,  vous  avez, 
comme  nous  estimons,  bien  entendu  l’assignation  d’une  annee  que 
nous  en  auons  faict  bailler  sur  les  plus  claires  deniers  dauance  de 
nos  receptes  generalles.  Laquelle  neanmoings  n’a  peu  estre  jusques 
icy  acquittee  a  cause  de  la  grande  pauvrete,  qui  se  trouve  en  nostre 
peuple,  qui  ne  pense  sitost  payer  ce  qu’il  nous  doibt,  pour  les  grandes 
charges  et  calamitez  qu’il  a  souffertes  durant  ces  guerres  passees,  dont 
il  n’a  eu  encores  loysir  de  respirer.  Mais  quoy  que  ce  soyt  nous  vous 
asseurons,  que  des  deuant  ceste  annee  la  dite  pension  sera  payee  et 
satisfaicte.  Au  surplus  nous  vous  prions  de  croire  que  nous  tenons  si 
eher  et  recommande  ce  qui  vous  concerne,  que  rien  ne  peult  nous 
atoucher  de  plus  pres  et  que  pour  le  contentement  de  vous  et  de  vos 
Cappitaines  nous  ferons  tout  ce  qui  sera  en  notre  puissance.  Ce  que 
faisant  de  nostre  coste  nous  vous  prions  de  supporter  aussi  du  vostre 
les  choses  gracieusement  et  excuser  si  elles  n’ont  este  conduictes  au 
mesme  poinct  que  nous  avons  desire.  Bien  asseurez  que  nous  en 
receuons  plus  de  regret  qu’un  autre  et  que  nous  nous  deffauldrons 
jamais  de  soing  et  de  vigilance  a  vous  satisfaire  et  contanter,  autant 
qu’il  sera  possible,  comme  noz  premiers  et  principaux  amys  alliez  et 
confederez  etc.»  Königliches  Schreiben  im  Staatsarchiv  Lucern. 
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nächstens  zu  Alen^on  nach  Bourges  gehen,  um  zu  versuchen, 
ihn  zum  König  zurückzubringen.  Die  Städte  und  die  Picardie 
halten  fest  und  wollen  keine  Prädicanten  einlassen;  der 
König  fange  auch  an,  einzusehen,  «woran  es  gelegen  wil 
sin».  Dem  Casimir  sei  nun  das  versprochene  Geld  erlegt,  man 
hoffe,  er  werde  bald  abziehen.  Es  seien  noch  die  deutschen 
Reiter  im  Dienst  des  Königs  abzufertigen,  dann  werde  die 
Reihe  auch  an  sein  Regiment  kommen,  das  sich  in  bestem 
Gesundheitszustand  befinde  und  an  nichts  Mangel  leide. 
«Möcht  wol  lyden,  schliesst  er  übrigens,  das  ich  um  alles 
schon  abgeferget  were».1) 

Das  Regiment  Pfyffer  wurde  jedoch  erst  durch  könig¬ 
liches  Rescript  vom  6.  September  1576  abgedankt.2)  Die 


J)  Pfvffer  an  Lucern,  d.  d.  Munthrio,  den  28.  tag  Julii  im  76 
Jar.  —  Am  20.  August  darauf  schrieben  die  VII  Orte  an  Pfyffer,  sie 
haben  seinen  Bericht  über  diese  Audienz  erhalten  und  danken  ihm 
für  die  getreue  Erfüllung  ihres  Auftrages ;  sie  übersenden  ihm  zufolge 
der  Andeutung  in  seinem  Bericht  ein  Schreiben  an  den  König  in 
französischer  Sprache,  welches  er  demselben  persönlich  überreichen 
und  in  gutfindender  Weise  mündlich  unterstützen  soll.  (Das  Schreiben 
— -  in  Antwort  auf  das  königliche,  am  24.  Juli  nach  der  Audienz  vom 
18.  an  die  VII  Orte  ergangene  (S.  oben  S.  315  Note  1)  —  steht  deutsch 
und  französisch  im  Lucerner  A  b  s c  h  i  e  d  b  a  n  d  X  p.  440 ,  444. 
Dazu  bemerken  die  VII  Orte  an  Pfyffer :  «  haben  wir  söllichs  schryben 
vmb  etwas  ernstlicher  vnd  scherpfer,  dann  villicht  üwer  fürtrag  (der 
sunst  an  ihm  selbs  ouch  erostlich  vnd  nützit  versumpt  worden)  möcht 
gewesen  sin,  gestellt.»  Gleichzeitig  übermittelten  sie  ihm  zur  Ueber- 
gabe  an  den  König  ein  zweites  Schreiben,  worin  sie  sich  über  die 
Herzogin  von  Longueville  und  die  Markgräfin  von  Rötheln  beklagten, 
weil  diese  den  Zug  der  Neuenburger  Fähnlein  zu  Johann  Casimir 
begünstigt  und  geduldet  hätten,  dass  dieselben  bei  ihrer  Rückkehr 
trotzig  aufgetreten  und  sich  geäussert  haben,  bei  Gelegenheit  wieder 
zu  ziehen.  Sie  verlangen,  dass  der  König  die  beiden  Damen  aus 
Neuenburg  zurückrufe.  Lucerner  Abschiedband  X  p.  453. 

2)  Königliches  Originalschreiben  im  Staatsarchiv  Lucern: 

Henry  par  la  grace  de  dieu  Roy  de  France  et  de  Pologne.  Tres 
chers  et  grans  amys,  alliez  et  confederez.  Apres  avoir  este  quelques 
moys  par  deca  le  Collonel  Phiffer  et  ses  Cappitaines,  presens  por- 
teurs,  auec  leurs  soldats,  pöur  s’employer  en  notre  seruice,  Nous  avons 
aduise,  pour  nous  descharger  de  la  despense  de  leur  entretenement, 
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Soldzahl uog  der  letzten  Monate  war  auch  ausgeblieben,  der 
König  hatte  verheissen,  eine  ansehnliche  Summe  auf  Abschlag 
zu  St.  Jean  de  Löne  bei  der  Entlassung  der  Truppen  und 
einen  Rest  von  ‘230,000  Livres  auf  Drei  Königentag  und  Ostern 
des  nächsten  Jahres  1577  in  der  Schweiz  auszahlen  zu  lassen. 
Allein  bei  der  Abdankung  in  St.  Jean  de  Löne  war  kein  Geld 
vorhanden;  die  Truppen  kehrten  ohne  Zahlung  ins  Vaterland 
zurück.  Pfyffer  mit  einigen  Hauptleuten  blieb  zu  St.  Jean 
de  Löne, *)  um  die  verheissene  Abschlagszahlung  in  Empfang 

de  les  licencier  et  renuoyer.  Aussi  que,  la  grace  a  Dieu,  les  choses 
sont  ä  cest’heure  paciffiees  dedans  notre  Royaume  et  l’occasion  cesse, 
pour  laquelle  nous  les  auions  faict  venir.  Enquoy  faisant  nous  auons 
regarde  pour  l’amour  et  affection,  que  nous  portons  ä  toute  la  nation 
des  Ligues,  de  les  contanter  au  mieulx,  qu’il  nous  a  este  possible,  et 
de  leur  faire  bailler  la  plus  grande  somme  de  deniers  comptans  que 
nous  auons  peu  en  la  grande  necessite  d’affaires,  oü  nous  nous  trouvons 
presentement  reduictz.  Et  du  reste,  qui  monte  a  deux  eens  trente 
mil  Livres,  pour  accommoder  noz  affaires,  ils  nous  en  ont  faict 
credit  jusqu’a  la  feste  des  Roys  et  de  Pasques  prochaines,  pour  leur 
estre  paye  egallement  en  cliacun  des  dits  deux  termes,  ainsi  que  les 
en  auons  requis.  Et  pour  ce  que  nous  auons  recogneu  que  les  Collonel 
et  cappitaines  nous  ont  ^amene  en  ceste  leuee  vng  nombre  de  vaillans 
soldats  et  bien  agueriz,  aueq  lesquels  ils  ont  tenu  bon  regiment  et 
police  et  se  sont  monstrez  tres  pronts  et  affectionnes  a  s’employer  en 
toutes  choses,  qui  leur  ont  este  ordonnees  pour  le  bien  de  nostre  ser- 
uice,  non  sans  regret  de  ce  que  les  occasions  ne  se  sont  presentees  de 
faire  paroistre  bien  auant  la  grandeur  de  leur  courage  et  valleur, 
nous  auons  bien  voullu,  en  les  licenciant,  Vous  rendre  deulx  ce  tes- 
moignage  et  Yous  asseurer  qu’ils  nont  rien  faict  en  ce  vovage,  qui 
ne  soit  convenable  a  1’honneur  et  reputation,  que  a  acquis  de  longues 
annees  votre  nation.  De  quoy  nous  demeurons  fort  contens  et  satis- 
faicts.  Et  Vous  prions  que  vous  les  en  veuillez,  pour  l’amour  de  nous, 
aimer  et  estimer  dauantage,  comme  nous  les  en  estimons  tres  dignes. 
Et  sur  ce,  Tres  chers  et  grands  amys,  alliez  et  Confederez,  nous  sup- 
plions  Dieu,  qu’il  vous  ayt  en  sa  saincte  garde.  Escript  a  Paris  le 
sixieme  Jour  de  September  1576. 

Henry. 

ßrulart. 

A  noz  Tres  chers  et  grans  amys,  alliez  et  Confederez 
les  Advoyer,  Ammans  et  couseilz  des  sept  Cantons  catho- 
liques  des  ligues  de  haulte  Allemagne. 

9  Pfyffer  an  Lucern,  St.  Jean  de  Löne,  25.  September. 
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za  nehmen  und  sandte,  als  sich  die  Sache  zu  lange  verzog, 
Hauptleute  an  den  Hof  zurück,  um  den  König  an  seine 
schriftlich  gegebene  Verheissung  zu  erinnern.  Aber  noch 
am  28.  October  wartete  er  umsonst  auf  deren  Rückkehr  und 
verhehlte  in  dem  letzten  Schreiben,  das  wir  von  ihm  aus 
diesem  Feldzug  besitzen,  seinen  Aerger  darüber  nicht,  dass 
er  seine  « erlichen  Kriegslüt »  dieser  Zögerung  wegen  noch 
nicht  habe  auszahlen  können. !)  Statt  dass  auf  6.  Jänner 
1577  schon  die  erste  Zahlung  auf  den  ter mini r teil  Rest  hätte 
geleistet  werden  sollen,  finden  wir,  dass  zu  jener  Zeit  noch 
gar  nichts  bezahlt  war  und  Ende  Februar  ein  neuer  Stündi- 
gungsvertrag  um  die  ganze  Anforderung  des  Regiments 
geschlossen  werden  musste. 2) 


0  Pfyffer  an  Lucern,  St.  Jean  de  Lone,  28.  October  1576.  —  Im 
Lucerner  AbschiedbandXp.  450  sind  zwei  undatirte Concepte  von 
Pfyffer’s  Hand  —  offenbar  aus  der  Zeit,  während  er  mit  den  Haupt¬ 
leuten  zu  St.  Jean  de  Lone  auf  die  Zahlung  wartete,  nach  Hause  ge¬ 
schickt  —  zu  Schreiben  der  YII  Orte  an  den  Grafen  von  Charny  und 
Herrn  de  la  Coudre,  wahrscheinlich  die  königlichen  Commissäre  beim 
Regiment,  worin  beantragt  wird  zu  sagen :  Die  Knechte  seien  nach 
Hause  zurückgekehrt,  die  Hauptleute  aber  bleiben  noch,  denn  der 
König  sei  mit  ihnen  übereingekommen,  sie  sogleich  abzufertigen,  die 
Knechte  ihrerseits  seien  mit  den  Hauptleuten  übereingekommen,  dass 
diese  sie  auf  die  Termine  bezahlen  sollen,  auf  welche  ihnen  vom  König 
das  Geld  verheissen  sei ;  nun  haben  sie  noch  nichts  erhalten  und 
können  nicht  länger  warten;  wenn  die  Hauptleute  nicht  bald  mit 
dem  Gelde  heim  kommen  und  die  Knechte  auszahlen,  so  werde  man 
diesen  erlauben,  auf  der  Hauptleute  Hab  und  Gut  zu  greifen.  —  Diese 
Drohung  sollte,  wie  es  scheint,  nach  Pfyffer’s  Meinung  die  sofortige 
Auszahlung  der  auf  die  Entlassung  verheissenen  Baarsumme  bewir¬ 
ken.  Allein  es  verfing  nicht,  die  Anforderungen  des  Regiments  Pfyffer 
hatten  nicht  ein  besseres  Schicksal  als  diejenigen  aus  den  vorher¬ 
gegangenen  Zügen  und  zu  einer  Regulirung  kam  es  erst  bei  der  Er¬ 
neuerung  der  Vereinung  mit  Heinrich  III.  im  Jahr  1582. 

2)  Nach  einem  am  letzten  Tag  Februar  1577  zu  Dijon  vor  zwei 
königlichen  Notaren  durch  den  Grafen  Chabot  de  Charny,  General¬ 
lieutenant  in  Burgund,  Namens  des  Königs,  und  Ludwig  Pfyffer,  Ritter, 
Schultheiss  zu  Lucern  und  Obersten  der  25  Fähnlein  Schweizer,  welche 
im  Jahr  1576  im  königlichen  Dienst  waren,  und  den  Hauptleuten  dieser 
Fähnlein,  passirten  Vertrag  wurde  die  Summe  ihrer  Ansprache  für  4 
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Ungefähr  um  dieselbe  Zeit  wie  das  Regiment  Pfyffer 
kehrten  auch  die  beiden  bernischen  Regimenter  von  Dies- 
bach,  welche  bei  der  Armee  Johann  Casimir’s  gestanden,  in 
das  Vaterland  zurück.  Sie  hatten,  wie  oben  bemerkt,  mit 
den  deutschen  Truppen  nach  dem  Friedensschluss  noch  drei 
Monate  in  der  Champagne,  nach  de  Thou  in  Burgund,  in 
der  Umgegend  von  Langres,  gelegen  bis  die  grossen  Geld¬ 
forderungen  des  Herzogs  Casimir  durch  eine  Baarzahlung  von 
600,000  Goldkronen  und  Versicherung  des  Restes  mittels 
Verpfändung  von  Kleinodien  der  Krone  Frankreichs  geregelt 
waren.  Wir  haben  erwähnt,  dass  in  dem  Friedenstractat 
der  König  hatte  erklären  müssen,  die  Anwerbung  der  Schwei¬ 
zer  Johann  Casimir’s  sei  auf  seinen  Befehl  geschehen. 
Der  Agent  des  Herzogs  von  Alenqon  in  Bern,  Cornuton, 
konnte  daher  die  Räthe  dieser  Stadt  versichern,  dass  ihnen 
von  Seite  Frankreichs  desshalb  keine  weiteren  Schwierig¬ 
keiten  erwachsen  würden.  Um  aber  ihren  eigenen  Mandaten 
über  das  Verbot  fremden  Kriegsdienstes  formell  zu  genügen 
und  gegenüber  den  katholischen  Miteidgenossen  die  Auf¬ 
richtigkeit  der  zur  Zeit  gegebenen  Versicherungen  zu  be- 
thätigen,  wurden  in  Bern  sowohl  als  in  Neuenburg  die 
Hauptleute  dieser  Truppen  mit  leichten  Geldbussen  für 
ihren  Ungehorsam  bestraft,  Beuterich  und  La  Gratiniere, 
welche  die  Sache  organisirt  und  den  Abgesandten  des  Raths 
in  Cornau  grobe  Antwort  gegeben  hatten,  wurden  für 
immer  aus  dem  Gebiet  von  Bern  verbannt,  was  ihnen  um 
so  weniger  unbequem  fallen  mochte,  als  sie  nach  dem  Schluss 


Monate  Sold  und  Appointemens  und  den  Aufenthalt,  den  sie,  um  die 
Zahlung  zu  erwarten,  in  St.  Jean  de  Löne  gemacht,  vorn  16.  September 
1576  bis  Ende  Februar  1577  auf  559,048  Liv.  berechnet.  Der  Graf 
von  Charny  hatte  die  Zahlung  je  zur  Hälfte  auf  Lichtmess  1578  und 
1579  zu  Solothurn  zu  leisten  versprochen.  Die  Abrechnung  und  das 
Zahlungsversprechen  waren  vom  König  genehmigt  zu  Blois  am  17.  März 
1577.  —  Allein  die  Bezahlung  erfolgte  auf  die  stipulirten  Termine 
ebenso  wenig  als  die  verheissene  Anzahlung  auf  die  Entlassung  ge¬ 
leistet  worden  war.  Staatsarchiv  Lucern. 


21 
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des  Feldzuges  da  nichts  mehr  zu  thun  hatten.1)  Es  scheint 
übrigens,  dass  auch  Johann  Casimir  nicht  beeilt  war,  seine 
durch  die  Capitulation  gegenüber  diesen  Regimentern  ein¬ 
gegangenen  Verpflichtungen  zu  erfüllen.  Ihre  Entschädigung 
war  in  der  Summe  von  3,380,000  Gulden,  welche  der  König 
dem  Herzog  Casimir  versichern  musste,  inbegriffen.  Nun 
finden  wir  aber,  dass  noch  im  Jahre  1585  der  Rath  von  Bern 
sich  auf  Bitte  der  Hauptleute  dieses  Zuges  vom  König  er¬ 
bat,  es  möchte  die  vom  Botschafter  und  den  Hauptleuten 
festgestellte  Summe  ihrer  Rückstände,  141,705  Thaler  (escus 
sol  onze  batz  et  demi)  aus  der  Schuld  der  Krone  an  Herzog 
Casimir  ausgeschieden  und  dafür  eine  besondere  directe 
Obligation  ausgestellt  werden,  was  auch  im  Einverständnis 
mit  jenem  geschah.2) 

So  endigte  dieser  Feldzug  von  1576  für  die  Schweizer 
beider  Parteien  mit  wenigem  Ruhm  und  weniger  Befriedi¬ 
gung.  Er  ist  desswegen  denkwürdig,  weil  es  das  erste  Mal 
war,  dass  schweizerische  Truppen  der  beiden  Confessions- 
theile  auf  französischem  Boden  in  den  feindlichen  Armeen 
sich  in  unmittelbarer  Nähe  gegenüber  stunden.  Zu  einem 
Zusammenstosse  zwischen  ihnen  war  es  jedoch  nicht  gekom¬ 
men;  wir  haben  im  Gegentheil  gesehen,  dass  trotz  aller 
confessionellen  Gereiztheit  bei  Anlass  der  bernischen  Ab¬ 
ordnung  in  das  Hauptquartier  der  Prinzen  ein  freundschaft¬ 
licher  Verkehr  derselben  mit  den  katholischen  Truppen 


0  Zurlauben,  hist.milit. V.  46,  47.  —  Nach  Stettier,  nüchtländ. 
Geschichte  p.  255  hatte  Alengon’s  Gesandter,  Cornuton,  am  25.  Juni 
schon  an  den  Rath  von  Bern  das  Gesuch  des  Herzogs  gebracht,  dass 
die  in  seinen  Dienst  gezogenen  Berner  bei  ihrer  Rückkehr  nicht  be¬ 
straft  werden  möchten,  aber  ausweichende  Antwort  erhalten. 

2)  Die  von  Zurlauben,  hist,  milit.  V.  p.  49  ff.  in  extenso  mit- 
getheilte  Urkunde  ist  schon  desshalb  merkwürdig,  weil  sich  in  ihr 
die  Details  der  Capitulation  jener  freien  Regimenter  mit  den  Bevoll¬ 
mächtigten  Conde’s  und  Casimir’s  finden  und  daraus  hervorgeht,  dass 
der  Rath  von  Bern  trotz  seiner  formellen  Verläugnung  nachträglich 
doch  für  dieselben  eintrat. 
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stattfand,  wie  wir  denn  auch  schon  häufig  in  Pfyffer’s  und 
Tugginer’s  Berichten  den  Ausruf  hervorgehoben  haben,  dass 
Gott  die  Eidgenossen  vor  den  Folgen  innerer  Zwietracht 
bewahren  möge,  wie  sie  ihnen  in  den  Zuständen  Frank¬ 
reichs  vor  Augen  lagen. 

Wenig  rücksichtsvoll  gegen  den  Verbündeten  erscheint 
die  durch  Pfyffer  im  Auftrag  der  fünf  Orte  gerade  im  Mo¬ 
ment  der  grössten  financiellen  Bedrängniss  des  Reiches  vor 
dem  König  angebrachte  Aufforderung  zur  Regulirung  der 
Schuldverpflichtungen  gegenüber  den  Orten  und  den  Haupt¬ 
leuten  und  Truppen,  die  im  Delfinat  gewesen  waren.  Aber 
abgesehen  von  den  stets  erneuerten  und  stets  nicht  gehal¬ 
tenen  Vertröstungen,  die  die  Eidgenossen  diesfalls  empfangen 
hatten,  kommt  auch  der  allgemeine  Unwille  in  Betracht, 
welcher  sich  in  Frankreich  wie  bei  den  Schweizer  Katho¬ 
liken  einerseits  über  die  für  die  katholische  Sache  nach¬ 
theiligen  Bestimmungen  des  ohne  Kampf  eingegangenen 
Friedens,  *)  anderseits  über  die  verschwenderische  Ausstattung 

0  Henry  Martin,  hist,  de  France,  IX.  p.  428.  Die  katholischen 
Orte  stellten  den  Botschafter  von  Hautefort,  der  auf  der  allgemeinen 
Tagsatzung  zu  Baden  am  4.  Juni  den  Eidgenossen  von  dem  Friedens¬ 
vertrag  Mittheilung  gemacht  und  sie  gleichzeitig  von  einem  Bündniss 
mit  Savoyen  abgemahnt  hatte,  über  die  für  die  katholische  Religion 
nachtheiligen  Artikel  des  Friedens  zur  Rede,  worauf  er  am  6.  Juni 
mit  einem  Memorial  antwortete  : 

«Denkwürdige  Verantwortung  des  Herrn  von  Haultefort,  K.  M. 
zu  Frankreich  Gesauter,  die  er  gegen  den  Herrn  Schultheissen  Helmly, 
Landammann  Aybberg  vnd  Obersten  Heyden  als  Verordnete  der 
Herren  Gesandten  der  Syben  catholischen  Ortern  gethan,  als  sy  ge¬ 
sagten  Herrn  von  Haultefort  antwurt  geben  vff  den  fürtrag,  so  er 
Inen  den  iiij  Junii  1576  gethan,  insunderheit  aber  als  Ime  angezeygt 
worden,  wie  Ire  Herren  vnd  Obern  ein  gross  missfallen  empfahen 
wurden  in  dem  das  man  vernimmt,  die  Frydenshandlung,  so  der  ktinig 
mit  sinen  Vnderthanen  getroffen,  der  catholischen  Religion  mit  so 
geringem  Vortheil,  als  man  aber  begehrt  und  verhofft  hätte,  ge- 
machet  worden.»  Lucerner  Abschied  X.  332—338. 

Besonders  Denkwürdiges  ist  darin  nichts.  Es  haben,  sagt  er,  etliche 
fürnehme  katholische  Fürsten,  welche  des  Königreichs  Wohlfahrt 
jederzeit  gewünscht,  dazu  gerathen;  Adel  und  Priesterschaft  sei  durch 
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d’Alengon’s  im  Friedensvertrag  und  über  die  colossalen  Geld¬ 
versprechungen  an  Johann  Casimir  und  seine  deutschen 
Truppen  erhoben  hatte,  während  im  Lande  und  besonders 
auch  bei  den  Schweizern  die  Ueberzeugung  fest  stund,  dass 
es  nur  eines  Entschlusses  des  Königs  und  eines  herzhaften 
Angriffs  bedurft  hätte,  um  den  Feind  zu  schlagen  und  die 
Deutschen  ohne  solche  Opfer  aus  dem  Lande  zu  treiben. 
Unter  diesen  Umständen  wird  es  erklärlich,  da'ss  wie  die 
Stadt  Paris  und  der  französische  Klerus  sich  laut  beklagten, 
dass  die  Subsidien,  die  sie  leisteten  und  die  Hülfsquellen 
des  Landes  an  unsinnige  Verschwendung  zu  Gunsten  rebel¬ 
lischer  Grosser  und  fremder  Landverderber  verwendet  wür¬ 
den,  auch  die  Eidgenossen  die  Anforderungen  der  Wittwen 
und  Waisen  Derer,  die  in  des  Königs  Dienst  gefallen  waren, 
und  die  Rückstände  der  Vereinungsgelder,  aus  denen  ein 
grosser  Theil  ihrer  öffentlichen  Ausgaben  bestritten  werden 
musste,  in  etwas  energischer  Weise  zur  Sprache  brachten. 

Es  hatten  jedoch  diese  Worte  wenig  gefruchtet.  Wir 
finden,  dass  am  20.  December  Pfyffer  nach  seiner  Rückkehr 
auf  einer  siebenörtigen  Tagsatzung  zu  Lucern  noch  münd¬ 
lich  über  die  Ausrichtung  seiner  diesbezüglichen  Aufträge 
referirte  und  den  Dank  der  Orte  für  seine  Bemühungen 
ausgesprochen  erhielt,1)  dass  aber  noch  nichts  in  Sachen 
geschehen  war.  Die  sieben  Orte  beschlossen,  Lucern  und, 
Uri  sollen  in  aller  Namen  eine  Gesandtschaft  bezeichnen, 
die  beim  König,  seinem  Rathe  und  bei  den  zu  Blois  ver- 

die  Hugenotten  gemindert,  das  Reich  zerrüttet  worden;  in  dem  all¬ 
gemeinen  Ruin  müsste  auch  die  Religion  untergehen.  Eine  Schlacht 
mitten  im  Reich  zu  wagen,  wäre  gefährlich  gewesen.  Der  fürnehmste 
Adel  wäre  dabei,  selbst  im  Fall  des  Sieges  zu  Grunde  gegangen  und 
wäre  jedenfalls  die  grösste  Zahl  der  fremden  Truppen  schliesslich 
übrig  geblieben,  da  mehr  denn  18,000  deutsche  Reiter  in  beiden 
Heeren  stunden.  Diese  hätten  dann  das  Schicksal  des  Reiches  in 
Händen  gehabt !  Auch  hätten  fremde  Potentaten,  zumal  die  deutschen 
Fürsten,  nur  auf  die  Gelegenheit  gewartet,  Frankreich  zu  überfallen 
und  zu  plündern  u.  s.  w. 

l)  Amtliche  Sammlung  IV.  2.  Abschied  507a. 
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sammelten  Ständen  des  Reiches  mit  allem  Nachdruck  münd¬ 
lich  die  Sache  zu  betreiben  habe.  Auf  den  Antrag  Pfyffer’s 
wurde  die  Gesandtschaft  dahin  instruirt,  ausser  den  An¬ 
sprachen  der  VII  Orte,  der  Regimenter  des  Delfinaterzuges 
und  denjenigen  seines  eigenen  Regiments,  auch  der  An¬ 
sprachen  der  Orte  Glarus,  Appenzell,  sowie  derer  von  Wallis 
und  des  Abtes  von  St.  Gallen  sich  anzunehmen.1) 

Als  Gesandte  wurden  bezeichnet  der  Oberst  Sebastian 
Tanner  von  Uri  und  Niclaus  Krus,  des  Raths  zu  Lucern. 
Sie  erhielten  eine  schriftliche  Instruction  des  Inhalts,  könig¬ 
licher  Majestät  vorzustellen,  es  stehen  den  Eidgenossen 
nicht  nur  drei  Pensionen  aus,  während  bei  der  Vereinung 
mit  Carl  IX.  doch  ausdrücklich  verheissen  worden  sei,  die¬ 
selben  von  Jahr  zu  Jahr  ohne  Rückstände  auszurichten, 
sondern  was  bedauerlicher,  die  Soldzahlungen  an  die  Re¬ 
gimenter,  welche  im  Jahr  1574  im  Delfinat  so  übel  gelit¬ 
ten,  seien  trotz  aller  Verheissungen  noch  nicht  geleistet, 
ja  von  Moncontour  und  La  Rochelle  her  seien  noch  Rück¬ 
stände  vorhanden,  ebenso  sei  das  Regiment  Pfyffer,  das 
kürzlich  zurückgekekrt,  noch  nicht  ausbezahlt;  weder  Haupt¬ 
gut  noch  Interesse  von  längst  verfallenen  Summen  werde 
berichtigt.  Viele  Hauptleute  der  früheren  Züge  haben  dess- 
lialb  ihr  Hab  und  Gut  verkaufen  müssen,  um  die  Kriegs¬ 
leute  und  die  Wittwen  und  Waisen  der  Gefallenen  zu  be¬ 
friedigen,  die  täglich  von  ihnen  ihr  Guthaben  verlangen 
und  die  Obrigkeiten  um  ihr  Einschreiten  anrufen.  Obwohl 
der  Oberst  Pfyffer  im  Auftrag  der  sieben  Orte  alles  dieses 
mündlich  vor  K.  M.  angebracht  und  diese  selbst  wie  auch 
der  französische  Botschafter  auf  ihr  Verlangen  mehrmals 
schriftlich  desshalb  an  den  König  gelangt  seien  und  der 
König  selbst  noch  vor  Ablauf  des  Jahres  etwas  zu  thun 
versprochen  habe,  sei  bis  zur  Stunde  noch  nicht  geschehen. 
Darüber  herrsche  nun  allenthalben,  namentlich  auch  da,  wo 
die  Pensionen  gemeinen  Landsleuten  ausgetheilt  werden, 


Amtliche  Sammlung  IV.  2.  Abschied  507a.  h. 
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grosser  Unwille  und  sei  für  des  Königs  Dienst  und  Interessen 
das  Schlimmste  zu  befürchten.  Die  Gesandten  sollen  von  dem 
König  und  den  Ständen  sofortige  Zahlung  oder  Versicherung 
der  Rückstände  verlangen,  da  es  nicht  billig  sei,  die  treue¬ 
sten  Freunde,  die  ihre  Verpflichtungen  laut  der  Vereinung 
stets  erfüllt  und  Leib  und  Leben  für  den  König  und  die 
Krone  Frankreichs  zugesetzt  haben,  schlechter  zu  halten, 
als  die  Feinde  gehalten  worden  seien,  welche  wider  den 
König  die  Waffen  getragen  und  das  Land  verwüstet  haben. 
Wenn  das  Begehren  abgeschlagen  oder  die  Antwort  verzögert 
werden  wollte,  so  sollen  die  Gesandten  protestiren  und 
erklären,  dass  sobald  sie  heimkommen,  den  obersten  Ge¬ 
walten  die  Frage  werde  vorgelegt  werden,  ob  man  mit  dem 
König  länger  in  Vereinung  bleiben  wolle  oder  nicht.1) 

Die  Gesandten  gingen  am  1.  Jänner  1577  nach  Frank¬ 
reich  ab,  Anfangs  Februar  waren  sie  in  Blois2)  am  Hofe,  wo 
sie  mit  grosser  Ehre  aufgenommen,  aber  mit  Vertröstungen 
auf  die  Zukunft  entlassen  wurden.  Am  28.  März  erstatteten 
sie  über  ihre  Mission  der  siebenörtigen  Tagsatzung  zu  Lucern 
Bericht.  Nach  Kenntnissnahme  der  Vorschläge  des  Königs 
beschloss  man,  vor  der  Hand  von  Aufkündung  der  Vereinung 
Umgang  zu  nehmen,  jedoch  dem  König,  der  Königin,  dem 
Herzog  von  Guise  und  anderen  einflussreichen  Personen  am 
Hofe,  insbesondere  den  beiden  Herren  von  Bellieure  die 
Sache  nochmals  schriftlich  dringend  zu  empfehlen.3)  Die 
Angelegenheit  blieb  hängend  und  kam  dann  bei  Anlass  der 
Erneuerung  der  französischen  Vereinung  im  Jahre  1582  zu 
einer  Art  Regulirung  oder  Conversion  in  neue  Schulden. 

U  Lucerner  Abschiedband  X.  p.  456. 

z)  Tugginer  und  die  Hauptleute  des  Garderegiments  an  die  Eid¬ 
genossen,  Blois,  11.  Februar  1577  s.  unten. 

3)  Amtliche  Sammlung  IV.  2.  Abschied  510  a.  Selbst  das 
noch  im  Dienste  stehende  Garderegiment  Tugginer  konnte  nicht  zu 
einer  Liquidation  seiner  Soldrückstände  gelangen.  Schreiben  der  VII 
Orte  an  den  König  vom  22.  Febr.  1578  im  Staatsarchiv  Lucern. 


Die  Stände  zu  Blois.  Wiederausbruch  des  Krieges, 
das  Regiment  Tugginer  bei  der  Belagerung  von  Brouage. 
Friede  von  Poitiers  und  Bergerac. 


Was  durch  den  Frieden  Monsieur  wesentlich  erreicht 
war,  das  war  die  Versöhnung  des  Herzogs  von  Alengon,  der 
nunmehr  den  Titel  Herzog  von  Anjou  annahm,  mit  dem 
König  und  die  Entfernung  der  deutschen  Hülfsarmee  aus 
Frankreich.  Indem  sie  den  Bruderzwist  in  der  königlichen 
Familie  geschlichtet,  die  dem  Herzog  von  Alengon  anhän¬ 
genden  Politiker  von  den  Hugenotten  getrennt  und  wieder 
um  den  Thron  geschaart  hatte,  glaubte  die  Königin  Catha- 
rina  auf  ihrem  dynastischen  Standpunkt  immerhin  ein  der 
grossen  Opfer  werthes  Resultat  gewonnen  und  zwischen  den 
einander  principiell  entgegenstehenden  Parteien  der  Huge¬ 
notten  und  der  Katholiken  ein  festes  Schwergewicht  für  die 
Krone  hergestellt  zu  haben. 

In  der  That  dauerte  es  nicht  lange,  bis  die  Protestan¬ 
ten  insgesammt  Alen^on,  der  sich  dem  Hofe  vollständig  an¬ 
schloss  und  auch  in  seinen  Gebieten  nur  katholische  Beamte 
anstellte,  verliessen  und  sich  um  Navarra,  der  nun  wieder 
zum  Protestantismus  übertrat  und  Conde,  der  ihm  nach 
Guyenne  folgte,  schaarten. *) 

Die  Politiker  glaubten  nun  am  Hofe  zu  dominirender 
Stellung  zu  gelangen.*  2)  Die  Stände  wurden  dem  Friedens- 
tractat  gemäss  sofort  durch  königliches  Ausschreiben  vom 


*)  S.  o.  S.  318  Pfyffer’s  Bericht  aus  Montereau  vom  28.  Juli  1576. 

2)  Ranke,  franz.  Gesch.  I.  351. 
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18.  August  auf  Mitte  November  nach  Blois  einberufen,  um 
die  politischen  Beschwerden  zu  erörtern  und  über  die  Her¬ 
stellung  der  Finanzlage  des  Reichs  zu  berathen.1) 

Aber  der  tiefe  Unwille,  welchen  die  Bedingungen  des 
Friedensschlusses  vom  6.  Mai  in  der  katholischen  Bevölkerung 
erweckt  hatten,  führte  auch  zu  einer  entgegengesetzten  Be¬ 
wegung:  zum  ersten  Mal  trennte  sich  die  Politik  des  Lan¬ 
des  von  der  Politik  des  Hofes,  der  dynastische  Standpunkt 
der  Königin  fand  seinen  bewussten  Gegensatz  in  einer  das 
ganze  Reich  ergreifenden  Organisation  der  confessionell- 
katholischen  Interessen:  aus  der  Reaction  gegen  die  Zuge¬ 
ständnisse  des  Friedens  Monsieur  entwickelten  sich  die  An¬ 
fänge  der  Ligue.  In  der  Picardie,  deren  Gouvernement 
an  Conde  fallen  sollte,  erhob  sich  um  die  Uebergabe  der 
Festung  Peronne  an  ihn  zu  hindern,  die  erste  Verbindung 
zwischen  dem  Adel  und  den  Städten  der  Provinz  mit  einem 
festem  Programm;  in  kurzer  Zeit  breitete  sie  sich  nach 
allen  Richtungen  hin  aus,  vom  König  selbst,  der  sich  durch 
die  ihm  durch  jenen  Friedensschluss  abgedrungenen  Zuge¬ 
ständnisse  aufs  tiefste  verletzt  und  beleidigt  fühlte,  insgeheim 
begünstigt. 

Es  war  im  Grund  die  Ligue  auf  katholischer  Seite  nichts 
anderes  als  was  auf  protestantischer  Seite  jene  Confödera- 
tion  von  Orleans  von  1562  gewesen  war,  die  fortgedauert 
hatte  bis  zur  Bartholomäusnacht  und  nachher  im  Süden 
Frankreichs  unter  den  Auspicien  Damville’s  und  Conde’s  in 
der  Union  von  Nlmes  wieder  erstund,  eine  confessionelle 
Parteiorganisation  zur  Seite  des  staatlichen  Organismus. 

Dadurch  ergab  sich,  dass  nun  die  beiden  grossen  Par¬ 
teien,  die  sich  im  Reiche  gegenüber  standen,  neben  der 
Staatsgewalt  ihre  eigenen  Häupter,  ihre  eigene  bewaffnete 
Macht,  ihre  eigenen  Finanzen,  ihre  eigene  Politik  hatten. 
Beide  versicherten  ihre  Ergebenheit  für  den  Thron,  aber 


6  De  Thou,  V.  liv.  LXIII.  p.  333. 
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beide  wollten  sich  gegen  schlechte  Rathgeber  des  Königs  und 
ihnen  nachtheilige  Einflüsse  auf  den  Gang  der  öffentlichen 
Angelegenheiten  wahren.  Beide  standen  mit  dem  Ausland 
in  Verbindung :  wie  die  protestantischen  Verbindungen  an 
England  und  an  den  religionsverwandten  deutschen  Fürsten 
ihre  ständigen  Alliirten  hatten  und  selbst  an  dem  Hof  zu 
Stambul  Anknüpfungspunkte  suchten,  so  lehnte  sich  die 
Ligue  an  Spanien,  dessen  König  als  der  Hort  des  Katho- 
licismus  in  Europa  galt.  Gegenüber  den  ausschliesslich 
französischen  und  dynastischen  Standpunkten  der  officiellen 
Politik  vertraten  die  confessionellen  Verbindungen  den  uni¬ 
versalen,  principiellen  Charakter  des  Kampfes,  der  sich  auf 
französischem  Boden  ausfocht.  *) 

Die  erste  Wirkung  der  organisirten  katholischen  Re- 
action  gegen  den  Frieden  Monsieur  äusserte  sich  in  den 
Vorbereitungen  zur  allgemeinen  Ständeversammlung  von 
Blois.  Die  Pro vincial Versammlungen,  welche  die  Wahlen  zu 
treffen  und  die  Begehren  (Cahiers)  zu  formuliren  hatten, 
sprachen  sich  fast  sämmtlich  nach  dem  Sinn  der  Ligue 
aus.1 2) 

Die  Protestanten,  nachdem  sie  erkannt,  dass  sie  in  den 
allgemeinen  Ständen  in  Minderheit  stehen  würden,  griffen 
zu  dem  Mittel,  die  rechtmässige  und  regelrechte  Convoca- 
tion  derselben  zu  bestreiten,  sich  völlig  von  denselben  fern 
zu  halten  und  gegen  alle  Resolutionen,  die  da  gefasst  wer¬ 
den  möchten,  zu  protestiren.  Kurz  nach  Eröffnung  der 
Reichsstände,  am  16.  December,  trafen  Abgeordnete  des  Kö- 


1)  Wir  kommen  auf  die  Ligue  später  zurück.  De  Thou,  der 
übrigens  auch  gegen  die  Conföderation  von  Nimes  als  eine  abnorme 
Organisation  innert  dem  Staate  sich  ausspricht,  ist  ein  leidenschaft¬ 
licher  Gegner  der  Ligue  und  der  Guisen,  folgt  jedoch  in  diesem  Ca- 
X>itel  offenbar  wörtlich  der  Aufzeichnung  eines  Andern.  Henry  Mar¬ 
tin  IX.  435  schreibt  der  Ligue  einen  ausnahmsweise  antinationalen 
Charakter  zu;  sie  war  aber  offenbar  um  kein  Haar  antinationaler, 
als  die  protestantischen  Verbindungen. 

2)  Ranke,  ä.  a.  0.  p.  351. 
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nigs  von  Navarra,  des  Prinzen  von  Conde  und  des  Marschalls 
von  Damville,  der  sich  noch  zu  ihnen  hielt,  in  Blois  ein, 
um  im  Namen  der  Conföderirten  diese  Protestation  zu  über¬ 
geben.  *)  Inzwischen  hatte  Conde  nicht  nur  die  vom  König 
ihm  für  Peronne  anerbotenen  Städte  St*  Jean  d’ Angel  y  und 
Cognac  in  Besitz  genommen,  sondern  auch  andere  Plätze 
in  Saintonge  und  Poitou  überrumpelt  und  das  in  weniger 
Entfernung  von  La  Rochelle  gelegene,  als  Hafenplatz  und 
wegen  seiner  Salinen  wichtige  Brouage  eingenommen.* 2)  Wie 
in  Saintonge  und  Poitou,  so  stunden  sofort  in  ganz  Langue¬ 
doc  die  Protestanten  wieder  unter  den  Waffen. 

Die  Ständeversammlung  in  Blois  tagte  indessen,  ohne 
sich  durch  diese  Ereignisse  stören  zu  lassen.  Es  war  nicht 
eine  Versammlung,  die  Beschlüsse  zu  fassen  hatte,  an  welche 
die  Krone  gebunden  gewesen  wäre;  sie  hatte  nur  die  Wün¬ 
sche  und  Begehren  des  Landes  nach  den  Instructionen  der 
Provincialstände  dem  König  vorzulegen.  Nur  in  Bewilligung 
oder  Verweigerung  neuer  Abgaben  gingen  ihre  Befugnisse 
weiter.  In  dieser  Ständeversammlung  aber  manifestirten 
sich  schon  einigermassen  die  demokratischen  Aspirationen, 
welche  nachmals  von  der  Ligue  weiter  entwickelt  wurden 
und  derselben  bis  in  die  neuere  Zeit  hinein  die  Verurtei¬ 
lung  der  bourbonischen  Geschichtschreiber  wie  der  Huge¬ 
notten  zugezogen  haben,  welche  letztem  die  Lehren,  die 
Franz  Hotman  nach  der  Bartholomäusnacht  in  seiner  Franco- 
Gallia  aufgestellt,3)  wieder  verläugneten ,  sobald  sie  sich 
gegen  sie  selbst  kehrten. 

So  verlangten  die  Stände  vom  König,  dass  er  Alles 
gutheissen  und  exequiren  wolle,  was  die  drei  Stände  ein¬ 
stimmig  ihm  empfehlen  würden  und  dass  er  einem  Rathe, 
in  welchen  jeder  der  drei  Stände  drei  Abgeordnete  zu 


q  De  Th oii,  a.  a.  0.  p.  342. 

2)  Ebenda,  p.  332,  349,  369. 

3)  Henry  Martin,  hist,  de  France,  IX.  37.0  ff. 
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senden  hätte,  eine  Mitwirkung  oder  wenigstens  eine  Art 
Controle  über  seine  Entscheidungen  in  Betreff  der  Resolu¬ 
tionen  der  Stände  einräumen  möchte.  *) 

Heinrich  III.,  obschon  mit  den  weitest  gehenden  Mani¬ 
festationen  der  Stände,  die  gegen  die  Protestanten  zu  er¬ 
warten  waren,  durchaus  einverstanden  und  begierig,  für  die 
im  Frieden  Monsieur  erlittene  Demüthigung  Rache  zu  neh¬ 
men,  war  doch  allzusehr  von  den  Traditionen  des  absoluten 
Königthums,  wie  sie  den  französischen  Herrschern  seit  Lud¬ 
wig  XL  vorschwebten,  erfüllt,  als  dass  er  an  solchen  Zu¬ 
muthungen  hätte  Gefallen  finden  können.  Er  begann  der 
Ligue,  aus  deren  Schooss  dieselben  hervorgegangen  waren 
und  namentlich  dem  Herzog  von  Guise,  der  an  ihrer  Spitze 
stund,  zu  misstrauen. 

Dazu  kam  noch,  dass  zu  dieser  Zeit  die  Protestanten 
ein  Memorial  verbreiteten,  welches  nach  ihrer  Angabe  ein 
gewisser  Advocat  David  aus  Auftrag  der  Liguisten  in  Rom 
dem  Papste  vorgelegt  hätte  und  welches  auf  die  Verdrän¬ 
gung  der  Valois  und  Bourbonen  vom  französischen  Throne 
und  deren  Ersetzung  durch  directe  Abkömmlinge  Carl’s  des 
Grossen,  was  die  Lothringer  zu  sein  behaupteten,  hinzielte 
und  worin  der  Herzog  Heinrich  von  Guise  geradezu  als  der 
Judas  Maccabäus  bezeichnet  war,  der  die  Bestimmung  habe 
Frankreich  zu  retten.  Dieses  Elaborat  eines  verbrannten 
Gehirns  gewann  in  den  Augen  des  Königs  besondere  Be¬ 
deutung  dadurch,  dass  eine  Abschrift  davon  auch  nach  Ma¬ 
drid  gekommen  und  von  dem  dortigen  französischen  Ge¬ 
sandten  ihm  übermittelt  worden  war.*  2) 


\)  De  Thon,  V.  liv.  LX1II.  p.  336. 

2)  Ueber  die  sehr  untergeordnete  Persönlichkeit  dieses  David  s. 
de  Thou  1.  c.  p.  337.  Die  Liguisten  würden  offenbar  nicht  diesem 
eine  Mission  von  solcher  Bedeutung  anvertraut  haben.  Es  ist  möglich, 
dass  jener  David  ein  solches  Memorial  verfasst  und  in  Rom  überreicht 
hat;  wir  haben  Aehnliches  in  unsern  Tagen  an  David  Urquhart  ge¬ 
sehen;  immerhin  war  es  eine  Privatarbeit,  welche  in  tendentiöser 
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Heinrich  III.,  immerhin  auf  den  Beistand  der  Stände¬ 
versammlung  und  der  Ligue  angewiesen,  beschloss  daher, 
die  Machtstellung  Guise’s  dadurch  zu  paralysiren,  dass  er 
sich  selbst  zum  Haupt  der  Ligue  erklärte  und  dieselbe 
unter  seinen  eigenen  Auspicien  über  ganz  Frankreich  aus¬ 
dehnte. J)  Es  entsprach  dieses  wiederum  ganz  der  Taktik, 
welche  Catharina  und  Carl  IX.  befolgt  hatten,  sich  jeweilen 
an  die  Spitze  der  stärksten  von  den  Parteien,  die  sich  im 
Reich  bekämpften,  zu  stellen  und  dadurch  deren  Kraft  dem 
Königthum  dienstbar  zu  machen,  dann  aber  auch  jeweilen  die 
völlige  Vernichtung  der  andern  in  ihrem  dynastischen  In¬ 
teresse  zu  hindern.  So  haben  wir  gesehen,  dass  Catharina  im 
Jahr  1562  auf  dem  Punkte  stund,  sich  mit  den  Conföderirten 
von  Orleans  gegen  das  Triumvirat  zu  verbinden  und  alsdann, 
da  das  letztere  sich  als  die  stärkere  Partei  erwies,  sofort  sich 
ihrer  Kraft  gegen  jene  bediente.  Wir  haben  gesehen,  dass 
Carl  IX.  nach  dem  Frieden  von  St.  Germain  sich  Coligny 
und  den  Montmorencys  anschloss,  die  damals  unzweifelhaft 
die  Stärkern  waren  und  dass  er  seine  ganze  Politik  in  ihrem 
Sinne  führte,  bis  sie  ihm  über  den  Kopf  zu  wachsen  drohten.2) 
Ganz  das  Gleiche  wird  sich  auch  in  dem  Verhältnis  Hein- 
rich’s  III.  zu  der  Ligue  und  den  Guisen  offenbaren. 

In  der  Ständeversammlung  zu  Blois  war  von  allen  drei 
Ständen  die  einstimmige  Resolution  gefasst  worden,  dass 


Weise  ausgebeutet  wurde.  Die  Vergleichungen  mit  Judas  Maccabäus 
u.  s.  w.  legen  indessen  auch  den  Gedanken  nahe,  dass  es  ein  von 
hugenottischer  Seite  ausgegangenes  Plagiat  sein  dürfte.  Dass  es  nach 
Madrid  gekommen,  ist  sehr  erklärlich,  da  die  Diplomatie,  wie  noch 
heute,  auf  alle  neuen  Erscheinungen  Jagd  machte.  Die  französischen 
Gesandten  gehörten  fast  sämmtlich  der  Partei  der  Politiker  an 
und  waren  dem  Hause  Guise  feind.  Im  Uebrigen  ist  richtig,  dass 
manche  Ideen,  die  dieses  Memorial  enthält,  nachmals  von  der  Ligue 
adoptirt  worden  sind.  S.  dasselbe  inhaltlich  bei  de  Thou,  L  c.  p. 
337.  Henry  Martin  IX.  440. 

')  De  Thou,  1.  c.  p.  341,  346. 

2)  S.  Bd.  I.  p.  59  und  S.  oben  120  ff. 


ein  unumgängliches  Erfordern  iss  für  einen  dauernden  Frieden 
und  die  Wohlfahrt  des  Reiches  die  Herstellung  der  Reli¬ 
gionseinheit  sei;  man  wolle  daher  den  König  bitten,  keine 
andere  Religion  als  die  apostolische  römisch-katholische  im 
Reiche  zu  dulden  und  das  den  Protestanten  gewährte  Zu¬ 
geständnis  freier  Ausübung  ihrer  Religion  zurückzunehmen. 
Nur  eine  Minderheit  wollte  dieser  Resolution  die  Clausel 
beifügen,  dass  der  König  nur  durch  friedliche  Mittel  diesen 
Zweck  anzustreben  gebeten  werden  soll.1) 

Gleichzeitig  schickten  die  Stände  feierliche  Abordnungen 
an  den  König  von  Navarra,  den  Prinzen  von  Conde  und 
den  Marschall  von  Damville,  um  sie  zu  bitten  und  zu  be¬ 
schwören,  dem  Lande  den  Frieden  zu  geben,  indem  sie  mit 
ihren  Anhängern  zur  katholischen  Kirche  zurückkehrten.2) 
Diese  Abordnungen  hatten  keinen  Erfolg;  einzig  Damville 
fing  an  sich  wieder  dem  Hof  zu  nähern,  der  Alles  mögliche 
that,  um  dieses  Haupt  der  malcontenten  Katholiken  im  Sü¬ 
den  für  sich  zu  gewinnen.3) 

Es  war  augenscheinlich,  dass  wenn  der  König  die  Re¬ 
solution  der  Stände  über  Herstellung  der  Religionseinheit 
ohne  Clausel  annahm,  die  Zusage  des  Friedens  Monsieur 
gebrochen  war  und  der  Krieg  von  neuem  beginnen  würde, 
was  auch  durch  die  drohenden  Aeusserungen  eines  von 
Johann  Casimir  von  der  Pfalz  nach  Blois  geschickten  Ab¬ 
gesandten,  des  uns  bereits  bekannten  Dr.  Beuterich,  erhöhte 
Wahrscheinlichkeit  erhielt.4)  Der  König  begehrte  daher 
von  den  Ständen  mit  Rücksicht  auf  die  ihm  unterbreitete 
Resolution  eine  Geldbewilligung  von  zwei  Millionen,  sei  es 
durch  neue  Auflagen,  sei  es  durch  Veräusserung  oder  Ver¬ 
pfändung  von  Krondomänen  in  diesem  Betrage.  (26.  Jänner 


')  De  Thon,  1.  c.  p.  336.  342. 

2)  Ebenda,  p.  344. 

3)  Ebenda,  p.  348. 

4)  TJeber  die  Mission  Beuterich’s  nach  Blois  s.  de  Thou,  1.  c.  p. 
358  ff. 
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1577)  Allein  die  Stände  wollten  weder  das  eine  noch  das 
andere  bewilligen.  *)  Da  aber  ohne  Geldmittel  an  den 
Krieg  und  an  eine  erfolgreiche  Action  zur  Wiederherstellung 
der  Religionseinheit  im  Reiche  nicht  zu  denken  war,  so 
modificirten  Ende  Februars  die  Stände  ihre  ursprüngliche 
Resolution  doch  dahin,  dass  der  König  gebeten  werden  solle, 
den  Zweck  der  Wiederherstellung  der  Religionseinheit  durch 
friedliche  Mittel  mit  Ausschliessung  bewaffneter  Gewalt  zu 
erreichen.1  2) 

Die  Antworten  der  Häupter  der  Protestanten  und  Dam- 
ville’s  auf  die  an  sie  ergangenen  Botschaften  der  Stände 
und  die  Mission  des  Dr.  Beuterich  Hessen  keinen  Zweifel, 
dass  die  Aufhebung  der  Zugeständnisse,  welche  in  dem  letz¬ 
ten  Frieden  den  Protestanten  gemacht  worden  waren,  nur 
durch  einen  schweren  Krieg,  bei  welchem  die  Theilnahme 
der  Königin  von  England  und  der  Deutschen3)  und  selbst 
der  Türken  in  Aussicht  genommen  werden  musste, 4)  zu  er¬ 
reichen  sein  würde.  Einem  solchen  Kriege  fühlte  sich  aber 
bei  der  Erschöpfung  der  Finanzen  und  der  Abneigung  der 
Stände  gegen  neue  Geldbewilligungen  der  Hof  nicht  ge¬ 
wachsen.  Und  so  entschied  sich  der  König  am  Ende  für 


1)  De  Thou,  1.  c.  p.  355. 

2)  Ebenda,  p.  358. 

3)  In  der  That  rüstete  sich  Johann  Casimir  von  der  Pfalz  be¬ 
reits  wieder  zu  einem  Zuge  nach  Frankreich  und  auch  von  den  Ber¬ 
nern  verlautete,  dass  sie  ihm  wieder  zuziehen  wollen.  Die  YII  katho¬ 
lischen  Orte  verlangten  desshalb  am  20.  August  die  Ausschreibung 
einer  allgemeinen  Tagsatzung  und  richteten  an  Bern  und  die  übrigen 
protestantischen  Städte  ernstliche  Vorstellungen.  Amtl.  Sam  ml. 
IV.  2.  Absch.  519.  a.  521.  a.  h.  Auf  der  allgemeinen  Tagsatzung  zu 
Baden  am  8.  Sept.  hernach  gab  Bern  die  gewöhnlichen  Versiche¬ 
rungen,  stellte  aber  nicht  in  Abrede,  dass  wider  der  Obrigkeit  Willen 
Bernhard  Tillmann  dem  Johann  Casimir  einige  Mannschaft  zugeführt 
habe.  Ebenda,  Absch.  521.  a. 

4)  Nach  Ranke,  franz.  Gesch.  I.  360,  war  es  Damville,  welcher 
den  Vorschlag  machte,  die  türkische  Flotte  nach  Aigues  mortes  zu 
berufen. 

i 
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die  Aufrechthaltung  des  Friedens  und  knüpfte  mit  dem  Kö¬ 
nig  von  Navarra  Unterhandlungen  über  die  Modification  ein¬ 
zelner  Bestimmungen  des  Friedens  Monsieur  an. 

In  einer  öffentlichen  Declaration  erklärte  er,  dem  Be¬ 
gehren  der  Stände  einer  Wiederherstellung  der  Religions¬ 
einheit  zwar  grundsätzlich  beigetreten  zu  sein,  dabei  aber 
alle  gewalttätigen  Proceduren  vermeiden,  Leben  und  Eigen¬ 
thum  der  Protestanten  schützen  und  den  Frieden  im  Reiche 
aufrecht  halten  zu  wollen.1) 

Allein  diese  friedlichen  Versicherungen  hatten  keinen 
Effect,  überall  im  Westen  und  im  Süden  hatten  die  Prote¬ 
stanten,  sich  in  den  Errungenschaften  des  letzten  Friedens 
bedroht  sehend,  bereits  die  Waffen  ergriffen  und  sich  vieler 
Städte  und  fester  Positionen  bemächtigt. 

Der  König  sah  sich  daher  wider  Willen  doch  zum  Kriege 
gezwungen.  Er  stellte  mit  dem  Eintritt  des  Frühjahrs  1577 
zwei  Armeen  ins  Feld,  die  eine  unter  seinem  Bruder,  dem 
Herzog  von  Anjou- Alengon  in  der  Auvergne,  welche  Ende 
April  La  Charite,  am  12.  Juni  Issoire  einnahm,2)  die  andere 
unter  dem  Herzog  von  Mayenne,  welcher  mit  gleichem 
Erfolge  den  Krieg  in  Poitou  und  Saintonge  führte.3)  In 
Languedoc  hatte  Damville,  durch  die  Launen  der  Chefs 
seiner  protestantischen  Verbündeten  verletzt  und  vom  Hof 
in  jeder  Weise  umworben,  sich  dem  König  unterworfen  und 
mit  dem  Marschall  von  Bellegarde  den  Befehl  über  die 
königlichen  Truppen  übernommen. 

Die  wichtigste  Waffenthat  dieses  Feldzuges  war  die 
Belagerung  und  Einnahme  von  Brouage  durch  den  Herzog 
von  Mayenne,  an  welcher  auch  das  schweizerische  Garde¬ 
regiment  Tugginer,4)  die  einzige  Truppe  dieser  Nation,  welche 


')  De  Thou,  1.  c.  p.  359,  360. 

2)  De  Thou,  1.  c.  p.  370-373. 

3)  Ebenda,  liv.  LXIV  p.  374  ff. 

4)  Dieses  Garderegiment  litt  am  königlichen  Hofe  selbst,  wo 
nach  anderen  Richtungen  die  unsinnigste  Verschwendung  herrschte, 


< 
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noch  in  Frankreich  stund,  rühmlichen  Antheil  hatte.  Nach 
verschiedenen  kleinen  Erfolgen  gegenüber  Conde  und  dessen 
keiner  Disciplin  gehorchenden  Schaaren  begann  Mayenne 


bittere  Noth.  Am  11.  Febr.  1577  schrieben  aus  Blois  Wilhelm  Tug- 
giner  und  die  Hauptleute  Caspar  Ratzenhofer,  Balthasar  Pfyffer,  Georg 
Beding  und  Hieronymus  Kalenberg,  in  Wiederholung  eines  frühem 
Schreibens,  an  die  drei  Orte  Lucern,  Schwyz  und  Solothurn  :  Es  stehen 
ihnen  nun  bereits  sechs  Monate  Sold  aus;  sie  haben  zwar  bisher  aus 
eigenen  Mitteln  dafür  gesorgt,  dass  die  Knechte  nicht  Mangel  leiden, 
aber  nun  reichen  ihre  Mittel  nicht  mehr  aus.  Alle  Reclamationen, 
auch  die  Verwendung  der  von  den  Eidgenossen  an  den  König  nach  Blois 
geschickten  Gesandten  Landvogt  Krus  und  Oberst  Tanner  (s.  oben  S  325) 
seien  ohne  Erfolg  geblieben.  Sie  möchten  aber  Disciplin  halten  und  die 
Knechte  nicht  durch  die  Noth  in  Fall  gesetzt  sehen,  Gewaltthätig- 
keiten  zu  üben  oder  zu  stehlen.  Desshalb  würden  sie  lieber,  wenn 
ihnen  nicht  geholfen  werde,  ihre  Pferde,  Ketten  u.  s.  w.  verkaufen 
und  mit  den  Knechten  heimziehen.  Sie  bitten  daher  durch  eigenen 
Boten  ihre  Herren  um  Rath  und  kräftige  Verwendung.  Lucerner 
Abschied  X  p.  492. 

Am  17.  April  schrieben  Tugginer,  Ratzenhofer,  Reding,  Kalen¬ 
berg  und  Georg  Fröhlicher  wiederum  aus  Blois  an  die  VII  Orte : 
Weder  das  seit  ihrem  letzten  Schreiben  eingelangte  durch  eigenen 
Boten  an  den  Hof  gebrachte  Verwendungsschreiben  vom  Freitag  vor 
Mittefasten  (s.  Amtliche  Sammlung  IV.  2.  Abschied  510a.),  noch 
die  wiederholten  dringenden  Bitten  des  Obersten  Tugginer  selbst 
haben  vermocht,  dass  ihnen  etwas  an  ihre  Rückstände  ausbezahlt 
worden  wäre.  Gestern  (16.  April)  sei  der  König  nach  Amboise  und 
Chatellerault  aufgebrochen.  Nach  seiner  Abreise  in  der  Nacht  habe 
endlich  der  zurückgebliebene  königliche  Rath  geantwortet :  Sie  sollen 
des  Königs  Noth  berücksichtigen  und  ihm  nachfolgen;  man  werde 
ihnen  sofort  10,000  Franken  auf  Rechnung  des  Soldes  vom  letzten 
Wintermonat  und  in  drei  bis  vier  Tagen,  sobald  sie  beim  König 
seien,  noch  8000  Fr.  als  Saldo  jenes  Monats  auszahlen,  dann  bis  Ende 
Mai  noch  den  Sold  zweier  Monate,  so  dass  dann  noch  vier  Monate 
ausstehend  bleiben;  künftighin  werde  man  trachten,  sie  von  Monat 
zu  Monat  zu  zahlen.  Sie  können  zwar  mit  dem,  was  sie  erhalten, 
ihre  Schulden  zu  Blois.  wo  sie  nun  H/2  Jahre  lang  gelegen,  nicht 
vollständig  berichtigen,  wollen  aber  doch  den  König  nicht  verlassen, 
sondern  ihm  nachziehen,  besonders  da  er  kein  anderes  Fussvolk  bei 
sich  habe  und  sie  es  nicht  verantworten  möchten,  wenn  dem  König 
etwas  begegnete.  Sie  bitten  die  VII  Orte  um  Genehmhaltung  dieses 
Verfahrens.  Lucerner  Abschiedband  X.  p.  510. 
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am  22.  Juni  die  Belagerung  dieser  mitten  in  salzigen  Mo¬ 
rästen  liegenden  Stadt,  um  die  sich  nun  lebhafte  Kämpfe 
zur  See  und  zu  Land  entspannen.1) 

Im  Juli  kam  der  König  selbst  von  Blois  nach  Poitiers, 
um  dem  Kriegsschauplatz  näher  zu  sein  und  die  Belagerung 
zu  fördern.2)  Am  12.  schickte  er  seine  Garden  zur  Armee 
des  Herzogs  von  Mayenne,  das  Regiment  Tugginer  speciell 
zur  Bewachung  der  Artillerie.3)  Das  letztere  erhielt  seinen 
Platz  auf  der  Südseite  der  Stadt  vor  der  Bastion  des  Pas 
du  Loup,  welche  den  vorzüglichsten  Angriffspunkt  bildete 
und  am  24.  Juli  von  den  Königlichen  erstürmt,  aber  wieder 
verloren  wurde.4)  Nachdem  die  Flotte  der  Protestanten 
verbrannt  und  dadurch  dem  Platz  alle  Hülfe  von  der  Seeseite 
abgeschnitten  war,  die  Provisionen  in  der  Festung  zur  Neige 
gingen  und  der  vom  Prinzen  von  Conde  verheissene  Entsatz 
immer  auf  sich  warten  liess,  entschlossen  sich  die  Belagerten 
zu  einem  kräftigen  Ausfall,  um  die  Linien  der  Belagerer 
zu  durchbrechen.  Sie  bewerkstelligten  denselben  gerade 
aus  der  Bastion  des  Pas  du  Loup  und  drangen  siegreich  bis 
zu  den  Geschützen  der  Königlichen  vor.  Hier  aber  empfing 
sie  das  Regiment  Tugginer  und  warf  sie  mit  grossem  Ver¬ 
lust  bis  innert  die  Thore  des  Platzes  zurück,  eine  Action, 


*)  Die  ausführliche  Beschreibung  der  Belagerung  von  Brouage 
s.  bei  de  Thou,  1.  c.  p.  382  ff. 

2)  De  Thou,  1.  c.  p.  387. 

3)  Der  König  hielt  für  nothwendig,  diese  Verwendung  des  zu 
seiner  Leibgarde  bestimmten  Regiments  den  Eidgenossen  besonders 
anzuzeigen.  Er  schrieb  unterm  12.  Juli  aus  Poitiers  an  die  Orte, 
welche  Truppen  bei  demselben  hatten  :  Er  habe,  da  ihm  kein  anderes 
Fussvolk  zu  Gebot  gestanden,  die  vier  Fähnlein  Garde  zur  Bewachung 
des  Geschützes  des  Herzogs  von  Mayenne  nach  Brouage  geschickt. 
Königliches  Schreiben  im  Staatsarchiv  Lucern.  Am  13.  Juli 
schreiben  die  Hauptleute  der  vier  Gardecompagnien  aus  Poitiers  an 
ihre  Herren,  sie  gehen  mit  andern  Garden  und  Ordonnanzcompagnien 
auf  des  Königs  Bitte  zur  Belagerung  von  Brouage,  an  der  dem  König 
sehr  viel  gelegen  sei.  Staatsarchiv  Lucern. 

4)  De  Thou,  1.  c.  p.  391. 
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von  der  der  König  nachmals  mit  grossem  Lobe  den 
eidgenössischen  Orten  Kenntniss  gab.  *)  Am  19.  August 
capitulirte  die  Stadt,  der  Herzog  von  Mayenne  gewährte 
den  tapfern  Vertheidigern  ehrenvolle  und  günstige  Bedin¬ 
gungen.1 2)  Das  Regiment  Tugginer  kehrte  hierauf,  nach¬ 
dem  auch  Conde  und  Navarra  das  Feld  verlassen  hatten, 
wieder  zu  seinem  Dienste  bei  der  Person  des  Königs  nach 
Poitiers  zurück.3)  Da  wir  in  der  Folge  keine  Gelegenheit 


1)  De  Thou,  1.  c.  p.  389.  Königl.  Schreiben  im  Staatsarchiv 
Lucern,  d.  d.  Poitiers,  11.  September  1577  (Vgl.  auch  Lucerner 
Abschied  X.  617.): 

«  —  en  quoy  ils  se  sont  fort  vertueusement  employes,  ayans  mes- 
mes  en  une  baillye,  qui  fust  faicte  par  ceux  de  dedans,  soustenu  ung 
tres  grand  effort,  de  teile  sorte  que  les  ennemys  furent  valleureuse- 
ment  repoulses  et  poursuivis  jusque  dedans  les  portes  de  la  place. 
En  quoy  les  dits  Cappitaines  et  soldats  ont  acquis  beaucoup  d’honneur 
et  reputation.» 

Tugginer  sagt  auch  in  einem  Schreiben  vom  28.  October  nachher 
(s.  u.  S.  339  Note  1),  an  Lucern  und  Schwyz:  Der  König  beabsichtige, 
die  vier  Fähnlein  fortwährend  in  seinem  Dienst  zu  behalten  «von 
vnseres  wolhaltens  vnd  eerlichen  strytens  wegen  letztlichen  zu  Prouaige 
beschehen,  an  wöllicher  eroberung  nach  Gott  wir  die  vrsach  sind». 

2)  De  Thou,  1.  c.  p.  393. 

3)  Wilhelm  Tugginer  schreibt  aus  Poitiers,  11.  September  1577,  an 
Lucern,  Schwyz  und  Solothurn:  Er  habe  am  16.  August  die  Uebergabe 
von  Brouage  an  den  König  gemeldet.  (Das  kurze  Schreiben  Tugginer’s 
vom  16.  August  steht  im  Lucerner  Abschied  X.  615.)  Nun  habe  man 
eine  Besatzung  hineingelegt  unter  dem  jungen  Lansac  und  befestige  den 
Platz  so  stark,  dass  er  nicht  sobald  wieder  in  die  Hände  der  Huge¬ 
notten  fallen  werde.  Am  21.  August  sei  der  Pierzog  von  Mayenne 
mit  der  Reiterei  und  dem  Fussvolk  von  da  aufgebrochen,  weil  er 
Nachricht  erhalten  hätte,  der  König  von  Navarra  komme  mit  etlichem 
Volk  dem  Prinzen  von  Conde  zu  Hülfe,  der  um  die  Stadt  Pont  (Pont 
PAbbe)  liege,  wesshalb  der  Prinz  gedroht  habe,  dem  königlichen  Feld¬ 
herrn  eine  Schlacht  zu  liefern  :  «er  wolle  ihn  an  dem  Ort  erwarten,  wo 
sein  Vater  das  Leben  verloren  und  da  auch  todt  bleiben  oder  vns  all  zu 
stuken  hauen».  Demnach  sei  man  ihm  entgegen  gezogen,  um  den  Marsch 
zu  beschleunigen  nur  mit  zwei  Feldstücken  (Karthonen).  Da  man  aber 
gesehen,  dass  er  sich  nicht  ins  offene  Feld  begeben  wolle,  dass  er  vielmehr 
sich  mit  seinem  Volk  in  die  Stadt  Pont  gelegt  hatte,  habe  der  Herzog 
von  Mayenne  nach  gehaltenem  Kriegsrath  beschlossen,  «  gestrax  »  vor 
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mehr  haben  werden,  dieses  Garderegiments  weitere  Erwäh¬ 
nung  zu  thun1),  so  wollen  wir  gleich  hier  anführen,  dass 


die  Stadt  zu  ziehen  und  dem  Feind  die  Schlacht  anzubieten.  Aber  bevor 
man  vor  der  Stadt  angekommen ,  war  der  König  von  Navarra  schon 
wieder  hinweg  in  sein  Land  gezogen  und  der  Prinz  von  Conde  allein 
in  der  Stadt  geblieben.  Man  zog  in  Schlachtordnung,  das  Schweizer¬ 
regiment  und  die  französische  Garde  unter  Strozzi  in  der  Nachhut: 
«So  sind  wir  Eydgenossen  zur  Nachhut  verordnet  gesin,  des  Strozzen 
Regiment  oder  des  Königs  Garde  uns  zur  rechten  Hand  und  des 
Obersten  .  .  .  Regiment  zur  linken  Hand.  So  fürt  vnser  Feldherr  die 
Reisigen  vnd  war  by  vns  als  zum  Schlachthaufen.»  (Die  Nachhut 
ist  hier  der  Schlachthaufe  (bataille),  es  ist  in  der  ganzen  Marschord- 
nung,  die  Tugginer  beschreibt,  nur  von  Vorhut  und  Nachhut  die 
Rede.)  Man  zog  bis  in  die  unmittelbare  Nähe  der  Stadt,  «wo  anders 
sich  nüt  zutrug,  dann  ein  ernstlicher  scharmuz».  Der  Feind  zündete 
die  Vorstadt  an,  damit  sich  die  Schützen  des  königlichen  Heeres  nicht 
darein  legen,  weil  er  meinte,  man  wolle  die  Stadt  belagern,  «  welichs 
vns  gar  nit  zethun  war  vss  villen  vrsachen,  vnnöten  zu  melden ». 
Während  des  Scharmützels  hatte  der  Prinz  von  Conde  mit  etlichen 
Edelleuten  die  Stadt  verlassen,  um  nicht  in  derselben  belagert  zu 
werden.  Der  Herzog  von  Mayenne  zog  hierauf,  nachdem  er  seine 
Reisigen  beurlaubt  und  die  französischen  Regimenter  in  Besatzungen 
vertheilt  hatte,  mit  den  Eidgenossen,  die  sich  in  vortrefflichem  Ge¬ 
sundheitszustände  befänden  (im  Gegensatz  zu  den  Landsknechten, 
von  denen  mehr  als  die  Hälfte  erkrankt  waren),  nach  Poitiers  zum 
König,  der  sie  sehr  wohl  empfing,  ihnen  für  ihre  guten  Dienste 
dankte  und  sie  «wol  tractiren»  liess.  Aber  die  so  nothwendige  Zah¬ 
lung  eines  Abschlags  auf  die  sechs  Monate  Sold,  die  man  ihnen 
schulde,  habe  man  doch  noch  nicht  erlangen  können.  Staatsarchiv 
Lucern. 

1577,  10.  September,  Poitiers.  Caspar  Ratzenhofer  und  Balthasar 
Pfyffer  berichten  an  Lucern,  wie  sie  vom  König  zur  Belagerung  von 
Brouage  geschickt  und  in  jeder  Beziehung  da  wohlgehalten,  von 
Dumaine  gut  empfangen  und  nachmals  von  ihm  selbst  an  Hof  zurüek- 
geführt  worden  seien,  mit  Belobung  ihres  Dienstes,  den  der  König 
auch  den  Eidgenossen  zu  rühmen  versprochen  habe.  Staatsarchiv 
Lucern. 

9  1577  vff  Sant  Simon  und  Judä  (28.  Oct.),  Solothurn.  Wilhelm 
Tugginer  schreibt  an  Lucern  und  Schwyz  :  Seit  seinem  letzten  Bericht 
über  die  Belagerung  von  Brouage  sei  er  mit  des  Königs  Gunst  und  Er¬ 
laubnis  für  einige  Zeit  nach  Solothurn  gekommen.  (S.  oben  Seite  281 
Note  2.)  Auf  den  5.  October  habe  er  für  die  vier  Fähnlein  zwei  ganze 
Monatsolde  herausgebracht  und  austheilen  lassen.  Am  6.  seien  sie 
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dasselbe  am  21.  Jänner  1579,  nachdem  die  innern  Unruhen 
in  Frankreich  definitiv  gestillt  zu  sein  schienen ,  nach 
fünfjährigem  Dienst  ehrenvoll  entlassen  wurde.  *) 

Nach  dem  Falle  von  Brouage  und  da  sich  Entmuthigung 
in  den  Reihen  der  Protestanten  eingestellt,  die  Politiker 
sie  verlassen  hatten,  kamen  die  auch  während  des  Kriegs 
zwischen  dem  Herzog  von  Montpensier  im  Namen  des  Königs 
und  dem  Könige  von  Navarra  fortgeführten  Unterhandlungen 
in  Bergerac  am  17.  September  zum  Abschluss. 


mit  dem  König  nach  Paris,  wo  das  Regiment  jetzt  liege  und  mehr  Geld 
versprochen  sei.  Es  stehen  noch  fünf  ganze  Monate  aus,  und  gehe  auf 
Allerheiligen  wieder  der  sechste  an.  Der  König  wolle  die  vier  Fähnlein, 
wegen  der  grossen  Zufriedenheit  mit  ihnen  fortwährend  behalten. 

l)  Königl.  Schreiben  im  Staatsarchiv  Lucern,  d.  d.  Paris, 
21.  Jänner  1579. 

Von  den  beiden  Brüdern  Ludwig  Pfyffer’s,  welche  bei  der  For¬ 
mation  dieses  Regiments  in  demselben  gestanden  hatten,  war  bei 
der  Abdankung  keiner  mehr  da.  Von  dem  ältern,  Johannes  oder 
Hans  haben  wir  den  letzten  Brief  vom  22.  Jänner  1575,  wir  finden 
ihn  wieder  zu  Lucern  am  20.  Februar  (Montag  vor  Mathie)  1576. 
Der  jüngere,  Jost,  nachmaliger  Schultheiss,  führte  das  Commando 
über  eines  der  vier  Fähnlein  des  Regiments  Tugginer  noch  am 
24.  April  1576.  (S.  oben  S.  304,  Note  4.)  Am  20.  Juni,  5.  November 

1576  und  im  Jänner  1577  ist  er  laut  Rathsbuch  in  Lucern  an¬ 
wesend.  Wahrscheinlich  hat  er  gleich  nach  dem  Frieden  Monsieur 
den  Dienst  verlassen.  (S.  oben  S.  310.)  Am  11.  Februar  und  17.  April 

1577  erscheinen  bereits  Caspar  Ratzenhofer  und  Balthasar  Pfyffer 
als  Commandanten  des  Lucerner  Fähnleins  (s.  oben  S.  336).  Da¬ 
gegen  datirt  der  Adels-  und  Wappenbrief,  welcher  dieser  jüngere 
Jost  Pfyffer  von  Heinrich  III.  erhielt,  aus  Blois  im  Mai  1577.  Bei 
der  Belagerung  von  Brouage  berichtet  Caspar  Ratzenhofer  als  Lucer¬ 
ner  Hauptmann.  Bei  der  Entlassung  des  Regiments  am  21.  Jänner 
1579  werden  als  Hauptleute  der  vier  Fähnlein  neben  dem  Obersten 
Wilhelm  Tugginer  genannt  Balthasar  Pfyffer  (Sohn  Caspar’s,  des 
Oheims  von  Ludwig,  s.  Stammtafel  zu  Band  I.)  und  Caspar  Ratzen¬ 
hofer  von  Lucern,  Georg  und  Rudolf  Reding  von  Schwyz,  Hieronymus 
Kalenberg  und  Georg  Fröhlicher  von  Solothurn.  —  Es  scheint  jedoch 
noch  nach  dieser  Entlassung  ein  componirtes  Fähnlein  zurückbehalten 
worden  zu  sein,  denn  ein  zweites  königliches  Schreiben  vom  20.  April 
1579  verfügt  auch  die  Entlassung  eines  Fähnleins  Garde  unter  Caspar 
Ratzenhofer  und  Balthasar  von  Grissach.  Staatsarchiv  Lucern. 
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Die  Bedingungen  dieses  Friedens  modificirten  einiger- 
massen  die  Zugeständnisse  des  Friedens  Monsieur.  Die 
öffentliche  Religionsübung  der  Protestanten  wurde  auf  den 
Besitzstand  beim  Abschluss  des  Friedens  reducirt,  dem  hohen 
Adel  blieb  sie  in  seinen  Häusern  gestattet,  im  Uebrigen  wurde 
sie  auf  einen  Platz  in  jeder  Provinz  beschränkt,  die  gemischten 
Kammern  wurden  nur  in  den  vier  südlichen  Parlamenten 
beibehalten,  im  Uebrigen  blieben  die  Protestanten  zu  allen 
Aemtern  und  Würden  fähig.  In  einem  geheimen  Artikel 
wurde  ihnen  noch  ein  bedeutendes  Zugeständniss  in  Betreff 
des  Civilstandes  und  der  Erbberechtigung  von  Priestern 
und  Mönchen  gemacht,  welche  sich  bei  ihrer  Religionsände¬ 
rung  verheirathet  hatten.  Die  öffentlichen  Bestimmungen 
des  Vertrages  von  Bergerac  wurden  durch  königliches  Edict 
zu  Poitiers  am  18.  September  1577  in  63  Artikeln  publicirt 
und  am  5.  October  beidseitig  beschworen.  *) 

Bei  der  allgemeinen  Erschöpfung  des  Reiches  erschien 
dieser  Friedensschluss  den  Meisten  als  eine  glückliche  Lö¬ 
sung.  Am  Hofe  und  in  den  Lagern  der  Protestanten  wurde 


*)  De  Thou,  1.  c.  p.  392.  Ranke,  a.  a.  0.  p.  360. —  Der  König 
schrieb  am  16.  September  seinem  Dollmetscher  in  der  Schweiz  Balt¬ 
hasar  von  Grissach,  der  Herzog  von  Montpensier  habe  mit  dem  König 
von  Navarra  und  den  Verordneten  der  aufständischen  Landschaften 
den  Frieden  geschlossen ;  derselbe  sei  gestern  unterzeichnet  worden. 
Die  Artikel  selbst  habe  er,  der  König,  noch  nicht  erhalten  noch  gelesen, 
er  wolle  ihn,  Grissach,  aber  sofort  von  dem  Abschluss  des  Friedens  in 
Kenntniss  setzen,  damit  er  der  erste  sei,  welcher  den  Eidgenossen 
das  glückliche  Ereigniss  mittheilen  könne  ;  das  Edict  werde  er  später 
nachsenden.  Balthasar  von  Grissach  theilte  das  königliche  Schreiben 
in  deutscher  Uebersetzung  am  27.  September  an  Lucern  mit,  mit  der 
Bemerkung,  er  habe  es  gestern  (26.)  erhalten.  Staatsarchiv  Lu- 
•cern.  —  Auf  den  Abschluss  des  Friedens  mag  wohl  auch  die  Kunde, 
dass  Johann  Casimir  sich  auf  einen  neuen  Einfall  in  Frankreich 
rüste,  Einfluss  gehabt  haben.  Solothurn  schreibt  an  Lucern  am  10. 
August  1577,  es  habe  von  den  Rüstungen  des  Pfalzgrafen  zuverläs¬ 
sige  Kenntniss,  etliche  Berner  seien  bereit,  ihm  zuzuziehen.  Staats¬ 
archiv  Lucern. 
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er  mit  Freuden  begrüsst,  selbst  in  La  Rochelle  feierte  man 
ihn  mit  Freudenfeuern.  *) 

Und  doch  war  man  von  einem  wirklichen  geordneten 
Friedenszustand  noch  weit  entfernt.  Die  besonderen  Organi¬ 
sationen  der  Parteien  im  Reiche  waren  zwar  durch  das 
Friedensedict  aufgelöst  erklärt,  aber  in  der  That  bestanden 
sie  fort  und  liessen  die  Vorschriften  des  Friedensedicts  fast 
nirgends  zur  vollen  Durchführung  gelangen.  Im  Norden  war 
der  Geist  der  Ligue  fortwährend  stark  genug,  um  den 
Prinzen  von  Conde  nicht  zu  dem  ihm  verheissenen  Gouverne¬ 
ment  der  Picardie  kommen  zu  lassen ;  die  Protestanten  der 
südlichen  Provinzen  Guyenne,  Languedoc,  Dauphine,  Pro¬ 
vence  behielten  ihre  Conföderation  bei,  als  deren  Haupt 
nun  Heinrich  von  Navarra  offen  anerkannt  wurde;  sie  ver¬ 
weigerten  die  Uebergabe  der  festen  Plätze  an  königliche 
Gouverneure  und  die  Niederlegung  der  Waffen,  indem  sie 
behaupteten,  für  ihre  persönliche  Sicherheit  gegen  die  durch 
den  Krieg  entflammte  Wuth  ihrer  Gegner  sich  fortwährend 
gerüstet  halten  zu  müssen.* 2) 

Während  der  König,  nur  darauf  bedacht,  in  Ruhe  den 
Genüssen  des  Lebens  zu  fröhnen,  nach  Paris  zurückgekehrt 
war  und  in  unnatürlichen  Wollüsten  und  in  Bereicherung 
unwürdiger  Günstlinge  unermessliche  Summen  verschwendete, 
liess  sich  die  Königin  Mutter  die  Sorge  für  die  Befestigung 
des  Friedens  angelegen  sein.  Nochmals  hatte  ihre  Politik 
den  Sieg  davon  getragen :  die  königlichen  Brüder  waren 
versöhnt,  beide  sich  bekämpfenden  Parteien  geschwächt,  die 
Protestanten  durch  den  Erfolg  des  Kriegs,  die  Liguisten 
durch  die  Bestimmungen  des  Friedens.  Wie  sie  früher  das 
Haus  Montmorency  auszurotten  gedacht,  so  betrachtete  sie 
es  nun,  nachdem  Damville  gewonnen  schien,  als  Stütze  der 
dynastischen  Interessen,  welche  zwischen  den  Guisen  und 


*)  De  Thon,  1.  c.  p.  393. 

2)  De  Th ou ,  liv.  66. 
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den  Hugenotten  in  der  Mitte  lagen.  Es  kam  ihr  nun  noch 
alles  darauf  an,  Heinrich  von  Navarra  zu  gewinnen,  in 
welchem  sie  den  präsumtiven  Thronfolger  sah,  da  sie  an 
die  Prophezeiung,  dass  ihre  Söhne  ohne  männliche  Nach¬ 
kommenschaft  sterben  werden,  glaubte.  Darum  suchte  sie 
auch  unter  jeder  Bedingung  Navarra  zufrieden  zu  stellen; 
sie  hoffte,  ihn  den  Hugenotten  zu  entfremden. 

Man  erstaunt  zu  sehen,  was  diese  Königin,  welche  die 
Zeitgenossen  und  die  spätem  Geschichtschreiber  als  eine 
Fremde  behandeln,  für  das  französische  Königshaus  und  für 
die  specifisch  französische  Politik  gethan  hat.  Trotz  Alter 
und  Krankheit  war  sie  Alen^on  von  Stadt  zu  Stadt,  von 
Lager  zu  Lager  nachgereiset  bis  es  ihr  gelungen  war,  seine 
Ausgleichung  mit  dem  König  zu  bewirken.  Und  nun,  nach 
dem  Frieden  von  Bergerac  war  sie  es  wieder,  welche,  um 
die  Schwierigkeiten  zu  beseitigen,  die  sich  dessen  Aus¬ 
führung  entgegen  stellten,  persönlich  sich  an  den  Hof  des 
Königs  von  Navarra  begab,  dann  mitten  im  Winter  Langue¬ 
doc  und  Dauphine  bereiste,  um  die  widerstrebenden  Geister 
für  den  Frieden  zu  gewinnen.1) 

Ende  Februar  1579  vereinigte  man  sich  in  Nerac 
auf  27  Artikel,  welche  das  Friedensedict  von  Poitiers  er¬ 
läutern  und  die  entstandenen  Schwierigkeiten  beseitigen 
sollten.  Der  Tractat  von  Nerac,  der  vor  der  Hand  geheim 
gehalten  wurde,  erhielt  am  19.  März  die  Ratification  des 
Königs.  Man  sah  nun  den  Frieden  für  völlig  gesichert  an; 
der  König  entliess  auch  das  Garderegiment  Tugginer,  mit 
Ausnahme  der  Hundertgarde  und  der  Garde  zu  Lyon  die 
letzte  Schweizertruppe,  die  noch  in  Frankreich  stund. 

Aber  es  dauerte  nicht  lange  bis  es  neuerdings  zu 
Thätlichkeiten  kam.  Noch  im  November  desselben  Jahres 
1579  hielt  der  König  von  Navarra  zu  Mazöres  in  der  Graf¬ 
schaft  Foix  eine  Versammlung  von  Abgeordneten  der  prote- 


9  De  Thon,  V.  liv.  LXVI.  p.  537  liv.  LXVIII.  p.  602. 
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stantischen  Kirchen,  die  sich  beklagten,  dass  in  den  meisten 
Provinzen  die  Stipulationen  des  Edicts  von  Poitiers  und 
die  Abmachungen  von  Nerac  nicht  beobachtet  würden.  Be¬ 
reits  an  dieser  Versammlung  wurde  die  Frage  erörtert,  ob 
man  sofort  wieder  zu  den  Waden  greifen  wolle  oder  nicht. 
Man  vereinigte  sich  zu  dem  Beschlüsse,  noch  eine  Deputa¬ 
tion  an  den  Hof  zu  schicken,  inzwischen  sich  aber  zum  Kriege 
zu  rüsten  und  dem  König  von  Navarra  die  Bestimmung  des 
Tages  zu  überlassen,  auf  welchen  die  Waffenerhebung  erfol¬ 
gen  sollte.  Darauf  zerbrach  der  König  von  Navarra  zwei 
Goldthaler,  behielt  von  beiden  die  Hälfte  zurück  und  gab  die 
andere  Hälfte  den  Deputirten  von  Languedoc  und  Dauphine 
mit  dem  Auftrag,  dieselben  Lesdiguieres,  dem  Führer  der 
Protestanten  im  Delfinat  und  Chatillon,  dem  Sohn  des  Ad¬ 
mirals  Coligny,  der  in  Languedoc  an  ihrer  Spitze  stand,  zu 
überreichen:  wenn  er  ihnen  die  andere  Hälfte  sende,  so  sei 
dieses  das  Zeichen  zum  Losbruch,  der  allenthalben  zu  glei¬ 
cher  Zeit  erfolgen  soll. *) 

So  bestund  also  die  militärische  Organisation  der  Huge¬ 
notten  in  Verbindung  mit  der  kirchlichen  fort,  wie  sie  vor 
der  Bartholomäusnacht  existirte  und  die  gleiche  Gewalt, 
den  Losbruch  an  einem  Tage  allenthalben  zu  bewirken, 
ruhte  wie  damals  in  der  Hand  Coligny’s  so  nun  in  der¬ 
jenigen  Heinrich’s  von  Navarra. 

Zu  derselben  Zeit,  wo  die  Versammlung  zu  Mazeres 
die  Kriegsbereitschaft  beschloss,  bemächtigte  sich  der  Prinz 
von  Conde  auf  hinterlistige  Weise  der  Stadt  La  Fere  in  der 
Picardie-,  dem  Gouvernement,  das  ihm,  nachdem  er  übrigens 
in  Saintonge  dafür  eine  einstweilige  Compensation  erhalten, 
noch  immer  vorenthalten  wurde.2) 

Der  König,  der  den  Ausbruch  des  Krieges  verhindern 
wollte,  suchte  Conde  durch  Unterhandlungen  zur  Räumung 


')  I)e  Thou,  V.  liv.  LXVIII.  p.  613. 
2)  Ebenda ,  p.  615. 
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von  La  Fere  zu  bestimmen  und  so  zog  sich  die  Sache  hin 
bis  zum  April  1580,  wo  der  König  von  Navarra  das  verab¬ 
redete  Zeichen  zur  allgemeinen  Erhebung  der  Hugenotten 
gab.  Allein  die  Unternehmung  missglückte;  es  gelang  dem 
König,  drei  Armeen  ins  Feld  zu  stellen,  welche  auf  allen 
Punkten  den  Aufstand  mit  Erfolg  bekämpften,  bis  Nerac 
vordrangen,  die  Dauphine  pacificirten  und  Conde  aus  La 
Fere  vertrieben. 

Wiederum  wurde  aber  der  Sieg  nicht  verfolgt.  Der  Hof 
wollte  den  König  von  Navarra  schonen,  um  nicht  die  Guisen 
zum  Uebergewicht  kommen  zu  lassen.  Seit  dem  Memorial 
von  David  und  der  Ständeversammlung  von  Blois  hasste  Hein¬ 
rich  III.  in  dem  Herzog  Heinrich  von  Guise  einen  Rivalen 
und  Thronprätendenten;  da  er  aber  der  katholischen  Partei, 
die  sich  an  die  Guisen  hielt,  nicht  entrathen  konnte,  bevor¬ 
zugte  er  augenfällig  den  jüngern  Bruder  Guise’s,  den  Herzog 
von  Mayenne,  dem  er  Commandos  anvertraute,  welche  er 
dem  ältern  consequent  versagte.  Diesem  Verhältniss  ver¬ 
dankten  auch  die  Hugenotten  nach  jener  missglückten  Er¬ 
hebung  die  einfache  Wiederherstellung  des  Friedens  von 
Bergerac  mit  den  Verabredungen  von  Nerac,  welche  unter 
Vermittlung  der  Königin  Mutter  und  des  Herzogs  von 
Alengon  am  26.  November  1580  zu  Fleix  in  Perigord  an¬ 
genommen,  diesen  Krieg  beendeten  und  für  einige  Jahre 
dem  Lande  einen  gewissen  Grad  der  Ruhe  verschafften.  *) 


Jj  Henry  Martin,  hist,  de  France  IX.  p.  496.499.  Auf  An  drängen 
der  protestantischen  Städte  hatten  gemeine  Eidgenossen  auf  der  Jahr- 
rechnungs-Tagsatzung  zu  Baden  am  12.  Juni  1580  ein  Schreiben  an 
den  König  von  Frankreich  erlassen,  worin  sie  ihn  baten,  mit  seinen 
Ungehorsamen  Frieden  zu  machen.  Die  VII  Orte  Hessen  durch  Balt¬ 
hasar  von  Grissach  dem  König  insgeheim  eröffnen ,  warum  sie  diesem 
Schreiben  zugestimmt  hätten,  weil  nämlich  die  evangelischen  Orte 
sehr  darauf  gedrungen  und  sie  nicht  in  Verdacht  haben  kommen 
wollen,  dass  sie  lieber  Krieg  als  Frieden  sähen;  sie  hätten  durch 
Verweigerung  ihrer  Zustimmung  die  Evangelischen  veranlasst,  ihre 
Unterthanen  wieder  gegen  den  König  ziehen  zu  lassen.  Immerhin 
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An  diesem  letzten  Kriege  hatten  auch  einige  schwei¬ 
zerische  Truppen  unter  dem  Herzog  von  Mayenne  im 
Delfinat  Theil  genommen.  Der  Botschafter  Heinrich’s  III. 
hatte  am  12.  Juni  im  Namen  des  Königs  einen  vereinungs- 
gemässen  Aufbruch  verlangt. *)  Da  aber  die  Missstimmung 
der  Orte  wegen  der  Unmöglichkeit,  die  Ausstände  von  den 
früheren  Zügen  beizubringen,  zu  dieser  Zeit  einen  hohen 
Grad  erreicht  hatte,  so  kam  dieser  Aufbruch  nicht  zu  Stande. 
Nur  vier  Orte,  Lucern,  Zug,  Glarus  und  Solothurn,  bewil¬ 
ligten  jedes  ein  Fähnlein.* 2)  Diese  wurden  dann  unter  An¬ 


stellen  die  katholischen  Orte  Alles  dem  König  anheim  und  wollen 
seiner  Hoheit  nicht  zu  nahe  treten.  Amtl.  Samml.  IV.  2.  Absch. 
589  u.  591  m.  Der  König  nahm  diese  Eröffnung  gut  auf  und  dankte  den 
katholischen  Orten  in  einem  eigenhändigen  Schreiben  für  die  Eröffnung 
Balthasar’s  von  Grissach,  welcher  auf  eigene  Rechnung  jenen  Auftrag 
noch  bedeutend  amplificirt.  hatte.  Staatsarchiv  Lucern. 

J)  1580,  21.  Mai.  Der  Botschafter  Harlay  de  Sancy  schreibt  an  die 
Eidgenossen:  Ungeachtet  der  König  die  letzte  Friedensverhandlung  ge¬ 
treulich  gehalten  und  noch  des  Sinnes  sei,  sie  zu  halten,  habe  Conde,  dem 
gestattet  worden,  statt  in  der  ihm  durch  den  Frieden  angewiesenen 
Stadt  S.  Jean  d’Angely  seinen  Aufenthalt  in  Fere  zu  nehmen,  sich  da¬ 
selbst  mit  Kriegsvolk  umgeben  und  die  Stadt  Dourlens  in  Picardie 
überfallen  wollen.  Gleichzeitig  haben  die  Neugläubigen  in  Guyenne 
verschiedene  Städte  überrumpelt.  Bitte,  die  Eidgenossen  möchten, 
wenn  der  Krieg  unausweichlich  würde,  ihm  wie  bisher  ihre  Hülfe 
angedeihen  lassen.  Am  7.  Juni  schrieb  dann  Heinrich  III.  den  Eidge¬ 
nossen,  die  Protestanten  haben  den  Frieden  von  Nerac  gebrochen, 
sich  bewaffnet,  Städte  erobert  und  Gräuel  verübt,  er  verlange  daher 
einen  Aufbruch  von  6000  Mann.  Königliches  Schreiben  im  Staats¬ 
archiv  Lucern.  Amtl.  Samml.  IV.  2.  Absch.  598.  gg.  Am  10.  Juli 
schickte  Harlay  den  Balthaser  von  Grissach  auf  die  katholische  Tag¬ 
satzung  von  Lucern,  um  in  seinem  Namen  zu  bitten,  man  möchte 
sich  des  Aufbruchs  halber  schlüssig  machen.  Amtl.  Samml.  IV. 

2.  Absch.  591.  1.  Am  30.  Juli  schreibt  er  an  Lucern,  er  vernehme, 
die  Mehrheit  der  Orte  habe  den  Aufbruch  bewilligt  und  bedauert  den 
Verzug;  der  König  habe  desshalb  schon  Landsknechte  zur  Belager¬ 
ung  von  Fere  beschicken  müssen ;  die  Orte  sollen  ihn  ihren  Entschluss 
wissen  lassen,  er  werde  dann  sofort  eine  Tagsatzung  nach  Solothurn 
berufen.  Staatsarchiv  Lucern. 

2)  Uri  und  Schwyz  legten  das  Begehren  ihren  Landsgemeinden 
vor,  welche,  wie  es  scheint,  ihre  Zustimmung  nicht  gaben.  Zwei 
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führung  des  Obersten  Caspar  Gallati  von  Glarus  zu  der 
Armee  des  Herzogs  von  Mayenne  in  der  Dauphine  geschickt. 
Ueber  die  Zeit  ihres  Abmarsches  aus  der  Schweiz  und  ihres 
Eintreffens  auf  dem  Kriegsschauplatz  fehlen  uns  bestimmte 
Daten.1)  Der  erste  und  einzige  Bericht  des  Obersten  Gallati 
an  die  vier  Orte  datirt  vom  31.  August  1581.  Nach  Entschul¬ 
digung,  dass  er  seit  dem  Auszug  aus  der  Heimath  noch  nie  be¬ 
richtet,  meldet  er,  die  Truppen  seien  auf  dem  Gebiete  von  Bern 
und  auch  weiterhin  allenthalben  gut  aufgenommen  und  in 
Vienne,  wo  sie  nun  bereits  drei  Wochen  liegen,  vom  Herzog 
von  Mayenne  und  andern  königlichen  Befehlshabern  ehren¬ 
voll  empfangen  worden.  Sie  haben  alles  im  Ueberfluss  und 
bilden  mit  fünf  Regimentern  französischer  Hakenschützen 


Schreiben  vom  2/17.  Juli  1580  im  Staatsarchiv  Lucern.  Am 
14.  Juli  verlangten  die  drei  Länder  Uri,  Schwyz  und  Unterwalden 
von  Lucern  die  Einberufung  eines  neunörtigen  Tages  wegen  der  aus¬ 
ständigen  Forderungen  an  Frankreich,  «  zumal  da  einige  Fähnlein  nach 
Frankreich  zu  ziehen  im  Begriffe  und  vielleicht  schon  abgezogen 
seien».  Staatsarchiv  Lucern. 

D  Aus  dem  Memorial  Wolfgang  Greder’s  auf  der  Bürger¬ 
bibliothek  in  Solothurn  (s.  unten  Seite  502,  Anm.  1)  p.  18  eisehen 
wir,  dass  Sancy  doch  schon  im  August  1580  «unter  dem  Schein  eines 
Zusatzes»  von  Solothurn  ein  Fähnlein  für  das  Delfinat  erhalten  hatte, 
das  er  dem  Baltahar  von  Grissach  gab  und  dieser  seinem  Schwager 
Jost  Greder,  welcher  mit  demselben  im  August  1580  ins  Delfinat  zum 
Herzog  von  Mayenne  zog  und  im  September  an  der  Belagerung  von 
la  Mure  Theil  nahm.  Wie  es  scheint,  waren  auf  demselben  Wege 
noch  einige  andere  Freifähnlein  aufgebracht,  die  dann  aber  im  De- 
cember  1580  nach  Abschluss  des  Friedens  zu  Fleix  wieder  abgedankt 
wurden.  Greder  mit  seinem  Fähnlein  blieb  als  Gardehauptmann  zu 
Valence,  später  zu  Grenoble.  Erst  nachdem  die  Hugenotten  im  Del¬ 
finat  den  Frieden  von  Fleix  nicht  annehmen  wollten  und  Mayenne 
dadurch  zu  einem  neuen  Feldzug  im  Jahr  1581  genöthigt  wurde,  er¬ 
folgte  der  vereinungsgemässe  Aufbruch  der  im  Texte  genannten  vier 
Fähnlein  des  Regiments  Gallati.  Ebenda  p.  20. —  Zurlauben,  hist, 
mil.  V.  67,  indem  er  von  dem  Dienste  spricht,  welchen  die  Schweizer 
bei  der  Belagerung  von  La  Mure  gegen  Lesdiguieres  geleistet,  ver¬ 
wechselt  also  das  Regiment  Gallati,  welches  erst  im  Jahr  1581  in 
Dienst  trat,  mit  den  Freicompagnien  Greder’s,  die  einzig  im  Jahr 
1580  bei  jener  Belagerung  waren.  Vergl.  auch  d  e  Thou  VI.  liv.  72  p.  12. 
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und  Reisigen  ein  Occupationscorps  im  Umkreise  von  Vienne, 
Romans,  Livron  u.  s.  w. ;  ihnen  sei  die  Bewachung  des 
Geschützes  und  der  Munition  anvertraut.  Der  Friede  in  der 
Provinz  sei  hergestellt,  die  bisherigen  Feinde  des  Königs 
dürfen  « etlicher  gestalt »  ihre  Religion  behalten  und  er¬ 
halten  zwei  Sicherheitsplätze  in  der  Provinz.1) 

Am  3.  October  darauf  schreiben  Caspar  Ratzenhofer 
und  Hieronymus  von  Hertenstein,  die  Hauptleute  des  Lu- 
cerner  Fähnleins ,  an  den  Rath  von  Lucern :  Seit  dem 
Schreiben  des  Obersten  und  gemeiner  Hauptleute  (vom  31. 
August)  seien  die  Eidgenossen  in  zwei  Städte  in  Zusatz 
gelegt  worden,  Oberst  Gallati  mit  seinem  Fähnlein  und  dem¬ 
jenigen  von  Solothurn  nach  Valence,  die  von  Lucern  und  Zug 
nach  Romans.  Der  Herzog  von  Mayenne  ziehe  im  delünati- 
schen  Gebirg  umher,  um  die  dortigen  Städte  und  Ort¬ 
schaften  «in  bester  Ordnung»  zum  Frieden  zu  bringen,  die 
festen  Plätze  und  Raubschlösser  zu  schleifen,  die  Bürger, 
welche  sich  mit  Weibern  und  Kindern  vor  den  Hugenotten 
in  die  Berge  geflüchtet,  zurückzuführen.  So  seien  über  500 
aus  einer  Stadt  vertriebene  Katholiken  auf  dem  Rückweg ; 
Hauptmann  Jost  Greder  von  Solothurn,  der  zu  Valence 
liege,  sei  zu  ihrem  Schutze  beordert.  Der  Herzog  wolle  zu 
Valence  eine  Citadelle  bauen  lassen,  es  seien  schon  1000 
Schaufelbauern,  welche  die  Befestigungen  von  Livron  nieder¬ 
gerissen,  zu  diesem  Zwecke  dort  angekommen.2)  Man  sage, 
dass  auch  Romans  eine  Citadelle  erhalten  soll. 

Gegen  Ende  des  Jahres  1581  wurden  diese  Truppen 
entlassen;  am  2.  Jänner  1582  stellte  der  Herr  von  Bellieure- 
Hautefort,  Präsident  im  Delfinat,  im  Auftrag  des  Herzogs 


*)  C.  Gallati  von  Glarus,  Oberst  und  gemeine  Hauptleute  der 
vier  Fähnlein  Eidgenossen  an  die  vier  Orte  Lucern,  Zug,  Glarus  und 
Solothurn  aus  dem  Feldlager  vor  Vienne  31.  August  1581.  Staats¬ 
archiv  Lucern. 

2)  Caspar  Ratzenhofer  und  Hieronymus  von  Hertenstein  an  Lu¬ 
cern.  Romans,  3.  October  1581.  Staatsarchiv  Lucern. 
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von  Mayenne  ihnen  ein  ehrenvolles  Zeugniss  über  ihre  ge¬ 
leisteten  Dienste  ans,  welches  Glarus  am  21.  Februar  den 
übrigen  drei  Orten  mittheilte,  zugleich  mit  dem  Danke 
des  Obersten  Gallati  an  die  unter  ihm  gestandenen  Haupt¬ 
leute,  Amtleute  und  Kriegsleute  für  die  ihm  stets  bewiesene 
Bereitwilligkeit  und  Zuneigung.1) 

Indem  wir  in  kurzen  Zügen  die  Ereignisse  darstellten, 
welche  gleichsam  den  Abschluss  der  durch  den  Feldzug  von 
1576  bedingten  Entwicklung  bilden,  lassen  wir  selbstver¬ 
ständlich  die  innere  Geschichte  der  Regierung  Heinrich’s  III. 
in  diesen  Jahren,  seinen  Hof  und  seine  Finanzwirthschaft, 

die  ihn  auch  mit  den  katholischen  Provinzen  seines  Reiches 

% 

in  Missverhältnisse  brachte,  bei  Seite  liegen,  da  diese  Dinge 
mit  unserm  Gegenstand  nicht  unmittelbar  Zusammenhängen. 
Zwei  Momente  dagegen  aus  diesen  Jahren  müssen  wir  in 
der  Folge  in  nähere  Betrachtung  ziehen,  das  Unternehmen 
des  Herzogs  von  Alen^on  gegen  Flandern,  das  wegen  seiner 
Rückwirkung  auf  die  burgundische  Freigrafschaft  in  der 
Schweiz  eine  lebhafte  Bewegung  verursachte  und  auch 
schweizerische  Truppen  auf  den  Schauplatz  der  Ereignisse 
rief  und  sodann  das  Bündniss,  welches  Heinrich  III.  mit 
den  Städten  Bern  und  Solothurn  zur  Beschirmung  von 
Genf  im  Jahr  1579  abschloss  und  das  bestimmt  war, 
in  den  schweizerischen  Verhältnissen  einen  bedeutsamen 
Wendepunkt  zu  bilden. 


9  GLarus  au  Lucern,  21.  Febr.  1582.  Staatsarchiv  Lucern. 


Niederländische  und  burgundische  Angelegenheiten. 

1576—1583. 


Der  Krieg  in  den  spanischen  Niederlanden,  der  zur  Zeit 
der  Bartholomäusereignisse  in  Frankreich  durch  die  Hoffnung 
der  Aufständischen  auf  französische  Hülfe  neuerdings  ent¬ 
brannt  war  und  sich  mit  abwechselndem  Glücke  unter  der 
Statthalterschaft  des  Herzogs  von  Alba  und  derjenigen  seines 
Nachfolgers,  des  Don  Luis  de  Requesens  bis  in  das  Jahr 
1576  fortgezogen  hatte,  greift  in  der  neuen  Phase,  in  die 
er  mit  der  Uebernahme  des  Protectorats  durch  den  Herzog 
von  Anjou  und  Alengon  trat,  in  zweifacher  Weise  in  unsern 
Gegenstand  ein. 

Einmal  nämlich  machte  Alengon  zu  verschiedenen  Malen 
Angriffsdrohungen  und  Ueberfälle  auf  die  durch  die  öster- 
reichisch-burgundische  Erbeinung  dem  Schutze  der  Eidge¬ 
nossen  empfohlene  Freigrafschaft  Burgund,  was  zu  lebhaften 
Erörterungen  in  der  Schweiz  selbst  und  mit  dem  französi¬ 
schen  Hofe  Veranlassung  gab.  Zweitens  zog  er  auch  schwei¬ 
zerische  Truppen  in  seinen  Dienst. 

Bevor  wir  indessen  auf  die  Darlegung  dieser  speciellen 
Momente  eingehen,  müssen  wir  in  kurzen  Zügen  die  Lage 
der  Dinge  zeichnen,  wie  sie  sich  bei  der  Uebernahme  des 
Protectorats  über  die  Niederlande  durch  den  Herzog  von 
Alengon  gestaltet  hatte. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  neuerliche  Er¬ 
hebung  der  Niederländer  im  Sommer  1572  auf  das  genaueste 
mit  den  Plänen  combinirt  war,  deren  Ausführung  die  Bar¬ 
tholomäusnacht  vereitelte.  Wir  haben  schon  oben  bemerkt, 
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dass  diese  Pläne  in  Folge  des  genannten  Ereignisses  wohl 
aufgeschoben  aber  keineswegs  aufgehoben  waren.  Der  fran¬ 
zösische  Hof  hatte  nach  wie  vor  die  Erwerbung  Flanderns  im 
Auge,  die  Bartholomäusnacht  sollte  nicht  sowohl  den  Krieg 
gegen  Spanien,  als  das  Emporkommen  Coligny’s  und  der  Hu¬ 
genotten  zur  Herschaft  in  Frankreich  und  den  Losbru  h  des 
Krieges  in  einem  ungünstigen  Moment  und  unter  ihren  Au- 
spicien  verhindern.  Wir  haben  gesehen,  dass  kaum  ein 
Jahr  nach  der  Bartholomäusnacht  der  Hof  bereits  wieder 
mit  Ludwig  von  Nassau  über  ein  gemeinsames  Unternehmen 
gegen  die  spanischen  Niederlande  unterhandelte,  dass  sogar 
ein  förmlicher  Vertrag  darüber  abgeschlossen  wurde.1) 

Bezeichnend  ist  aber  vor  Allem  das  Verhalten  der  Kö¬ 
nigin  Elisabeth  von  England  zu  diesen  Dingen.  Einerseits 
Hess  sie  sich  in  ihren  intimen  Beziehungen  zur  französi¬ 
schen  Königsfamilie  durch  die  Gräuel  der  Bartholomäus¬ 
tage  nicht  im  mindesten  stören;  das  Heirathsproject  mit 
dem  Herzog  von  Alen^on  blieb  fortwährend  an  der  Tages¬ 
ordnung.  Auf  der  andern  Seite  aber  näherte  sie  sich  Phi¬ 
lipp  II.  und  entzog  der  flandrischen  Insurrection  ihre  Unter¬ 
stützung;  sie  hätte  unter  gewissen  Vorbehalten  eine  Aus¬ 
dehnung  Frankreichs  an  die  Schelde  unter  hugenottischem 
Einfluss  zugeben  können,  anders  aber  verhielt  sich  nun  die 
Sache  dem  dynastischen  und  katholischen  Frankreich  gegen¬ 
über  ;  sie  wollte  die  Eroberung  und  Annexion  Flanderns  an 
dieses  Frankreich  nicht. 

Alba,  welcher  die  Niederlande  unterworfen  zu  haben 
glaubte,  blieb  dem  neuen  Aufstande  gegenüber  zwar  im 
Felde  Sieger,  konnte  aber  die  Städte  von  Holland  nicht  be¬ 
zwingen  und  legte  schon  im  Jahr  1573  seine  Statthalter¬ 
schaft  nieder.  Sein  Nachfolger  Requesens  war  nach  vielen 
Wechselfallen  dem  Ziele  nahe  gekommen,  als  im  März  1576 

l)  S.  oben  S.  168,  Anm.  1.  In  der  nachfolgenden  kurzen  Uebersicht 
der  niederländischen  Ereignisse  folgen  wir  vorzüglich  H  enry  M  ar  ti  n, 
histoire  de  France,  IX.  p.  475,  496,  499,  502  ff. 
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ihn  der  Tod  ereilte.  Die  Unordnungen,  denen  vor  der  An¬ 
kunft  des  neuen  Statthalters  Don  Juan  d’ Austria  sich  die 
spanischen  Truppen  überliessen,  führte  zu  neuem  Aufstand 
selbst  in  den  katholischen  Provinzen,  deren  Generalstaaten 
am  8.  November  1576  mit  den  protestantischen  von  Holland 
und  Seeland  den  Vertrag  von  Gent  abschlossen  und  neue 
Unterhandlungen  mit  dem  französischen  Hofe,  mit  der 
Königin  von  England  und  mit  dem  Pfalzgrafen  Johann 
Casimir  eröftneten. 

Diese  Unterhandlungen  fielen  in  die  Zeit  nach  dem  Ab¬ 
schluss  des  Friedens  Monsieur,  welcher  in  Frankreich  eine 
zeitweilige  Waffenruhe  herbeigeführt  hatte.  Don  Juan  in 
den  Niederlanden  angelangt,  übernahm  unter  Vermittlung 
des  Kaisers  Rudolf  II.  durch  ein  Einverständniss  mit  den 
Generalstaaten  —  am  7.  April  1577  durch  König  Philipp 
bestätigt  —  die  Statthalterschaft  unter  den  Bedingungen  des 
Vertrags  von  Gent  und  musste  sich  zur  Entfernung  aller 
fremden  Truppen  aus  den  Niederlanden  und  zur  Uebergabe 
aller  festen  Plätze  an  die  Generalstaaten  verstehen.  Zwi¬ 
schen  den  katholischen  und  den  protestantischen  Provinzen 
brach  aber  sofort  wieder  Zwietracht  aus,  was  Don  Juan  in 
den  Fall  setzte,  auf  die  katholische  Partei  gestützt,  die 
Regierung  fester  in  die  Hand  nehmen  zu  können,  auf  der 
andern  Seite  aber  erneuerten  Aufstand  zur  Folge  hatte. 

In  diesem  Momente  begann  die  Action  des  Herzogs  von 
Alengon.  Er  hatte,  nachdem  nun  sein  Unternehmen  nicht  auf 
eine  Eroberung  zu  Händen  der  französischen  Krone ,  sondern 
auf  die  Errichtung  eines  selbständigen  Fürstenthums  gieng, 
Aussicht  auf  die  Hülfe  Englands.  Elisabeth ,  von  dem 
Prinzen  von  Oranien  durch  Mittheilung  eines  angeblichen 
Heirathsprojects  Don  Juan’s  von  Oesterreich  mit  der  gefan¬ 
genen  Maria  Stuart  aufgeregt,  schloss  einen  Defensivtractat 
mit  den  Generalstaaten  und  sendete  ihnen  ein  Hülfscorps. 
Johann  Casimir  warb  mit  Geldunterstützung  der  Königin 
von  England  deutsche  Hülfstruppen,  der  Herzog  von  Anjou 
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drängte  im  Einverständnis  mit  beiden  nach  dem  Abschluss 
des  Friedens  von  Bergerac  seinen  Bruder,  den  König  von 
Frankreich,  sich  für  die  Niederländer  zu  erklären  und  ihm  die 
nöthigen  Mittel  zu  einem  Einfall  in  Flandern  zu  gewähren. 
Nachdem  Don  Juan  am  31.  Jänner  1578  bei  Gembloux 
einen  wichtigen  Erfolg  über  die  Aufständischen  erfochten 
hatte  und  Fortschritte  in  Brabant  machte,  verliess  der  Her¬ 
zog  von  Anjou  am  14.  Februar  den  Hof  und  machte  Miene, 
einen  Aufstand  in  Frankreich  hervorzurufen,  um  die  Ein¬ 
willigung  des  Königs  zu  einer  Expedition  nach  Flandern  zu 
erhalten.  Unter  Mitwirkung  der  Königin  Mutter,  welche 
das  Project  Alengon’s,  sich  zum  Herrn  der  Niederlande  zu 
machen,  in  Verbindung  mit  dem  englischen  Heirathsproject 
lebhaft  begünstigte,  kam  er  zum  Ziele  und  brach  mit  einer 
aus  Freiwilligen  gebildeten  Armee  von  7000  Mann  über 
Arras  in  Belgien  ein.  Der  König,  um  dem  offenen  Kriege 
mit  Spanien  auszuweichen,  missbilligte  zwar  formell  das 
Unternehmen,  that  aber  nichts,  um  es  zu  hindern.  Am 
15.  August  1578  erklärten  die  Generalstaaten  den  Herzog 
zum  «  defenseur  de  la  liberte  des  Pays-bas».  Gleichzeitig  mit 
dem  Einfall  Anjou’s  von  Arras  und  Mons  her,  brach  Johann 
Casimir  mit  20,000  Mann  durch  Geldern  in  die  Niederlande 
ein  und  englische  Truppen  rückten  von  der  Seeseite  her 
vor.  Allein  die  Zwietracht  der  Führer  des  Aufstandes  und 
die  geschickten  Massnahmen  Don  Juan’s  verhinderten  die 
Vereinigung  dieser  Streitkräfte  und  die  spanischen  Waffen 
behielten  die  Oberhand.  Der  Herzog  von  Anjou  kehrte  im 
Jänner  1579,  ohne  namhafte  Erfolge  errungen  zu  haben, 
nach  Frankreich  zurück.  Der  Prinz  Alexander  von  Parma, 
Nachfolger  des  Don  Juan  von  Oesterreich  in  der  Statthalter¬ 
schaft  der  Niederlande  zwang  die  Schaaren  Johann  Casimir’s 
das  Land  zu  verlassen  und  vereinigte  die  wallonischen  Pro¬ 
vinzen  in  der  Union  von  Arras,  während  die  nördlichen 
Staaten  die  Union  von  Utrecht  schlossen  und  sich  definitiv 
von  der  Oberhoheit  Spaniens  lossagten. 


23 


354 


Inzwischen  ging  der  Herzog  von  Anjou  im  August 
1579  nach  England,  um  seine  Heirath  mit  der  Königin 
Elisabeth  persönlich  zu  fördern  und  über  die  niederlän¬ 
dischen  Angelegenheiten  ein  näheres  Einverständnis  zu 
erzielen.  Die  Königin,  welche  in  einem  selbständigen  Für¬ 
stenthum  Anjou’s  in  den  Niederlanden  eine  Garantie  gegen 
die  Ausdehnung  Frankreichs  bis  zur  Schelde  erblickte  und 
nach  einem  jungen  Gemahl  begierig  war,  gab  ihm  die  besten 
Hoffnungen. 

Die  Staaten  der  Union  von  Utrecht  erwählten  den  Her¬ 
zog  von  Anjou  zum  Fürsten  der  Niederlande,  allerdings  mit 
sehr  beschränkten  Befugnissen  und  mit  Wahrung  der  Selb¬ 
ständigkeit  des  Landes  für  den  Fall,  dass  Anjou  jemals  auf 
den  Thron  von  Frankreich  gelangen  sollte.  Anjou  nahm 
die  Bedingungen  an  und  Unterzeichnete  zu  Plessis  les  Tours 
am  19.  September  1580  die  von  den  Generalstaaten  ihm 
vorgelegte  Wahlcapitulation.  Seine  Proclamation  verzögerte 
sich  jedoch  bis  zum  26.  Juli  1582. 

Heinrich  III.  beharrte  in  der  öffentlichen  Verläugnung 
jeden  Antheils  an  diesen  Dingen;  er  trachtete  den  offenen 
Bruch  mit  Spanien  zu  vermeiden,  erklärte  sich  aber  un- 
vermögend,  seinen  Bruder  an  seinen  Unternehmungen  zu 
hindern.  Gleichzeitig  autorisirte  er  Anjou’s  Truppenwerbung 
in  der  Schweiz  und  schickte  eine  feierliche  Gesandtschaft 
nach  England,  um  in  aller  Form  für  seinen  Bruder  um 
die  Hand  der  Königin  Elisabeth  zu  werben.  Ein  förmlicher 
Ehecontract  wurde  am  11.  Juni  1581  abgeschlossen. 

Der  Herzog  von  Anjou  rückte  abermals,  diessmal  an 
der  Spitze  einer  Armee  von  15,000  Mann,  die  sich  im  Nor¬ 
den  Frankreichs,  ungehindert  vom  König,  gesammelt  hatte, 
in  die  Niederlande  ein  und  nahm  Cambrai.  Bald  aber 
zwang  ihn  Geldmangel,  von  weiterm  Vorrücken  abzustehen 
und  den  grössten  Theil  seiner  Truppen  zu  entlassen.  Eine 
zweite  Reise  nach  England  förderte  seine  Heirathsangelegen- 
lieit  bis  zum  Wechsel  der  Ringe,  schliesslich  aber  scheiterte 
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die  ganze  Sache  doch  an  dem  Widerstand,  den  die  öffent¬ 
liche  Meinung  am  Hof  und  im  Lande  dieser  Heirath  ent¬ 
gegensetzte.  Nach  seiner  Rückkehr  aus  England  im  Februar 
1582  hielt  sich  Anjou  noch  eine  Zeit  lang  durch  die  Unter¬ 
stützung  Oranien’s  in  Flandern;  gegen  Ende  des  Jahres  er¬ 
hielt  er  sogar  ein  Hülfscorps  von  8  —  9000  Mann  französi¬ 
scher  und  schweizerischer  Truppen,  welche  der  Herzog  von 
Montpensier  und  der  Marschall  von  Biron  ihm  aus  Frank¬ 
reich  zuführten.  Die  Königin  Catharina,  zu  dieser  Zeit  noch 
insbesondere  wegen  ihrer  vermeintlichen  Ansprüche  auf  Por¬ 
tugal  über  Philipp  II.  erbittert,  hatte  diese  Truppensendung 
vermittelt  und  die  Kosten  derselben  auf  sich  genommen. 
Mit  Hülfe  dieser  Truppen  suchte  sich  Anjou  zum  unbe¬ 
schränkten  Gebieter  des  Landes  zu  machen  und  die  ihm 
lästigen  Beschränkungen  seiner  Wahlcapitulation  vom  Jahr 
1581  abzuwerfen.  Daher  sollten  am  16.  Jänner  1583  die 
wichtigsten  Plätze  des  Landes  durch  die  französischen  Kriegs¬ 
leute  in  Besitz  genommen  und  die  eingebornen  Truppen  daraus 
entfernt  werden.  Allein  dieser  Anschlag  misslang,  Anjou  wurde 
am  26.  März  zu  einem  neuen  Vertrag  mit  den  Generalstaaten 
und  zur  Räumung  der  von  ihm  mit  fremden  Truppen  be¬ 
setzten  Plätze  gezwungen,  verliess  aber  im  Juni  darauf  mit 
Schmach  beladen  das  Land,  während  auf  der  einen  Seite 
die  katholischen  Provinzen,  theils  durch  Gewalt,  theils  durch 
Güte  gewonnen  die  Autorität  des  Königs  Philipp  und  seines 
Statthalters,  des  Prinzen  von  Parma,  wieder  anerkannten, 
die  nördlichen  protestantischen  Provinzen  dagegen  den  Prin¬ 
zen  von  Oranien  definitiv  als  ihr  Oberhaupt  erklärten.  Von 
seiner  ganzen  flandrischen  Herrlichkeit  verblieb  dem  Herzog 
von  Anjou  nur  Cambrai,  das  er  bei  seinem  Tod  am  10. 
Juni  1584  nebst  allen  seinen  Ansprüchen  auf  die  Souveräne- 
tät  der  Niederlande  seinem  Bruder  Heinrich  III.  vermachte. 

Betrachten  wir  nun,  in  welchen  Beziehungen  diese  Epi¬ 
sode  der  Unternehmung  des  Herzogs  von  Anjou  und  Alen- 
<}on  auf  die  Niederlande  zu  unsern  schweizerischen  Ver- 
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hältnissen  stund,  so  führt  uns  dieses  in  erster  Linie  auf  die 
Freigrafschaft  Burgund  zurück,  welche  Anjou  mit  Missach¬ 
tung  ihrer  vertragsmässig  bestehenden  Neutralität  ebenfalls 
in  den  Kreis  seiner  Action  gezogen  hatte. 


Alengon  und  die  burgundische  Freigrafschaft. 

Schon  zur  Zeit  der  Kriege  zwischen  Carl  V.  und  Hein¬ 
rich  II.  im  Jahr  1552  war  unter  Vermittlung  der  Eidge¬ 
nossen  zwischen  der  Freigrafschaft  Burgund  einerseits  und 
dem  Herzogthum  Burgund  mit  Einschluss  der  Burggrafschalt 
Auxonne  und  des  Landes  Bassigny  anderseits  ein  Neutralitäts- 
tractat  abgeschlossen  worden,  der  im  Jahr  1555  zu  Baden 
die  Bestätigung  gemeiner  Eidgenossen  und  der  beiden  Kro¬ 
nen  von  Frankreich  und  Spanien  erhielt.  Die  Bedeutung 
dieser  Neutralität,  in  welche  auch  die  Reichsstadt  Besan^on 
eingeschlossen  war,  lag  darin,  dass  weder  Frankreich  aus 
dem  Herzogthum  Burgund  die  Freigrafschaft  oder  über  ihr 
Gebiet  andere  feindliche  Landschaften,  noch  Spanien  von 
der  Freigrafschaft  aus  oder  durch  ihr  Gebiet  die  angren¬ 
zenden  französischen  Territorien,  das  Herzogthum  Burgund 
und  die  mit  eingeschlossenen  Landschaften  Auxonne  und 
Bassigny  anzugreifen  sich  verpflichteten  und  zwischen  den 
beidseitig  als  neutral  erklärten  Gebieten  auch  in  Zeiten  des 
Krieges  der  beiden  Mächte  Frankreich  und  Spanien  der 
wirtlischaftliche  Verkehr  ungestört  erhalten  bleiben  sollte. 
Dieser  Tractat  war  zuletzt  am  15.  December  1562  zu  Solo¬ 
thurn  durch  alle  Interessenten  auf  20  Jahre  erneuert  und 
verlängert  worden. 


357  — 


Die  Neutralität  hatte  aber  nicht  den  Sinn,  dass  auch 
die  Einwohner  der  benannten  neutralen  Gebiete  für  ihre 
Personen  in  den  Kriegen  ihrer  Herren  neutral  erklärt  wor¬ 
den  wären:  sie  hatten  gegentheils  denselben  die  schuldige 
Heerfolge  wie  andere  zu  leisten  und  konnten  anderwärts- 
hin  zu  den  Armeen  ihrer  Monarchen  gezogen  werden,  ohne 
dass  dadurch  ein  Bruch  der  Neutralität  eintrat;  es  war 
vielmehr  geradezu  festgesetzt,  dass  ein  solcher  Dienst  nicht 
die  Folge  haben  sollte,  dass  Güter,  welche  die  bei  einer 
Armee  stehenden  Kriegsleute  aus  dem  einen  der  neutrali- 
sirten  Territorien  in  dem  andern  besässen,  confiscirt  oder 
sequestrirt  werden  dürften.  *) 

Für  die  Schweizer  hatte  die  burgundische  Neutralität 
in  zweifacher  Hinsicht  ein  besonderes  Interesse. 

Einerseits  bezogen  sie  aus  diesen  Landschaften  Salz  und 
Getreide  und  standen  mit  ihnen  sonst  in  regem  nachbar¬ 
lichem  Verkehr;  auch  ging,  wenn  die  Strasse  über  Genf 
durch  Kriegszufälle  gesperrt  war,  ihre  Verbindung  mit 
Frankreich  über  Neuenburg  durch  die  Freigrafschaft. 

Anderseits  war  die  Freigrafschaft  in  der  österreichisch- 
burgundischen  Erbeinung  inbegriffen,  ein  Land,  auf  welches 
die  Eidgenossen  Kraft  dieses  Vertrags  ein  «getreues  Auf¬ 
sehen  »  zu  halten  verpflichtet  waren. 

Vom  deutschen  Reiche  lehnbar,  war  Hochburgund  dem 
Hause  Oesterreich  aus  der  Erbschaft  Carl’s  des  Kühnen  ver¬ 
blieben  und  dem  burgundischen  Kreise  zugetheilt  worden. 
Mit  allen  Ländern  der  burgundischen  Erbschaft  war  es  an 
die  spanische  Linie  des  Hauses  gefallen  und  stand  unter  dem 

‘)  Ueber  die  burgundische  Neutralität  vgl.  Gollut,  memoires 
des  Bourgignons  de  la  Franche  Comte;  nouvelle  edition  par  M.  Ch. 
Duvernoy.  Arbois,  Auguste  Tavel  1846.  (Zuerst  erschienen  in 
Dole  1592)  p.  1563:  «Toutefois  les  Comtois  pourroient  servir  l’Empe- 
reur  eomme  au  pareil  les  Duchois  pourroient  aller  a  la  guerre  avec 
le  Roy,  sans  encourir  en  aucune  descheute  de  fief  respectivement, 
moiennant  que  ce  ne  tust  pour  guerroyer  dedans  le  pays  comprins 
en  la  neutralite. » 
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Generalstatthalter  der  Niederlande,  von  welchen  es  durch 
das  dazwischen  liegende  Herzogthum  Lothringen  geschieden 
war,  es  hatte  jedoch  seinen  eigenen  Gouverneur  und  eine  stark 
entwickelte  Provincialautonomie.  Die  Stände  und  das  Parla¬ 
ment  von  Dole  vertraten  das  Land  in  Gemeinschaft  mit  dem 
königlichen  Gouverneur,  in  der  innern  Regierung  und  nach 
Aussen.  Die  Freigrafschaft  hatte  unter  dem  Schutz  der 
Neutralität  und  da  die  religiösen  Kämpfe  daselbst  keinen 
Eingang  gewonnen,  Wohlstand  und  ein  erhebliches  Mass  von 
Freiheit  bewahrt,  während  die  umliegenden  Gebiete  vorerst 
durch  die  französisch-spanischen  Kriege,  dann  durch  die 
Religionskriege  in  Frankreich  verwüstet  worden  waren.  *) 
Allerdings  war  die  Freigratschaft  durch  den  Neutrali- 
tätstractat  nur  nach  der  Seite  von  Frankreich  und  durch  die 
Erbeinung  nach  der  Schweiz  hin  geschützt,  Angriffe  Dritter 
dagegen,  welche  nicht  zu  den  Paciscenten  des  Neutralitäts- 
tractats  gehörten,  waren  dadurch  nicht  ausgeschlossen.  So 
haben  wir  bereits  erwähnt,  dass  im  Jahr  1569  der  Herzog 
von  Zweibrücken  vom  Mittelrhein  her  durch  das  Eisass  in 
die  Freigrafschaft  einbrach,  um  auf  diesem  Wege  sicherer 
als  durch  Lothringen  in  das  Quellgebiet  der  Saöne  und 
Loire  zu  gelangen.* 2)  So  hatten  auch  im  Jahr  1575  der 
Freiherr  von  Aubonne  und  die  Verbannten  von  Besan^on 
von  der  Grafschaft  Mümpelgard  aus  ihren  Einfall  bewerk¬ 
stelligt3)  und  hatte  man  wieder  im  Jahr  1576  den  Durch¬ 
marsch  Johann  Casimir’s  und  Conde’s  befürchtet.4) 


9  Nach  Gollut,  a.  a.  0.  p.  103,  hatte  die  Freigrafschaft  157 
lieues  de  circonference,  30  a  33  lieues  de  largeur,  40  lieues  de  longueur, 
gränzte  gegen  Norden  an  Pfirt  und  Lothringen,  gegen  Westen  an 
das  Land  Bassigny  und  das  Herzogthum  Burgund ,  gegen  Osten  an 
«  pays  obeissans  a  l’Empire  et  Suisses»,  gegen  Süden  an  die  Bresse. 
—  Es  sind  die  heutigen  Departements  du  Doubs,  Jura  und  Haute 
Saöne  mit  gegenwärtig  über  900,000  Einwohnern. 

2)  S.  Bd.  I,  S.  544,  546. 

3)  S.  oben  S.  274  und  Vui-1  lern  in  -Müller  IX,  p.  149. 

4)  Letzterer  Einfall  war  durch  die  Vermittlung  der  Eidgenossen 
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Gegen  solche  Angriffe  nahmen  die  Burgunder  jeweilen 
mit  Berufung  auf  das  in  der  österreichisch-burgundischen 
Erbeinung  stipulirte  «getreue  Aufsehen»  den  Schutz  der 
Eidgenossen  in  Anspruch  und  bei  jedem  Falle  wiederholte 
sich  die  alte  Streitfrage,  ob  das  « getreue  Aufsehen »  nur 
eine  Verwendung  bei  den  drohenden  Angreifern,  ein  Ab¬ 
mahnen  derselben  mit  dem  Ansehen  der  Eidgenossenschaft 
oder  aber  thätliche  Hiilfeleistung  durch  die  bewaffnete 
Macht  bedeute. 

Wir  haben  bei  der  Darstellung  der  daherigen  Verhand¬ 
lungen  von  1569  gesehen,  dass  die  französische  Politik  sich 
consequent,  selbst  mit  Gefährdung  der  Sicherheit  des  fran¬ 
zösischen  Gebiets  der  Auffassung  widersetzte,  dass  die 
Schweizer  durch  die  Erbeinung  zu  thätlicher  Hülfe  an  die 
Freigrafschaft  verbunden  seien.1) 

Als  nach  dem  Frieden  Monsieur  die  Schaaren  Johann 
Casimir’s  bis  zur  Bezahlung  und  Regelung  ihrer  Anforde¬ 
rungen  in  Champagne  und  Burgund  sich  plündernd  und 
raubend  aufhielten ,  befürchtete  auch  die  Freigrafschaft 
wieder,  von  ihnen  heimgesucht  zu  werden  und  wendete 
sich  daher  an  die  drei  Städte  Bern,  Freiburg  und  Solothurn 
mit  der  Bitte,  auf  sie  getreues  Aufsehen  nach  der  Erbeinung 
zu  halten.  Die  drei  Städte  wiesen  die  burgundische  Ge¬ 
sandtschaft  vor  gemeine  Eidgenossen,  welche  die  Sache  an¬ 
gehe,  zumal  der  Feind,  der  die  Grafschaft  bedrohe,  nicht 
genannt  werde  und  dringende  Gefahr  augenblicklich  nicht 
vorhanden  zu  sein  scheine.  Die  katholischen  Orte,  welche 


abgewendet  worden.  Amtl.  Sam  ml.  IV.  2.  Absch.  494.  c.  499.  1. 
Am  16.  Juli  1576  schreibt  Freiburg  an  Lucern:  Casimir  wolle  Bisanz 
noch  in  diesem  Monat  belagern  und  die  (Iranischen  Ansprüche  an 
die  Freigrafschaft  geltend  machen.  Die  burgundischen  Gesandten 
hätten  den  Schul theissen  von  Mülinen,  der  desshalb  zu  Casimir  hätte 
reiten  sollen,  nicht  getroffen;  an  dessen  Statt  sei  Tillier  abgeordnet 
worden,  aber  auch  nicht  abgegangen.  Lucern  schreibt  an  Zürich,  es 
soll  die  Berner  mahnen,  die  Gesandtschaft  abzuschicken, 
i)  S.  Bd.  I.  S.  516—519. 
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über  das  ihnen  mitgetheilte  Begehren  der  Burgunder  am 
3.  und  20.  December  1576  eine  Vorberathung  pflogen,  fan¬ 
den  bei  der  nunmehr  durch  den  Rückzug  der  Deutschen 
aus  Frankreich  geänderten  Sachlage  keine  Dringlichkeit 
und  beschlossen  allfällige  directe  Anbringen,  welche  von 
den  Burgundern  an  sie  gemacht  werden  sollten,  nach  Zürich, 
das  heisst  zur  Verhandlung  auf  eine  allgemeine  Tagsatzung 
zu  verweisen.  *) 

Am  17.  Juni  des  folgenden  Jahres  1577  erschien  eine 
ansehnliche  Gesandtschaft  sowohl  des  königlichen  Gouver¬ 
neurs,  als  der  Stände  und  des  Parlaments  von  Dole  auf  der 
Jahrrechnungstagsatzung  zu  Baden,  um  den  Eidgenossen 
zu  danken,  dass  in  Folge  ihrer  Verwendung  Johann  Casimir 
und  Conde  im  letzten  Feldzug  in  Frankreich  die  Grafschaft 
verschont  haben.  Gleichzeitig  wiederholte  sie  aber  das  früher 
schon  oft  gestellte  Begehren,  die  Eidgenossen  möchten  sich 
aussprechen,  dass  unter  den  Worten  «getreues  Aufsehen» 
nicht  nur  die  Verwendung  durch  Boten  und  Briefe,  sondern 
auch  thätliche  Hülfe  im  Fall  der  Noth  zu  verstehen  sei. 
Wie  gewöhnlich  gaben  die  Boten  des  Tages  unter  grossen 
Freundschaftsversicherungen  ausweichende  Antwort  und  er¬ 
klärten,  über  diese  wichtige  Frage  Instruction  einholen  zu 
müssen.*  2) 

Am  12.  Jänner  1578  erschienen  die  burgundischen  Ge¬ 
sandten  abermals  zu  Baden  vor  gemeinen  Eidgenossen,  um 


0  Amtl.  Sam  ml.  IV.  2.  Absch.  504,  505.  a.  507.  d. 

2)  Ebenda.  Absch.  515.  n.  r.  —  Am  15.  April  1577  schreibt  Frei¬ 
burg  an  Lucern:  Es  sei  insgeheim  glaubwürdig  berichtet,  dass  den 
16.  Sept.  v.  J.  die  Königin  von  England,  der  Prinz  von  Navarra, 
Prinz  Conde,  Herzog  Casimir  und  andere  deutsche  Herren  einen  An¬ 
schlag  gemacht  hätten,  wenn  der  Friede  in  Frankreich  nicht  ge¬ 
schlossen  würde,  Frankreich  gemeinsam  zu  überfallen,  wenn  er  aber 
geschlossen  würde,  in  Italien  die  Städte  und  Länder,  welche  « dem 
Reich  abgeschrenzt  worden,»  wieder  zum  deutschen  Reich  zu  bringen; 
der  Kaiser  soll  auch  einverstanden  und  Einigen  in  der  Eidgenossen¬ 
schaft  der  Anschlag  bekannt  sein.  Staatsarchiv  Lucern. 
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deren  Antwort  auf  obiges  Anbringen  in  Empfang  zu  neh¬ 
men.  Zu  dieser  Zeit  war  der  Pfalzgraf  Johann  Casimir  wieder 
in  voller  Rüstung,  sammelte  im  Eisass  und  Burgund  die 
Truppen ,  welche  er  nach  den  Niederlanden  zu  führen 
sich  den  Generalstaaten  verträglich  verpflichtet  hatte;  er 
stund  auch  mit  den  bernischen  Hauptleuten,  die  ihm  im 
Feldzug  von  1576  gedient  hatten,  in  Unterhandlung  um 
schweizerische  Truppen  zu  erhalten.  Die  Nähe  der  Sammel¬ 
plätze  der  Truppen  Johann  Casimir’s  und  der  Umstand,  dass 
er  in  einem  Kriege  gegen  Spanien  nicht  verpflichtet  war,  die 
burgundische  Neutralität  zu  achten,  Hessen  nun  das  er¬ 
neuerte  Begehren  der  Burgunder  um  Schutz  der  Eidgenossen 
gegen  allfällige  feindliche  Angriffe  auf  die  Grafschaft  im 
Lichte  einer  vermehrten  Dringlichkeit  erscheinen. 

Die  katholischen  Orte  waren  denn  auch  geneigt,  eine 
entsprechende  Antwort  zu  geben.  Sie  hatten  inzwischen 
auf  ihre  früher  an  den  König  von  Spanien  gestellte  An¬ 
frage,  ob  sie,  im  Fall  sie  der  Religion  wegen  angegriffen 
würden,  auf  Hülfe  von  seiner  Seite  zählen  könnten,  ent¬ 
sprechende  Zusicherungen  erhalten  *)  und  diese  Bereitwillig¬ 
keit  mochte  für  sie  ein  Grund  sein,  aus  der  bisher  beob¬ 
achteten  Zurückhaltung  herauszutreten  und  auch  ihrerseits 
Zusicherungen  für  active  Hülfe  zu  geben  auf  den  Fall,  dass 
die  spanische  Freigrafschaft  von  einem  Feinde  thätlich  an¬ 
gegriffen  würde.  Sie  verlangten  daher  auf  der  erwähnten 
gemeineidgenössischen  Tagsatzung  vom  12.  Jänner  1578  von 
ihren  Miteidgenossen,  dass  man  sich  erkläre,  ob  man,  wenn 
fremde  Truppen  die  mit  der  Eidgenossenschaft  in  Erbeinung 
stehenden  Länder  Eisass  und  Burgund  durchziehen  oder 
verwüsten  wollten,  in  eigenem  Interesse  und  immerhin  ohne 
Präjudiz  für  die  Auslegung  der  Erbeinung  gemeinsam  sol¬ 
ches  Beginnen  gegen  « ihre  Brodkasten, »  nach  Erschöpfung 


!)  Amtl.  Sam  ml.  1Y.  2.  Absch.  526. 
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aller  andern  Mittel  der  Verwendung  mit  Gewalt  der  Waffen 
schirmen  wolle  oder  nicht.1) 

Die  protestantischen  Orte  waren  nicht  im  Falle,  sich  auf 
diese  Anfrage  sofort  zu  erklären  und  verschoben  die  Antwort 
auf  die  Jahrrechnungs-Tagsatzung.  Da  alsdann,  am  8.  Juni, 
erklärten  sie,  sie  halten  an  der  bisherigen  Auslegung  der  Erb¬ 
einung  fest  und  wollen  gerne  Eisass  und  Burgund,  falls  diese 
Landschaften  bedroht  würden,  ihre  Verwendung  mit  Boten 
und  Briefen  zusichern,  in  Weiteres  sich  aber  nicht  einlassen.2) 
Die  VII  katholischen  Orte  begnügten  sich  mit  diesem  Be¬ 
scheide  keineswegs;  auf  einer  Conferenz  zu  Lucern  am  15. 
Juli  beschlossen  sie  grundsätzlich,  der  Grafschaft  Burgund 
zu  Hülfe  zu  kommen,  wenn  sie  von  hugenottischen  Fürsten 
angefallen  würde.  Ueber  das  Wie  wurde  weitere  Entschlies- 
sung  Vorbehalten.  An  Johann  Casimir,  dessen  trotzige  Ant¬ 
worten  missfielen,  wollten  sie  nicht  mehr  schreiben ;  sie  be¬ 
dauerten  auch,  dass  die  Burgunder  sich  immer  in  erster 
Linie  an  Bern  wendeten,  dessen  Einverständniss  mit  Casi¬ 
mir  doch  unzweifelhaft  und  bekannt  sei.3)  Immerhin  sollten 
die  evangelischen  Städte  nochmals  auf  dem  Tag  zu  Baden  am 
7.  August  interpellirt  werden,  ob  sie  im  Fall  der  Noth  der 
Freigrafschaft  zu  Hülfe  kommen  wollen  oder  nicht.4) 

Der  Fall  trat  nun  wirklich  ein.  Anfangs  August  brachen 
des  Herzogs  von  Anjou  französische  Truppen  in  die  Graf- 


*)  Amtl.  Sam  ml.  IV.  2.  Absch.  531.  a.  c. 

2)  Ebenda  Abschied  539.  v.  Auf  dem  gleichen  Tag  vom  8. 
Juni  baten  die  burgundischen  Gesandten,  die  Eidgenossen  möchten 
sich  nochmals  schriftlich  bei  Alen9on  und  Johann  Casimir  verwenden» 
dass  die  Grafschaft  unangefochten  bleibe  und  beim  König  von  Frank¬ 
reich,  bewirken,  dass  der  Neutralitätsvertrag  erneuert  werde.  Ebenda 
Abschied  539  dd. 

3)  Die  Burgunder  waren  aber  von  der  Tagsatzung  angewiesen, 
bei  plötzlich  drohender  Gefahr  sich  an  die  ihnen  zunächst  gelegenen 
Städte  Bern,  Freiburg  und  Solothurn  zu  wenden.  S.  den  oben  citirten 
Abschied  539  dd. 

4)  Ebenda  Abschied  543  c. 
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schaft  ein.  Die  Sache  gewann  eine  ganz  eigentümliche 
Gestalt  dadurch,  dass  ein  Prinz  des  königlichen  Hauses  von 
Frankreich  zum  Angriff  auf  dieses  Land,  dessen  Neutralität 
von  Frankreich  anerkannt  war,  vorging.  Indem  nämlich  ein 
französischer  Prinz  mit  französischen  Truppen  diesen  Einfall 
unternahm,  verletzte  er  unzweifelhaft  den  Neutralitätstractat. 
Allein  Anjou  betrachtete  sich  nicht  als  französischen  Prinzen, 
sondern  als  Beherrscher  der  Niederlande,  als  deren,  aus  der 
gleichen  Erbschaft  Carl’s  das  Kühnen  herstammendes  Neben¬ 
land  er  die  Freigrafschaft  behandeln  zu  können  glaubte. 
Die  Eidgenossen  erliessen  am  21.  August  ein  Schreiben  an 
den  König  von  Frankreich,  worin  sie  ihn  aufforderten,  die 
Neutralität  von  Burgund  aufrecht  zu  halten. 

Der  Einfall  der  Franzosen  in  die  Freigrafschaft  und 
das  Auftreten  Alen^on’s  in  den  Niederlanden  überhaupt 
hatten  Spanien  veranlasst,  auch  deutsche  Truppen  für  den 
Dienst  in  den  Niederlanden  zu  werben.  Der  bekannte 
Parteigänger  Graf  Hannibal  von  Ems  errichtete  zwei  Regi¬ 
menter  Landsknechte  für  den  spanisch -niederländischen 
Dienst  und  hatte  seine  Sammelplätze  zu  Stockach  und  an 
andern  im  Hegau  nahe  der  Schweizergrenze  gelegenen 
Orten.1)  Dadurch  fand  sich  nun  Schaff  hausen  beunruhigt 
und  machte  desshalb  auf  der  Tagsatzung  zu  Baden  am 
17.  August  1578  einen  Anzug.  Der  auf  der  Tagsatzung 
anwesende  spanische  Botschafter  gab  jedoch  sofort  beruhi¬ 
gende  Aufklärung.2) 

Auf  der  andern  Seite  hatten  die  katholischen  Orte, 
welche  fortwährend  eine  Zusicherung  der  evangelischen  für 
thätliches  Einschreiten  gegen  Angriffe  auf  die  neutrale 


])  Graf  Hannibal  hatte  den  katholischen  Orten  angeboten,  zwei 
Fähnlein  von  ihnen  in  diese  Regimenter  aufzunehmen,  worauf  aber 
nicht  einge treten  wurde.  Amtl.  Sam  ml.  IV.  2.  Abschied  548  c. 

2)  Ebenda  Abschied  546 f. 
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Landschaft  nicht  erhalten  konnten,1)  als  sich  anfangs  Oc- 
tober  der  Einfall  der  Franzosen  wiederholte  und  dieselben 
sogar  Miene  machten,  sich  in  dem  Lande  festzusetzen, 
von  sich  aus  gehandelt.  Sie  schickten  im  Namen  der  XIII 
Orte  den  Schultheissen  Helmli  von  Lucern  und  den  Land¬ 
ammann  Lussi  von  Unterwalden  an  die  AlenQon’schen  Be¬ 
fehlshaber  in  Burgund,  eventuell  an  Alengon  und  an  den 
König  von  Frankreich  selbst,  um  die  Räumung  des  Landes 
durch  die  Franzosen  zu  verlangen.  Auf  der  desshalb  nach 
Baden  berufenen  gemeineidgenössischen  Tagsatzung  vom  9. 
October  1578  gaben  sie  von  diesem  Schritte  Kenntniss  und 
begehrten  die  Mitwirkung  aller  Orte  zur  Aufrechthaltung 
der  burgundischen  Neutralität  und  der  Erbeinung.  Der 
vom  König  von  Frankreich  auf  diese  Tagsatzung  geschickte 
Balthasar  von  Grissach  legte  ein  Schreiben  des  Königs 
vor,  in  welchem  derselbe  auf  das  Schreiben  der  Eidgenossen 
vom  21.  August  erklärte,  dass  der  Einfall  in  die  Freigrafschaft 
ohne  sein  Wissen  und  wider  seinen  Willen  geschehen  sei 
und  dass  er  seinem  Statthalter  im  Herzogthum  Burgund 
befohlen  habe,  gegen  solche  Durchmärsche  und  Beschädi¬ 
gungen,  welche  der  Neutralität  der  Grafschaft  zuwider  seien, 
angemessene  Vorkehren  zu  treffen. 2)  Die  evangelischen 
Orte  erklärten  sich  ohne  Vollmacht,  auf  das  Begehren 
der  Katholischen  einzutreten ,  daher  die  burgundischen 
Gesandten  auf  den  13.  November  eine  neue  Tagsatzung 
begehrten.3) 

Inzwischen  hatten  die  Gesandten  Helmli  und  Lussi 
am  28.  October  sowohl  im  Namen  der  XIII  als  auch  ins¬ 
besondere  im  Namen  der  VII  katholischen  Orte  vor  dem 


*)  Schultheiss  Pfyffer  hatte  noch  am  9.  October  in  ihrem  Namen 
eine  Aufforderung  an  die  protestantischen  Orte  gerichtet.  Stettier, 

p.  226. 

2)  Königl.  Schreiben  d.  d.  Fontainebleau  17.  September,  im 
Staatsarchiv  Lucern. 

3)  Amtliche  Sammlung  IV.  2.  Abschied  552a. 
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König  Heinrich  III.  auf  dem  Schlosse  Dolinville  Vortrag 
gehalten.  Tags  darauf  gab  ihnen  der  König  seine  Antwort 
an  die  XIII  Orte  schriftlich  und  übersendete  ihre  Begehren 
durch  Courier  an  den  Herzog  von  Alengon  nach  Mons.  *) 

Der  König  erklärte  in  seinem  Schreiben  vom  29.  Oct. 
an  die  XIII  Orte,  es  sei  ihm  nach  vielen  Bemühungen  so 
viel  zu  bewirken  gelungen,  dass  der  Herr  von  Montfort, 
der  an  jener  Neutralitätsverletzung  die  meiste  Schuld  trage, 
sich  mit  seinen  Truppen  aus  der  Freigrafschaft  zurückge¬ 
zogen  habe;  die  Sache  sei  ihm  leid,  er  habe  nun  alle  Mass- 
regeln  getroffen,  damit  fürderhin  die  Neutralität  der  Frei¬ 
grafschaft  aufrecht  erhalten  werde.  Seinem  Bruder,  dem 
Herzog  von  Anjou,  habe  er  die  Briefe  der  Eidgenossen 
sofort  durch  eigenen  Boten  zugeschickt.  2) 

In  der  That  schreibt  Alengon  aus  Mons  am  4.  Novem¬ 
ber  darauf  an  die  XIII  Orte,  er  habe  ihre  Briefe  erhalten, 
verwundere  sich  aber,  dass  der  Herr  von  Malouet,  den  er  dess- 
halb  zu  ihnen  geschickt,  ihm  noch  keinen  Bericht  über  seine 
Unterhandlung  mit  ihnen  erstattet  habe.  Seine  Truppen 
habe  er  nur  zu  dem  Zweck  in  die  Freigrafschaft  einrücken 


0  Die  Gesandten  hatten  neben  dem  im  Sinne  der  letzten  Tag- 
satzungsverhandlungen  abgefassten  und  im  Namen  der  XIII  Orte  von 
Lucern  ausgestellten  Schreiben  an  den  König,  noch  die  besondere 
Instruction,  im  Namen  der  VII  katholischen  Orte  dem  König  zu  er¬ 
klären,  wie  viel  den  letztem  an  der  Aufrechthaltung  des  alten  Glaubens 
in  der  Freigrafschaft  gelegen  sei  und  dass  sie  eine  Gefährdung  des¬ 
selben  nicht  dulden  könnten,  dass  sie  auch  den  Frieden  unter  den 
katholischen  Potentaten  durch  AlenQon’s  Unternehmen  gegen  die 
Freigrafschaft  bedroht  erachten  u.  s.  w.  Die  Gesandten  hielten  dem¬ 
gemäss  zwei  Vorträge  vor  dem  König.  —  « Substanzlicher  fürtrag 
Herrn  Rochius  Helmlis,  Schultheissen  zu  Lucern  und  Melchior  Lussis, 
Ritter,  Alt-Landammann  zu  Unterwalden,  Rathsgesandter  der  VII 
Orte  vor  Henrico  III.  künig  zu  Frankrich  und  Poland,  beschechen 
im  Schloss  Dolinvilla  den  28.  Oct.  1578.»  Staatsarchiv  Lucern. 
(Acten  burgundische  Neutralität),  nebst  der  Instruction. 

2)  Königl.  Schreiben  vom  29.  October  1578  an  die  XIII  Orte. 
Staatsarchiv  Lucern. 
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lassen ,  dass  seine  Feinde  von  dorther  keine  Hülfe  er¬ 
halten.  !) 

Eine  Zusicherung,  von  seinem  Vorhaben  abzustehen 
und  die  Grafschaft  zu  räumen,  finden  wir  in  dem  Schreiben 
des  Herzogs  nicht.  Daher  verlangte  dann  auf  der  Tag¬ 
satzung  zu  Baden  am  13.  November  der  Gesandte  von 
Spanien  die  Bewilligung  von  8000  Mann  zur  Beschirmung 
der  Grafschaft;  die  Burgunder  unterstützten  dieses  Begehren, 
ebenso  Melchior  Heggenzer,  der  Gesandte  des  Erzherzogs 
Ferdinand  von  Oesterreich. 

Anderseits  traten  auch  Balthasar  von  Grissach  im 
Namen  des  Königs  von  Frankreich  und  der  Herr  von  Ma- 
louet  im  Namen  des  Herzogs  von  Alen^on  vor  die  versam¬ 
melten  Boten  der  Eidgenossen,  ersterer  mit  Wiederholung 
der  Entschuldigung  des  Königs,  letzterer  mit  Eröffnung 
seiner  Aufträge.  Nach  langer  Verhandlung,  worin  die  ver¬ 
schiedenen  Standpunkte  sich  geltend  machten,  verständigte 
man  sich  dahin,  den  spanischen  und  burgundischen  Ge¬ 
sandten  zu  antworten,  da  die  obersten  Gewalten  in  den 
Orten  über  die  Sache  sich  noch  nicht  schlüssig  gemacht, 
so  werde  man  diese  veranlassen,  vor  Ende  des  Monats  sich 
zu  erklären.  Wenn  in  der  Zwischenzeit  die  Grafschaft  zu 
ihrer  Sicherheit  Hülfe  bedürfe,  so  möge  sie  den  Aufbruch 
direct  in  denjenigen  Orten  begehren,  welche  denselben, 
nicht  zwar  aus  Pflicht  gemäss  der  Erbeinung,  sondern  frei¬ 
willig  aus  guter  Nachbarschaft  bewilligt  haben.  Mit  der 
Entschuldigung  des  Königs  von  Frankreich  erklärte  man  sich 
befriedigt,  dem  Herrn  von  Malouet  dagegen  machte  man  zu 


l)  Schreiben  des  Herzogs  Franz  von  Anjou  und  Alenpon  an  die 
Eidgenossen,  d.  d.Mons,  4.  November  1578.  Staatsarchiv  Lucern. 
Sein  Gesandter  Malouet  hatte  in  Bern  dringend  angehalten,  man 
möchte  doch  dem  Unternehmen  gegen  die  Freigrafschaft  nicht  hin¬ 
dernd  in  den  Weg  treten,  sondern  es  vielmehr  begünstigen.  Schreiben 
Freiburg’s  an  Lucern,  2.  Nov.  1578.  Staatsarchiv  Lucern.  — 
Stettier  p.  226. 
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Händen  des  Herzogs  von  Anjou  und  Älengon  die  Bemerkung, 
dass  man  erwartet  hätte,  derselbe  würde  gegen  die  Graf¬ 
schaft  keine  Feindseligkeiten  beginnen  und  dass  man  ihn 
ermahne,  davon  abzustehen,  da  man  solches  nicht  dulden 
werde. *) 

Auch  Bern  hatte  am  25.  November  erklärt,  man  möge 
eine  nochmalige  Botschaft  an  Alengon  senden,  um  ihn  von 
seinem  Vorhaben  abzumahnen,  fruchte  aber  das  nicht,  so 
wolle  es  für  diesmal  mit  der  Mehrheit  der  Orte  thätliche 
Hülfe  leisten,  jedoch  auf  Kosten  der  Burgunder  und  mit 
einer  förmlichen  Capitulation  für  die  dazu  verwendeten 
Truppen.  Nur  den  Fall  müsse  Bern  Vorbehalten,  wenn  der 
König  von  Frankreich  selbst  sich  des  Kriegs  annehmen  und 
die  Sache  Alengon’s  zu  der  seinigen  machen  würde.*  2) 

Es  kam  jedoch  nicht  zu  einem  Aufbruch.  Schon  am 
1.  November  konnte  Freiburg  an  Lucern  berichten,  dass  die 
Franzosen  Burgund  geräumt  hätten3)  und  am  17.  December 
war  Lucern  im  Falle,  den  Orten  zwei  Dankschreiben  des 


!)  Die  Verhandlungen  dieses  Tages  stehen  in  der  Amtlichen 
Sammlung  IV.  2.  Abschied  554c.  Die  Vorträge  der  spanischen, 
burgundischen,  österreichischen  und  AlenQon’schen  Gesandten  finden 
sich  unter  den  Beilagen  des  Abschieds  von  Baden  vom  13.  November 
1578  im  L u c e r  n e r  Ab s c  h i e d e b  a n d  Y.  166  ff.  —  Die  während  dieses 
Tages  in  Conferenz  zu  Lucern  versammelten  Boten  der  katholischen 
Orte  machten  den  Gesandten  zu  Baden  Mittheilung  von  dem  Ent¬ 
schlüsse  Lucern’s,  seinerseits  den  Aufbruch  der  8000  Mann,  jedoch 
nicht  aus  Kraft  der  Erbeinung,  sondern  aus  freien  Stücken,  zu  be¬ 
willigen.  Ebenda  Abschied  555a. 

2)  Schreiben  Bern’s  an  Lucern,  d.  d.  25.  November.  Staats¬ 
archiv  Lucern.  (Acten  burgundische  Neutralität.)  Zürich,  Glarus, 
Basel  und  Schaff  hausen  dagegen  verweigerten  jede  thätliche  Hülfe.  — 
Nach  Stettier  p.  226  hätte  Bern  gleichzeitig  wegen  dem  Anrücken 
Guisischer  Truppen  gegen  Burgund  3000  Mann  ausgezogen. 

3)  Freiburg  an  Lucern,  d.  d.  1.  November  1578.  Staatsarchiv 
Lucern.  Die  Franzosen  hatten  sich  nach  Auxerre  zurückgezogen 
und  erwarteten  da  den  Herzog  von  Alen^n  mit  Verstärkungen  aus 
den  Niederlanden,  für  welche  schon  der  Durchpass  durch  Lothringen 
begehrt  sei.  Allein  für  dieses  Mal  wurde  nichts  daraus. 
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Königs  von  Spanien  und  des  Gouverneurs  der  Freigrafschaft, 
Grafen  von  Champlite,  für  die  wirksame  Verwendung  der 
Eidgenossen  und  die  Befreiung  der  Grafschaft  mitzutheilen.1) 

An  den  König  von  Frankreich  wurde  hierauf  ein  Dank¬ 
schreiben  für  die  gute  Aufnahme  der  eidgenössischen  Ge¬ 
sandten  Helmli  und  Lussi  und  für  seine  Intervention  im 
Sinne  des  gestellten  Begehrens  erlassen.  Heinrich  III.  ant¬ 
wortete  am  13.  Jänner  1579  mit  erneuerter  Versicherung, 
er  werde  sein  Möglichstes  thun,  um  der  Freigrafschaft 
Frieden  zu  schaffen;2)  am  12.  Februar  wurde  am  Tag¬ 
satzungsprotokoll  von  der  Erledigung  der  Sache  Notiz 
genommen. 3) 

In  dieser  ersten  Periode  der  burgundisch-flandrischen 
Verwickelung  hatten  die  beiden  Religionsparteien  in  der 
Schweiz,  die  eine  mit  mehrerem,  die  andere  mit  minderem 
Eifer,  doch  im  Grundsatz  übereinstimmend  den  Standpunkt 
des  Neutralitätstractats  und  der  Erbeinung,  soweit  deren 
Auslegung  unbestritten  war,  gegenüber  den  Unternehmungen 
des  Herzogs  von  Alengon  aufrecht  gehalten. 

Mit  dem  Jahr  1579  aber  waren  in  den  Verhältnissen  der 
Eidgenossen  selbst  zwei  Momente  hervorgetreten,  welche  die 
grösste  Spannung  unter  den  beiden  Religionsparteien  her¬ 
vorriefen  und  auch  auf  diese  Angelegenheit  ihre  Rück¬ 
wirkung  äusserten,  das  Bündniss  der  katholischen  Orte  mit 
dem  Bischof  von  Basel  einerseits  und  der  Garantievertrag 
von  Bern  und  Solothurn  mit  Frankreich  für  die  Beschir¬ 
mung  Genfs  und  der  welschen  Gebiete  von  Bern  anderseits. 

Wir  werden  das  letztere,  für  die  Parteiverhältnisse  und 
deren  weitere  Entwicklung  in  der  Schweiz  höchst  wichtige 
Ereigniss  in  abgesonderter  Darstellung  behandeln  und  vor 


*)  Staatsarchiv  Lucern.  Auch  Papst  Gregor  XIII.  dankte 
den  VII  Orten  für  ihre  Intervention  zu  Gunsten  der  Freigrafschaft. 
Papstl.  Schreiben  vom  28.  Juni  1579.  Staatsarchiv  Lucern. 

2)  Königl.  Schreiben  im  Staatsarchiv  Lucern. 

3)  Amtliche  Sammlung  IV.  2.  Abschied  560b. 
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der  Hand  nur  das  Bundesgeschäft  mit  dem  Bischof  von 
Basel  in  Betrachtung  ziehen,  da  es  mit  der  Frage  der  Be¬ 
schirmung  der  burgundischen  Neutralität  in  directem  Zu¬ 
sammenhang  steht. 


Bündniss  der  katholischen  Orte  mit  dem  Bischof 

von  Basel. 

Das  weltliche  Gebiet  des  Bischofs  von  Basel,  der  heu¬ 
tige  bernische  Jura,  lag  an  der  Grenze  von  Hochburgund 
und  österreichisch  Eisass ;  es  trennte  das  Gebiet  von  Solo¬ 
thurn  von  der  Freigrafschaft.  Auf  der  einen  Seite  reichte 
es  bis  nahe  an  die  Thore  von  Basel,  auf  der  andern  stiess 
es  an  heimisches  und  neuenburgisches  Gebiet. 

Die  Reformation  hatte  auch  in  diesem  bischöflichen 
Gebiete  Fortschritte  gemacht,  der  Bischof  Melchior  von  Lich- 
tenfels  (1554—1575)  getraute  sich  nicht,  ihr  in  den  Weg  zu 
treten,  um  so  weniger  als  einerseits  einige  der  abgefallenen 
Gemeinden  in  ein  Burgrecht  mit  der  Stadt  Basel  getreten 
waren,  anderseits  Bern  den  Reformationsbestrebungen  im 
Bisthum  Schutz  und  Förderung  gewährte.  Als  aber  im 
Jahr  1575  der  junge  thatkräftige  Christoph  Blaarer  von 
Wartensee  auf  den  bischöflichen  Stuhl  gelangte,  beschloss 
er  durch  ein  Bündniss  mit  den  katholischen  Orten  der  Eid¬ 
genossenschaft  sich  einen  Rückhalt  zu  verschaffen,  der  ihm 
gegen  eventuelle  Interventionen  Bern’s  Schutz  gewährte. 
Die  katholischen  Orte  ihrerseits  fanden  bei  einem  solchen 
Bündniss  ihre  politische  Convenienz :  die  bischöflichen  Lande 
stellten  den  territorialen  Verband  zwischen  den  Gebieten 

von  Solothurn  und  Freiburg  nahezu  her;  sie  öffneten  den 

24 
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katholischen  Truppen  einen  stets  gesicherten  Ausgang  durch 
die  Freigrafschaft  nach  Frankreich  und  dem  Salze  von  Salins 
einen  von  Bern  unabhängigen  Eingang  nach  dem  Innern  der 
Schweiz;  auch  schien  durch  ein  Bündniss  mit  dem  Bischof 
das  Machtgebiet  der  katholischen  Eidgenossen  einen  an¬ 
sehnlichen  Zuwachs  zu  bekommen. *) 

Als  daher  am  19.  December  1578  der  Bischof  ihnen 
den  Antrag  zu  einem  Bündnisse  machte,  zögerten  sie  nicht, 
den  Vorschlag  zu  ergreifen  und  setzten  sofort  einen  Ausschuss 
nieder,  um  die  Artikel  des  Vorschlags  zu  prüfen.* 2)  Da 
aber  zwischen  Solothurn  und  dem  Bischof  noch  einige  Ter¬ 
ritorial-  und  Jurisdictionsanstände  walteten,  auch  Uri  mit 
dem  Beitritt  zögerte,  so  verzog  sich  der  Abschluss  bis  zum 
28.  September  1579. 3)  An  diesem  Tage  wurde  zu  Lucern  das 
Bündniss  für  die  Lebenszeit  des  Bischofs  Johann  Christoph 
und  darnach  bis  zur  Wahl  und  Confirmation  eines  neuen 
Bischofs  für  zwei  weitere  Jahre  zwischen  den  Abgeordneten 
des  Bischofs  und  des  mit  ihm  handelnden  Domcapitels  einer¬ 
seits  und  den  sieben  Orten  anderseits  abgeschlossen. 

Der  Vertrag  nennt  sich  eine  «  christliche  getreue  Freund¬ 
schaft,  Verständniss  und  Bündniss; »  er  erwähnt  im  Eingang 
die  Gefahr  der  Zeit,  nicht  allein  für  den  weltlichen  politi¬ 
schen  Stand,  sondern  auch  für  die  wahre  Kirche  Gottes  und 
das  Schifflein  Petri,  sowie  den  Zweck  der  Erhaltung  und 


')  Der  bischöfl.  Basel’sche  Gesandte  Dr.  Rebstok  sagte  in  letz¬ 
terer  Beziehung  auf  der  VII  örtigen  Tagsatzung  zu  Lucern  am  19. 
December  1578:  Die  Macht  des  Bischofs  sei  nicht  gering  zu  achten, 
14,000  Männer  haben  ihm  Unterthänigkeit  geschworen.  Amtl. 
Sam  ml.  1.  c.  Absch.  558.  1. 

2)  Amtl.  Sam  ml.  IV.  2.  Absch.  558.  I. 

3)  Ebenda,  Absch.  560.  a.  572.  o.  Der  apostolische  Nuntius  bat 
Uri  im  Namen  des  Papstes,  sich  von  den  übrigen  katholischen  Orten 
in  Sache  dieses  Bündnisses  mit  dem  Bischof  von  Basel  nicht  zu  son¬ 
dern.  Nichts  destominder  trat  Uri  erst  nachträglich,  im  Mai  1580, 
durch  Landsgemeindebeschluss  auf  Bitte  des  Bischofs  und  der  VI  Orte 
dem  Bündniss  bei.  Ebenda,  Absch.  577.  Note. 
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Mehrung  des  alten  wahren,  katholischen  Glaubens,  der  Be¬ 
wahrung  von  Frieden,  Ruhe  und  Wohlfahrt,  des  gegensei¬ 
tigen  Schirms  gegen  ungerechte  Gewalt,  Ueberfälle  und 
Muthwillen.  In  dreizehn  Artikeln  folgen  dann  die  materi¬ 
ellen  Bestimmungen,  wovon  wir  nur  das  Charakteristische 
hier  herausheben. 

In  Religions-  und  andern  billigen  Sachen  sollen  die 
contrahirenden  Parteien  einander  getreulich  und  ohne  Ver¬ 
zug  mit  Rath  und  That  berathen  und  beholfen  sein,  soweit 
ihr  Leib  und  Gut  reichen  mag,  gegen  alle  diejenigen,  welche 
den  einen  oder  andern  Theil  an  Ehre,  Leib,  Gut,  wohlher¬ 
gebrachten  Rechten  und  Freiheiten  mit  Gewalt  oder  sonst 
ohne  Recht  angreifen,  vergewaltigen  oder  beschädigen  wollten. 

Wenn  einer  der  vertragschliessenden  Theile  in  seinem 
Gebiete  in  Religions-  oder  andern  Sachen  wider  Recht  ge¬ 
drängt  oder  vergewaltigt  würde,  oder  die  Unterthanen  sich 
gegen  ihre  Obrigkeit  auflehnen  würden,  so  soll  der  andere 
ihn  nach  allem  Vermögen  gegen  Gewalt  schirmen  und  die 
Unterthanen  zu  billigem  Gehorsam  bringen  helfen,  alles  in 
des  begehrenden  Theiles  Kosten. 

Und  da  in  des  Bischofs  Gebiet  vor  einigen  Jahren  und 
auch  kürzlich  wieder  etliche  Unterthanen  den  Prädicanten 
der  neuen  Lehre  angehangen  und  ihnen  Schutz  und  Schirm 
gegen  die  rechtmässige  Obrigkeit  gegeben  haben,  so  sollen 
die  sieben  Orte  den  Bischof  und  seine  Unterthanen,  welche 
bei  dem  alten  Glauben  verblieben  sind,  bei  demselben  wider 
Jedermann  handhaben  und  schirmen,  auch  trachten  die 
Abgefallenen  durch  fügliche  Mittel,  soweit  möglich,  mit 
der  Zeit  zu  dem  rechten  christlichen  Gehorsam  zurückzu- 
bringen.  Doch  soll  der  Bischof  gegen  solchen  Abfall  ohne 
Vorwissen  und  Bewilligung  der  katholischen  Orte  nichts 
thätliches  vornehmen,  sondern  ohne  Anwendung  von  Gewalt 
fernem  Abfall  zu  verhindern  und  die  Abgefallenen  zum 
christlichen  Gehorsam  zurückzubringen  suchen.  Die  Hülfs- 
verpflichtung  der  Orte  ist  von  diesem  Vorbehalt  abhängig. 


* 
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Welcher  Theil  des  andern  bewaffneter  Hülfe  bedürftig 
zu  sein  glaubt,  der  soll  dem  andern  Theile  Tag  verkünden 
nach  Solothurn  und  da  soll  die  Sache  mit  gemeinsamem 
Rathe  erwogen  und  geordnet  werden ;  Verwendung  und  Rath 
durch  Boten  dagegen  sollen  die  sieben  Orte  dem  Bischof  auf 
erstes  Begehren  zu  thun  verbunden  sein. 

Wenn  in  einem  Kriege  gemeinsam  etwas  erobert  würde, 
das  vorher  noch  keinem  der  beiden  Theile  gehört  hätte,  so 
soll  es,  in  welches  Theiles  Kosten  übrigens  der  Krieg  ge¬ 
führt  wäre,  gleich  getheilt  werden. 

Die  beiden  Theile  und  ihre  Unterthanen  sollen  einander 
keinen  Schaden  thun,  noch  Feinden  Durchzug  gestatten,  da¬ 
gegen  in  Kriegszeiten  sich  gegenseitig  ihre  Gebiete  und 
festen  Plätze  offen  halten  und  in  Kriegs-  und  Friedenszeiten 
einander  freien  Kauf  und  Wandel  zugehen  lassen. 

Gerichtsstand  und  Austragsverfahren  in  Rechtssachen 
der  beidseitigen  Angehörigen  und  Streitigkeiten  unter  den 
Contrahenten  selbst  werden,  wie  in  solchen  Verträgen  ge¬ 
wöhnlich,  sehr  detaillirt  geregelt. 

Eine  eigenthümliche  Bestimmung  endlich  ist,  dass  der 
Bischof  sich  aus  den  Magistraten  der  sieben  Orte  von  Jahr 
zu  Jahr  abwechslungsweise  einen  ständigen  Rath  zu  wählen 
hat,  der  zu  ihm  in  ordentliches  Dienstverhältniss  tritt,  je¬ 
doch  nicht  verpflichtet  ist,  seinen  ordentlichen  Wohnsitz  zu 
verlassen,  dagegen  auf  jeden  Ruf  dem  Bischof  zu  Diensten 
stehen  und  mit  100  Kronen  jährlich  nebst  Vergütung  seiner 
Reisekosten  besoldet  werden  soll. 

Bei  diesem  Bündniss  wurden  von  beiden  Theilen  alle 
ältern  Bündnisse,  sowohl  mit  Auswärtigen  als  von  Seite  der 
sieben  Orte  diejenigen  mit  den  Eidgenossen  Vorbehalten,  so 
dass  sie  demselben  Vorgehen  sollen,  jedoch  mit  dem,  die 
Zeitverhältnisse  bezeichnenden  Zusatz: 

« Wo  aber  sach  wäre,  das  jemand,  so,  wie  oben  ge¬ 
meldet,  Vorbehalten  wäre,  die  ein  oder  die  andere  parthy 
heimlich  oder  offenlich,  es  sye  glich  in  Religions  oder  andern 
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Sachen,  wider  Recht  vnd  billicheit  antasten,  beschweren,  ver¬ 
letzen  oder  überfallen  und  sich  gütlichen  oder  rechtlichen 
anerbietens  nit  sättigen,  sonder  mit  thätlicher  handlung 
fürzufaren  vnderstan  würde,  alsdann  soll  one  einich  ansehen 
dises  Vorbehalts,  der  parthy,  so  also  angriffen,  beschwärt  oder 
überfallen  würt,  hilft’  vnd  bystand,  wie  oben  gemeldet,  ge¬ 
leistet  werden. »  !) 

Am  13.  Jänner  1580  wurde  das  Bündniss  in  der  Pfarr- 

♦ 

kirche  zu  Pruntrut  vom  Bischof  und  den  Gesandten  der  VII 
Orte  unter  grosser  Feierlichkeit  beschworen.1 2) 

Dieses  Bündniss  erregte  bei  den  vier  protestantischen 
Städten,  welche  eine  kirchliche  Reaction  in  den  bischöflich 
Basel’schen  Landen  und  wohl  auch  den  dadurch  in  Aussicht 
stehenden  Machtzuwachs  der  katholischen  Orte  nur  ungern 
sahen,  grosses  Misstrauen.  Schon  am  1.  Februar  hielten  sie 
eine  Conferenz  in  Aarau,  um  sich  über  die  ihrerseits  zu 
treffenden  Massregeln  zu  berathen ;  sie  erneuerten  auch  die 
Kriegsbereitschaft,  in  die  sie  sich  ihm  Jahr  1572  gesetzt 
hatten. 3) 

Die  Zeitläufe,  waren  zu  Anfang  des  Jahres  1580  ausser¬ 
ordentlich  unruhig;  in  Frankreich  war  der  Krieg  wieder 
ausgebrochen,4)  der  Vertrag  von  Bern  und  Solothurn  mit 
Heinrich  III.  über  die  Beschirmung  von  Genf  5)  erregte  den 
Zorn  der  katholischen  Orte,  deren  Verhandlungen  mit  Sa¬ 
voyen  hinwieder  von  den  protestantischen  mit  Missfallen 
betrachtet  wurden ;  an  der  Grenze  bei  Basel  sammelten  sich 


1)  Bündniss  der  katholischen  Orte  mit  dem  Bischof  von  Basel, 
d.  d.  St.  Michelsabend  (28.  Sept.)  1579  in  Amtl.  Samml.  IV.  2.  Bei¬ 
lage  23. 

2)  Die  Feierlichkeiten  bei  der  Bundesbeschwörung  zu  Pruntrut 
sind  ausführlich  beschrieben  in  Amtl.  Samml.  IV.  2.  Absch.  577. 
Ebenda  sind  die  Namen  der  Gesandten  der  VI  theilnehmenden  Orte 
—  an  ihrer  Spitze  stand  Ludwig  Pfyfier  —  und  ihrer  Begleiter  angegeben. 

3)  Amtl.  Samml.  IV.  2.  Absch.  579. 

4)  La  guerre  des  amoureux,  s.  oben  Seite  287,  288. 

5)  S.  unten  das  folgende  Capitel. 
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neuerdings  Schaaren  fremden  Kriegsvolks,  über  dessen  Ab¬ 
sichten  man  nicht  im  Klaren  war.  Auf  der  gemeineidgenös¬ 
sischen  Tagsatzung  zu  Baden  am  25.  Februar  1580  verlangten 
die  IV  Städte  Mittheilung  des  von  den  katholischen  Orten 
mit  dem  Bischof  von  Basel  abgeschlossenen  Bündnisses,  das 
bei  der  Beschwörung  zu  Pruntrut  nicht  öffentlich  verlesen r 
sondern  geheim  gehalten  worden  sei,  um  zu  beurtheilen,  ob 
dasselbe  den  Bünden  und  dem  Landfrieden  nicht  nachtheilig 
sei.1)  Die  katholischen  Orte  antworteten  uneinlässlich  und 
die  Verhandlungen  über  dieses  Begehren  zogen  sich  durch 
das  ganze  Jahr  1580  fort,  bis  sie  durch  andere  Ereignisse 
und  Verwickelungen  in  den  Hintergrund  gedrängt  wurden.2) 

Mittlerweile  hatte  auch  die  burgundische  Angelegenheit 
ihren  Fortgang  genommen.  Ungeachtet  der  momentan  be¬ 
seitigten  Gefahr  fand  sich  die  Freigrafschaft  doch  fortwäh¬ 
rend  bedroht;  ihre  Gesandten  erneuerten  auf  der  Tagsatzung 
zu  Baden  am  28.  Juni  1579  das  Gesuch,  das  getreue  Auf¬ 
sehen  der  Erbeinung  als  thätliche  Hülfeleistung  im  Fall  der 
Noth  zu  definiren3)  und  als  im  Spätjahr  1579  die  Ansamm¬ 
lung  fremden  Kriegsvolks  in  der  Nähe  von  Basel  nicht  ohne 
Begünstigung  Seitens  dieser  Stadt  wieder  begann,  mehrte 
sich  der  Verdacht,  als  sei  es  auf  einen  Ueberfall  der  Frei¬ 
grafschaft  und  der  ebenfalls  durch  die  Erbeinung  geschütz¬ 
ten  österreichischen  Herrschaften  im  Sundgau  und  Eisass 
abgesehen.  Nicht  nur  die  Grafschaft  Burgund,  sondern  auch 
Erzherzog  Ferdinand  von  Oesterreich  rief  nun  die  Erbeinung 
an.  Lucern  hatte  auf  den  29.  October  die  VII  Orte  und 
diese  dann  auf  den  15.  November  eine  allgemeine  Tag¬ 
satzung  einberufen. 4)  Die  katholischen  Orte  remonstrirten 
gegen  die  Gestattung  von  Durchzügen  über  eidgenössisches 
Gebiet  und  gegen  die  Vorschubleistung,  welche  die  an  der 

9  Amtl.  Samml.  IV.  2.  Abscb.  5821. 

2)  Ebenda,  Abschiede  584a.  587a.  589y.  594b.  599 f.  601a. 

3)  Ebenda,  Absch.  566p. 

4)  Ebenda,  Absch.  572  a. 
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Grenze  sich  sammelnden  Schaaren  von  Basel  erhielten.1) 
Basel  entschuldigte  sich  mit  Unwissenheit  über  die  Bestim¬ 
mung  jener  Truppen  und  mit  dem  Interesse  seiner  Gewerbs- 
leute  und  Schiffer,  die  aus  dem  Verkehr  mit  denselben  nam¬ 
haften  Vortheil  zögen. 2) 

J)  Amtl.  Samni  1.  IV.  2.  Absch.  572.  a.  573.  i.  k.  Zürich  hatte  auf 
Anrufen  der  katholischen  Orte  Basel  über  die  Sache  interpellirt  und  vom 
28.  September  bis  25.  October  verschiedene  Aufschlüsse  erhalten,  die  es 
an  Lucern  zu  Händen  der  V  Orte  abschriftlich  mittheilte.  Die  ganze 
Correspondenz  liegt  im  Staatsarchiv  Lucern  bei  den  burgund. 
Neutralitätsacten.  Danach  hatten  die  Ansammlungen  französischen 
Kriegsvolks  an  der  Gränze  von  Eisass  und  Burgund  schon  im  Juli  be¬ 
gonnen.  Der  Anführer  desselben,  Herr  von  Malory,  habe  Basel  schrift¬ 
lich  um  Durchpass  nach  den  Niederlanden  angegangen.  Basel  habe 
ihm  den  Durchpass  bewilligt  unter  der  Bedingung,  dass  des  Hauses 
Oesterreich  Land  und  Leute  und  andere  Nachbarn  nicht  beschädigt 
werden.  Es  sei  aber  keine  Antwort  auf  dieses  Begehren  gekommen, 
vielmehr  haben  die  Franzosen  mitu Basler  Schiffleuten  unterhandelt, 
dass  sie  ihnen  etliche  Schiffe  nach  Breisach  stellen  sollten.  Ende 
September  war  die  Zahl  dieser  Truppen  auf  2000  Schützen  und  500 
französische  Reiter  angewachsen,  welche  man  in  kurzem  am  Rhein 
erwartete;  die  Basler  Schiffleute  wussten  aber  noch  nicht,  wo  die 
Einschiffung  stattfinden  werde.  Im  October  begann  Basel  zu  befürch¬ 
ten,  es  sei  eine  leere  Vorgabe,  dass  diese  Truppen  nach  den  Nieder¬ 
landen  ziehen  wollen,  eher  meinte  es,  sei  es  auf  die  Verwüstung  von 
Eisass  und  Sundgau  abgesehen.  Die  vorderösterreichische  Regierung 
hatte,  um  zu  erfahren,  ob  sie  nach  Burgund  oder  nach  Strassburg  woll¬ 
ten,  ihnen  das  Ansinnen  gemacht,  durch  bischöflich  Basel’sches  Gebiet 
nach  Basel  zu  marschiren  und  über  die  Rheinbrücke  und  durch  die 
Markgrafschaft  den  Weg  zu  nehmen,  aber  als  Antwort  den  Vorschlag 
eines  Verpflegungsvertrags  für  den  Durchmarsch  über  österreichisches 
Gebiet  erhalten.  Am  24.  October  standen  sie  um  Lure  und  Hericourt 
und  thaten  in  der  Umgegend  argen  Schaden,  bedrohten  auch  das 
bischöflich  Basel’sche  Gebiet  mit  Brandschatzung.  In  jenem  Ver- 
pflegungsproject  gaben  sie  ihre  Stärke  zu  5000  Mann  Fussvolk  und 
1300  Pferde  an,  verlangten  enge  Bequartirung,  Lieferung  der  Speise 
in  die  Quartiere,  jedem  Fussknecht  1  U  Brod,  1  Mass  Wein,  D/a  U 
Rindfleisch,  jedem  Reisigen  l1  /z  ff  Brod,  halb  weisses,  halb  gemeines, 
2  Q  Fleisch,  halb  Rindfleisch,  halb  Hammelfleisch,  2  Mass  Wein,  die 
Tractation  der  Obersten  und  Hauptleute  nach  Discretion.  Bei  pünktlicher 
Lieferung  in  die  Quartiere  versprachen  sie  gute  Ordnung  zu  halten. 

2)  Ebenda  Absch.  573  i. 
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Burgrecht  von  Besanpon. 

Erneuerung  des  burgundischen  Neutralitätsvertrags. 

Die  burgundischen  Angelegenheiten  hatten  sich  im  Laufe 
des  Jahres  1579  noch  in  eigentümlicher  Weise  durch  die 
Stadt  Besan^on,  welche  in  der  burgundischen  Neutralität 
inbegriffen,  aber  nicht  in  der  Erbeinung  der  österreichisch  - 
burgundischen  Lande  mit  den  Eidgenossen  war,  complicirt. 
Besan^on  hatte  in  frühem  Zeiten  (1518)  ein  15 jähriges 
Burgrecht  mit  den  Städten  Bern,  Freiburg  und  Solothurn 
geschlossen  und  suchte  nun,  nachdem  es  längst  abgelaufen 
war,  im  Jahr  1579  um  Erneuerung  desselben  nach. 

Dagegen  protestirten  aber  der  Prinz  Alexander  von 
Parma  als  Statthalter  der  Niederlande  und  der  Graf  von 
Champlite  als  Gouverneur  von  Burgund,  weil  Besangon  als 
Reichsstadt  ohne  Bewilligung  des  Kaisers  keine  Bündnisse 
abschliessen  dürfe  und  weil  dadurch  die  Schutzverpflichtung 
und  Berechtigung  beeinträchtigt  würde,  welche  der  König 
von  Spanien  über  den  burgundischen  Kreis  reichsgesetzlich 
besitze.  Während  nun  Bern,  diese  Protestation  berücksich¬ 
tigend  das  Gesuch  Besangon’s  abwies,  gingen  die  katholischen 
Städte  Freiburg  und  Solothurn  zum  Verdrusse  Spanien’s  das 
Burgrecht  ein.  *) 

Als  im  Anfang  des  Jahres  1580  die  Unruhen  in 
Frankreich  sich  neuerdings  erhoben,  der  bekannte  Agent 
Johann  Casimir’s  Dr.  Beuterich  mit  Gesandten  des  Prinzen 


')  Amtl.  Sam  ml.  IV.  2.  Absch.  563.  Das  Burgrecht  der  Städte 
Freiburg,  Solothurn  und  Besauen  vom  26.  Mai  1579  steht  textuell 
in  Amtl.  Samml.  V.  Ip.l28ff. —  Stettier,  nüchtländ.  Geschichte 
p.  266, 267.  Schreiben  des  Prinzen  von  Parma,  Statthalter  der  Nieder¬ 
lande  au  Lucern,  d.  d.  30.  Mai  1579,  Vortrag  des  spanischen  Gesandten 
Villanova  auf  der  Jahrrechnungstagsatzung  zu  Baden.  —  Staats¬ 
archiv  Lucern,  Acten  burgundische  Neutralität. 
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von  Conde  und  des  Herzogs  von  Alen^on  in  Mümpelgard 
conferirte  und  mit  den  bernischen  Hauptleuten,  die  dem 
Casimir  in  dem  Feldzug  von  1576  gedient,  Unterhandlungen 
anknüpfte,  beantragten  die  katholischen  Orte  ein  Concordat, 
dass  fürderhin ,  wenn  ein  fremder  Kriegsfürst  oder  fremdes 
Kriegsvolk  —  ob  sie  mit  den  Eidgenossen  verbündet  wären 
oder  nicht  —  sich  an  den  Grenzen  lagern  würden,  das  Ort, 
welches  solches  in  Erfahrung  bringt,  sofort  an  Zürich 
Anzeige  machen  solle,  damit  eine  allgemeine  Tagsatzung 
ausgeschrieben  werde,  wo  die  nöthigen  Massregeln  getroffen 
werden  können.  Kein  Ort  soll  fürderhin  fremden  Truppen 
Durchpass  gestatten  oder  ihnen  Proviant,  Munition  oder 
andere  Kriegsbedürfnisse  liefern  ohne  der  übrigen  Orte 
Wissen  und  Willen.  *) 

Diese  Uebereinkunft,  so  natürlich  und  dem  Geiste  der 
Bünde  entsprechend  sie  uns  heutzutage  erscheinen  würde, 
kam  unter  dem  Einfluss  der  confessionellen  Spannung  und 
bei  der  Eifersucht,  mit  der  die  Orte  ihre  Convenienz  gegen¬ 
über  allen  Eventualitäten  bewahrten,  ebenso  wenig  zu  Stande 
wie  einige  Jahre  vorher  das  Verkommniss  über  die  Behand¬ 
lung  der  «  Lägerherren »  und  der  auswärtigen  Werbungen 
hatte  zu  allgemein  verbindlicher  Kraft  gelangen  mögen.*  2) 

Dagegen  liessen  die  Eidgenossen  mit  Einstimmigkeit 
ihre  Mitwirkung  zur  Erneuerung  des  burgundischen  Neu- 
tralitätstractats  eintreten,  dessen  Dauer  mit  dem  27.  Juli 
1580  abzulaufen  im  Begriffe  stund. 

Auf  der  Jahrrechnungstagsatzung  vom  Juni  1579  hatten 
die  Abgeordneten  der  Freigrafschaft  das  Ansuchen  um  Ver¬ 
mittlung  der  Eidgenossen  für  die  Erneuerung  des  daherigen 
Vertrags  zwischen  Frankreich  und  Spanien  gestellt  und 


0  Amtl.  Samml.  IV.  2.  Absch.  581.  a.  b.  c.  582.  c. 

2)  Die  IV  evangelischen  Städte  beschlossen  auf  einer  Conferenz 
zu  Aarau  am  23.  Mai  1580,  dem  vorgeschlagenen  Concordat  nicht  bei¬ 
zustimmen,  weil  die  katholischen  Orte  wahrscheinlich  dabei  nur  ihren 
Vortheil  suchen.  Amtl.  Samml.  IV.  2.  Absch.  587  b.  Vgl.  auch  582c. 
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darauf  die  letztem  sich  dafür  an  die  Gesandten  der  beiden 
Könige  zu  Händen  ihrer  Herren  gewendet.  Beide  Könige 
gaben  demnach  ihren  Gesandten  bei  der  Eidgenossenschaft 
Vollmacht,  den  Neutralitätstractat  auf  weitere  29  Jahre  zu 
verlängern  und  in  Folge  dessen  erschienen  am  1.  März  1580 
die  Botschafter  von  Frankreich  und  Spanien,  Sancy  und 
Villanova,  nebst  den  Abgeordneten  des  königlichen  Gouver¬ 
neurs  von  Hochburgund  Franz  von  Vergy,  Grafen  zu  Cham- 
plite,  und  des  Parlaments  zu  Dole,  zu  Baden  vor  den  Ge¬ 
sandten  der  XIII  Orte  und  erklärten  im  Namen  der  beiden 
Kronen,  dass  der  Neutralitätsvertrag  für  die  Freigrafschaft 
und  das  Herzogthum  Burgund  sammt  deren  Zubehörden 
und  Enclaven  für  fernere  29  Jahre  von  dem  Tag  seines 
Auslaufens  an  ohne  alle  und  jede  Veränderung  in  Kraft 
bleiben  und  bestätigt  sein  soll.  Die  von  lange  hergekom¬ 
menen  Artikel  des  Vertrags  wurden  in  das  vor  den  Eidge¬ 
nossen  errichtete  und  durch  den  Landvogt  von  Baden  in 
ihrem  Namen  besiegelte  Instrument  wörtlich  inserirt,  auch 
wurde  den  vertragschliessenden  Theilen  freigestellt,  zu  der 
Beschwörung  des  erneuerten  Vertrags  in  Dijon  und  Dole  zwei 
Abgeordnete  aus  der  Eidgenossenschaft  beizuziehen.  Die 
spanischen  und  burgundischen  Gesandten  hatten  aus  guten 
Gründen  das  Begehren  gestellt,  dass  auch  der  Herzog  von 
Anjou  und  Alen^on  und  andere  Prinzen  des  königlichen  Hau¬ 
ses  neben  dem  König  in  dem  Vertrage  genannt  werden  sollten, 
was  aber  der  König  nicht  zugeben  wollte.  Ebenso  wollten  bei 
Anlass  dieser  Vertragserneuerung  specielle  Beschwerden 
wegen  Nichteinhaltung  der  Stipulationen  der  Neutralität, 
Entschädigungsforderungen  u.  s.  w.  mit  in  Verhandlung 
gezogen  werden,  worauf  aber  nicht  eingetreten,  sondern 
den  Parteien  diessfalls  freundliche  Verständigung  unter 
sich  empfohlen  wurde.’) 

*)  Amtl.  Samml.  IY.  2.  Absch.  582.  p.  Den  Text  des  erneu¬ 
erten  Neutralitätsvertrags  d.  d.  25.  Febr.  1580  s.  ebenda  Beilage  24 
p.  1575,  die  Ratificationsanzeige  ebenda  Absch.  589  x. 
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Ungeachtet  dieser  feierlichen  Erneuerung  des  Neutrali- 
tätstractats  kamen  aber  die  Eidgenossen  bereits  im  October 
darnach  wieder  in  den  Fall,  gegen  verdächtige  Bewegungen 
Alen^on’scher  Truppen  an  den  Grenzen  der  Freigrafschaft 
zu  remonstriren.  *)  Noch  ernsthafter  wurde  die  Sache  im 
Jahr  1582.  Im  März  1582  wurde  in  einem  Kriegsrathe  in  den 
Niederlanden  zwischen  Alengon,  Oranien  und  Johann  Casi¬ 
mir  ein  Ueberfall  der  Freigrafschaft  verabredet;  nur  sollten 
nun,  um  Alen^on’s  als  eines  französischen  Prinzen  Stellung 
zu  wahren,  die  dazu  verwendeten  Truppen  im  Namen  des  bei 
dem  Neutralitätsvertrag  in  keiner  Weise  betheiligten  Prinzen 
von  Oranien  handeln.  Gesandte  des  Prinzen  von  Parma, 
spanischen  Gouverneurs  der  Niederlande,  und  der  Grafschaft 
Burgund  gaben  am  11.  März  1582  den  Eidgenossen  von 
diesem  Anschlag  Kenntniss,  worauf  die  letztem  sofort  an 
den  König  von  Frankreich  und  den  Herzog  von  Alengon 
schrieben,  um  von  jeder  Verletzung  der  burgundischen  Neu¬ 
tralität  abzumahnen.* 2)  Der  König  antwortete  beruhigend,3) 
AlengoiTs  Antwort  war  ausweichend. 4) 

Im  Sommer  darauf  näherte  sich  Oranisches  Kriegsvolk 
der  Freigrafschaft  und  dem  Bisthum  Basel;  der  bekannte 


')  Schreiben  der  Eidgenossen  an  Heinrich  III.  vom  22.  October 
1580  und  dessen  Antwort  vom  15.  November,  im  Staatsarchiv 
Lucern. 

2)  Ebenda,  Absch.  626.  i. 

3)  1582.  21.  April.  Versicherung  Heinrich’s  III.  er  wolle  dafür 
sorgen,  dass  die  bürg.  Neutralität  von  Frankreich  aus  nicht  verletzt 
werde.  Königliches  Schreiben  im  Staatsarchiv  Lucern. 

4)  1582.  13.  Mai.  Anvers.  Franz  Herzog  von  Alen^n  schreibt 
an  die  Eidgenossen:  Nachdem  die  Stände  der  Niederlande  ihn  zum 
Herrn  angenommen,  habe  die  Freigrafschaft  nicht  aufgehört,  ihm 
feindselig  zu  sein  und  Kriegsvolk  wider  ihn  ins  Feld  zu  stellen. 
Doch  wolle  er  seinerseits  aus  Rücksicht  für  die  Eidgenossen  die  Neu¬ 
tralität  beobachten.  Aber  er  könne  dem  Prinzen  von  Oranien  und 
andern  Edelleuten,  welche  Güter  in  der  Freigrafschaft  haben,  die 
ihnen  confiscirt  seien,  nicht  hindern,  selbe  zu  suchen,  wenn  sie  nicht 
sonst  in  dieselben  wieder  eingesetzt  werden.  Staatsarchiv  Lucern. 
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Dr.  Beuterich  machte  sogar  einen  räuberischen  Einfall  in 
das  Gebiet  des  Bischofs  von  Basel,1)  was  die  katholischen 
Orte  in  grosse  Aufregung  brachte.  Weitere  Massregeln  als 
die  Aufstellung  einiger  Mannschaft  unterblieben  jedoch,  weil 
das  eingedrungene  Kriegsvolk  sich  sofort  wieder  zurückzog.2) 

Noch  am  13.  Jänner  1583  verlangten  die  Burgunder 
3000  Eidgenossen  zum  Schutz  ihres  Landes.  Es  kam  aber 
diessfalls  zu  keiner  erledigenden  Verhandlung;  die  für  Spa¬ 
nien  günstige  Wendung  der  Kriegsereignisse  in  den  Nieder¬ 
landen  beseitigte  auch  die  Gefahr  für  die  Freigrafschaft. 


Die  Schweizer  bei  Alengon.  Regiment  Gallati. 

Im  Sommer  des  Jahres  1582  hatte  Alengon  den  Versuch 
gemacht,  Schweizertruppen  für  seinen  niederländischen  Dienst 
zu  erhalten.  Er  brachte  aber  sein  Anliegen  nicht  vor  eine 
allgemeine  Tagsatzung,  sondern  unterhandelte  insgeheim  mit 
bekannten  Truppenführern  und  erwirkte  sich  durch  die  Unter¬ 
stützung  Heinrich’s  III.  und  der  Königin  Mutter  Catharina 
die  Bewilligung  oder  stillschweigende  Duldung  einzelner 
Orte  für  seine  Werbungen.  So  sollte  sein  Gardehauptmann 
Josua  Studer  von  St.  Gallen  ihm  vier  Fähnlein  aus  dem 
Thurgau  und  der  Abt  St,  Gallen’schen  Landschaft  zuführen. 
Von  der  Tagsatzung  der  VII  katholischen  Orte  zu  Lucern 
am  2.  Mai  1582  wurde  daher  an  den  Abt  von  St.  Gallen 
und  die  Landvögte  im  Thurgau  und  im  Rheinthal  die  Mah- 


0  Schreiben  des  Bischofs  an  Solothurn.  21.  Au g.  1582.  Staats¬ 
archiv  Lucern. 

2)  Amtl.  Samml.  Absch.  645.  vom  22.  August  und  646.  a.  vom 
5.  Sept.  1582.  660.  a.  vom  6./16.  JuK  1583. 
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nung  erlassen,  solches  Beginnen  zu  verhindern.1)  Abt 
Joachim  von  St.  Gallen  antwortete  den  19.  Mai  nach  Ein¬ 
vernahme  seines  Angehörigen,  des  Hauptmann  Studer,  es  sei 
allerdings  richtig,  dass  Studer  ein  solches  Ansinnen  von  dem 
Herzog  von  Alen^on  erhalten  habe,  dagegen  habe  er  nichts 
in  Sachen  gethan  und  in  den  Abt  St.  Gallischen  Landen 
sei  überhaupt  jede  Werbung  für  unautorisirten  Kriegsdienst 
verboten.2)  Studer  selbst  verantwortete  sich  in  ähnlichem 
Sinne  schriftlich  bei  den  katholischen  Orten.3)  Die  fünf 
Orte  Lucern,  Uri,  Schwyz,  Unterwalden  und  Zug  erliessen, 
da  man  vernommen,  dass  selbst  in  katholischen  Orten  schon 
Alen^onische  Hauptleute  bestellt  seien,  am  2.  Juni  ein 
energisches  Verbot  gegen  diese  Werbung  gegen  den  König 
von  Spanien  und  zum  Schirm  der  Rebellen  und  Hugenotten, 
einen  Dienst,  der,  wenn  er  zu  Stande  käme,  für  die 
katholischen  Orte  unverantwortlich  und  ihnen  vor  allen 
christlichen  Potentaten  schmachvoll  wäre.  Auch  Freiburg 
verbot  den  Seinigen  diesen  Dienst.4)  Nichts  destominder 
gelang  es  unter  geheimer  Begünstigung  der  französischen 
Botschaft  11  Fähnlein  aufzubringen,  welche  am  25.  Juli  1582 
von  Solothurn  auf  brachen.  Ihr  Oberster  war  Caspar  Gallati 
von  Glarus,  der  sie  zu  dem  französischen  Hülfscorps  führte, 
das  der  Marschall  von  Biron  im  Herbste  dieses  Jahres  nach 
Flandern  brachte.5) 

Wir  besitzen  über  ihren  Feldzug  nur  einen  einzigen 
Bericht,  der  vom  22.  August  1583  aus  Abbeville  datirt,  wo¬ 
hin  diese  Truppen  nach  dem  Rückzüge  Biron’s  aus  den 
Niederlanden  gekommen  waren. 

1 )  Amtliche  Sammlung  IV.  2.  Abschied  627.  q. 

*)  Schreiben  des  Abtes  von  St.  Gallen  im  Staatsarchiv  Lu¬ 
cern. 

3)  Amtliche  Sammlung  1.  c.  Abschied  680  g. 

4)  Ebenda  Abschied  638  a. 

5)  Henry  Martin,  hist,  de  France  IX.  p.  515.  Nach  Cysat 
waren  unter  dem  Namen  von  Glarus  vier  Fähnlein,  von  Zürich  1, 
Hauptmann  Studer  stellte  2,  Basel  1,  Landeron  1,  Solothurn  2  Fähnlein. 
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Wiewohl,  schreiben  Oberst  Gallati  und  gemeine  Haupt¬ 
leute  der  11  Fähnlein  Eidgenossen  in  des  Herzogs  von 
Alen^on  Dienst  an  die  XIII  Orte,  nicht  alle  Orte  ihre 
Zeichen,  Haupt-  und  Kriegsleute  in  diesem  niederländischen 
Zug,  der  voriges  Jahr  vom  Herzog  von  Alen^on  begehrt 
worden,  haben,  so  werde  doch  einer  frommen  Eidgenossen¬ 
schaft  lieb  sein,  die  Berichtigung  der  Gerüchte  zu  vernehmen 
als  ob  des  Herzogs  Armee  geschlagen  und  die  Eidgenossen 
selbst  mit  dem  Marschall  von  Biron  und  einem  kleinen  Haufen 
nur  durch  die  Gnade  des  Prinzen  von  Parma  entkommen 
wären.  Daran  sei  nichts.  Der  Marschall  von  Biron  sei  von 
Rosenthal  erst  nach  Steinbergen  zurückgegangen,  nachdem 
man  neun  Wochen  dort  im  Angesicht  des  Prinzen  gelegen, 
der  wohl  hätte  angreifen  können,  wenn  er  dazu  Lust  ver¬ 
spürt  hätte.  Dann  habe  man  vernommen,  der  Prinz  wolle 
Steinbergen  überfallen,  sei  ihm  daher  dorthin  zuvorgekommen. 
Hier  habe  der  Prinz  allerdings  die  Engländer  in  ihren  zu 
weit  ausgedehnten  Quartieren  überfallen  und  geschlagen, 
sich  auch  der  schweizerischen  Schlachtordnung  genähert, 
aber  nicht  gewagt,  dieselbe  anzugreifen.  Sie  seien  noch  acht 
Tage  dagestanden  bis  der  Feind  in  der  Richtung  von  Bergen 
op  Zorn  abzog.  Auch  dahin  seien  sie  ihm  nachgezogen  und 
vier  Monate  lang  im  freien  Feld  gestanden,  bis  der  Prinz 
Brabant  verlassen  und  sich  nach  Flandern  gewendet  habe. 
Dann  erst  habe  der  Marschall  von  Biron  sein  ganzes  Corps 
eingeschifft  und  mit  ihm  seien  sie  am  9.  August  glücklich  in 
Calais  angelangt.  Es  sei  also  keine  Rede  davon,  dass  sie 
aus  Gnade  entkommen  seien ;  sie  haben  auch  keinen  Mann 
vor  dem  Feinde  verloren.1) 

Alengon  selbst  war  dem  Corps  des  Marschalls  von 
Biron  vorausgegangen  und  hatte  sich  ebenfalls  zur  See  nach 

')  Schreiben  Gallati’s  und  seiner  Hauptleute  an  die  Eidgenossen 
d.  d.  Abbeville  22.  August  1583,  von  Zürich,  dem  dasselbe  zugekommen 
war,  an  Lucern  zu  Händen  der  V  Orte  abschriftlich  übermittelt 
unterm  16.  September  1583.  Staatsarchiv  Lucern. 
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Calais  zurückgezogen,  um  nicht  wieder  in  den  Niederlanden 
zu  erscheinen.  Am  19.  December  1583  rühmte  er  in  einer 
Zuschrift  an  die  Eidgenossen  die  besondere  Treue  und 
Tapferkeit  der  « ihm  bewilligten  »11  Fähnlein,  bedauerte,  sie 
beim  Abschied  nicht  vollständig  haben  ausbezahlen  zu  können 
und  empfahl  sie  guter  Aufnahme  in  der  Heimath. ‘) 

Der  im  Jahr  1581  erfolgte  Tod  Alengon’s  und  das  voll¬ 
ständige  Uebergewicht,  das  nach  seinem  unrühmlichen 
Rückzug  die  spanischen  Waffen  unter  dem  kriegsgewandten 
und  staatsklugen  Prinzen  von  Parma  erlangten,  machten, 
wie  bereits  bemerkt,  der  Beunruhigung  der  Eidgenossen  auf 
der  Seite  von  Burgund  für  den  Augenblick  ein  Ende. 


')  Schreiben  des  Herzogs  von  Alent^on,  der  gemeineidgenössischen 
Tagsatzung  vom  8./18.  Jänner  1584  vorgelegt.  Amtliche  Samm¬ 
lung  IV.  2.  Abschied  671  k. 


Defensivbiindniss  der  VI  katholischen  Orte  mit  Savoyen 

vom  8.  Mai  1577. 


Einen  bedeutsamen  Wendepunkt  in  dem  Verhältniss 
der  katholischen  Eidgenossen  zu  Heinrich  III.  bezeichnet 
der  Abschluss  eines  Bündnisses  mit  Savoyen  unter  dem 
entschiedensten  Widerspruch  des  Königs  und  seiner  Bot¬ 
schaft  in  der  Schweiz.  Das  Vertrauen  in  die  katholische 
Gesinnung  Heinrich’s  III.  war  durch  die  Ereignisse  des 
Jahres  1576  so  erschüttert,  seine  Haltung  gegenüber  den 
Gegnern,  sei  es  in  der  Eidgenossenschaft,  in  Flandern  und 
selbst  in  Frankreich  erschien  so  zweifelhaft,  dass  in  den 
katholischen  Orten  auch  die  bisher  ausschliesslichsten  An¬ 
hänger  Frankreichs  die  Noth wendigkeit  einzusehen  begannen, 
sich  auf  Fälle  des  Bedürfnisses  anderweitige  Anhaltspunkte 
zu  sichern. 

Auf  der  andern  Seite  war  es,  wie  wir  schon  oben  aus¬ 
geführt,1)  ein  längst  verfolgtes  Ziel  der  Politik  Emanuel 
Philibert’s,  durch  ein  Bündniss  mit  möglichst  vielen  Orten 
der  Eidgenossenschaft  seine  Stellung  zu  verstärken.  Dazu 
konnte  er  aber  nur  in  einem  Augenblicke  gelangen,  wo  der 
französische  Einfluss  in  der  Schweiz  geschwächt  war,  denn 
wir  wissen,  wie  eifersüchtig  Frankreich  über  jede  Ausdeh¬ 
nung  der  Allianzverhältnisse  der  Eidgenossen  wachte.  Ge¬ 
rade  in  dieser  Beziehung  aber  schien  nun  ein  günstiger 
Moment  eingetreten  zu  sein. 

Der  äussere  Anlass  zu  den  Unterhandlungen,  welche 
1576  zu  diesem  Savoyischen  Bündniss  führten,  war  die  von 
der  Conferenz  der  V  Orte  in  Gersau  am  30.  September  1575 


!)  S.  0.  S.  104  ff. 
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beschlossene,  durch  den  Schultheissen  Ludwig  Pfyffer  im 
Auftrag  derselben  an  den  zu  Lucern  residirenden  savoyischen 
Gesandten  gerichtete  vertrauliche  Anfrage,  wessen  man  sich 
im  Fall  eines  Kriegsausbruchs  von  Savoyen  zu  versichern 
hätte. 

In  diesem  Augenblicke  nämlich  herrschte  wegen  der 
Flucht  des  Herzogs  von  Alen^on  vom  Hofe  und  den  Vor¬ 
bereitungen  Johann  Casimir’s  zu  seinem  Zuge  nach  Frank¬ 
reich  die  grösste  Aufregung.  Man  befürchtete  in  den  katho¬ 
lischen  Orten  ein  Einverständniss  der  Evangelischen  mit  den 
Hugenotten  in  Frankreich  und  mit  den  deutschen  Fürsten, 
welche  sich  zu  deren  Hülfe  rüsteten.  Conde  hielt  sich  in 
Basel  auf  und  stund  mit  den  protestantischen  Städten  in 
reger  Verbindung.  Fremdes  Kriegsvolk  sammelte  sich  in 
den  bernischen  welschen  Vogteien,  im  Neuenburgischen  und 
in  der  Gegend  von  Basel.1)  Die  Werbungen  Beuterich’s  im 
bernischen  Gebiet  waren  kein  Geheimniss,  die  katholischen 
Orte  besorgten,  ihrerseits  selbst  angegriffen  zu  werden  und 
unter  diesen  Umständen  beauftragte  die  Confer enz  der  V 
Orte  zu  Gersau  die  Gesandten  von  Lucern  und  Uri,  bei 
den  Gesandten  von  Savoyen  und  von  Spanien  die  vor¬ 
erwähnte  vertrauliche  Anfrage  zu  stellen.2) 

Savoyen  hatte  seit  dem  11.  November  1560  eine  ewige 
Vereinung  und  Freundschaft  mit  Lucern,  Uri,  Schwyz, 
Unterwalden,  Zug  und  Solothurn,  es  hatte  daneben  mit 
den  fünf  Orten  Lucern,  Uri,  Schwyz,  Unterwalden  und  Zug 
einen  Separatvertrag  vom  9.  November  vorher,  wodurch  der 


0  Vgl.  oben  S.  279.  282. 

2)  Amtl.  Samml.,  IV.  2.  Absch.  476.  a.  In  allen  Acten,  sowohl 
den  Begehren  des  savoyischen  Gesandten  als  auch  den  Erwägungen 
der  katholischen  Orte,  wird  dieser  Austausch  von  Eröffnungen  zwischen 
Ludwig  Pfyffer  im  Namen  der  V  Orte  und  dem  savoyischen  Gesandten 
von  Jacot  als  der  Ausgangspunkt  der  Verhandlungen  bezeichnet. 
Nur  wird  die  Conferenz  von  Gersau  bald  unter  dem  25.  Juli,  bald 
unter  dem  1.  October  1575  erwähnt,  während  sie  in  Wirklichkeit  am 
30.  September  stattgefunden  hat. 
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Herzog  ohne  Gegenleistung  von  ihrer  Seite  ihnen  für  den 
Fall,  dass  sie  der  Religion  wegen  Krieg  bekämen,  eine 
bestimmte  Hülfe  zu  leisten  sich  verpflichtete.  Hinwieder 
hatte  nachdem  das  Restitutionsgeschäft  einmal  zum  Ab¬ 
schluss  gekommen  war,  Emanuel  Philibert  auch  mit  Bern 
im  Jahr  1570  die  alte  Freundschaft  und  Bundesgenossen¬ 
schaft  des  Hauses  Savoyen  wieder  erneuert.1) 

Durch  den  erwähnten  Separatvertrag  mit  den  fünf 
innern  Orten  vom  9.  November  1560  hatte  Savoyen  ihnen 
gegenüber  eine  einseitige  Hülfsverpflichtung  übernommen  für 
den  Fall,  dass  sie  der  Religion  wegen  angegriffen  würden. 
Der  Herzog  ergriff  nun  den  durch  die  Anfrage  Pfyffer’s 
gebotenen  Anlass,  um  einerseits  zu  erklären,  dass  er  bereit 
sei,  jene  Verpflichtung  eintretenden  Falls  zu  erfüllen,  ander¬ 
seits  aber  darauf  hinzuweisen,  dass  es  passend  und  in  der 
Convenienz  beider  Theile  gelegen  wäre,  an  die  Stelle  der 
einseitigen  Hülfsverpflichtung  eine  gegenseitige  zu  setzen 
und  dieselbe,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  ein  Angriff  der 
Religion  oder  anderer  Gründe  wegen  auf  einen  der  beiden 
Theile  stattfände,  auf  die  gesammte  Eidgenossenschaft  aus¬ 
zudehnen,  mit  andern  Worten,  es  sollte  dieses  in  der  Form 
der  Erneuerung  der  ewigen  Vereinung  und  Freundschaft 
vom  11.  November  1560  mit  Hinzufügung  eines  Artikels 
über  gegenseitige  Hülfsverpflichtung  geschehen.2) 

Der  Antrag  bezweckte  daher  ein  eigentliches  Defensiv- 
bündniss  oder  wie  man  es  nannte,  ein  «gegenseitiges  be- 
schirmliches  Bündniss » ,  nicht  für  Angriffskriege ,  sondern 
nur  für  den  Schutz  des  beidseitigen  Besitzstandes  gegen 


1 )  Die  beiden  savoyischen  Verträge  vom  9.  und  11.  Nov.  1560 
stehen  abgedruckt  in  Amtl.  Samml.  IV.  2.  Beil.  4,  5,  S.  1461,  1466, 
das  erneuerte  Bündniss  zwischen  Savoyen  und  Bern  vom  5.  Mai  1570, 
ebenda  Beil.  14.  S.  1526. 

2)  Vortrag  des  savoyischen  Gesandten  von  Jacot  zu  Händen  der 
geheimen  Räthe  der  V  Orte  vom  3.  Februar  1576.  Staatsarchiv 
Lucern.  Vgl.  Amtl.  Samml.  1.  c.  Absch.  486.  h.  vom  21.  Febr.  1576. 
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Dritte,  ohne  Unterschied  aber,  ob  ein  Angriff  der  Religion 
oder  anderer  Sachen  wegen  erfolgen  würde. 

Das  Bündniss  sollte  nach  der  Absicht  des  Herzogs 
sämmtlichen  eidgenössischen  Orten  beider  Confessionen  an¬ 
getragen  werden;  jedoch  gedachte  er  sich  in  erster  Linie 
der  Zustimmung  der  bereits  mit  ihm  in  dem  Freundschafts¬ 
vertrag  stehenden  katholischen  Orte  zu  versichern,  denen 
er  zu  diesem  Zwecke  die  besondere  Hülfszusage  für  den 
Fall,  dass  sie  der  Religion  wegen  angegriffen  würden,  neben 
dem  allgemeinen  Bündniss  erneuerte. *)  Sein  Gesandter 
Wilhelm  Franz  Chabo,  Herr  zu  Jacot,  eröffnete  das  bereits 
articulirte,  vom  3.  Februar  datirte  Project  vorerst  am 
21.  Februar  1576  einer  Conferenz  von  Abgeordneten  der 
geheimen  Räthe  der  fünf  innern  Orte,  welche  es  zur  Be- 
rathung  entgegennahmen.  In  einer  zweiten  Conferenz  zu 
Lucern  am  22.  März  trat  man  mit  dem  Gesandten  auf  die 
Erörterung  der  einzelnen  Artikel  ein  und  formulirte  Ab¬ 
änderungen  und  Redactionsvorschläge.  Ein  Beschluss  wurde 
nicht  gefasst;  Lucern,  Schwyz  und  Unterwalden  zeigten 
sich  dem  Projecte  günstig  gestimmt,  Uri  und  Zug  dagegen 
hatten  keine  Vollmacht;  man  kam  überein,  das  amendirte 
Project  auch  an  Freiburg  und  Solothurn  mitzutheilen  und 
sie  zur  Theilnahme  an  der  Unterhandlung  einzuladen.2) 

Nachdem  dergestalt  die  Unterhandlung  mit  den  fünf 
innern  Orten  eingeleitet  und  alle  Aussicht  vorhanden  war, 
deren  Zustimmung  zu  der  «ewigen  beschirmlichen  Verein¬ 
ung  »  zu  erhalten,  beschrieb  der  Savoyische  Gesandte  einen 


‘)  ln  dem  Texte  des  Freundschaftsvertrags  vom  11.  Nov.  1560 
wie  er  in  Amtl.  Sam  ml.  IV.  2.  Beil.  4.  S.  1461  abgedruckt  ist, 
steht  unter  den  Beigetretenen  nebst  den  sechs  katholischen  Orten 
auch  Zürich.  Es  ist  aber  Zürich  im  Jahr  1560  jenem  Vertrag  nicht 
beigetreten,  sondern  hat  erst  im  Jahr  1577  sich  demselben  nachträg¬ 
lich  angeschlossen,  in  dem  Vertragsinstrument  den  offen  gelassenen 
Raum  für  seine  Stelle  ausgefüllt  und  sein  Siegel  angehängt.  Siehe 
oben  S.  106.  110  und  unten  S.  388,  Note  1. 

a)  Amtl.  Samml.  1.  c.  Absch.  486.  h.  488.  c. 
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allgemeinen  Tag  der  XIII  Orte  auf  den  2.  Juni  nach  Baden , 
um  daselbst  das  Begehren  seines  Fürsten  gemeinen  Eidge¬ 
nossen  vorzutragen. 

Es  hatte  ein  ähnlicher  Versuch,  den  offenen  Freund¬ 
schaftsvertrag  von  1560  auf  die  gesammte  Eidgenossenschaft 
auszudehnen,  schon  früher  stattgefunden.  In  dem  Vertrage 
war  für  sämmtliche  Orte  behufs  nachträglichen  Zutritts 
Raum  offen  gelassen;  für  Bern  und  Freiburg  allerdings 
konnte  wegen  des  zu  jener  Zeit  noch  unausgetragenen  Re¬ 
stitutionsgeschäfts  von  einem  Beitritt  die  Rede  nicht  sein, 
aber  wir  finden,  dass  dann  im  Jahre  1571  die  Unterhandlung 
neu  aufgenommen  und  durch  einen  Beibrief  der  Stellung 
der  protestantischen  Orte  Rechnung  getragen  werden  wollte, 
dass  auch  in  Zürich  sich  einige  Geneigtheit  zum  Beitritt 
zeigte,  schliesslich  aber  doch  nichts  zu  Stande  kam.1) 


>)  Der  nach  Cysat  vom  Stadtschreiber  Reinhard  von  Zürich  auf¬ 
gerichtete  Entwurf  des  Beibriefs  von  1571  liegt  bei  den  Savoyer  Acten 
des  Staatsarchivs  Lucern.  Nach  demselben  hätten  die  Orte 
Zürich,  Glarus,  Basel  und  Schaffhausen  dem  Freundschaftsvertrag 
von  1560  beitreten  sollen ,  unter  Ersetzung  des  ihnen  anstössigen 
vierten  Artikels  (Amtl.  Sam  ml.  IV.  2.  Seite  1463)  betreffend  die 
Ehegerichtsbarkeit  durch  den  Beibrief  und  unter  Weglassung  des 
Vorbehalts  des  Papstes.  Es  kam  aber,  wie  oben  bemerkt,  im  Jahr 
1571  nichts  zu  Stande.  Cysat  bemerkt:  Das  im  Jahr  1560  von  sechs 
(katholischen)  Orten  mit  Savoyen  angenommene  Bündniss  sei  in  zwei 
pergamentenen  Hauptbriefen  zu  Lucern  geschrieben  und  besiegelt, 
dann  dem  Herzog  zur  Besiegelung  geschickt  worden.  Da  sei  es  ver¬ 
blieben  bis  1571.  In  diesem  Jahre,  wo  der  Herzog  einige  Anstände 
nlit  dem  Genfern  gehabt,  habe  der  Savoyische  Gesandte  von  Beau¬ 
fort  die  Bundesbriefe  wieder  nach  Lucern  gebracht,  sie  aber  in  der 
Herberge  zum  Rössli  in  einem  Kasten  liegen  gelassen,  wo  sie  der 
Wirth  erst  im  Jahr  1577  zufällig  gefunden  und  dem  damaligen 
savoyischen  Gesandten ,  Herrn  von  Jacot  übergeben  habe.  Dieser 
habe  durch  den  Stadtschreiber  Cysat  von  Lucern  dieselben  nach 
Zürich  geschickt,  damit  sie  da  und  in  den  übrigen  evangelischen 
Städten  auch  besiegelt  würden.  Zürich  habe  sein  Siegel  an  den 
Bundesbrief  von  1560  gehängt  und  seinen  Namen  in  dem  offen  ge¬ 
lassenen  Raum  nachgetragen;  ob  andere  Orte  auch  noch  besiegelt 
haben,  wisse  er  nicht.  Eine  etwas  sonderbare  Erzählung!  Wahr- 
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Der  politische  Gedanke  Emanuel  Philibert’s  war  offen¬ 
bar,  durch  ein  Bündniss  mit  gesammter  Eidgenossenschaft 
einerseits  eine  freiere  Stellung  in  Beziehung  auf  seine  be- 
sondern  Verhältnisse  zu  Bern  zu  gewinnen,  anderseits  sich 
gegenüber  Frankreich  einen  mächtigen  Rückhalt  zu  ver¬ 
schaffen,  überhaupt  durch  diese  Verbindung  seinen  Aspi¬ 
rationen  auf  Gründung  einer  selbständigen  Mittelmacht 
zwischen  Frankreich  und  Spanien  vorzuarbeiten.  Diese 
Zwecke  wurden  allerdings  durch  ein  Defensivbündniss  besser 
als  durch  einen  blossen  Freundschaftsvertrag  erreicht  und 
so  benutzte  er  den  Anlass,  wo  der  französische  Einfluss  in 
der  Schweiz  erschüttert  zu  sein  schien,  um  jene  frühem 
Versuche  auf  erweiterter  Basis  zu  erneuern. 

Die  Eröffnungen  seines  Gesandten  auf  der  dreizehn- 
örtigen  Tagsatzung  vom  2.  Juni  1576  wurden  zwar  von 
allen  Orten  verdankt,  aber  weil  neu,  zur  Berichterstattung 
an  die  Obrigkeiten  in  den  Abschied  genommen.  Das  arti- 
culirte  Project  wurde  aüf  diesem  Tage  nicht  vorgelegfc, 
sondern  erst  nachher  den  Orten  durch  den  savoyischen 
Gesandten  zur  Instructionsertheilung  übersendet.1) 

Bereits  aber  hatte  Frankreich  gegen  das  Begehren  des 
Herzogs  von  Savoyen  Stellung  genommen.  Der  Botschafter 
von  Hautefort  übergab  auf  der  Tagsatzung  vom  1.  Juni 


scheinlich  suchte  Savoyen  nachträglich  im  Jahr  1577  den  im  Jahr 
1571  nicht  zu  Stande  gekommenen  Beitritt  zu  erhalten.  Der  Beibrief, 
•der  dieses  erzwecken  sollte,  nimmt  den  4.  Artikel  des  Bündnisses  von 
1560  ein,  welcher  die  Behandlung  der  Ehehändel  betrifft.  Für  die 
protestantischen  Orte  sollte  er  nach  dem  Beibrief  lauten:  Wenn  sich 
zwischen  beidseitigen  Angehörigen  Anstände  betreffend  die  Ehe  er¬ 
gäben,  so  sollen  sie  nach  Recht  und  Gebrauch  des  Orts,  wo  der 
Beklagte  sesshaft  ist,  berichtet  werden  und  kein  Theil  den  Seinen 
zulassen,  den  andern  mit  andern  Gerichten  und  Obrigkeiten  desshalb 
anzusuchen.  Auch  betreffend  die  Vorbehalte  verwahrten  sich  im 
Beibrief  die  protestantischen  Orte  ihrerseits  gegen  Nennung  des 
Papstes  und  der  römischen  Kirche. 

')  Amtl.  Samml.  IV.  2.  Absch.  494b. 
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ein  schon  vom  25.  April  datirtes  Schreiben  des  Königs  an 
die  XIII  Orte,  worin  derselbe  sich  des  bestimmtesten  gegen 
ein  « beschirmliches »  Bündniss  der  Eidgenossen  mit  Savoyen 
aussprach.  Es  könnte,  sagte  der  König,  ein  solches  Bünd¬ 
niss  nur  gegen  ihn  gerichtet  sein,  indem  der  Herzog  mit 
Niemanden  Krieg  habe,  er  aber,  der  König,  auf  savoyische 
Gebiete  Ansprüche  besitze,  auf  welche  weder  er  noch  seine 
Vorfahren  jemals  Verzicht  geleistet  hätten.  Das  Bündniss. 
könnte  daher  nur  den  Sinn  haben,  gegen  eine  allfällige 
Geltendmachung  dieser  Ansprüche  dem  Herzog  wider  ihn, 
den  König,  beizustehen.  Das  aber  würde  dem  ewigen  Frie¬ 
den  und  der  Vereinung  mit  Frankreich  zuwider  sein;  die 
Eidgenossen  möchten  sich  daher  hüten,  den  savoyischen 
Anträgen  Gehör  zu  geben.1)  In  etwas  weniger  scharfen 
Ausdrücken  erliess  der  König  gleichzeitig  ein  besonderes 
Schreiben  an  die  katholischen  Orte,  worin  er  ihnen  einfach 
empfahl,  zuzusehen,  dass  durch  diese  Unterhandlung  die 
französische  Vereinung  in  keiner  Weise  präjudicirt  werde.  '2) 
Es  trat  nun  zwar  der  savoyische  Gesandte  nochmals, 
am  1.  Juli,  vor  die  allgemeine  Tagsatzung,  aber  nur  um, 
da  er  bei  den  gegenwärtigen  Zeitverhältnissen  eine  definitive 
Antwort  auf  seine  Anträge  wohl  nicht  erwarten  dürfe,  die 
Erlaubniss  zu  erlangen,  später  das  Gesuch  um  einen  be- 
sondern,  in  Kosten  des  Herzogs  dafür  abzuhaltenden  Tag 
zu  stellen3)  oder  von  Ort  zu  Ort  die  Erklärungen  der 
Stände  einzuholen.  Noch  war  er  der  definitiven  Zusage  der 
fünf  Orte  nicht  sicher,  die  Verschiebung  der  Verhandlungen 
mit  den  übrigen  konnte  daher  nur  in  seiner  Convenienz, 


9  Amtl.  Sam  ml.  IV.  2.  Absch.  494  h. 

2)  Cysat  sagt  in  einer  Bemerkung  bei  den  Savoyeracten  des. 
Staatsarchivs  Lucern,  das  Schreiben  des  Königs  an  die  XIII  Orte  sei,, 
obschon  von  Paris  datirt  «zu  Solothurn  auf  Bernerpapier»  geschrie¬ 
ben  worden,  dasjenige  an  die  katholischen  Orte  habe  weniger  auf¬ 
fallend  gelautet. 

3)  Amtl.  Sam  ml.  IV.  2.  Absch.  497  g. 
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liegen.  Zudem  bereiteten  der  Einspruch  Frankreichs,  sowie 
der  Gang  der  dortigen  Kriegsereignisse  dieses  Sommers  und 
die  innere  Spannung,  welche  durch  dieselben  in  der  Eid¬ 
genossenschaft  hervorgerufen  wurde,  der  Sache  Schwierig¬ 
keiten,  die  die  Aussicht  auf  ein  gemeinsames  Biindniss  wohl 
sehr  in  den  Hintergrund  drängten. 

Um  so  eifriger  wurden  dagegen  die  Unterhandlungen 
mit  den  katholischen  Orten  fortgesetzt.  Denn  nachdem  nun 
am  Tage  lag,  dass  eine  Verbindung  mit  den  protestantischen 
Orten  nicht  zu  erreichen  und  an  eine  Gemeinsamkeit  der 
Interessen  bei  den  zwischen  den  beiden  Religionsgenossen¬ 
schaften  eingetretenen  Verhältnissen  nicht  zu  denken  war, 
musste  dem  Herzog  daran  gelegen  sein,  wenigstens  mit  den 
katholischen  Orten,  die  sein  Bündniss  suchten  und  auch 
durch  ihre  Lage  am  ehesten  im  Fall  waren,  ihm  Hülfe  zu 
leisten,  zu  einem  raschen  Abschluss  zu  kommen. 

Hier  bildete  nun  allerdings  weder  die  Rücksicht  auf 
Genf,  noch  diejenige  auf  Frankreich  ein  Hinderniss.  Be¬ 
sonders  in  Beziehung  auf  Frankreich  hatte  sich  die  Stim¬ 
mung  in  den  fünf  Orten  sehr  ungünstig  gestaltet.  Das 
Vorgehen  des  Königs  in  dem  Feldzug  von  1576  schien 
bezweifeln  zu  lassen,  ob  man  Heinrich  III.  noch  als  einen 
Protector  des  Katholizismus  betrachten  dürfe;  seine  be¬ 
ständige  Renitenz  die  Verpflichtungen  der  Vereinung  zu 
erfüllen,  erweckte  die  Vorstellung,  dass  es  mit  der  Macht 
Frankreichs  abwärts  gehe  und  dass  bei  der  Hinneigung  des 
königlichen  Gesandten  zu  den  Genfern  und  den  protestan¬ 
tischen  Orten ,  es  für  die  Katholischen  gerathener  sein 
dürfte,  eine  andere  Anlehnung  zu  suchen. 

Die  Gesandten  der  fünf  Orte  Lucern,  Uri,  Schwyz, 
Unterwalden  und  Zug  vereinbarten  am  19.  Juni  zu  Lucern 
mit  dem  savoyischen  Gesandten  den  Entwurf  des  Bünd¬ 
nisses  unter  beidseitigem  Ratificationsvorbehalt.  ')  Uri  und 


Amtl.  Sam  ml.  1.  c.  Absch.  495.  a. 
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Zug  zwar  hatten  sich  dahin  ausgesprochen,  dass  sie  es  für 
besser  halten  würden,  bei  dem  alten  Freundschaftsvertrag 
unverändert  zu  bleiben,  die  drei  übrigen  Orte  jedoch  fanden, 
dass  nachdem  man  dem  Herzog  durch  den  Abschied  von 
Gersau  Anlass  zu  seinem  Antrag  gegeben,  es  nun  nicht 
ehrenvoll  wäre,  denselben  von  der  Hand  zu  weisen.  Solothurn 
hielt  sich  unter  dem  Einfluss  der  französischen  Gesandtschaft 
von  der  Unterhandlung  fern,  besuchte  die  dafür  angesetzten 
Tage  nicht  und  wirkte  sogar  durch  Briefe  in  den  innern 
Orten  der  Annahme  des  Bündnisses  entgegen.  l)  Freiburg 
verlangte  als  Bedingung  seines  Beitritts  die  vorgängige 
Regulirung  seiner  noch  waltenden  Anstände  mit  Savoyen 
über  die  Grafschaft  Romont,  die  es  im  Jahr  1536  in  Besitz 
genommen.  Aber  selbst  unter  den  fünf  Orten  waltete  noch 
keineswegs  Einstimmigkeit.  Die  Parteigänger  Frankreichs 
setzten  sich  allenthalben  der  Sache  entgegen. 

Der  savoyische  Gesandte,  welchem  der  Stadtschreiber 
Renward  Cysat  in  Lucern  bei  seiner  Unterhandlung  eifrig 
zur  Seite  stund,  setzte  Werth  darauf,  dass  Lucern  als  das 
vornehmste  der  fünf  Orte  sich  zuerst  erkläre. 2)  Er  erschien 
daher  bereits  am  27.  Juli  daselbst  vor  den  Rathen  mit 
einem  weitläufigen  Vortrag,  worin  er  alle  bisherigen  Ver¬ 
handlungen  resümirte,  die  dagegen  erhobenen  Bedenken 
zu  widerlegen  suchte  und  vorzüglich  betonte,  dass  das 

*)  Es  geht  diess  hervor  aus  einem  Schreiben  Uri’s  an  Solothurn 
vom  2.  Sept.  1576  (abschriftl.  im  Staatsarchiv  Lucern).  Cysat 
bemerkt  dazu,  dass  der  französische  Ambassador  bei  Solothurn  soviel 
vermocht  habe,  dass  es  eifriger  gegen  das  savoyische  Biindniss  auf¬ 
getreten  sei  als  der  König  selbst.  Freilich,  fügt  er  hinzu,  mögen  ge¬ 
heime  Weisungen  an  die  Agenten  des  Königs  gekommen  sein,  die 
weiter  gingen  als  die  offenen  Briefe.  Heinrich  III.  habe  sich  in  der 
Folge  zum  Schaden  seines  Landes  und  der  Christenheit  als  ein  grosser 
«  Tergiversator  »  erwiesen. 

2)  Der  eigentliche  Grund,  warum  man  Lucern  vorausgehen 
lassen  wollte,  lag  darin,  dass  für  Lucern  das  savoyische  Bündniss 
eine  Veränderung  der  bisherigen  Politik,  einen  Bruch  mit  dem  fran¬ 
zösischen  Einfluss  bedeutete. 
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Bündniss  .  keineswegs  den  Sinn  habe ,  für  Angriffskriege 
Hülfe  zu  stipuliren,  sondern  nur  für  die  Erhaltung  des 
gegenwärtigen  Besitzstandes  der  Paciscenten.  Ferner  hob 
er  die  Vortheile  hervor,  welche  den  Unterthanen  in  den 
enetbirgischen  Vogteien  sowie  dem  Handel  und  Verkehr 
der  Eidgenossen  überhaupt  aus  dieser  nähern  Verbindung 
mit  Savoyen  erwachsen  würden.1) 

In  Lucern  war  der  bisher  getreueste  Anhänger  Frank¬ 
reichs,  der  Schultheiss  Ludwig  Pfyffer,  gerade  während  der 
Unterhandlung  zwischen  Savoyen  und  den  katholiscen  Orten 
auf  seinem  Feldzug  in  Frankreich  abwesend.  Wir  finden, 
dass  die  meisten  seiner  Verwandten,  namentlich  diejenigen, 
welche  im  französischen  Kriegsdienst  gestanden ,  sich  gegen 
den  Abschluss  mit  Savoyen  ablehnend  verhielten,  während 
dagegen  sein  Oheim,  der  alte  Schultheiss  Jost  Pfyffer,  und 
dessen  Schwager,  Hauptmann  Niclaus  Cloos  mit  dem  Schult- 
heissen  Helmli  unter  den  Beförderern  und  Unterhändlern 
des  Vertrags  erscheinen.2)  Wir  finden  sogar,  dass  die  Rede 
gegangen  ist,  das  Bundesgeschäft  sei  wider  den  Willen 
des  Schultheissen  Ludwig  Pfyffer  verhandelt  worden  und 
die  genannten  Häupter  der  Stadt  hätten  sich  verständigt, 
ihn,  wenn  er  nach  seiner  Rückkehr  aus  Frankreich  der 
Sache  Hindernisse  bereiten  wollte,  selbst  zu  stürzen.3) 


1)  S.  den  Vortrag  bei  den  Savoyer  Acten  des  Staatsarchivs 
Lucern. 

2)  Der  Alt-Schultheiss  Jost  Pfyffer  erscheint  nach  seinem  Sturze 
im  Pfyffer-Amlehn-Handel  einzig  bei  dieser  savoyischen  Unterhand¬ 
lung  wieder  als  Tagsatzungsgesandter,  s.  Amtl.  Sam  ml.  IV.  2. 
Abschiede  486.  488.  495.  499. 

3)  Hierüber  folgender  merkwürdiger  Injurienhandel: 

1578,  31.  Jänner.  Zwischen  Herrn  Schultheissen  Ludwig  Pfyffer, 
sodann  J.  Bernhard  von  Castanea ,  Herrn  Schultheiss  Helmli ,  Herrn 
Schultheiss  Jost  Pfyffer,  Hauptmann  Cloos  und  Herrn  Underschreiber 
Bircher  von  wegen  sins  Vaters,  Herrn  Sekelmeister  Bircher  sei. 

Ludwig  Pfyffer  klagt,  Castanea  habe  geredet:  «Derweilen  Hr, 
Schultheiss  Pfyffer  in  Frankrich  gsin  vnd  die  savoyische  Vereinung 
vffgericht  worden,  so  Hr.  Schultheiss  Pfyffer  darwider  sin  oder 
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Nichts  clestominder  scheint  uns  am  Tage  zu  liegen,  dass 
diese  Unterhandlung  nicht  ohne  sein  Einverständnis  ge¬ 
führt  wurde,  wenn  er  auch  seiner  Stellung  zu  Frankreich 
wegen  gerne  etwas  im  Hintergrund  geblieben  sein  mag. 


handlen,  wurden  4  häupter,  nemlich  Hr.  Schultheiss  Helmli,  Schult¬ 
heiss  Jost  Pfyffer,  Hauptmann  Cloos  vnd  Sekelmeister  Bircher  sich 
zusammen  thun  vnd  Ine  Herrn  Schultheiss  Pfyffer  zu  stuken  richten, 
dann  er,  Castanea,  habe  bi  dem  Herrn  Ambassador  (von  Savoyen)  ein 
Rodel  gesehen,  darin  er  Hr.  Schultheiss  Pfyffer  yugeschriben  stände, 
dass  er  järlich  200  Kronen  pension  vom  Herzog  habe,  das  nun  wider 
sin  Eid  und  Ere  sige.  Daran  aber  Im  gwalt  vnd  vnrecht  und  zkurz 
geschehe,  dann  er  dess  Orts  khein  pension  habe».  —  Die  vier  obge¬ 
nannten  Schultheiss  Helmli  u.  s.  w.  erklären ,  es  dünke  sie  fremd 
und  vnbillig,  dass  sie  in  eine  solche  Sache  hinein  gezogen  werden, 
denn  so  etwas  sei  ihnen  nie  in  Sinn  gekommen,  noch  hätten  sie  auch 
nur  unter  sich  jemals  so  etwas  geredet.  Wenn  aber  Castanea  darauf 
beharre,  werden  sie  weiter  Antwort  geben.  Castanea  antwortete,  es 
sei  ihm  leid,  dass  seinetwegen  solche  Unruhe  enstanden  sei.  Den 
Pensionenrodel  betreffend  läugne  er  nicht,  dass  er  zu  Ludwig  Pfyffer 
geredet,  der  Ambassador  habe  ihm  einen  Rodel  gezeigt,  darinn  unter 
andern  Namen  auch  derjenige  des  Schultheissen  Pfyffer  des  jüngern 
gestanden,  weiter  habe  er  nicht  geredet  und  nicht  gesagt,  ob  Pfyffer 
Pension  genommen  habe  oder  nicht.  Dass  er  etwas  über  die  Praktik 
der  vier  Herren  gegen  Schultheiss  Pfyffer  geredet,  könne  er  sich 
nicht  erinnern,  wisse  auch  nichts  davon  und  müsste  nicht  bei  Sinnen 
gewesen  sein,  wenn  er  es  wirklich  gesagt  hätte.  Schultheiss  Ludwig 
Pfyffer  besteht  darauf,  dass  Castanea  gesagt  habe,  er,  Pfyffer,  habe 
oder  man  gebe  ihm  200  Kronen  Pension  «  dessglichen  so  wolle  er  noch 
wol  anzuzeigen  wissen,  was  man  wider  Ine  practicirt  habe  in  sinem 
abwäsen  ».  Und  weil  nun  der  von  Castanea  nicht  vollkommen  gichtig 
sein  wolle,  so  begehre  er,  dass  man  denselben  ins  Gefängniss  lege, 
damit  der  Ambassador  herbeschieden  werden  könne,  um  Aufschluss 
zu  geben.  Der  Rath  erkannte,  Castanea  soll  ins  Gefängniss  gelegt 
und  die  Sache  bis  zur  morgigen  Sitzung  näher  erdauert  werden.  Nach¬ 
dem  man  den  Parteien  diesen  Spruch  eröffnet,  erklärte  Castanea,  er 
wolle  «der  Sachen  allenklich  gichtig  sein  und  alles  über  sich  nehmen», 
bitte  aber,  M.  G.  H.  wollen  ihm  die  Gefangenlegung  erlassen  und  die 
Sache  sonst  entscheiden;  er  sei  erbötig,  dem  Kläger  und  wen  es  sonst 
betreffe  «gebärenden  Wandel  Irer  Eren»  zu  thun.  Darauf  haben 
auf  geschehene  Anfrage  die  Kläger  M.  G.  H.  den  Handel  übergeben 
und  der  Beklagte  sein  Geständniss  bestätigt.  —  Der  Rath  fällte  dann 
das  Urtheil :  «J.  Bernhard  von  Castanea  soll  darstan  und  einen 
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Auch  kommt  uns  vor,  dass  selbst  der  Widerstand  der  in 
Lucern  anwesenden,  zu  Frankreich  in  Beziehungen  stehen¬ 
den  Rathsglieder,  unter  denen  wir  auch  Niclaus  Pfyffer, 
den  ältesten  Sohn  des  Alt-Schultheissen  Jost,  bemerken, 
mehr  um  den  Schein  zu  wahren,  als  mit  voller  Energie 
geführt  wurde.  Ueberhaupt  wissen  wir,  dass  während  des 
Feldzuges  von  1576  die  Beziehungen  Ludwig  Pfyffer’s  zum 
französischen  Hofe  sehr  erkalteten  und  dass  er  sich  mit 
Bitterkeit  über  die  dort  herrschende  politische  und  mili¬ 
tärische  Leitung  aussprach.1)  Die  Energie,  mit  welcher 
er  im  Jahre  1582  dem  französischen  Botschafter  gegenüber 
auf  die  strikte  Vollziehung  des  savoyischen  Vertrages  drang, 
scheint  nur  zu  bestätigen,  dass  er  auch  dem  Abschluss 
desselben  nicht  entgegen  gewesen  und  nicht  mehr  von 
derselben  ausschliesslichen  Gesinnung  für  den  französischen 
Dienst  beseelt  war,  wie  unter  Carl  IX.  im  Jahr  1564,  da 
er  selbst  dem  Bündniss  mit  dem  Papste  entgegentrat,  weil 
er  neben  der  Vereinung  mit  Frankreich  zu  keinem  andern 
hilflichen  Bündniss  Hand  bieten  zu  können  glaubte.2) 

So  kam  es  denn  auch,  dass  ungeachtet  der  Bemühungen 
des  französischen  Botschafters  die  Räthe  und  Hundert  zu 
Lucern  an  dem  gleichen  27.  Juli  1576,  an  welchem  der 
savoyische  Gesandte  vor  ihnen  seinen  Vortrag  gehalten, 
mit  Mehrheit  dem  vorgelegten,  durch  die  vorhergehenden 


Eid  leisten,  dass  er  den  Herren  Klägern,  auch  dem  Ambassador  von 
Savoyen  und  wen  es  sonst  berühren  möge,  mit  solchen  Reden  gwalt, 
zkurz  vnd  vnrecht  gethan  vnd  desshalb  sie  angelogen  habe,  wüsse 
auch  von  Inen  allen  gemeinlich  vnd  sonderlich  nützit  denn  alle  Eer, 
liebs  vnd  guts».  Desshalb  soll  er  ihnen  ihre  gehabten  Kosten  ver¬ 
güten  und  der  Stadt  100  Pfund  zu  Busse  geben,  auch  ernstlich  ge¬ 
warnt  werden,  sich  fürderhin  zu  hüten;  die  Ehre  der  Kläger  soll 
bestens  gewahrt  sein.  Castanea  leistete  sofort  vor  gesessenem  Rathe 
und  im  Beisein  der  Kläger  diesen  Eid.  Lucerner  Rathsprotokoll 
XXXVI  p.  23.  24.  1578  Freitag  vor  U.  1.  F.  Tag  zu  Lichtmess. 

9  S.  oben  S.  312  ff. 

2)  S.  Band  I.  S.  357.  358. 
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Verhandlungen  definitiv  redigirten  Bündnissproject  mit 
Savoyen  beitraten,  unter  dem  Vorbehalt  jedoch,  dass  die 
noch  waltenden  Anstände  des  Herzogs  mit  Freiburg  den¬ 
jenigen  eidgenössischen  Orten,  welche  in  das  Bündniss 
träten,  zum  Austrag  in  Güte  oder  mit  Recht  anheimgestellt 
würden. J) 


')  Recess  von  Schultheiss,  kleinen  und  grossen  Rathen  zu  Lucern, 
d.  d.  27.  Juli  1576  (Savoyer  Acten). 

Nach  Vuillemin-Müller  IX.  p.  235,  Anm.  11  sollen  zu 
Lucern  in  dem  Rath  der  Hundert  14  Stimmen  gegen  10  entschieden, 
40  Rathsglieder  nicht  aufgestanden  sein.  Unter  die  Rathsherrn  habe 
man  4500  Kronen  vertheilt.  Er  citirt  das  Protokoll  Fol.  178.  Da 
steht  aber  nichts  hievon.  Bei  dem  Geschenk  an  die  Räthe  irrt  er 
um  volle  4000  Kronen.  Schon  am  20.  August  nämlich  hatte  nach 
dem  Beschluss  der  Räthe  und  Hundert,  welcher  die  Annahme  er¬ 
klärte,  der  savoyische  Gesandte  das  bei  Bundeserneuerungen  übliche 
Ehrengeschenk  von  500  Kronen  « in  die  Stube  »  gegeben.  Die  Räthe 
beschlossen  aber,  es  nicht  anzunehmen  bis  nach  dem  Entscheid  der 
Gemeinde  (s.  den  unten  citirten  Rathsbeschluss  vom  20.  August). 
Nachdem  die  Gemeinde  gesprochen,  empfingen  sie  das  Ehrengeschenk 
und  beschlossen,  dasselbe  unter  alle  Rathsglieder  gleich  zu  vertheilen, 
so  dass  es  auf  jeden  Kopf  fünf  Kronen  betraf.  Nun  waren  aber  14 
Mitglieder  des  Grossen  und  5  Mitglieder  des  Kleinen  Raths,  welche 
ihre  5  Kronen  nicht  empfangen  wollten  oder,  wie  Cysat  sagt,  « diffi- 
cultirten  von  wegen  der  Franzosen,  denen  diese  Vereinung  nit  gefiel». 
Cysat  nennt  sie  alle  namentlich: 

Vom  kleinen  Rhat :  Ludwig  Pfyffer,  Ritter,  Schultheiss  und 
Pannerherr  «  war  nüwlich  vss  dem  Krieg  vss  Frankreich  kommen,  hat 
dise  syne  5  Kronen  der  person,  so  Ime  die  geben  wollen,  zum  Büt- 
pfennig  vereret».  Walthart  Krepsinger  und  Joseph  am  Ryn  haben  sie 
ganz  ausgeschlagen.  Jost  Holdermeyer  und  Caspar  Ratzenhofer  haben 
sie  nach  einigem  Widerstreben  angenommen.  Vom  Grossen  Rathe 
schlugen  das  Geschenk  gänzlich  aus :  Hauptmann  Niclaus  Pfyffer, 
Ritter,  Hauptmann  Hans  Pfyffer,  Balthasar  Pfyffer  und  Leodegar 
Pfyffer,  Sebastian  Holdermeyer,  Hauptmann  Jost  Krepsinger,  Dietrich 
Kraft  und  Rochus  Hankrat.  Vier  andere  :  Caspar  Haas  an  der  Mühle- 
gass,  Caspar  Haas  an  der  Furren,  Mauriz  Krus  und  Caspar  Rooter 
hiessen  es  ihren  Frauen  geben,  Mauriz  Cloos  «  schlugs  ouch  vss,  be¬ 
dacht  sich  aber  darnach,  kam  vnd  empfings».  Beat  Jacob  Feer 
«ouch  also,  doch  so  ward  Im  nüt,  dann  es  zu  spat,  die  Rechnung 
war  beschlossen  vnd  das  ilberbliben  Gelt  schon  verwendt».  Savoyer 
Acten  des  Staatsarchivs  Lucern. 
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Dem  savoyischen  Gesandten  wurde  die  Annahme¬ 
erklärung  der  Räthe  und  Hundert  durch  eine  Urkunde  vom 
27.  Juli  1576  mitgetheilt.  Er  verdankte  die  Mittheilung, 
bat  aber  unterm  20.  August,  es  möchte  auch  der  Bürger¬ 
schaft  der  Beschluss  der  Räthe  zu  mehrerer  Sicherheit  zur 
Genehmigung  vorgelegt  werden.  Diesem  Begehren  wurde 
sofort  entsprochen  und  die  Gemeinde  zu  diesem  Behuf  auf 
Freitag  den  27.  August  nach  Inhalt  des  geschwornen  Briefs 
in  die  St.  Peters  Capelle  einberufen. 1 )  Auch  die  Gemeinde 
der  Bürgerschaft  stimmte,  nachdem  ihr  das  Bündniss  er¬ 
öffnet  und  alle  Handlung  schriftlich  und  mündlich  vorgelegt 
worden,  mit  Mehrheit  der  Annahme  bei.  Der  Rath  stellte 
in  Folge  dessen  dem  Botschafter  Savoyens  am  30.  August 
darüber  eine  urkundliche  Erklärung  aus  und  fügte  derselben 
eine  Declaration  der  Motive  bei,  welche  Lucern  zur  Ein¬ 
gehung  dieses  Bündnisses  bewogen  hätten. 

Da  heisst  es:  1)  Da  die  Zeitläufe  und  Verhältnisse  in 
der  ganzen  Christenheit  sich  drohend  gestaltet  haben  und 
man  ausser  dem  Vaterland  wenige  zuverlässige  Freunde 
habe,  so  sei  eine  Hülfe,  wie  sie  der  Herzog  in  diesem 
Bündniss  anerbiete,  für  Zeiten  der  Noth  nicht  gering  zu 
achten.  2)  Es  sei  dieses  Bündniss  im  Grunde  nichts  Neues, 
sondern  nur  die  Erneuerung  und  Erweiterung  uralter 
Freundschaft  mit  einem  Nachbarn,  dessen  Freundschaft  den 
Eidgenossen  stets  von  Vortheil  gewesen.  3)  In  vergangenen 
theuren  Jahren  habe  der  Herzog  den  Unterthanen  jenseits 
des  Gebirgs  Getreide  und  Lebensmittel  zugehen  lassen  und 
dadurch  Tausende  vom  Hungertode  errettet.  4)  Seien  die 

*)  Schreiben  des  savoyischen  Gesandten  vom  20.  August  und 
Rathsbeschluss  vom  gleichen  Datum  (Staatsarchiv  Lucern,  Sa¬ 
voyer  Acten). 

Nach  dem  geschwornen  Brief  von  1489  durften  nämlich  weder 
die  Räthe  noch  die  Hundert  eine  Vereinung  oder  ein  Bündniss 
machen  ohne  einer  ganzen  Gemeinde  der  eingesessenen  Bürger 
Gunst,  Wissen  und  Willen.  S.  meine  lucernische  Rechtsgeschichte 
Band  II.  p.  179.  180. 
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Orte  stets  berechtigt  gewesen,  solche  dem  Vaterland  nütz¬ 
liche  Bündnisse  einzugehen,  zumal  wenn  sie,  wie  dieses, 
sich  nicht  weiter  erstrecken,  als  jeden  Theil  bei  seinem 
Besitzstand  zu  schirmen,  ohne  Dritte  zu  beschädigen  oder 
anzutasten,  was  ja  eine  gerechte  göttliche  Sache  sei, 
gegen  welche  Niemand  etwas  einwenden  könne.  5)  «Vnd 
in  Sonderheit  zu  widerfächung  vnd  ableinung  etlicher 
Reden,  so  durch  sonderbare  practicirende  personen  hin  vnd 
wider  zu  grosser  schmach  vnd  Verkleinerung  vnser  und  ge¬ 
meiner  löblicher  Eydgnossenschaft,  wie  vns  fürkompt,  vs- 
gespreit  vnd  dem  gemeinen  mann  dise  Sachen  vil  anderst, 
dann  aber  sy  beschaffen,  fürgebildet  werden,  vnd  sonder¬ 
lich  vnder  anderen,  als  ob  wir  von  der  Cron  Frankrich  nit 
mer  für  fründ  vnd  puntgnossen,  sonder  ganz  für  eigene, 
verbundene  liit,  die  da  nit  befugt  noch  mechtig  sigen,  mit 
Jemanden  andern  ützit  zu  handlen  noch  zu  tractiren,  ge¬ 
achtet  vnd  gehalten  werden ;  für  soliche  aber  wir  keinswegs 
geachtet  sin  wollen,  ouch  hierumb  nit  weniger  als  andere 
-  Ort  löblicher  Eidgnossenschaft  gesinnet  vnd  entschlossen,  der 
Cron  Frankrich  gute  Fründ  zu  sin,  ouch  alles  das  gegen 
Iro  —  so  verr  das  gegen  vns  ouch  beschicht  —  so  wir  in 
kraft  der  gegen  Iro  habenden  vereinung  zu  leisten  vnd  ze- 
thund  schuldig,  in  allen  trüwen  one  abbruch  ze  erstatten.«1) 

Schwyz  und  Unterwalden  nahmen,  wie  es  scheint,  das 
Bündniss  ohne  Schwierigkeit  an,  in  Uri  dagegen  erklärte 
noch  am  2.  September  1576  der  Rath  auf  ein  abmahnendes 


*)  Urkunde  dem  savoyischen  Gesandten  auf  dessen  Begehren 
ausgestellt  1576,  Montag  nach  Bartholomäi  (27.  August).  Staats¬ 
archiv  Lucern,  Savoyer  Acten. 

In  einer  andern  undatirten  Motivirung,  welche  nicht  zur  Mit- 
tlieilung  bestimmt  war,  wird  auch  gesagt:  Die  Macht  des  Herzogs 
von  Savoyen  würde  in  einem  Kriege  den  Eidgenossen  die  Ueber- 
legenheit  verschaffen,  dagegen  aber  wäre  der  Herzog  nicht  mächtig 
genug,  selbst  gegen  die  Eidgenossenschaft  Krieg  zu  führen;  eine 
solche  Allianz  könne  daher  nur  vortheilhaft  sein.  Auch  die  Handels¬ 
vortheile  werden  sehr  hervorgehoben. 
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Schreiben  von  Solothurn,  man  sei  nicht  gesinnt,  die  neue 
beschirmliche  Vereinung  anzunehmen,  sondern  ziehe  vor, 
bei  dem  alten  Freundschaftsvertrag  ungeändert  zu  ver¬ 
bleiben,  jedoch  stehe  das  letzte  Wort  in  Sachen  der  Lands¬ 
gemeinde  zu.1) 

Die  Landsgemeinde  von  Uri  von  1577  jedoch  entschied 
für  den  Beitritt  zum  Bündniss.  Dagegen  musste  der  Ge¬ 
sandte  im  Namen  des  Herzogs  durch  einen  Revers  über  den 
Sinn  und  die  Tragweite  einzelner  Artikel  Uri  eine  besondere 
Erläuterung  geben : 

1)  In  Betreff  der  Hülfsverpflichtung  sei  der  Sinn  des 
Herzogs ,  dass  weder  die  Obrigkeiten  zur  Stellung  der 
stipulirten  Hülfstruppen  verhalten,  noch  dass  Einzelne  ge¬ 
zwungen  werden  sollen  in  denselben  Dienst  zu  leisten ;  jeder¬ 
mann  soll  den  freien  Willen  haben,  dem  Herzog  um  seinen 
Sold  zu  dienen  oder  nicht  und  die  Obrigkeiten  nur  ver¬ 
pflichtet  sein,  im  Fall  der  Bundeshülfe  die  Werbung  Frei¬ 
williger  bis  zu  der  bestimmten  Zahl  zu  gestatten.  Es  soll 
überhaupt  damit  ganz  gehalten  werden  wie  bei  den  Auf¬ 
brüchen  nach  der  französichen  Vereinung. 

2)  Die  beidseitige  Hülfsverpflichtung  soll  sich  nicht 
weiter  erstrecken  als  auf  Rettung,  Schutz,  Schirm  und  Be¬ 
wahrung  der  Städte,  Lande  und  Gebiete,  welche  die  beiden 
Theile  zu  gegenwärtiger  Zeit  diesseits  und  jenseits  des  Ge¬ 
birges  besitzen. 

3)  Der  Herzog  sei  einverstanden  mit  dem  Vorbehalt 
Uri’s,  dass  das  Bündniss  nur  für  so  lange  Gültigkeit  be¬ 
halte,  als  beide  Theile  bei  dem  alten  katholischen  Glauben 
verharren. 

4)  Auf  die  durch  Art.  11  des  Vertrages  stipulirte  Inter¬ 
vention  bei  Streitigkeiten  der  Orte  unter  sich  setze  der 
Herzog  seinerseits  keinen  Werth  und  sei  bereit,  denselben 


9  S.  oben  Note  1  auf  Seite  392. 
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fallen  zu  lassen,  sofern  die  dem  Bündniss  beitretenden  Orte 
es  wünschen.1) 

Mit  bedeutenden  Schwierigkeiten  war  die  Sache  in  Zug 
verbunden.  Am  4.  September  1576  schrieb  der  savoyische 
Gesandte  aus  Zug  an  Cysat,  den  er  seinen  « compere »  nennt, 
die  guten  Freunde  haben  ihn  versichert,  Zug  werde  sich 
zustimmend  aussprechen,  nun  sei  es  aber  anders  gekommen. 
Die  Stadt  habe  beschlossen,  zu  gegenwärtiger  Zeit  in  keine 
neue  Bündnisse  zu  gehen,  Aegeri  habe  gar  keinen  Beschluss 
gefasst,  Menzingen  und  Baar  haben  die  Vereinung  ange¬ 
nommen.  Nun  meinen  Einige,  wenn  zwei  Gemeinden  un¬ 
gleiche  Stimmen  geben,  so  machen  ihnen  gegenüber  die 
zwei,  welche  gleich  stimmen,  die  Mehrheit.  Der  Gesandte 
bittet  Cysat,  den  Schultheissen  Helmli  und  den  Seckei¬ 
meister  Cloos  zu  Käthe  zu  ziehen,  was  nun  in  Sachen 
weiter  geschehen  soll.2) 

In  Folge  dessen  schickten  Lucern  und  Unterwalden 
am  8.  October  eine  eigene  Abordnung  von  je  zwei  Raths¬ 
gliedern3)  nach  Zug,  um  zu  bitten,  dass  man  über  der 
Frage,  wie  die  Mehrheit  zu  berechnen  sei,  es  zu  keinem 
Zwiespalt  kommen  lassen,  sondern  sich  dahin  verständigen 
möchte,  in  dieser  Bundesangelegenheit  sich  von  den  vier 
übrigen  Orten  nicht  zu  sondern. 

Wie  es  scheint,  hatten  die  Gegner  des  savoyischen 
Bündnisses  in  Zug  die  gleichen  Vorwände  geltend  gemacht 
wie  anderwärts  und  die  Gesandten  von  Lucern  und  Unter¬ 
walden  erhielten  nun  die  Instruction,  durch  richtige  Er- 


0  Urkundliche  und  besiegelte  Erklärung  des  savoyischen  Ge¬ 
sandten  Wilhelm  Franciscus  Chabo,  Herrn  zu  Jacot  u.  s.  w.  an  Uri, 
d.  d.  Lucern,  15.  Mai  1577.  Staatsarchiv  Lucern,  Savoyer 
Acten. 

2)  Schreiben  Jacot’s  an  Cysat,  d.  d.  Zug,  4.  September  1576. 
Staatsarchiv  Lucern,  Savoyer  Acten. 

3)  Yon  Lucern  Niclaus  Schall  und  Niclaus  Kun,  von  Unterwalden 
Marquard  Imfeld  von  Obwalden  und  Johann  Waser  von  Nidwalden. 
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läuterung  diesen  Vorgaben  entgegen  zu  wirken.  Das  Haupt¬ 
motiv,  welches  beim  Volke  gegen  das  Bündniss  geltend 
gemacht  wurde,  bestund,  wie  schon  die  Declaration  an  Uri 
zeigt,  darin,  dass  man  sagte,  eine  obligatorische  Hülfsver- 
pflichtung  bringe,  wenn  der  Fall  der  Bundeshülfe  eintrete, 
den  gezwungenen  Kriegsdienst  für  den  Einzelnen  mit  sich, 
So  hiess  es  auch  in  Zug,  diejenigen,  welche  in  diese 
savoyische  Vereinung  gehen  «verkaufen  das  Kind,  ja  Kind 
und  Kindeskind  im  Mutterleib » ,  man  werde  die  Leute 
von  Haus  und  Heim  zum  Kriege  zwingen  und  nöthigen. 
Nun  war  aber  schon  durch  den  Wortlaut  der  vereinbarten 
Redaction  diese  Annahme  ausgeschlossen  und  die  Gesandten 
von  Lucern  und  Unterwalden  konnten  Zug  die  gleiche  Ver¬ 
sicherung  geben,  welche  der  savoyische  Gesandte  in  seinem 
Revers  an  Uri  aussprach.  Ein  zweiter  Einwand  war  von 
dem  Verhältnis  zu  Frankreich  hergenommen.  Hierüber 
hatten  die  Abgeordneten  von  Lucern  und  Unterwalden  zu 
bemerken,  man  verwundere  sich,  dass  die  Sache  dem  König 
von  Frankreich  so  sehr  missfalle.  Der  König  sei  des  Her¬ 
zogs  naher  Verwandter  und  habe  von  ihm  schon  namhafte 
Hülfe  erhalten;  er  könne  doch  nicht  die  Absicht  haben,  dem 
Herzog  sein  Land  zu  nehmen  und  nur  auf  Vertheidigung 
des  gegenwärtigen  Besitzes  und  nicht  weiter  gehe  ja  die 
Hülfs Verpflichtung  des  savoyischen  Bündnisses.  Oder  sollte 
etwa  der  Einwand  des  französischen  Widerspruchs  die  « flie¬ 
gende  Rede»  bestätigen,  dass  die  Eidgenossen  als  Frank¬ 
reichs  eigene  Leute  betrachtet  werden  wollen,  welche  für 
die  Wohlfahrt  ihres  Landes  mit  Niemanden  anders  als  mit 
dem  König  unterhandeln  dürften?  Eine  solche,  zur  Ver¬ 
kleinerung  der  Eidgenossenschaft  gereichende  Rede  dürfe 
man  sich  nicht  gefallen  lassen.  Man  habe  übrigens  sich 
genugsam  erklärt,  dass  man  fortwährend  bereit  sei,  die 
vereinungsgemässen  Verpflichtungen  gegen  Frankreich  zu 
erfüllen.  Endlich  wäre  gesagt  worden,  die  vier  Orte  hätten 

ohne  Zug  unterhandelt  und  Zug  gleichsam  «übergeben». 

26 
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Dagegen  sollten  die  Abgeordneten  auf  die  Abschiede  vom 
20.  Februar,  22.  März  und  1.  Juni  1576  und  alle  seitherigen 
Verhandlungen  verweisen  und  bemerken,  dass,  nachdem 
einmal  die  abschliesslichen  Unterhandlungen  von  Ort  zu 
Ort  geführt  wurden ,  irgendwo  habe  begonnen  werden 
müssen,  dass  aber  von  einer  Missachtung  Zug’s  augenschein¬ 
lich  nie  die  Rede  gewesen  sei. J)  Zug  dankte  unterm  7. 
November  1576  den  beiden  Orten  für  diese  Abordnung  und 
die  freundliche  Art  der  Erfüllung  ihres  Auftrages,  beharrte 
aber  bei  der  Auffassung,  dass  sich  die  Mehrheit  für  An¬ 
nahme  des  Bündnisses  nicht  ergeben  habe.* 2)  Die  Frage 
gelangte  an  die  allgemeine  Landsgemeinde  vom  5.  Mai 
1577  und  hier  wurde,  nachdem  ca,  100  Opponenten  sich 
entfernt  hatten,  von  den  übrigen  12—1300  Stimmen  die 
Vereinung  einmüthig  angenommen.3)  Die  IV  übrigen  Orte 
erliessen  auf  die  erhaltene  Anzeige  hievon  ein  Dankschreiben 
an  Zug.4) 

Wie  bereits  gemeldet,  hatte  Freiburg  auf  die  erste  ihm 
diessfalls  gemachte  Eröffnung  seinen  Beitritt  an  die  Bedingung 
geknüpft,  dass  vorher  seine  Anstände  mit  Savoyen  in  Betreff 
der  Grafschaft  Romont  geregelt  würden.  Der  Herzog  er¬ 
klärte,  er  sei  bereit,  die  Entscheidung  dieser  Anstände,  sobald 
Freiburg  dem  Bündniss  beigetreten  sei,  dem  Entscheid  der 
Orte,  welche  der  Vereinung  beitreten,  zu  unterstellen.  Allein 
Freiburg  beharrte  auf  der  Priorität,  die  es  für  die  Regelung 
seiner  Angelegenheit  in  Anspruch  nahm  und  erläuterte  seinen 
Standpunkt  in  einem  am  6.  August  1576  zu  Lucern  gehal- 


0  Instruction  von  Lucern  und  Unterwalden  an  ihre  Boten  nach 
Zug,  d.  d.  8.  October  1576.  Staatsarchiv  Lucern. 

2)  Schreiben  von  Zug  an  Lucern  und  Unterwalden,  7.  November 
1576.  Ebenda. 

3)  Aufzeichnung  Cysat’s  bei  den  Savoyer  Acten.  Zug  schrieb 
unterm  15.  Mai  1577,  dass  die  Landgemeinde  am  5.  das  Bündniss  in 
dem  Sinne  wie  Lucern  und  Unterwalden  mit  grosser  Mehrheit  ange¬ 
nommen  habe.  Ebenda. 

4)  Die  IV  Orte  an  Zug,  15.  Mai  1577.  Staatsarchiv  Lucern. 
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tenen  Vortrag.  Freiburg  hatte  nämlich,  als  Bern  in  dem 
Krieg  von  1536  das  Waadtland  einnahm,  nach  einiger  Zöge¬ 
rung  auch  seinerseits  Truppen  ausrücken  lassen  und  die 
Grafschaft  Romont  in  Besitz  genommen,  um  die  bernische 
Eroberung  nicht  bis  an  seine  Thore  vorrücken  zu  lassen. 
Nach  dem  Frieden  hatte  Freiburg  sich  desshalb  mit  grossen 
Kosten  mit  Bern  abfinden  müssen.  In  der  Regulirung  der 
Verhältnisse  zwischen  Bern  und  Savoyen  war  der  freiburgische 
Besitz  nicht  inbegriffen  und  so  besass  Freiburg  zur  Stunde 
noch  keine  Anerkennung  Savoyens  für  denselben  und  konnte 
letzteres  jetzt  noch  Rechtsansprüche  erheben.  Freiburg 
ergriff  daher  den  Anlass,  der  sich  bei  der  Unterhandlung 
über  diese  Vereinung  darbot,  um  zu  verlangen,  dass 
Savoyen  auf  alle  Ansprüche  auf  die  Grafschaft  Romont 
förmlich  verzichte.1) 

Die  fünf  Orte  erachteten  das  Anerbieten  des  Herzogs,  die 
Frage  nach  dem  Beitritt  Freiburgs  durch  die  mitverbündeten 
Orte  entscheiden  zu  lassen,  billig  und  nahmen  dasselbe  als 
Vorbehalt  in  ihre  Annahmserklärungen  auf,  verwendeten 
sich  aber  lebhaft  bei  Freiburg,  dass  es  sich  damit  begnüge. 
Am  20.  September  1577  gelang  es  endlich  dem  savoyischen 
Gesandten,  die  Beitrittserklärung  Freiburgs  zu  erhalten,2) 
aber  Freiburg  bestand  darauf,  wenigstens  vorgängig  der 
Besieglung  und  Beschwörung  des  Bündnisses  den  förmlichen 
Abtretungsact  des  Herzogs  auf  die  Grafschaft  Romont  zur 
Hand  zu  haben,  wodurch  die  Bundesbeschwörung  sich  um 
ein  volles  Jahr  verzögerte.3) 

Auch  bei  Solothurn  waren  noch  Versuche  gemacht 
worden,  dessen  Beitritt  zu  dem  savoyischen  Bündniss  zu 
bewirken,4)  allein  der  französische  Einfluss  war  hier  zu 


1)  Amtl.  Sam  ml.  IV.  2.  Absch.  499.  a.  510.  d.  514.  d. 

2)  Schreiben  des  savoyischen  Gesandten  v.  Jacot  an  Lucern,  d.  d. 
20.  September  1577. 

3)  Amtl.  Samml.  1.  c.  Absch.  538  a.  539  hh.  542  d.  554. 

4)  Ebenda.  Absch.  499  k. 
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stark  vorherrschend ;  die  Glieder  der  angesehensten  Familien, 
die  Grissach,  Vigier,  Vallier  waren  ständige  Dolmetscher 
des  Königs  bei  seiner  Botschaft  in  der  Schweiz,  und  seinem 
Dienste  unbedingt  ergeben.  Die  katholischen  Orte  hatten 
besondern  Werth  darauf  gelegt,  Solothurn  in  die  savoyische 
Vereinung  einzubeziehen,  weil  sie  hofften,  dadurch  auf  dessen 
Stellung  zu  Bern  und  Genf  zu  influenziren,  allein  ihre  Be¬ 
mühungen  blieben  ohne  Erfolg. *) 

Auf  der  andern  Seite  schlug  auch  die  Absicht  Savoyens, 
protestantische  Stände  der  Eidgenossenschaft  für  das  Bünd- 
niss  zu  gewinnen,  fehl.  Der  savoyische  Gesandte  hatte  am 
25.  Juni  1577  einen  diessfälligen  Vortrag  an  Zürich  und 
Bern  gerichtet,  wobei  er  die  Priorität,  die  er  der  Ver¬ 
handlung  mit  den  katholischen  Orten  gegeben,  damit  ent¬ 
schuldigte,  dass  er,  von  der  Tagsatzung  auf  die  Unter¬ 
handlung  von  Ort  zu  Ort  verwiesen,  eben  da  begonnen  habe, 
wo  er  seine  Residenz  genommen.* 2)  Bei  Zürich  erhielt  er 
wenigstens  so  viel,  dass  es  bei  diesem  Anlass  dem  alten 
Freundschaftsvertrag  von  1560,  der  keine  Kriegshülfe  stipu- 
lirte,  nachträglich  beitrat  und  seinen  Namen  an  dem  in  jenem 
Instrument  offen  gelassenen  Platz  eintragen  liess.3)  Bern 
dagegen  antwortete  kurz,  dass  es  seinen  eigenen  Vertrag 
mit  Savoyen  habe  und  nichts  weiteres  nöthig  finde.4) 

Somit  blieb  das  Btindniss  auf  die  VI  katholischen  Orte 
Lucern,  Uri,  Schwyz,  Unterwalden,  Zug  und  Freiburg  be- 

t 

schränkt. 

Und  so  wurde  es  thatsächlich  ein  confessionelles, 
wenn  auch  die  äussere  Form  diesen  Character  durchaus 
nicht  ausdrückt ,  den  evangelischen  Orten  den  Beitritt 
durch  Offenlassung  des  Raumes  für  ihre  Namen  Vorbehalten 


0  Amtl.  Samml.  1.  c.  Absch.  502a. 

2)  Vortrag  des  savoyisehen  Gesandten  an  Zürich  und  Bern  vom 
25.  Juni  1577.  Staatsarchiv  Lucern. 

3)  Siehe  oben  Seite  387  und  Note  auf  S.  388. 

4)  Stettier,  niichtl.  Geschichte  II.  p.  265. 
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und  selbst  in  dem  Artikel  über  die  Gerichtsbarkeit  die  Re¬ 
servation  von  Ehe-  und  geistlichen  Sachen,  welche  diesen 
bei  dem  Vertrag  von  1560  Anstoss  gegeben,  vermieden  blieb. 

Die  vom  8.  Mai  1577  datirte  Bundesurkunde  ist  von 
dem  lucernischen  Stadtschreiber  Renward  Cysat  in  deutscher 
Sprache  abgefasst  und  auch  von  ihm  als  apotsolischem  Notar 
unterzeichnet.  *) 

Der  erste  Artikel  erklärt,  dass  das  Biindniss  « belangen 
und  begreifen  soll »  alle  Fürstenthümer,  Städte,  Lande  und 
Gebiete,  Herrschaften  und  Herrlichkeiten,  welche  beide  Par¬ 
teien  gegenwärtig,  auf  das  Datum  dieses  Bündnisses,  inne¬ 
haben  und  besitzen,  sowohl  diesseits  als  jenseits  des  Ge- 
birgs.  « Jedoch  so  ist  vnser,  der  parthyen,  meinung  vnd 
Intention  nit,  noch  solliche  puntniss  daruff  nit  fürgenommen 
oder  begründet,  dardurch  einichen  Potentaten,  Fürsten, 
Herren,  Stadt  oder  Land  zu  beleidigen  noch  anzugryffen, 
sonder  allein  vns  selbs  vnd  ouch  vnserer  Herrschaften, 
Staat,  land,  liit,  Er  vnd  gut  zu  erhalten  vnd  zu  beschirmen, 
one  einichen  überfall,  antastung  vnd  beleidigung  derjenigen, 
die  vns  mit  frid  vnd  ruwen  lassend. » 

Der  Fall  der  Bundeshülfe  tritt  ein,  wenn  der  Herzog 
oder  die  Eidgenossen  «es  wäre  eines  oder  meer  oder  alle 
Ort  gemeinlich »  in  ihrem  Gebiete  von  jemanden  «frömbden 
oder  heimischen,  von  wem  es  ouch  wäre,  glych  innert  oder 
vssert  vnsern  Stääten  oder  Landen  dermassen  belästiget, 
getrengt  vnd  genöttiget  würdent  vmb  oder  mit  was  Sachen 
oder  welcher  gestalt  das  wäre,  also  das  söllichs  nit  zu  er- 
lyden  noch  zu  gedulden,  derhalben  der  selbig  theil  vnenbär- 
licher  vnd  vnvermydlicher  notwendigkeit  halb  selbs  anzu¬ 
gryffen  vnd  sich  zu  entschütten  verursacht  würde.  » 

In  diesem  Fall  soll  der  um  Hülfe  angerufene  Theil  dem 
Hülfe  begehrenden  innert  Monatsfrist  von  dem  Begehren  an, 


')  Abgedruckt  Amtl.  Sam  ml.  IV.  2.  Beilage  18.  a.  Seite 
1541  ff. 
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ohne  alles  weitere  « Arguiren  und  disputiren  um  die  Ursache 
des  Angriffs»  seine  thätliche  Hülfe  erweisen  und  dieselbe 
keineswegs  verzögern  oder  aufhalten. 

Und  zwar  sollen,  wenn  der  Herzog  von  Savoyen  der 
angegriffene  und  hülfesuchende  Theil  ist,  die  Eidgenossen 
ihm  auf  das  wenigste  6000,  auf  das  höchste  12,000  Fuss- 
knechte  zugehen  lassen  *)  « doch  das  niemand  von  heimat  zu 
ziehen  genötiget  werde  über  seinen  fryen  willen,  sonder 
Jeder,  nach  dem  man  mit  Ime  vmb  sin  besoldung  über¬ 
kommen  mag,  sins  lusts  vnd  willens  ziehen  möge.»  Die¬ 
selben  mag  der  Herzog  in  seinen  eigenen  Kosten  in  den 
dem  Bündniss  beigetretenen  Orten  bestellen  und  annehmen, 
er  soll  jedoch  die  Obersten  und  Hauptleute,  bevor  der 
Aufbruch  stattfindet ,  den  Obrigkeiten  anzeigen  und  sie 
nur  aus  den  verbündeten  Orten  nehmen,  auch  die  eidge¬ 
nössischen  Kriegsordnungen  und  Gebräuche  beobachten. 
Der  Sold  soll  vom  Tage  des  Aufbruchs  aus  der  Heimath 
an  laufen,  der  erste  Monatssold  vor  dem  Auszug  aus  dem 
Lande  erlegt  werden  u.  s.  w. 

Begehren  dagegen  die  Eidgenossen,  sei  es  dass  ein  Ort 
oder  mehrere  zum  Kriege  gedrängt  würden,  des  Herzogs 
Hülfe,  so  soll  er  ihnen  1000  Schützen  zu  Fuss  oder  monat¬ 
lich  dafür  5000  Kronen,  oder  aber  300  Schützen  zu  Ross 
oder  dafür  monatlich  3000  Kronen  zu  Hülfe  geben.  Die 


0  Die  Zahl  der  eidgenössischen  Hülfsmannschaft  wurde  erst  am 
22.  October  1577,  nachdem  das  Bündniss  im  Grundsatz  längst  ange¬ 
nommen  und  verbrieft  war,  auf  dem  Correspondenzweg  festgesetzt. 
Die  Eidgenossen  hatten  sich  diese  Bestimmung  offen  behalten  und  in 
den  Bundesbriefen  den  Raum  offen  gelassen  bis  man  wüsste,  wie  viele 
Orte  dem  Bündniss  beitreten  würden.  Sämmtliche  Orte  erklärten 
sich  dann  für  das  Minimum  und  Maximum,  wie  es  im  Vertrage  mit 
Frankreich  enthalten  war.  Ueberhaupt  sind  die  meisten  Vorschriften, 
dieses  Bündnisses,  welche  den  Kriegsdienst  der  Eidgenossen  betreffen, 
der  französischen  Vereinung  entsprechend  gefasst.  Auch  der  Schlacht¬ 
sold  ist  nicht  vergessen.  Vgl.  Amtl.  Sam  ml.  1.  c.  Absch.  524.  f. 
525.  a. 
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Eidgenossen  sollen  die  Wahl  haben,  die  Leute  oder  das 
Geld  zu  verlangen,  auch  können  sie  1300  Schützen  oder 
8000  Kronen  verlangen.  Nehmen  sie  die  Mannschaft,  so 
soll  der  Herzog  dieselbe  während  der  ganzen  Zeit  des 
Krieges  mit  Sold  und  Verpflegung  in  seinen  Kosten  ohne 
Entgelt  der  Eidgenossen  erhalten  und  dieselben  von  ihnen 
« mit  ihrem  Volk  gesellet »  wo  es  nöthig  wird  gebrauchen 
lassen. 

Beide  Theile  sollen  einander  während  des  Kriegs  ihre 
Städte  und  festen  Plätze  offen  halten. 

Sollte  sich  der  Fall  ereignen,  dass  die  eidgenössischen 
Orte,  die  in  diesem  Bündniss  sind,  aus  irgend  einem  Grunde 
gegen  einander  uneinig  oder  zwieträchtig  werden,  so  soll 
auf  Erfordern  eines  Theils  oder  beider,  der  Herzog  trach¬ 
ten,  den  Streit  in  Güte  beizulegen.  Wenn  dieses  aber  nicht 
gelänge,  so  soll  er  dem  angetasteten  und  Recht  begehren¬ 
den  zum  Recht  beholfen  sein.  Wollte  der  Widerpart  aber 
dem  Recht  nicht  statt  thun  und  käme  es  zum  Kriege,  so 
soll  der  Herzog,  unangesehen  dass  er  mit  dem  widerspän- 
stigen  Orte  auch  in  Bündniss  stünde,  dem  bedrängten  Theil 
seine  Hülfe  nach  Massgabe  des  obigen  Artikels  zukommen 
lassen.  Ebenso  soll  dieses  auch,  wenn  der  Herzog  seiner¬ 
seits  von  einem  oder  mehrern  Orten  auf  solche  Weise  an¬ 
getastet  würde,  von  den  Orten,  die  in  diesem  Bündnisse 
stehen,  ihm  gegenüber  gehalten  werden.  *) 


0  Dieser  Artikel  ist  ohne  Zweifel  in  der  Voraussetzung  des  Bei¬ 
tritts  der  evangelischen  Orte,  namentlich  Berns,  in  die  Vereinung 
aufgenommen  worden;  einerseits  sicherte  er  den  katholischen  Orten 
in  einem  Conflict  mit  den  protestantischen  die  Hülfe  des  Herzogs, 
anderseits  dem  Herzog  in  einem  Conflict  mit  Bern,  mit  welchem  er 
ja  auch  im  Bündniss  war,  die  Hülfe  der  in  der  Vereinung  begriffenen 
Orte,  ohne  dass  der  Wortlaut  des  mit  grosser  Gewandtheit  abgetans¬ 
ten  Artikels  etwas  anstössiges  ausdrückte.  Man  erinnert  sich  aus  der 
Verhandlung  mit  Uri,  dass  der  Herzog  sich  bereit  erklärte,  diesen 
Artikel  fallen  zu  lassen,  sofern  die  der  Vereinung  betretenden  Orte 
es  wünschen  sollten. 
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Nebst  diesen  Artikeln  von  der  gegenseitigen  Hülfe  ent¬ 
hält  das  Bündniss  dann  noch  weitere  Bestimmungen  über 
Zoll-  und  Handelsverhältnisse  zwischen  den  Contrahenten 
und  das  Rechtsverfahren  bei  Streitigkeiten  zwischen  ihnen 
und  zwischen  den  beidseitigen  Angehörigen. 

Keine  Partei  soll  endlich  die  Unterthanen  der  Andern 
in  Schirm  oder  Burgrecht  aufnehmen,  ausgenommen  wenn 
sie  mit  ihrem  haushäblichen  Wohnsitz  in  das  Gebiet  des 
aufnehmenden  Theils  ziehen  würden.  Auch  die  von  der 
Stadt  Genf  sollen  von  den  Orten,  die  in  diesem  Bündniss 
sind,  nicht  solcher  Gestalt  angenommen  werden  bis  die  An¬ 
sprachen,  welche  der  Herzog  an  sie  hat,  rechtlich  oder  güt¬ 
lich  ausgetragen  seien. 

Der  Herzog  verspricht  jedem  in  dem  Bündniss  be¬ 
griffenen  Orte  alljährlich  auf  10.  October  300  Goldgulden 
in  der  Stadt  Lucern  kostenfrei  ausbezahlen  zu  lassen  und 
dazu  je  40  Sonnenkronen  zu  Unterstützung  auf  der  hohen 
Schule  zu  Turin  studirender  Zöglinge. 

Das  Bündniss  wurde  geschlossen  auf  die  Lebenszeit 
Emanuel  Philibert’s  und  seines  Sohnes  Carl  Emanuel  und 
vier  Jahre  nach  beider  Tode,  mit  der  Bestimmung,  dass 
nach  dem  Tode  des  einen  von  ihnen  das  Bündniss  durch 
eine  einfache  Erklärung  ihres  Ambassadors  als  erneuert  an¬ 
gesehen  werden  solle. 

Beidseitig  wurden  alle  ältern  Verbündeten  Vorbehalten, 
mit  der  Restriction  jedoch,  dass  wenn  eine  der  vorbehal¬ 
tenen  eine  der  vertragschliessenden  Parteien  angreifen 
würde  und  sich  nicht  zu  billigen  Rechten  weisen  lassen 
wollte,  der  Vorbehalt  die  Bundeshülfe  nicht  hindern  soll. 

,  >  •  t 

Nachem  alle  Schwierigkeiten  beseitigt,  namentlich  die 
Anstände  zwischen  dem  Herzog  und  Freiburg  in  Betreff  der 
Grafschaft  Romont  definitiv  geregelt  waren,  ging  eine  zahl¬ 
reiche  Gesandtschaft  aus  den  dem  Bündniss  beigetretenen 
Orten  nach  Turin,  um  mit  dem  Herzog  den  Bundesschwur 
zu  leisten.  Derselbe  fand  am  28.  September  1578  unter 
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zahlreicher  Assistenz,  worunter  auch  die  Gesandten  des 
Papstes  und  Venedigs,  mit  grosser  Feierlichkeit  statt.  Ueber 
die  Verhandlung  wurde  auf  Verordnung  der  Parteien  durch 
den  Sekretär  des  Herzogs  Louis  Nicolas  de  Caluze  und  den 
Stadtschreiber  Renward  Cysat  von  Lucern  ein  umständliches 
Notariatsinstrument  in  französischer  Sprache  abgefasst. !) 

Für  die  Verhältnisse  zwischen  den  Eidgenossen  und 
Savoyen  war  auch  Wallis  ein  wichtiger  Factor.  Wallis  war 
von  Alters  her  mit  den  katholischen  Orten  und  mit  Bern 
verbündet.  Beide  Theile  suchten  daselbst  eifrig  ihren  Ein¬ 
fluss  zu  wahren.  Die  Reformation  hatte  immer  noch  ihre 
Anhänger  im  Lande,  die  Obrigkeit  und  selbst  der  Bischof 
Hessen  es  an  der  von  den  katholischen  Orten  gewünschten 
Energie  ermangeln.1 2)  Am  20.  Mai  1575  hatte  Bern  mit 
dem  Bischof  und  der  Landschaft  das  alte  Bündniss  erneuert ; 
bei  diesem  Anlass  hatten  auch  die  Genfer  Verbindungen 
mit  Wallis  anzuknüpfen  gesucht. 3)  Die  katholischen  Orte 
verlangten  daher  auch  ihrerseits  die  Erneuerung  ihres  Bünd¬ 
nisses,  zumal  Wallis  die  Pässe  beherrschte  und  der  Effect 
des  savoyischen  Bündnisses  für  sie  gefährdet  war,  wenn 
der  bernische  Einfluss  in  Wallis  das  Uebergewicht  erhielt. 
Die  Erneuerung  des  bisherigen  Vertrags  von  1533  kam 
ohne  Schwierigkeit  im  April  und  Juni  des  Jahres  1578  zu 
Stande,  dagegen  fand  ein  Zusatzartikel,  welchen  die  VII 


1)  Amtl.  Samml.  IV.  2.  Beil.  20.  Seite  1553.  Siehe  auch 
Abseh.  551.  Unter  den  Gesandten  zu  dem  Bundesschwur  in  Turin 
befand  sich  Ludwig  Pfyffer  nicht;  Lucern  war  durch  den  Hauptmann 
Niclaus  Cloos  und  den  Stadtschreiber  Cysat  vertreten,  unter  den 
Herren  des  Gefolgs  erscheint  Heinrich  Pfyffer,  Sohn  des  alten  Schult- 
heissen  Jost,  welcher,  wie  wir  erwähten,  bei  der  Unterhandlung  des 
Bündnisses  neben  Helmli  und  Cloos  vorzüglich  thätig  gewesen  war. 
Die  Gesandtschaft  reiste  auf  dem  Heimweg  über  den  kleinen  St. 
Bernhard  und  durch  das  Augstthal. 

2)  S.  darüber  auch  die  Bemerkungen  Lucern’s  über  Luchsinger’s 
Verhandlungen  in  Rom,  Absch.  532  d. 

3)  Stettier,  nüchtl.  Gesch.  II.  255. 
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katholischen  Orte  bei  der  Bundesbeschwörung  am  9.  Juni 
zu  Brieg  vorschlugen,  Beanstandung.  Es  sollte  nämlich 
derselbe  lauten:  Wenn  sich  ereignen  würde,  dass  fremde 
Fürsten,  Herren  oder  andere  Widersacher  des  katholischen 
Glaubens  die  VII  Orte  einzeln  oder  insgesammt  in  ihren 
Städten,  Landen,  Gebieten  und  Herrschaften  mit  Gewalt 
von  ihrer  Religion  zu  verdrängen  suchten ,  so  sollen  Bischo 
und  gemeine  Landschaft  von  Wallis  die  VII  Orte  insgemein 
und  einzeln  mit  Gut  und  Blut  zu  schirmen  pflichtig  sein, 
wogegen  auch  diese  die  gleiche  Verpflichtung  gegenüber 
Wallis  übernähmen.  Die  Abgeordneten  von  Wallis  bemerkten 
aber,  dass  sie  von  ihren  Gemeinden  keine  Vollmacht  erhalten 
hätten,  in  eine  Erweiterung  des  alten  Bündnisses,  Burg-  und 
Landrechts  vom  17.  December  1533  einzutreten.  Die  An¬ 
regung  blieb  daher  für  diessmal  auf  sich  beruhen  und  das 
Bündniss  der  VII  Orte  mit  Wallis  wurde  am  9.  Juni  1578 
in  gleicher  Form  von  den  letztem  beschworen,  wie  es  die 
Abgeordneten  von  Wallis  am  8.  April  vorher  zu  Lucern  in 
der  St.  Peters  Capelle  jenen  beschworen  hatten.1) 


9  Amtl.  Sam  ml.  IV.  2.  Abseh.  534.  535.  540  und  Beilage  19> 
S.  1551. 


Französisch-heroischer  Schirmvertrag  von  1579. 


Das  Bündniss  der  VI  katholischen  Orte  mit  Savoyen 
war  eine  Niederlage  der  französischen  Diplomatie  in  der 
Schweiz;  es  war  trotz  des  Widerspruchs,  den  ihm  diese 
und  der  König  selbst  entgegengesetzt,  zu  Stande  gekommen. 
Lucern,  das  bisher  stets  auf  Seite  der  französischen  Politik 
gestanden,  hatte  sich  am  entschiedensten  von  derselben 
abgewendet,  die  fünf  innern  Orte  hielten  fest  zusammen, 
selbst  Freiburg  hatte  durch  alle  Anstrengungen  der  fran¬ 
zösischen  Botschaft  nicht  zurückgehalten  werden  können. 

Es  war  aber  auf  der  andern  Seite  auch  eine  Drohung 
gegen  Bern,  welches  jede  Stärkung  des  savoyischen  Nach¬ 
bars  namentlich  mit  Beziehung  auf  sein  Verhältniss  zu  Genf 
mit  Misstrauen  beobachtete.  Hatte  auch  das  savoyische 
Bündniss  einen  rein  defensiven  Charakter,  so  waren  doch 
gewisse  Eventualitäten  darin  so  durchsichtig  behandelt; 
dass  bei  dem  Misstrauen,  womit  die  ganze  protestantische 
Welt  über  die  Sicherheit  der  calvinischen  Metropole  wachte, 
der  Verdacht  sofort  entstund,  es  könnte  dasselbe  dazu 
dienen,  dem  Herzog  von  Savoyen  für  seine  Absichten  auf 
Genf  einen  sichernden  Kückhalt  zu  bieten. 

Frankreich  und  Bern  vereinigten  sich  daher  zu  einem 
Gegenzug,  welcher  für  die  confessionelle  Politik  in  der 
Eidgenossenschaft  von  grösster  Bedeutung  werden  sollte. 

Indem  es  dem  französischen  Einfluss  gelang,  Solothurn 
von  der  Theilnahme  an  dem  savoyischen  Bündniss  abzuhalten 
und  es  mit  Bern  für  Uebernahme  einer  Verpflichtung  zum 
Schutze  von  Genf  zu  vereinigen,  war  momentan  wenigstens 
die  Einheit  der  katholischen  Action  in  der  Schweiz  gebrochen 
und  der  Weg  für  künftige  Scheidungen  vorgezeichnet. 
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Indem  sich  aber  Frankreich  mit  den  beiden  Städten 
in  einer  förmlichen  Uebereinkunft  zum  Schutze  von  Genf 
verband,  trat  die  Politik  des  französischen  Hofes  in  aller 
Form  auf  die  Seite  der  protestantischen  Interessen  in  der 
Schweiz. 

Nachdem  das  Bündniss  der  katholischen  Orte  mit 
Savoyen  abgeschlossen,  der  Verzicht  auf  Romont  jedoch  noch 
nicht  abgegeben  war  und  desshalb  die  Bundesbeschwörung' 
sich  verzögerte,  hatte  Bern  auf  Veranlassung  Frankreichs 
den  Versuch  gemacht,  Freiburg  und  Wallis  wie  Solothurn 
von  den  fünf  inner n  Orten  zu  trennen  und  in  der  Be¬ 
schirmung  von  Genf  ein  gemeinsames  Interesse  zu  finden, 
durch  welches  es  diese  Orte  an  seine  Politik  binden  könnte.1) 
Mit  Solothurn  hatte  Bern  am  10.  Februar  1577  bereits  sein 
altes  Burgrecht  erneuert.2)  Nun  berief  es  auf  den  25.  Mai 
Gesandte  der  beiden  Städte  Freiburg  und  Solothurn  zu  einer 
Conferenz  nach  Bern,  um  die  seit  längerer  Zeit  abgebrochenen 
Verhandlungen  über  die  Aufnahme  von  Genf  in  ein  Bundes- 
verhältniss  zu  der  Eidgenossenschaft  wieder  aufzunehmen 
und  lud  auch  Wallis  zur  Theilnahme  an  dieser  Conferenz 
ein.  Freiburg  gab  hievon  den  V  Orten  vertrauliche  Kennt- 
niss.  Die  V  Orte  mahnten  Freiburg  dringend  ab,  sich  diess- 
falls  mit  Bern  einzulassen  und  schrieben  auch  an  Solothurn, 
es  möchte  sich  doch  in  dieser  Sache  von  den  katholischen 
Orten  nicht  sondern.3)  Die  Conferenz  in  Bern  führte  zu 
keinem  Ziel,  da  Freiburg  und  Wallis  sich  zurückhaltend 
erwiesen  und  die  Genfer  selbst  einiges  Misstrauen  zeigten. 


0  Man  bemerke  die  Daten :  Das  savoyische  Bündniss  wurde  per¬ 
fect  am  8.  Mai  1577,  die  Anstände  mit  Freiburg  wurden  jedoch  erst 
im  September  beseitigt,  die  Bundeserneuerung  der  katholischen  Orte 
mit  Wallis  erfolgte  im  April  1578,  die  Erneuerung  des  Burgrechts 
zwischen  Bern  und  Solothurn  am  10.  Februar  1577,  die  Conferenz  über 
die  Genfer  Angelegenheit  am  25.  Mai  1578,  die  Bundesbeschwörung 
zu  Turin  am  28.  September  1578. 

2)  Stettier  II.  p.  257. 

3)  Amtl.  Sammlung  1.  c.  Abschied  587c.  538b.  539k.  1. 
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Nun  brachte  aber  Bern  ein  neues  Moment  in  diese  Ver¬ 
handlungen  hinein.  Am  8.  Juni  stellte  es  auf  der  Jahr¬ 
rechnungstagsatzung  zu  Baden  das  Begehren,  es  möchte 
die  Landschaft  Waadt,  welche  durch  den  Spruch  der  XI 
Orte  zu  Nyon  ihm  von  seinen  savoyischen  Eroberungen 
verblieben,  nicht  minder  als  sein  altes  Gebiet  in  den  Schutz 
und  Schirm  gemeiner  Eidgenossen  aufgenommen  werden.1) 

Offenbar  sollte  der  voraussichtliche  Abschlag  nicht  nur 
der  katholischen,  sondern  auch  der  übrigen  östlichen  Orte, 
welche  dieses  Ansinnen  schon  früher  zurückgewiesen  und 
sich  nie  mit  jenen  neuen  bernischen  Eroberungen  hatten 
beladen  wollen,  den  Vorwand  geben,  die  Garantie  Frank¬ 
reichs  für  diesen  Besitz  gleichzeitig  mit  dem  Schirme  von 
Genf  zu  erhalten. 

Während  nun  in  den  übrigen  Orten  man  sich  mit 
diesem  neuen  Incident  beschäftigte,  hielten  Freiburg  und 
Solothurn  mit  Wallis  am  16.  Juni  eine  Berathung  über  die 
Antwort,  welche  sie  Bern  auf  dessen  am  25.  Mai  an  sie 
gestellte  Anfrage,  wessen  es  sich  im  Fall  es  genöthigt 
wäre,  der  Stadt  Genf  Schutz  und  Hülfe  zu  geben,  von  ihnen 
zu  versehen  hätte,  ertheilen  wollen;  sie  kamen  aber  zu 
keinem  Entschluss,  sondern  verschoben  die  Antwort  bis 
nach  der  bevorstehenden  gemeineidgenössischen  Tagsatzung 
zu  Baden.2) 

Ebenso  vereinbarten  sich  alle  VII  katholischen  Orte  zu 
Lucern  am  15.  Juli,  über  das  Begehren  Berns,  seine  savoyi¬ 
schen  Eroberungen  in  eidgenössischen  Schirm  zu  nehmen, 
auf  der  bevorstehenden  gemeineidgenössischen  Tagsatzung 
noch  keine  definitive  Erklärung  abzugeben,  sondern  in  Be¬ 
tracht  der  bedenklichen  Zeiten  ausweichend  zu  antworten.3) 
Auf  der  gleichen  Conferenz  vom  15.  Juli  hatten  aber  die 


*)  Amtliche  Sammlung  1.  c.  Abschied  539  x. 

2)  Amtliche  Sammlung  IV.  2.  Abschied  541. 

3)  Ebenda  Abschied  542  b. 
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katholischen  Orte  bereits  eine  unbestimmte  Nachricht  von 
den  Verhandlungen  zwischen  Bern  und  Frankreich  über  den 
Schutz  sowohl  der  Stadt  Genf  als  der  bernischen  welschen 
Landvogteien  erhalten.  Es  verlautete  nämlich,  Balthasar  von 
Grissach,  des  Königs  Dollmetscher  und  Vertreter  der  Gesandt¬ 
schaft,  sei  jüngst  in  Bern  gewesen  und  habe  da  vorgebracht, 
der  König  wünsche  sich  mit  Bern  bezüglich  Beschirmung 
der  Stadt  Genf  zu  vereinbaren  und  wolle  dagegen  das  von 
Bern  in  Besitz  genommene  savoyische  Gebiet  auch  in  seinen 
Schirm  und  in  den  ewigen  Frieden  aufnehmen,  er  wünsche 
aber,  dass  Bern  auch  Freiburg,  Solothurn  und  Wallis  in’s 
Einverständniss  ziehe.  Grissach,  darüber  zur  Rede  gestellt, 
läugnete  die  Sache  weg  und  erklärte,  Bern  bloss  die  Ver¬ 
sicherung  des  Königs  gebracht  zu  haben,  dass  er  gegen 
Genf  keine  feindseligen  Absichten  hege.1) 


*)  Amtl.  Samml.  IV.  2.  Abschied  542  f.  —  Die  Frage,  ob  die 
Berner  Frankreich  den  Garantievertrag  angetragen  haben  oder  ob 
die  Initiative  von  Frankreich  ausgegangen  sei,  war  schon  zn  jener  Zeit 
streitig.  In  dem  Tractat  vom  8.  Mai  1579  erklärt  Heinrich  III.  auf 
das  Ansuchen  der  Städte  Bern  und  Solothurn  seine  Specialvollmacht 
zu  diesem  Zwecke  an  Hautefort  ausgestellt  zu  haben.  Cysat  aber 
meint,  der  Antrag  sei  von  der  französischen  Botschaft  ausgegangen. 
Das  Richtigste  ist  wohl,  anzunehmen,  dass  gemeinsames  Interesse 
beide  Theile  geleitet  habe.  Die  Initiative  ist  ohne  Zweifel  von  der 
französischen  Botschaft  ausgegangen  oder  Bern  suggerirt  worden,  den 
ersten  formellen  Schritt  hat  dann  aber  Bern  gethan.  De  Thou  T.  V. 
liv.  68  p.  619,  620  sagt,  der  König  habe  lange  geschwankt,  den  Ver¬ 
trag  zu  ratificiren —  die  Ratification  erfolgte  erst  im  August  1579  — 
er  habe  gefürchtet,  dadurch  den  Papst  und  andere  katholische  Mächte 
zu  missstimmen.  Aber  Solothurn,  ein  katholischer  Stand,  habe  so 
eindringlich  geltend  gemacht,  dass  wenn  Genf  in  savoyische  oder 
spanische  Hände  geriethe,  der  Pass  von  La  Cluse  den  schweizerischen 
Hülfstruppen  für  Frankreich  verschlossen  werden  könnte,  dass  der 
König  endlich  dem  Rath  der  Königin  Mutter  und  der  Herren  seines 
Hofes  folgend  den  Tractat  ratificirt  habe.  Die  Sache  war  der  fran¬ 
zösischen  Hofpolitik,  den  Traditionen  der  antispanischen  Richtung- 
entsprechend,  darum  ist  auch  anzunehmen,  die  Bellieure’s,  Sancy  etc. 
seien  die  eigentlichen  Urheber  desselben,  um  so  mehr,  als  sie  Re¬ 
vanche  zu  nehmen  hatten  für  ihren  Misserfolg  in  Verhinderung  des 
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Wie  es  scheint,  Hessen  sich  die  katholischen  Orte  von 
ihm  täuschen.  Sie  gaben  auf  das  von  Basel  unterstützte 
Begehren  Berns  betreffend  den  Schirm  der  Waadt  auf  der 
allgemeinen  Tagsatzung  zu  Baden  am  17.  August  und  auch 
später  wieder  am  13.  November  ausweichende  Antwort.1) 
Die  Angelegenheiten  von  Burgund  hatten  inzwischen  die 
allgemeine  Aufmerksamkeit  fast  ausschliesslich  in  Anspruch 
genommen  und  kam  gerade  jetzt  durch  das  Bündniss  der 


savoyischen  Bündnisses.  Auch  Henry  Martin  schreibt  den  Genfer 
Vertrag  den  Bellieure’s  zu. 

Cysat  in  seiner  Darstellung  widmet  viele  Seiten  dem  Nachweis, 
dass  diese  ganze  Convention  eine  Machenschaft  Bellieure-Hautef'ort’s 
gewesen  sei,  aus  Rache,  dass  ihm  die  Verhinderung  des  Bündnisses 
der  VI  Orte  mit  Savoyen  ungeachtet  aller  angewandten  Mühe  miss¬ 
lungen  war.  Insoweit  ist  er  auf  richtiger  Spur.  Wenn  er  dagegen 
behauptet,  dass  Hautefort  hierin  gegen  den  Willen  des  Königs  ge¬ 
handelt  habe,  so  dürfte  dieses  wohl  ein  Irithum  sein.  Es  mag  Haute¬ 
fort  die  Einleitungen  ohne  Wissen  des  Königs  und  ohne  Vollmacht 
getroffen  und  auch  Heinrich  III.  sich  nach  seiner  Gewohnheit  in 
Abläugnungen  und  Protestationen  gefallen  habe,  weil  er  die  katlio- 
lisch-guisische  Partei  fürchtete  und  sich  nicht  den  Anschein  geben 
wollte,  den  Hauptheerd  der  Ketzerei  unter  seinen  Schutz  zu  nehmen. 
Aber  daneben  war  der  Gedanke  so  specifisch  französisch,  und  so  eng- 
zusammenhängend  mit  der  ganzen  Politik  dieser  Regierung,  dass  an 
dem  geheimen  Einverständniss  Heinrich’s  III.  und  der  Königin  Mutter 
mit  den  Bellieure’s  von  Anfang  an  nicht  zu  zweifeln  ist.  Wie  bei 
den  Unternehmungen  Alen^on’s  auf  Flandern  und  des  Bastards  von 
Crato  auf  die  Azoren,  welche  beide  in  die  gleiche  Zeit  fallen ,  bildete 
der  Genfer  Vertrag  ein  Glied  in  der  Kette,  welche  die  Politiker  im 
Einverständniss  mit  den  Hugenotten  um  Philipp  II.  zu  werfen  trach¬ 
teten.  Möglich,  dass  Hautefort’s  Absichten  weiter  gingen  als  die  des 
Hofes,  der  ohne  Zweifel  eine  offene  Begünstigung  der  Reform  nicht 
wollte,  sondern  nur  den  politischen  Zweck  im  x4uge  hielt.  Indem 
Hautefort  den  Genfern  Lesdiguieres  als  Gouverneur  anzunehmen 
empfahl  und  dieser  selbst  mit  5000  Mann  nach  Genf  zu  kommen  sich 
bereitete  (Grenu  fragmens  ad  ann.  1582),  auch  alle  protestantischen 
Fürsten  sich  für  Genf  lebhaft  interessirten  (s.  unten),  scheint  Hautefort 
allerdings  den  Dienst  der  « Sache  »  eben  so  sehr  als  den  des  Königs 
im  Auge  gehabt  zu  haben.  In  Sancy  erhielt  er  einen  Nachfolger,  der 
ganz  in  diese  Richtung  einging. 

!)  Ebenda  Abschied  546a.  554 f. 
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katholischen'  Orte  mit  dem  Bischof  von  Basel  und  die 
Ankunft  eines  päpstlichen  Nuntius  für  die  Durchführung 
der  Tridentinischen  Reform  noch  ein  neues  Ferment  in 
die  Gemüther. 

Unter  diesen  Umständen  setzte  Bern  im  Anfang  des 
Jahres  1579  einen  besondern  Tag  an,  um  eine  definitive 
Erklärung  der  Eidgenossen  über  die  Aufnahme  seiner  neuen 
Gebietstheile  in  den  eidgenössischen  Schirm  zu  fordern. 
Die  katholischen  Orte  lehnten  jedoch  den  Besuch  des  Tages 
ab  und  entschuldigten  sich  desshalb  unterm  12.  Februar 
bei  Bern.1) 

Am  23.  März  aber  vereinigten  sich  die  fünf  innern  Orte 
auf  eine  gemeinsame  Instruction  über  diesen  Gegenstand: 
Man  wisse  zuverlässig,  lautete  dieselbe,  dass  es  den  Alt¬ 
vordern  niemals  gefallen  habe,  den  Umfang  der  Eidgenossen¬ 
schaft  zu  erweitern  und  dass  sie  verschiedene  ihnen  ge¬ 
botene  Gelegenheiten  dazu  ausgeschlagen  hätten,  dass  auch 
bezüglich  jener  welschen  Erwerbungen  gemeine  Eidgenossen 
niemals  haben  eine  Garantie  wie  für  das  alte  Gebiet  von 
Bern  übernehmen  wollen;  die  fünf  Orte  seien  daher  auch 
jetzt  bereit,  die  eidgenössischen  Bünde  zu  beschwören  und 
zu  halten  wie  es  die  beidseitigen  Altvordern  gethan ,  bitten 
aber,  dass  man  sie  mit  neuen  Zumuthungen  verschone.2) 

Die  Ablehnung  des  begehrten  besonderen  Tages  für  die 
Garantiefrage  bezüglich  der  waadtländischen  Vogteien  und 
die  letzterwähnte,  wohl  bekannt  gewordene,  Entschliessung 
der  fünf  Orte  veranlasste  nun  Bern,  die  Verhandlungen  mit 
Frankreich  zum  Abschluss  zu  bringen.  Heinrich  III.  hatte 
dem  Botschafter  von  Hautefort  schon  am  10.  Juli  1578  eine 
besondere  Vollmacht  für  die  Unterhandlung  eines  Tractats 
zur  Beschirmung  von  Genf  ausgestellt  und  darauf  gestützt 
wurde  nun  durch  Hautefort  und  dessen  designirten  Nach- 


9  Amtliche  Sammlung  IV.  2.  Abschied  560  o. 

2)  Ebenda  Abschied  562a. 
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folger  Harlay  de  Sancy  zu  Solothurn  am  9.  Mai  1579  zwischen 
Bern,  Solothurn  und  der  Krone  Frankreich  der  Vertrag 
abgeschlossen,  wonach  Frankreich  die  Stadt  Genf  und  die 
ehemals  savoyischen  Besitzungen  Berns  in  den  ewigen 
Frieden  aufnahm  und  sich  zu  deren  Schirm  verpflichtete. 

In  dem  Vertrag  erscheint  als  der  erste  Artikel  —  und 
dieses  ist  bezeichnend  —  nicht  der  Schutz  von  Genf,  son¬ 
dern  die  Garantie  der  Bern  durch  den  Schiedsspruch  von 
Lausanne  vom  Jahr  1564  zugefallenen,  ehemals  savoyischen 
Landschaften,  mittels  deren  Aufnahme  in  den  ewigen  Frieden 
zwischen  der  Schweiz  und  Frankreich,  in  gleichem  Verhältniss 
wie  alles  übrige  von  Alters  her  zu  Bern  gehörige  Gebiet. 

Erst  in  zweiter  Linie  —  par  les  mesmes  considerations 
et  en  faveur  et  contemplation  des  dicts  seigneurs  de  Berne 
et  de  Solleure  —  wird  dann  auch  die  Stadt  Genf  mit  ihrem 
Territorium  in  den  ewigen  Frieden  aufgenommen,  unter  der 
Bedingung,  dass  ihre  Einwohner  sich  gegenüber  dem  König 
und  der  Krone  Frankreich  mit  demjenigen  Respect  ver¬ 
halten,  welchen  jener  Vertrag  des  ewigen  Friedens  erheische, 
und  ohne  dass  übrigens  die  Genfer  irgend  eine  Zollbefreiung 
für  ihren  Handel  in  Frankreich  zu  gemessen  oder  in  Be¬ 
ziehung  auf  das  Forum  bei  bürgerlichen  Streitigkeiten  eine 
Exemtion  vom  gemeinen  Rechte  anzusprechen  hätten.  Einzig 
wenn  sich  eine  Streitigkeit  wegen  der  Besetzung  der  Stadt 
oder  der  Hülfeleistung  Frankreichs  erhöbe,  soll  dieselbe 
nach  dem  Marchrecht,  wie  es  zwischen  Frankreich  und  den 
Eidgenossen  bestehe,  abgewandelt  werden. 

Wenn  Bern  und  Solothurn  finden,  es  sei  für  die  Er¬ 
haltung  der  Stadt  Genf  nothwendig,  eine  Besatzung  dahin 
zu  legen,  so  ist  der  König  verpflichtet,  bis  auf  die  Zahl 
von  fünf  Compagnien  zu  300  Mann  ihnen  den  Sold  mit 
1300  Thalern*)  per  Monat  für  jede  Compagnie  zu  bezahlen 
und  zwar  für  so  lange  als  die  Besetzung  dauert.  Wenn  aber 


')  «escus  de  quatre  testons  piece». 
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die  beiden  Städte  der  Ansicht  sind,  der  Fall  einer  solchen 
Besetzung  sei  vorhanden ,  so  soll  dieselbe  doch  erst  dann 
auf  Kosten  des  Königs  angehen,  wenn  sie  durch  den 
königlichen  Botschafter  in  der  Schweiz,  der  dabei  seine 
Stimme  haben  soll  wie  ein  Kanton,  und  den  beiden  Städten 
mit  Stimmenmehrheit  beschlossen  wird. 

Der  König  hat  sofort  eine  Summe  von  13,000  Thalern, 
den  Sold  zweier  Monate  für  die  erwähnten  fünf  Compagnien, 
in  die  Hände  der  Herren  von  Solothurn  zu  deponiren,  da¬ 
mit  eintretenden  Falls  kein  Verzug  entstehe. 

Würde  aber  die  gedachte  Stadt  Genf  belagert,  von  wem 
es  wäre,  und  müssten  die  Städte  Bern  und  Solothurn  und 
andere  Kantone,  welche  diesem  Vertrag  allfällig  noch  bei¬ 
träten,  eine  Armee  aufstellen,  so  verpflichtet  sich  der  König, 
ihnen,  so  lange  diese  Armee  zum  Schutze  der  Stadt  Genf  im 
Felde  steht,  monatlich  15,000  Thaler  zu  bezahlen,  woneben 
aber  dann  die  Besoldung  der  fünf  Besatzungcompagnien  von 
dem  Tag  an,  wo  die  Armee  ins  Feld  gerückt  ist,  wegzu¬ 
fallen  hat.  Damit  auch  die  Kantone  Bern,  Solothurn  und 
andere,  die  diesem  Vertrag  noch  beiträten,  um  so  besser 
in  Stand  gesetzt  werden,  im  erforderlichen  Fall  eine  hin¬ 
reichende  Armee  aufzustellen,  wird  der  König  seinen  Unter- 
thanen,  welche  allfällig  ihnen  zu  Hülfe  kommen  wollten, 
dieses  weder  selbst  verbieten,  noch  durch  seine  Minister 
oder  Beamten  verbieten  lassen. 

Wenn  dieses  Vertrags  wegen  oder  wegen  der  Vertheidi- 
gung  von  Genf  die  Städte  Bern  und  Solothurn  und  andere 
Orte,  die  hernach  noch  diesem  Vertrag  beiträten,  von  irgend 
einem  Fürsten  oder  Potentaten  mit  Krieg  angegriffen  wür¬ 
den,  so  leistet  der  König  seine  Hülfe  durch  Zahlung  von 
10,000  Thalern  monatlich,  so  lange  der  Krieg  währt.  Würde 
der  König  seinerseits  wegen  der  Verteidigung  und  Er¬ 
haltung  der  Stadt  Genf  von  Jemanden  bekriegt,  so  sollen 
die  genannten  von  Bern  und  Solothurn  u.  s.  w.  ihm  ihre 
Kriegsleute  bis  auf  die  Zahl  von  6000  Mann  nach  den  Vor- 
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Schriften  der  zwischen  Frankreich  und  XI  Orten  der  Eid¬ 
genossenschaft  bestehenden  Vereinung  bewilligen. 

In  Anerkennung  des  Guten,  das  die  Stadt  Genf  durch 
fliesen  Schirmvertrag  von  Seite  des  Königs  erhält,  sollen 
sowohl  die  französischen  Unterthanen  freien  sichern  Handel 
und  Wandel  daselbst,  als  auch  die  Kriegsleute,  die  Seiner 
Majestät  aus  der  Eidgenossenschaft  zuziehen  oder  welche 
der  König  aus  Frankreich  über  die  Berge  schicken  würde, 
freien  Durchpass  und  für  billige  Bezahlung  Quartier  und 
Verpflegung  haben.1)  Die  Stadt  Genf  soll  dagegen  Feinden 
des  Königs  und  der  französischen  Krone  weder  Durchpass 
noch  Aufenthalt  gestatten. 

Der  Vertrag,  dessen  Ratification  innert  drei  Monaten 
erfolgen  sollte,  wurde  auf  ewig  abgeschlossen  wie  der  ewige 
Friede  zwischen  Frankreich  und  den  Eidgenossen. 

In  seiner  Ratification  sagt  der  König :  Da  der  Rath 
von  Bern  beim  Abschluss  des  Vertrags  den  ausdrücklichen 
Vorbehalt  gemacht  habe,  dass  die  Ansprüche,  welche  der 
Herzog  von  Savoyen  an  die  Stadt  Genf  zu  haben  behaupte, 
in  Güte  oder  mit  Recht  an  dem  Orte  ausgetragen  werden 
sollen,  welches  die  Parteien  einander  assignirt  haben,  so 
trete  er,  um  Niemanden  an  Freundschaft  und  gutem  Willen 
gegen  seinen  Oheim,  den  Herzog  von  Savoyen,  zurückzu¬ 
stehen,  diesem  Vorbehalt  bei. 

Bern  hatte  bei  diesem  Vertrag  auch  für  Genf,  das  bei 
dem  Abschluss  nicht  direct  vertreten  war,  gehandelt  und 
sich  dafür  verbürgt,  dass  Genf  die  Verpflichtungen  über¬ 
nehmen  werde,  welche  ihm  darin  auferlegt  werden.  Die 


*)  «Que  aussi  pour  le  passaige  des  gens  de  guerre  que  sa  dicte 
Majeste  et  ses  successeurs  auront  ä  tirer  des  dictes  Ligues,  ou  a  en- 
voyer  de  France  de  lä  les  monts,  les  quels  gens  passans  a  la  fille 
sans  desordre  et  avec  toute  modestie,  y  seront  re<?us  et  loges  et  a 
ieeulx  administre  vivres  et  autres  choses  necessaires,  en  payant  rai- 
sonnablement  et  seront  pour  cest  effect  les  seigneurs  de  la  dicte  ville 
remi  erement  advertis  du  passaige  des  dicts  gens  de  guerre.» 
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Syndics  und  Räthe  von  Genf,  denen  der  Vertrag  durch  Bern 
mitgetheilt  wurde,  nahmen  denselben  am  24.  Juni  an  und 
schickten  ihre  Gesandten  auf  den  28.  August  nach  Solothurn, 
um  ihn  mit  dem  Botschafter  Harlay  de  Sancy  und  den  Ab¬ 
geordneten  von  Bern  und  Solothurn  feierlich  zu  beschwören 
und  zu  besiegeln.1) 

Damit  war  die  Schweiz  in  zwei  Lager  getheilt,  deren 
jedes  in  aller  Form  sich  an  einen  fremden  Fürsten  anlehnte, 
hier  Bern  und  Solothurn  mit  Frankreich ,  dort  die  VI  Orte 
mit  Savoyen,  und  das  Object,  um  das  sich  Alles  drehte,  war 
die  Frage,  ob  Genf  der  französischen  Politik  dienen  oder 
unter  savoyischen  Einfluss  fallen  sollte. 

Die  Genfer  selbst  betrachteten  den  Vertrag  mit  einigem 
Misstrauen;  sie  befürchteten  nicht  ohne  Grund,  derselbe 
möchte  ihrer  Selbständigkeit  Eintrag  thun;  fast  mehr  Ver¬ 
trauen  als  ihren  alten  Verbündeten  von  Bern  schenkten  sie 
bei  der  Sache  den  französiscken  Botschaftern,  deren  Hin¬ 
neigung  zu  ihren  hugenottischen  Freunden  in  Frankreich 
ihnen  wohl  bekannt  war.2) 


0  Das  Verkommniss  vom  8.  Mai  1577  mit  der  Ratification  des 
Königs  vom  August  hernach  und  den  Urkunden  der  Ratification  und 
Beschwörung  der  Paciscenten,  sowie  der  Stadt  Genf  vom  28.  und  29. 
August  1577  s.  in  Amt  1.  Sammlung  IV.  2.  Beilage  21  S.  1556  ff. 

2)  Folgende  Stellen  aus  den  Fragmens  von  Grenu  dürften  hier 
ihren  Platz  finden : 

1579,  23.  Mai.  Nos  deputes  ont  obtenu  apres  de  grandes  ins - 
tances  que  le  mot  Conservation  serait  substitue  dans  le  projet  du 
traite  avec  la  France  a  celui  de  protection,  qui  ne  donnoit  cependant 
au  Roi  aucun  droit  sur  nous,  et  que  les  mots  accorder  garnison 
seraient  substitues  k  ceux  de  mettre  garnison. 

1579,  6.  Juin.  Nos  deputes  en  Suisse  ont  rapporte  que  le  Sei¬ 
gneur  Ambassadeur  de  France  avoit  envoye  son  secretaire  Vallier  au 
Colonel  Pfyffer  pour  lui  dire,  que  ce  que  le  Roi  avoit  negocie  n’etoit 
pas  avec  Geneve,  mais  avec  Berne  et  Soleure,  ce  qui  ne  tendoit  qu’au 
bien  et  au  repos  des  ligues,  qu’il  n’avoit  eu  aucunement  en  vue  par 
la  de  favoriser  la  religion  reformee,  sur  quoi  ce  prince  n’avoit  pas 
besoin  de  justification,  puisqu’il  etoit  assez  connu,  qu’il  n’y  en  avoit 
aucun  de  plus  zele  que  lui  pour  la  religion  catholique,  s’etant  trouve 
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Die  Eröffnungen,  welche  Bern  auf  der  Jahrrechnungs¬ 
tagsatzung  zu  Baden  am  28.  Juni  1579  diessfalls  machte, 
verursachten  daher  auch  eine  bedeutende  Aufregung.  Bern 
erklärte,  es  habe  Frankreich  darum  angesucht,  seine  er¬ 
oberten  savoyischen  Lande  sowie  die  Stadt  Genf  als  ein 
Bollwerk  der  Eidgenossenschaft  in  den  ewigen  Frieden  auf¬ 
zunehmen.  Bern  habe  schon  früher  auf  den  Rath  der  Eid¬ 
genossen  mit  Genf  ein  Burgrecht  geschlossen  und  sich  zu 
hilflicher  Beschirmung  verpflichtet.  Es  habe  vor  einiger 


en  cinq  batailles  pour  la  soutenir  ;  que  lorsque  apres  la  St.  Barthelemy 
le  Duc  de  Savoie  voulant  faire  croire  ä  MM.  de  Berne  et  ä  d’autres 
cantons,  que  le  Roi  avoit  le  dessin  d’envahir  Geneve,  et  s’offrant  a 
defendre  la  dite  ville  en  fournissant  une  certaine  somme  pour  y 
entretenir  une  garnison  suisse,  le  dit  Pfeifer  ne  le  trouva  pas  mau- 
vais,  qu’il  avoit  donc  mauvaise  grace  de  desapprouver  la  meine  chose 
a  l’egard  du  Roi,  de  qui  il  avoit  re<,m  tant  de  biens,  lesquels  dis - 
cours  ne  firent  point  revenir  le  dit  Pfeifer  de  son  irritation. 

1578  (79?).  Nov.  24.  Promesse  de  1500  ecus  faicte  au  nom  de 
la  Seigneurie  par  le  Sr  Roset  ä  MM.  Vallier  et  Balthasar  de  Grissach, 
secretaire  de  V Ambassadeur  de  France  en  Suisse,  pour  les  engager  a 
rendre  leurs  bons  Offices  a  cette  ville ,  le  dit  Grissach  nous  pouvant 
beaucoup  servir  ou  beaucoup  nuire,  encore  meme  que  le  Sieur  Am¬ 
bassadeur  nous  füt  favorable  et  s’employat  beaucoup  pour  nous. 
(Die  1500  Thaler  wurden  laut  Beschluss  vom  17.  November  1580  auf 
Begehren  von  Vallier  und  Grissach  bezahlt.) 

1580.  13.  Fevrier.  Le  Seigneur  de  Sancy,  Ambassadeur  de 
France  en  Suisse  ayant  prie  MM.  Roset  et  de  Beze  de  venir  conferer 
avec  lui  a  Vufflens,  y  a  parle  comme  suit  au  dit  de  Beze  :  «Le  Roi 
sachant  que  vous  avez  toujours  eu  quelque  attachement  pour  votre 
patrie  et  que  vous  avez  ete  touche  des  maux  qui  Pont  affligee,  m’a 
Charge  de  vous  parier  a  coeur  ouvert  et  de  vous  dire,  qu’il  est  fache 
de  ce  qui  s’est  passe  et  d’avoir  consenti  ä  plusieurs  choses,  desquelles 
il  ne  sentoit  pas  la  consequence  ä  cause  de  sa  jeunesse.  On  a  fait 
mourir  bien  des  gens  dans  la  pensee,  qu’ils  etoient  ses  ennemis 
capitaux,  quoi  qu’ils  ne  le  fussent  point.  Mais  aujourd’hui  on  ne  dis- 
tingue  point  une  religion  de  Vautre,  car  il  connoit  que  ceux  de  la 
sienne,  qui  ont  moins  sujet  de  remuer,  forment  de  grandes  entreprises 
et  parce  que  le  mal  du  cöte  de  ceux  de  la  religion  vient  d’une  de- 
fiance,  qui  n’est  pas  sans  fondement,  le  Roi  souhaiteroit,  que  Vous 
voulussiez  lui  indiquer  quelque  moyen  pour  la  dissiper  et  la  route  a 
suivre  pour  entretenir  la  paix,  quoiqu’il  soit  sollicite  a  la  guerre. 
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Zeit  in  Erfahrung  gebracht,  dass  der  Herzog  von  Nevers 
Genf,  Morsee  und  Nyon  zu  überfallen  vorhabe  und  desshalb 
habe  es  von  jedem  Orte  ein  Fähnlein  Knechte  zur  Beschir¬ 
mung  jener  Orte  verlangt,  aber  die  Antwort  erhalten,  es 
sei  dieses  unnöthig,  Bern  sei  selbst  mächtig  genug  dazu; 
selbst  eine  Tagsatzung,  die  es  jüngsthin  dieses  Gegenstandes 
wegen  begehrt  habe,  sei  ihm  von  den  V  Orten  abgeschlagen 
worden.  Desswegen  habe  es  sich  mit  Solothurn,  mit  wel¬ 
chem  es  im  Jahr  1577  sein  altes  Burgrecht  erneuert,  ver¬ 
ständigt  und  den  Vertrag  mit  Frankreich  abgeschlossen. 
Wenn  Frankreich  und  die  beiden  Städte  noth wendig  finden, 
eine  Besatzung  nach  Genf  zu  legen,  so  soll  der  König  fünf 
Fähnlein  in  seinen  Kosten,  mit  300  Kronen  monatlich  für 
jedes,  unterhalten;  würde  die  Besatzung  belagert,  so  dass 
sie  mit  Gewalt  entsetzt  werden  müsste,  so  soll  der  König 
5000  Kronen  monatlich  zu  bezahlen  schuldig  sein;  würde 
er  dieses  Vertrages  wegen  von  Jemanden  angefochten,  so 
könne  er  im  Gebiet  der  beiden  Städte  6000  Mann  nach  den 
in  der  Vereinung  enthaltenen  Bedingungen  in  seinen  Sold 
nehmen;  würden  die  beiden  Städte  in  Krieg  verwickelt,  so 
bezahle  ihnen  der  König  monatlich  10,000  Kronen  Hülfsgelder. 
Bern  erachte  nicht,  dass  dieser  Vertrag  den  Eidgenossen 
zum  Nachtheil  gereichen  werde. 

Die  fünf  Orte  und  Freiburg,  indem  sie  den  Vortrag 
Berns  einfach  in  den  Abschied  nahmen,  machten  dagegen 
den  Gesandten  Solothurns  in  besonderer  Zusammenkunft 
bittere  Vorwürfe,  dass  Solothurn  sich  mit  Bern  in  dieses 
Verkommniss  mit  Frankreich  eingelassen  habe,  da  doch  die 
Stadt  Genf  mit  ihrer  « faulen  Secte »  die  ganze  Christenheit 
betrübe;  sie  baten  dringend,  Solothurn  möchte  sich  doch 
nicht  von  den  katholischen  Orten  sondern  und  den  Anfängen 
des  Abfalls,  die  sich  in  seiner  eigenen  Mitte  offenbaren, 
energisch  entgegentreten.1) 


v)  Amtl.  Sammlung  1.  c.  Abschied  566  a.  q.  Abschied  572  p. 
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Gerade  zu  dieser  Zeit  war  übrigens  die  Aufmerksam¬ 
keit  der  katholischen  Orte  nach  anderer  Richtung  in  An¬ 
spruch  genommen. 


Der  Nuntius  Buonomi,  Bischof  von  Vercelli. 

Die  Priesterschaft  hatte  der  durch  das  Tridentinum 
geforderten  Reform,  namentlich  in  dem  Punkte  der  Abschaf¬ 
fung  des  Concubinats,  überall  Widerstand  geleistet;  wir 
haben  bei  Darstellung  der  Rothenburgerunruhen  von  1570 
gesehen,  wie  leicht  sich  dieser  Widerstand  mit  politischen 
Aufregungen  in  Verbindung  setzte.  *)  Der  Bischof  von 
Constanz,  Cardinal  von  Hohenems,  innert  dessen  Sprengel 
die  fünf  innern  Orte  lagen,  war  meistens  in  Rom,  seine 
Räthe  waren  nicht  im  Stande,  die  Sache  wirksam  zu  fördern. 
Lucern  hatte  desshalb  die  Reform  in  eigene  Hand  genommen 
und  sie,  zum  Theil  auch  unter  Mitwirkung  der  seit  1574 
eingeführten  Jesuiten  energisch  durchgeführt,  aber  in  den 
demokratischen  Urkantonen  waren  die  Räthe  gegenüber  den 
beweibten  Priestern  ohnmächtig.  Uri,  Unterwalden  und 
Zug  hatten  desshalb  schon  am  13.  August  1577  den  Antrag 
gestellt,  es  möchte  der  Papst  um  die  Sendung  eines  Nuntius 
ersucht  werden,  welcher  in  der  Eidgenossenschaft  und  in 
den  Bisthümern  Chur,  Sitten  und  Basel,  wo  die  Aussichten 
ebenfalls  trübe  schienen,  die  Reform  vornähme.  Am  17.  März 
1578  war  auch  Schwyz  diesem  Antrag  beigetreten;  zu  einem 
förmlichen  Beschlüsse  war  es  jedoch  unter  den  fünf  Orten 
nicht  gekommen.  Inzwischen  hatte  aber  der  Landschreiber 


*)  S.  oben  Seite  59.  61.  65  71.  92. 
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za  Luggarus  Balthasar  Luclisinger  von  Schwyz,  genannt 
Mürdi,  der  in  andern  Geschäften  zu  Rom  gewesen,  ohne 
Auftrag  sich  dahin  vernehmen  lassen,  als  ob  die  Sendung 
eines  Nuntius  das  allgemeine  Verlangen  der  katholischen 
Orte  wäre  und  der  Papst  hatte  hierauf  die  Sendung 
wirklich  beschlossen.  *) 


l)  S.  meine  Rechtsgeschichte  von  Lucern.  IV.  p.  428.  Amtl. 
Sam  ml.  IV.  2.  Absch.  582.  534. 

Ueber  die  Haltung  Lucern’s  diesem  Begehren  gegenüber  gibt 
das  folgende  Schreiben  Pfyffer’s  vom  10.  März  1578  an  den  Cardinal 
von  Constanz  in  Rom,  dessen  eigenhändiges  Concept  dem  Lucern  er 
Abschbd.  V.  44  beigebunden  ist,  Aufschluss: 

«  Hochwürdiger  gnediger  Fürst  u.  Herr  u.  s.  w.  Es  wird  üwer  f.  G. 
in  dem  schriben,  so  mine  Herren  von  7  catholischen  Orten  Ir  Heiligkeit 
zuschribent,  desglichen  von  Herrn  Segiser,  Ir  Heiligkeit  Gewardi 
Houptmann  müntlich  versten,  was  gefallens  mine  Herrn  von  7  catho¬ 
lischen  Orten  ob  dem  Landschriber  Mürdi  von  Luggarus  hand,  das 
er  sich  vorgenommen  Ir  Hl.  fürzetragen,  dess  er  kein  befelch  hat  ghan, 
besunders  dass  er  Ir  Hl.  zu  verstan  hat  gen,  das  sie  einen  Nunzium 
hinus  in  vnser  land  schicken  solli,  hiemit  Ir  Hl.  in  einen  costen 
wolte  bringen,  zu  dem  das  üwer  hochfürstl.  Gnad  gedenken  kann,  ob 
das  Ir  Heiligkeit  vnd  vns  Willen  oder  Unwillen  wiird  bringen  gegen 
den  lutrischen  Orten,  dann  sy  niit  anders  darus  würdent  nemmen,  dann 
als  ob  wir  etwas  heimlichen  verstentnisses  mit  Ir  Hl.  hetten  wider  sy, 
das  aber  jetz  noch  nit  in  der  Zit  ist.  Zudem  das  mine  Herren  bricht 
sind,  wie  der  Mürdi  ouch  heige  Ir  Heiligkeit  den  Bischof  von  Wallis 
höchlich  gerümpt,  wie  er  so  wol  in  Wallis  handle;  das  aber  das 
Widerspil  ist,  wie  dann  wir  bericht  werdent.  Des  sich  zwar  m.  H. 
von  den  7  catholischen  Orten  nit  mit  Im  versehen  hetten.  Er  ist 
wol  zu  Baden  uf  Johannis  der  Jarrechnung  vor  den  12  Orten  der 
Eidgnosschaft  erschinen  vnd  aber  nüt  anderes  begehrt,  dann  ein 
fründlich  fürgschrift  an  Ir  Hl.  von  wegen  einer  Salzhandlung,  so  er 
begere  in  vnser  land  zu  bringen.  Vnd  letztlich  für  die  7  catholi¬ 
schen  Orte  ouch  kommen  vnd  begert,  das  man  Im  ein  sunderlichen 
befelch  wolle  geben  an  Ir  Hl.  von  wegen  eines  Jesuiten  Collegii  gen 
Luggarus.  Sunsten  hat  er  nüt  begert;  wo  er  anders  hette  begert, 
hetten  die  Gsandten,  so  domalen  zu  Baden  sind  gsin,  Im  nüt  witeres 
bewilliget.  —  Denn  es  hat  Ir  Hl.  zuvor  den  7  catholischen  Orten  zu- 
geschriben,  wie  sy  Iren  Gewardihouptmann  Josten  Segiser  by  vns 
hetti,  als  den,  wo  etwas  sich  solti  zutragen  Ir  Hl.  geschäft,  das  er  das 
solle  in  Ir  Hl.  namen  vsrichten  vnd  verhandlen;  dem  solten  wir 
glouben  gen,  der  ouch  die  Zyt  her  Ir  Hl.  schon  so  viel  vsgericht,  das 
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Im  Jahr  1579  erfolgte  dann  wirklich  die  Sendung  des 
Johann  Franz  Buonomi,  Bischofs  von  Vercelli,  als  apostoli- 

keine  klag  ob  Im  nit  ist.  Es  sind  aber  die  Gsellen,  die  so  vilmalen, 
wie  sie  denn  üwer  hochfürstlich  Gnad  wol  kennt,  zu  Ir  Hl.  reisend, 
vnd  wie  ich  verstan  kan,  vil  schon  Ir  Hl.  vnd  üwer  H.  f.  G.  fürgend, 
was  sy  hie  mögend  Ir  Hl.  vsrichten.  Ist  alles  Bettelwerch,  do  zwar 
mine  Herren  gross  missfallen  darob  hend,  das  sy  etwa  Credenz  an 
den  Orten  usbringen  vnd  dann  mine  Herren  auch  darin  melden,  do 
aber  sy  kein  wort  darum  wüssent,  wie  wol  ich  weiss,  dass  diejenigen 
so  das  Bettelwerch  nit  allein  gegen  Ir  Hl.,  sonders  gegen  etlichen 
Fürsten  mer  in  Italien  brachen  vnd  vil  verheissen,  wenn  es  dann  soll 
ghalten  werden,  ist  nüt  daran ;  dann  ob  sy  schon  etlich  folk  möchten 
vfbringen,  so  gat  es  alles  mit  vnwillen  der  Oberheit  zu  und  müssen 
dann  alles  heillos  volk  nemmen,  so  sy  mögen  ankommen.  —  Das  alles 
hat  mich  von  nöten  dunkt,  üwer  H.  f.  G.  zu  berichten,  mit  pitt,  sy 
welle  mir  min  lang  schryben  nit  für  übel  vffnemen,  dann  es  guter 
wolmeinung  geschieht. 

Dann  noch  v.  H.  f.  G.  so  bedanken  ich  vnd  meine  Brüder  vwer 
f.  G.  im  höchsten  der  vilfältigen  Gutthat,  so  sy  unserm  Bruder  Ru¬ 
dolf  mit  Lihung  der  Yogtei  Arbon  vnd  andern  Guttliaten,  so  v.  f.  G. 
vnd  Ir  Statthalter,  der  Herr  Wolgemuth,  Inen  than  hand,  mit  Er¬ 
bietung,  wo  ich  vnd  min  Bruder  somliche  oder  andere  Gutthaten 
um  v.  H.  f.  G.  können  verdienen,  werden  wir  das  mit  gutem  Willen 
tkun. » 

(Nachdem  sein  Bruder  Rudolf  Pfyffer,  weil  er  wieder  nach  Lu- 
cern  ziehen  wollte,  die  Vogtei  nun  resignirt  habe,  empfiehlt  Ludwig 
Pfyffer  dem  Bischof  als  dessen  Nachfolger  einen  jungen  Cloos  von 
Lucern,  des  Stadtschreibers  zu  Frauenfeld  Tochtermann,  für  welchen 
auch  der  Rath  von  Lucern  sich  verwende.) 

«Vnd  zuletst  die  wyl  der  Houptmann  Sägiser  wider  zu  sinem 
Dienste  zücht,  dunkt  mich,  Ir  Hl.  soll  ln,  so  bald  es  müglich  möcht 
sin,  wider  her  in  dise  lande  schicken,  die  wil  die  Zyt  gfarlich  vnd  vil 
bratik  in  diesen  landen  sind ,  wie  er  selber ,  der  Houptmann ,  üwer 
H.  f.  G.  von  mund  wird  anzeigen.  Mit  ganz  vndertheniger  pitt  ii. 
H.  f.  G.  wolle  an  minem  langen  Schriben  kein  Unwillen  oder  Ver¬ 
druss  han,  dann  es  guter  riieynung  geschieht.  Hiemit  etc. 

Dat.  10.  März  1578. 

sig.  Ludwig  Pfyffer. 

An  Herrn  Cardinal  von  Emps  in  Rom. 

Ueber  die  Verhandlungen  Luchsinger’s  in  Rom  s.  übrigens 
Lütolf,  die  Schweizergarde  in  Rom  p.  91.  93. 

Ungeachtet  die  Sendung  des  Nuntius  nicht  im  Willen  Lucerns 
gelegen  war,  nahm  es  aber  denselben  doch  sehr  zuvorkommend  auf 
und  leistete  ihm  in  seiner  Visitation  und  Reform  allen  Vorschub. 
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scher  Nuntius  und  Visitator  in  der  Eidgenossenschaft  und 
in  den  Bisthümern  Chur  und  Sitten.  Derselbe  nahm  sofort 
eine  Visitation  in  dem  gesammten  Gebiet  der  katholischen 
Orte  und  nach  deren  Begehren  auch  in  den  gemeinen 
Vogteien,  bei  deren  Beherrschung  sie  die  Mehrheit  der 
Stimmen  hatten,  vor.  Auf  der  einen  Seite  erregte  dieses 
nun  eine  starke  Reaction  unter  der  Priesterschaft,  auf  der 
andern  fassten  die  protestantischen  Orte ,  wie  Pfyffer  voraus¬ 
gesehen  hatte,  wegen  der  Massnahmen  des  Nuntius  in  den 
gemeinen  Vogteien  Misstrauen  und  Unwillen.1) 

In  ersterer  Beziehung  trat  die  gemeine  Priesterschaft 
der  drei  Orte  Uri,  Schwyz  und  Unterwalden  gegen  den 
Nuntius  auf,  signalisirte  Eingriffe  desselben  in  die  Juris¬ 
dictionsbefugnisse  der  Obrigkeiten,  verlangte  am  24.  August 
zu  Brunnen  Befreiung  von  dessen  Visitation  und  gab  auf 
dem  Tag  der  drei  Orte  daselbst  die  Erklärung  ab,  dass 
sie  dem  Bischof  von  Constanz  Gehorsam  leisten  und  seine 
Weisungen  in  Betreff  der  Ausspendung  und  Verwaltung  der 
heiligen  Sacramente  befolgen,  sowie  auch  ihre  von  ihm  ge¬ 
nehmigten  Capitelsstatuten  beobachten  wolle.  Die  Fragen 
über  die  Haltung  der  Priesterjungfrauen,  über  die  Kleidung, 
über  den  Besuch  von  Wirthshäusern  u,  s.  w.  setze  sie  der 
weltlichen  Obrigkeit  anheim  und  sei  bereit,  ihren  daherigen 
Weisungen  nachzukommen.2)  Ebenso  beschwerten  sich  die 
Klöster  im  Thurgau  und  im  Aargau  über  das  ungestüme 
Vorgehen  des  Nuntius.3)  Die  IV  evangelischen  Städte, 
welche  in  dem  Verfahren  desselben  in  den  gemeinen  Vogteien 
eine  Bedrohung  des  Landfriedens  und  eine  Störung  des 
verträglichen  Verhältnisses  unter  den  Genossen  beider  Con- 
fessionen  erblickten,  brachten  ihre  daherigen  Beschwerden 


1)  Die  Protestanten  fürchteten  überhaupt,  es  wolle  das  Triden- 
tinum  auch  ihnen  aufgedrängt  werden.  Es  diente  das  Tridentinum 
in  jener  Zeit  als  Popanz,  wie  heutzutage  das  Vaticanum. 

2)  Amtl.  Samml.  IV.  2.  Absch.  569.  571.  589.  t.  602.  603. 

3)  Ebenda.  Absch.  578.  a. 
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auf  der  Tagsatzung  zu  Baden  am  25.  Februar  1580  zur 
Sprache.1)  Die  daraus  entstandene  Gereiztheit  fiel  zusammen 
mit  dem  Unwillen,  den  das  Bündniss  der  katholischen  Orte 
mit  dem  Bischof  von  Basel  und  die  Gegenreformations¬ 
absichten  des  letztem  in  seinen  Landen  bei  den  protestan¬ 
tischen  Orten  erregte.  Bei  der  Durchreise  nach  Freiburg  im 
December  1580  wurde  der  Nuntius  ungeachtet  der  Begleitung 
eines  lucernischen  Stadtdieners  in  der  Stadt  Bern  gröblich 
insultirt,  was  dann  ernstliche  Zerwürfnisse  zwischen  den 
Y  Orten  und  Bern  zur  Folge  hatte.2) 

Dieser  Schimpf  brachte  nämlich  den  in  den  katholischen 
Orten  glimmenden  Unwillen  gegen  Bern  zum  Ausbruch. 
Auf  einer  siebenörtigen  Conferenz  zu  Lucern  am  19.  Jänner 
1581  wurden  alle  Beschwerden  der  katholischen  Orte  gegen 
Bern,  vom  Lyonerzug  an  bis  zur  Stunde,  in  ein  Memorial 
formulirt ,  um  Bern  mitgetheilt  und  auf  einer  auf  den 
19.  Februar  ausgeschriebenen  gemeineidgenössischen  Tag¬ 
satzung  zu  Baden  verhandelt  zu  werden,  mit  peremptorischer 
Aufforderung  an  Bern,  sich  zu  erklären,  ob  es  Bünde  und 
Landfrieden  halten  wolle  oder  nicht.  Nach  einlässlicher  und 
gereizter  Verhandlung  gelang  es  jedoch  auf  dieser  Tagsatzung 
den  vermittelnden  Orten  Zürich,  Glarus,  Basel,  Schaffhausen 
und  Appenzell,  zwischen  den  Parteien  einen  Ausgleich  zu 
Stande  zu  bringen,  der  von  beiden  Theilen  angenommen, 
den  Frieden  äusserlich  herstellte,  so  dass  man  auf  dem 
gleichen  Tage  dem  französischen  Botschafter,  der  wie  ge¬ 
wöhnlich  zur  Eintracht  ermahnte,  antworten  konnte,  die 
Differenzen  seien  geschlichtet ;  besser  als  sich  in  die  innern 
Angelegenheiten  der  Eidgenossen  zu  mischen,  würde  ihm 
anstehen,  sich  für  die  Befriedigung  der  rückständigen  An¬ 
forderungen  der  Orte  an  Frankreich  zu  verwenden.3) 

*)  Amtl.  Samml.  IV.  2.  Absch.  579.  Stettier,  p.  270. 

2)  Den  Vorgang  beschreibt  einlässlich  Stettier,  nüchtl.  Gesch. 
p.  270,  272. 

3j  Amtl.  Samml.  IV.  2.  Absch.  602.  a.  v.  20.  Dec.  1508.  Absch. 
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In  der  That  kamen  die  streitenden  Parteien  in  letztem 
Punkte  wieder  zusammen;  auch  Bern  schloss  sich  der  Ge¬ 
sandtschaft  an,  welche  diessfalls  im  Jänner  1582  an  den 
französischen  Hof  ging  und  bei  welcher  Ludwig  Pfyffer  Lu- 
cern  vertrat.1) 

Allein  da  Bern  auf  der  gleichen  Tagsatzung  vom  19. 
Februar  1581,  auf  welcher  der  Ausgleich  seiner  Differenzen 
mit  den  VII  Orten  zu  Stande  kam,  angezeigt  hatte,  dass 
es  seinen  Auszug  ergänzen  und  das  Geschütz  auf  seinen 
Schlössern  im  Aargau  erneuern  werde,  so  sahen  sich  auch 
die  V  Orte  auf  die  Eventualität  eines  Ueberfalls  vor  und 
baten  den  spanischen  Gesandten,  der  ihnen  für  den  Kriegs¬ 
fall  die  Hülfe  des  Königs  anerboten  hatte ,  dem  Gouverneur 
von  Mailand  Weisung  zu  geben,  dass  im  Fall  der  Noth  die 
anerbotene  Hülfe  schleunigst  zur  Hand  sei.2) 

603.  a.  vom  10.  Jänner  1581.  Absch.  605.  g.  n.  vom  19.  Febr.  1581. 
Das  von  den  Schiedorten  beantragte,  von  beiden  Parteien  angenom¬ 
mene  Uebereinkommen  ging  dahin  :  Die  Klagen  wegen  der  Durch¬ 
züge,  Verhaftung  von  Kriegsleuten  u.  s.  w.  in  der  Vergangenheit, 
sollen  beidseitig  aufgehoben  sein,  ebenso  die  von  beidseitigen  Unter- 
thanen  ohne  Wissen  ihrer  Obern  gemachten  Drohungen.  Wenn  in  Zu¬ 
kunft  ein  Ort  gegen  das  andere  Beschwerden  habe,  soll  es  zuerst  sich 
mit  diesem  zu  verständigen  suchen  und  erst  wenn  dieses  nicht  mög¬ 
lich,  eine  gemeine  Tagsatzung  ausschreiben.  Jedes  Ort  soll  Unruhe¬ 
stifter  strafen.  Die  VII  Orte  sollen  den  Bischof  von  Vercelli  ersuchen, 
die  andern  Orte  in  Ruhe  zu  lassen;  wenn  er  aber  der  Reformation 
der  Geistlichen  oder  anderer  wichtiger  Geschäfte  wegen  durch  das 
Gebiet  von  Bern  passiren  müsste,  so  soll  das  betreffende  Ort  die  Be¬ 
willigung  Berns  dafür  nachsuchen  und  Bern  dieselbe  nicht  abschlagen. 
Gesandte  des  Papstes,  der  Cardinäle  und  anderer  Potentaten  haben 
wie  bisher  freien  Durchpass,  Truppen  die  in  den  Dienst  des  Königs 
von  Frankreich  ziehen  ebenfalls,  doch  sollen  sie  sich  allen  Unfugs 
enthalten.  Beide  Parteien  sollen  ihren  Priestern  und  Predigern  alles 
Schelten  verbieten.  Hinsichtlich  der  Züge  der  Berner  nach  Lyon  und 
zu  Johann  Casimir  soll,  damit  man  nicht  wieder  Gefahr  laufe,  dass 
Schweizer  gegen  Schweizer  zu  stehen  kommen,  Bern  seinem  Erbieten 
von  1577  gemäss  handeln.  Im  Uebrigen  sollen  beide  Theile  Bünde, 
Landfrieden,  Burg-  und  Landrechte  u.  s.  w.  getreulich  an  einander 
halten,  wie  sie  das  auch  anerboten  haben. 

0  Amtl.  Sam  ml.  IV.  2.  Absch.  623. 

2)  Ebenda,  Absch.  606. 
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Aber,  wie  wir  bereits  gesehen,  hatten  sich  im  Laufe 
der  Jahre  1579  und  1580  noch  andere  Verwickelungen  er¬ 
hoben.  Gegen  Basel  war  wegen  der  Begünstigung  der  An¬ 
sammlung  fremden  Kriegsvolks  zu  unbekannter  Bestimmung 
in  dortiger  Gegend  und  Gestattung  von  Durchzügen  des¬ 
selben  über  die  Rheinbrücke,  die  Missstimmung  nicht  minder 
gross.  Das  Begehren  Berns  um  Aufnahme  seiner  welschen 
Lande  in  den  eidgenössischen  Schirm  bildete  einen  weitern 
Zankapfel. 

Unter  diesen  Umständen  fand  der  Anzug,  durch  eine 
allgemeine  Beschwörung  der  Bünde  grössere  Einigkeit  unter 
den  Eidgenossen  herzustellen,  wenig  Anklang.  Man  er¬ 
klärte  sich  zwar  allseitig  dazu  bereit,  konnte  sich  aber  über 
die  Form  des  Eides  nicht  verständigen.  Die  protestantischen 
Orte  wollten  nicht  zugeben,  dass  die  katholischen  Gesandten 
zur  Bundesbeschwörung  unter  Anrufung  der  Heiligen  schwü¬ 
ren  und  diese  ihrerseits  wollten  sich  keine  andere  als  die 
bei  ihnen  gebräuchliche  Schwörformel  vorschreiben  lassen. 
Freiburg  und  Solothurn  meinten,  wenn  im  Namen  Gottes 
des  Allmächtigen  geschworen  würde ,  so  könnte  man 
allfällig  die  Heiligen  als  seine  Diener  und  Auserwählten 
stillschweigend  darunter  verstehen,  die  fünf  Orte  dagegen 
erklärten  die  Zumuthung,  dass  ihre  Gesandten,  wenn  sie 
zur  Bundesbeschwörung  in  die  protestantischen  Orte  kämen, 
sich  einer  andern  Eidesformel  bedienen  sollten  als  ihre 
Väter,  schlechterdings  für  unannehmbar.1) 

Bald  nun  gediehen  die  verwickelten  Verhältnisse  in  der 
Eidgenossenschaft  zu  einer  höchst  acuten  Krisis,  welche 
durch  ihren  ganzen  Verlauf  eine  der  merkwürdigsten  Epi¬ 
soden  in  dieser  Zeitgeschichte  bildet. 

Während  nämlich  auf  der  einen  Seite  der  Bischof  von 
Basel,  kühn  gemacht  durch  sein  Bündniss  mit  den  katholi- 


9  Amtl.  Samml.  IV.  2.  Absch.  584  c.  587  d.  589  s.  594c.  vom 
19.  April,  23.  Mai,  12.  Juni,  29.  Aug.  1580. 
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sehen  Orten,  die  Herstellung  der  Glaubenseinheit  in  seinem 
Territorium  und  die  Aufhebung  politischer  Verbindungen, 
in  welche  sich  einige  seiner  Angehörigen  mit  der  Stadt 
Basel  eingelassen  hatten,  betrieb  und  darüber  mit  Bern 
und  Basel  in  Conflict  gerieth,  rüsteten  sich  auf  der  andern 
Seite  Bern  und  Savoyen  gegenseitig,  um  ihre  Stellung  be¬ 
züglich  der  Frage  von  Genf  mit  den  Waffen  zu  behaupten. 
Beide  Angelegenheiten  waren  durch  die  auswärtigen  Ver¬ 
bindungen  complicirt.  Bei  der  Frage  des  Bisthums  Basel 
fiel  das  an  den  Gränzen  sich  sammelnde  und  aus  den  Nie¬ 
derlanden  heranziehende  Casimirisch-Oranische  Kriegsvolk, 
bei  der  Frage  von  Genf  die  französische  Bundesgenossen¬ 
schaft  mit  Bern  und  Solothurn  als  mitwirkende  Factoren 
in  Betracht. 


Verwickelungen  mit  Savoyen  1582. 


Die  savoyische  Verwicklung  nahm  ihren  Anfang  bald 
nach  dem  Tode  des  staatsklugen  Herzogs  Emanuel  Philibert 
(31.  Aug.  1580),  der  die  savoyische  Macht  nicht  nur  wieder¬ 
herzustellen,  sondern  auch  in  langer  Regierung  zu  erhalten 
und  zu  mehren  und  seinen  kleinen  Staat  in  Mitte  mächtiger 
Nachbarn  sicher  zu  stellen  gewusst  hatte.  Der  offen  gegen 
Savoyen  gerichtete  französisch -bernische  Garantie  vertrag 
von  1579  hatte  bei  seinen  Lebzeiten  das  gute  Verhältniss 
nicht  zu  stören  vermocht,  welches  er  mit  Bern  unterhielt. 
Mit  der  Thronbesteigung  seines  Nachfolgers  Carl  Emanuel 
gestaltete  sich  die  Sache  anders.  Unternehmenden  und  un¬ 
ruhigen  Geistes  suchte  der  junge  Fürst  Gelegenheit,  auch 
seinerseits  die  Macht  seines  Hauses  zu  mehren  und  brachte 
die  unausgetragenen  Ansprüche  desselben  auf  gewisse 
Hoheitsrechte  über  die  Stadt  Genf  neuerdings  zur  Sprache. 

Am  8.  Februar  1581  überbrachte  sein  Gesandter  dem 
Rathe  von  Bern  die  Versicherung  der  Freundschaft  des 
jungen  Herzogs  und  seinen  Wunsch,  die  alten  bundes- 
genössischen  Verhältnisse  zu  dieser  Republik  aufrecht  zu 
halten.1)  Am  21.  Februar  erneuerte  er  zu  Baden  mit  den 
VI  katholischen  Orten  das  Bündniss  vom  8.  Mai  1577. 2) 
Gegenüber  Genf  dagegen  hielt  er  nicht  nur  die  von  seinem 
Vater  im  Jahr  1578  in  Erinnerung  gebrachten  Ansprüche 
fest,  sondern  that  auch  Schritte,  um  sich  einen  Besitzstand 
zu  schaffen.  So  klagten  die  Genfer  am  18.  Juni  1582  dem 


1)  Stettier  a.  a.  0.  II.  274. 

2)  Amtl.  Sammlung  IV.  2.  Beil.  25  S.  1581. 
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Rath  von  Bern,  Carl  habe  gleich  nach  seinem  Regierungs¬ 
antritt  neue  Zölle  zu  Versoix  und  Pont  d’Arve  aufgerichtet, 
Appellationen  angenommen,  Bürger  von  Genf  vor  Gericht 
nach  Gex  citiren  lassen  u.  s.  w.  *) 

Es  wird  am  Platze  sein,  dass  wir,  bevor  wir  an  die 
Darstellung  der  Verwickelungen  gehen,  die  nun  zwischen 
Bern,  Savoyen  und  den  fünf  Orten  entstunden,  einen  Blick 
auf  die  Streitfragen  selbst  werfen,  wie  sie  zwischen  Genf 
und  dem  Herzog  von  Savoyen  bestunden.  Dieselben  hatten 
schon  seit  einem  halben  Jahrhundert  die  Eidgenossen  viel 
beschäftigt;  der  savoyische  Gesandte  rief  in  einem  Vortrag 
zu  Lucern  ihre  ganze  Geschichte  in  das  Gedächtniss  zurück. 

Die  geistliche  und  weltliche  Gewalt  hatten,  so  stellte 
er  die  Sache  dar,  von  allem  Anfang  an  in  Genf  rivalisirt. 
Der  heilige  Stuhl  zu  Rom  nahm  die  Oberherrlichkeit  über 
den  Bischof  auch  in  weltlichen  Dingen  in  Anspruch;  die 
Appellationen,  selbst  bei  Streitigkeiten  unter  Layen  und 
über  weltliche  Dinge  konnten  nach  Rom  gezogen  werden. 
Auf  der  andern  Seite  behaupteten  die  Herzoge  von  Savoyen, 
welche  das  Reichsvicariat  über  Italien  besassen,  eben  diese 
Oberherrlichkeit  über  Genf  aus  dem  Titel  der  Reichsgewalt. 
In  dem  Streit  der  Bischöfe  und  des  Hauses  Savoyen  erwuchs 
und  erstarkte  die  Autonomie  der  Bürger  von  Genf,  die  sich 
stets  mehr  an  Savoyen  hielten,  um  die  Gewalt  ihres  unmittel¬ 
baren  Herrn,  des  Bischofs,  einzuschränken,  bis  sie,  die  Rolle 
wechselnd  mit  Hülfe  des  Bischofs  den  Herzog  Carl  III.  seiner 
Rechte  über  die  Stadt  entwehrten.  Hierauf  verlor  auch 
der  Bischof,  der  seine  unkluge  Handlungsweise  zu  spät 
einsah,  die  Herrschaft  über  Genf  und  die  Bürger  constitu- 
irten  sich  mit  Hülfe  der  Berner  als  eine  vollständig  unab¬ 
hängige  Stadt,  indem  sie  gleichzeitig  sich  der  neuen  Lehre 
zuwendeten.  Die  XII  Orte  der  Eidgenossenschaft,  an  welche 
der  Herzog  sich  gewendet  hatte,  gaben  zwar  den  Spruch, 


*)  Stet t ler  a.  a.  0.  274. 
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dass  er  und  der  Bischof  in  den  Besitz  ihrer  Rechte  wieder 
eingesetzt  werden  sollen,  allein  die  Genfer  gehorchten  dem 
Spruch  der  Eidgenossen  nicht.  Und  gerade  als  der  Herzog 
sich  anschickte,  sein  Recht  mit  den  Waflen  in  der  Hand  zu 
behaupten,  vertrieb  ihn  der  König  Franz  L  von  Frankreich 
aus  seinem  Lande.  Als  nachmals  der  Sohn  des  vertriebenen, 
der  Herzog  Emanuel  Philibert,  durch  den  Frieden  von 
Cateau  Cambresis  wieder  in  seine  Lande  eingesetzt  wurde, 
unter  Vermittlung  der  Eidgenossen  auch  die  von  Bern 
eingenommenen  savoyischen  Provinzen  zum  Theil  wieder 
erhielt  und  sein  Bündniss  mit  Bern  erneuerte,  wurde  ihm 
durch  die  Eidgenossen  das  Recht  Vorbehalten,  seine  An¬ 
sprüche  auf  Genf  in  Güte  oder  mit  Recht  geltend  zu 
machen.  Und  da  nach  der  Glaubensänderung  der  Genfer 
eine  Restitution  des  Bischofs  nicht  mehr  gedenkbar  wäre ,  so 
müsse  angenommen  werden,  dass  die  weltlichen  Herrschafts¬ 
rechte  des  Bischofs  nun  auch  auf  den  Herzog  übergegangen 
seien,  wofür  er  kaiserliche  und  päpstliche  Bestätigung  habe. 
Die  Rechte  nun,  die  das  Haus  Savoyen  in  Genf  besessen 
habe  und  die  es  zu  reclamiren  beabsichtige ,  seien  der 
Blutbann,  das  Recht  der  Begnadigung  Verurtheilter,  die 
Gerichtsbarkeit  des  Vizthums  und  das  Schloss  der  Insel. 
Den  Freiheiten  und  Rechten  der  Bürger  begehre  man  keinen 
Eintrag  zu  thun.1) 

Wie  nun  aus  der  blossen  Erhebung  dieser  Ansprüche 
sich  sofort  ein  acuter  Conflict  entwickelte,  ist  nicht  ganz 
klar.  Die  bisherigen  Darstellungen  gründen  sich  meist  auf 
einseitige  Quellen;  wir  werden  neben  den  amtlichen  Acten 
hier  auch  einen  zeitgenössischen  Beobachter  sprechen  lassen, 
der  zwar  völlig  auf  savoyischer  Seite  steht  und  dem  con- 
fessionellen  Hasse  gegen  Bern  freien  Lauf  lässt,  nichts 
destominder  aber  werthvolle  Notizen  gibt,  die  einer  nähern 
Betrachtung  bei  monographischer  Darstellung  dieses  Handels 

*)  Memorial,  von  Cysat  aus  dem  Vortrag  des  savoyischen  Ge¬ 
sandten  ausgezogen.  Staatsarchiv  Lucern. 
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werth  wären,  Renward  Cysat,  den  berühmten  Stadtschreiber 
von  Lucern,  welcher  neben  einer  vollständigen  Actensamm- 
lung  eine  fortlaufende  Darstellung  dieses  Savoyergeschäfts 
hinterlassen  hat. 

Die  Genfer,,  durch  die  neuen  Zölle  und  die  Jurisdictions¬ 
eingriffe  der  herzoglichen  Beamten  belästigt  und  durch  die 
Anwesenheit  von  Truppen,  welche  die  Durchführung  der 
Gegenreformation  in  Savoyen  beschützen  sollten,  beunruhigt, 
befürchteten  von  dem  jungen  Fürsten  eine  ernstliche  Unter¬ 
nehmung  gegen  ihre  Stadt ;  sie  wendeten  sich  an  Bern  und 
an  die  französiche  Gesandtschaft  um  Rath,  wollten  sich, 
wie  Stettier  sagt,  mit  Hülfe  guter  Freunde  «  entschütten » 
und  nahmen  fremde  Truppen  in  ihren  Sold.  Daraus  ent¬ 
standen  manigfaltige  Reibereien  an  der  Grenze. 

Anderseits  wollte  der  Herzog  wissen,  es  sei  in  den 
Räthen  von  Bern  der  Plan  gefasst  worden,  sich  der  Land¬ 
schaft  Gex,  des  einzigen  auf  dem  Nordufer  des  Leman 
Savoyen  durch  den  Lausanner  Vertrag  verbliebenen  Gebiets¬ 
teils  zu  bemächtigen  und  dadurch  die  territoriale  Verbin¬ 
dung  zwischen  Bern  und  Genf  herzustellen.  Er  schob  da¬ 
her  Truppen  sowohl  nach  Gex  als  an  das  südliche  Ufer  des 
See’s  nach  Thonon  und  Ripaille  vor,  um  gegen  einen  plötz¬ 
lichen  Ueberfall  gerüstet  zu  sein,  um  so  mehr,  als  die  sa- 
voyischen  Grenzen  durch  keine  Festungen  geschützt  waren. 
Der  Restitutionsvertrag  hatte  nämlich  beiden  Theilen  die 
Anlegung  von  neuen  Befestigungen  an  der  Grenze  untersagt. f) 
Auch  sendete  Carl  Emanuel  Gesandte  nach  Freiburg,  Wallis 
und  in  die  fünf  Orte,  welche  gegen  die  angeblichen  Ab¬ 
sichten  Berns  die  Vermittlung  seiner  Verbündeten  anzu¬ 
sprechen  hatten. 

‘)  Das  Schiedsgericht  von  Lausanne  sprach  (Amtl.  Samm¬ 
lung  1.  c.  p.  1503):  «Art.  15.  Zum  fünfzehnden  Ist  bedacht,  das  beide 
Theil  in  diesen  Iren  anstossenden  Ländern  keine  nüwe  Bevestigungen 
gegen  einandern  puwen  noch  machen,  darzu  by  einer  myl  wegs  gegen 
den  Grenzen  vnd  anstössen  keine  kriegsrüstungen  besamlen  noch 
halten  sollen». 
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Bern  seinerseits  nahm  von  den  Truppenvorschiebungen 
in  Savoyen  Anlass,  den  Herzog  der  Absicht  zu  beschuldigen, 
er  beabsichtige,  das  den  Bernern  abgetretene  Waadtland  zu 
überfallen  und  Aeusserungen  seiner  Gesandten  in  Wallis 
und  Freiburg  veranlassten  es,  Genugthuung  für  eine  Bern 
zugefügte  Schmach  zu  fordern.  Bern  legte  demnach  Be¬ 
satzungen  nach  Nyon,  Rolle  und  Morges1)  und  begehrte 
einen  gemeineidgenössischen  Tag  zur  Besprechung  dieser 
Angelegenheiten. 

Der  Anfang  dieser  allerdings  durch  die  beiden  Verträge 
einerseits  der  VI  Orte  mit  Savoyen,  anderseits  Bern’s  und 
Solothurn’s  mit  Frankreich  vorbereiteten  Verwicklung  ent¬ 
sprang  daher  unzweifelhaft  gegenseitigem  Argwohn.  Inwie¬ 
fern  derselbe  begründet  war,  dürfte  schwer  zu  entscheiden 
sein.  Die  Aufwerfung  der  Genfer  Frage  an  sich  war  kein 
Kriegsfall,  denn  dieselbe  war  durch  den  Peterlinger  Spruch 
von  1535  postulirt,  durch  alle  Verträge  Vorbehalten,  und  von 
Bern  selbst  als  berechtigt  anerkannt.2)  Die  Entdeckung 


*)  Stettier  a.  a.  0.  p.  274. 

2)  «Zum  Andern:  Sovil  das  Genfisch  Burgkrecht  (mit  Bern)  be¬ 
langet,  hat  vns  die  mittler  vnd  thedigungsmänner  für  gut  angesehen, 
das  dasselbig  Burgkrecht  in  craft  vnd  bestand  verpliben  solle.  Wenn 
aber  die  Fürstl.  Durchl.  von  Savoy  verweigern  wollte,  das  ein  Statt 
Genf  nit  befugt  were,  by  vnd  mit  Jemanden  einich  burgkrecht  zu 
bewerben  noch  anzunemen,  vnd  dieselb  fürstl.  Durchl.  sollichs  mit 
Recht  abzetriben  vnderstünde,  das  dann  ein  Statt  Bern  sich  sollicher, 
der  hochgemelten  F.  D.  zu  Savoy  Vorhaben  rechtlicher  Verhandlung 
nit  widersetzen,  sonder  dieselb  wie  sich  geziemt  vnd  gepürt,  vssfiiren 
lassen  sol.»  —  Zum  Dritten:  Die  Gerechtigkeit,  so  hochgemelter 
fürstl.  Durchl.  Vordem  löblicher  Gedächtnuss  zu  Genf  gehept,  seche 
vns,  die  Schidpotten,  für  gut  an,  das  ein  sollicher  articul  vnd  handel 
vff  dissmal  yngestelt  werden  vnd  beruwen  solte,  der  vertruwten  Zu¬ 
versicht,  es  möchte  die  F.  D.  zu  Savoy  sich  hernach  vmb  diss  mit 
einer  Statt  Genf  mit  guter  bescheidenheit  vereinen,  verglychen  vnd 
betragen.  Wan  aber  dasselbig  kein  statt  befinden  vnd  nit  geschechen 
mochte,  das  alsdann  diss  mit  ordentlichen  Rechten  ze  erörtern  vnd 
zu  entscheiden  fürgenommen  werden  solte.»  (Amtl.  Sammlung 
IV.  2.  p.  1500.) 
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savoyischer  Parteiumtriebe  in  Genf  selbst,  wegen  deren  man 
einige  Bürger  auf  durch  die  Folter  erpresste  Geständnisse 
hinrichten  liess,  compromittirte  die  savoyische  Regierung  nicht 
direct.  Agressive  Absichten  des  Herzogs  gegen  bernisches 
Territorium  endlich  lagen  offenbar  ausser  dem  Bereich  der 
Wahrscheinlichkeit.  Was  einzig  im  Ernste  befürchtet  wer¬ 
den  mochte,  war,  dass  ein  Handstreich  der  Savoyer  auf 
Genf  beabsichtigt  sein  könnte,  wogegen  aber  sprach,  dass 
im  Falle  solcher  Absicht  der  Herzog  wohl  schwerlich  vor¬ 
erst  die  Rechtsfrage  auf  das  Tapet  gebracht  hätte.1) 

Auf  der  andern  Seite  bemerken  wir  zu  dieser  Zeit  in 
Bern  eine  eigentümliche  Politik.  Die  öffentlichen  Gewalten 
bewegten  sich  in  streng  formellen  Grenzen.  Beim  Lyoner 
Zug  wie  bei  dem  Zug  zu  den  Fahnen  des  Herzogs  Casimir 
hatten  sich  die  Räthe  als  solche  von  jeder  Betheiligung 
fern  gehalten,  aber  ihre  Mitglieder  hatten  auf  eigene  Faust 
gehandelt.  Noch  bei  dem  Abschluss  des  Garantievertrags 
mit  Frankreich  im  Jahr  1579,  erzählt  Cysat,  hätten  die 
Räthe  denselben  mit  Rücksicht  auf  den  Bund  Berns  mit 
Savoyen  u.  s.  w.  zuerst  abgelehnt ,  dann  hätten  aber  die  fran¬ 
zösischen  Agenten  durch  das  Versprechen  der  Zahlung  aller 
Soldausstände  von  1576  die  Casimirischen  Hauptleute,  deren 
«nicht  minder  denn  25  gewesen»,  vermocht,  die  Annahme 
durchzusetzen.  Es  liegt  daher  ein  heimischer  Anschlag  auf 
die  Landschaft  Gex,  sei  es  auch  ohne  officielle  Beschluss¬ 
fassung,  durchaus  nicht  ausser  dem  Bereiche  der  Wahr¬ 
scheinlichkeit.  Die  von  Turin  zurückkehrenden  bernischen 
Gesandten  sollen,  nach  Cysat,  den  eidgenössischen  Ver¬ 
mittlungsgesandten  nach  Savoyen,  die  sie  in  Freiburg  trafen, 


9  Bern  hatte  auch  den  Herzog  von  Mayenne,  Gouverneur  der 
Provence,  im  Verdacht,  mit  Savoyen  gegen  Genf  im  Einverständnis 
zu  stehen,  empfing  aber  von  demselben  am  10.  September  ein  freund¬ 
liches  Schreiben  aus  Nismes,  worin  er  versicherte,  weder  gegen  Genf 
noch  gegen  ein  anderes  Ort  der  Eidgenossenschaft  irgend  etwas 
Feindseliges  projectirt  zu  haben.  Stettier. 
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gesagt  haben ,  der  Herzog  hätte  ihnen  Briefe  vorgelegt ,  die 
sie  « schamroth  machten«. 

Wir  müssen  jedoch,  um  wenigstens  zu  einer  richtigen 
Kenntniss  des  Factischen  zu  gelangen,  die  Ereignisse  in 
der  genauen  Zeitfolge  an  einander  reihen,  wie  sie  die  Acten 
erscheinen  lassen. 

Noch  bei  Lebzeiten  Emanuel  Philiber  t’s  hatte  derselbe, 
als  die  Genfer  sich  um  Aufnahme  als  zugewandtes  Ort  ge* 
meiner  Eidgenossenschaft  oder  wenigstens  der  evangelischen 
Orte  bewarben,  darauf  gedrungen,  dass  eine  solche  Aufnahme 
nicht  stattfinde,  bevor  die  Stadt  Genf  sich  in  Gemässheit 
des  zweiten  und  dritten  Artikels  des  Schiedspruchs  der 
XII  Orte  zu  Lausanne  vom  30.  October  1564  mit  ihm  über 
ihre  Berechtigung  zur  Eingehung  von  Bündnissen  und  Burg¬ 
rechten  und  über  die  Ansprüche  des  Hauses  Savoyen  an 
die  Stadt  Genf  in  Güte  oder  mit  Recht  vertragen  hätten.  *) 
Und  auch  Bern  hatte  den  Genfern  den  Bescheid  gegeben, 
sie  sollen  vor  aller  weitern  Verhandlung  ihre  Anstände  mit 
dem  Herzog  beseitigen.* 2) 

Im  Jahr  1578  war  es  dann  wirklich  dazu  gekommen, 
dass  beidseitig  die  Schiedrichter  bestellt  wurden.  Der 
Herzog  hatte  die  Seinigen  aus  den  mit  ihm  verbündeten  VI 
Orten  genommen,  die  Genfer  diese  Wahl  beanstandet,  aber 
sich  schliesslich  damit  zufrieden  gegeben,  dass  durch  Ver¬ 
mittlung  Berns  ihnen  gestattet  wurde,  die  ihrigen  aus  den 
neugläubigen  Orten  der  Eidgenossenschaft  zu  nehmen.  Es 
kam  aber  nicht  zu  einer  Verhandlung,  denn  der  dazwischen 
fallende,  durch  den  französischen  Botschafter  von  Hautefort 
eingeleitete  Garantievertrag  zwischen  Frankreich,  Bern  und 
Solothurn  bot  den  Genfern  den  Anlass,  sich  aus  dem  Rechts¬ 
verfahren  zurückzuziehen.  Es  lag  nicht  im  Interesse  der 
französischen  Politik,  es  auf  einen  Schiedspruch  über  die 


1)  S.  o.  S.  104  ff. 

2)  St  et  t  ler  a.  a.  0. 
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Ansprüche  Savoyens  an  Genf  ankommen  zu  lassen,  und 
mit  dem  Rückhalt  Frankreichs  fand  es  dann  auch  Bern 
nicht  in  seiner  Convenienz ,  auf  gütlichem  Austrag  dieser 
Anstände  zu  beharren.1) 

Die  zu  dieser  Zeit  häufigen  Durchzüge  des  spanischen 
Kriegsvolks  aus  Italien  nach  Flandern  und  umgekehrt  aus 
den  Niederlanden  nach  Italien  durch  das  savoyische  Gebiet 
in  der  Nähe  von  Genf,  und  der  Unwille  der  französischen 
Katholiken  über  den  Schirmvertrag,  welchen  der  König 
zum  Schutze  von  Genf  eingegangen,  verursachten  in  Genf 
wesentliche  Beunruhigung.  Nachdem  Emanuel  Philibert  am 
31.  August  1580  gestorben  war  und  sein  Nachfolger  unterm 
21.  Februar  1581  das  Bündniss  mit  den  VI  Orten  feierlich 
erneuert  hatte,  nahmen  die  Befürchtungen,  der  junge 
unternehmende  Herzog  möchte  sich  mit  dem  König  von 
Spanien,  dem  Papste  und  der  katholischen  Partei  in  Frank¬ 
reich  zu  einem  Ueberfall  auf  Genf  verständigen,  überhand. 
Dieselben  erhielten  auch  dadurch  Nahrung,  dass  im  Anfang 
des  Jahres  1582  in  der  Stadt  selbst  verrätherische  Umtriebe 
entdeckt  wurden,  die  darauf  hinauslaufen  sollten,  fremdem 
Kriegsvolk  Einlass  zu  geben.  Genf  nahm  hierauf  fran¬ 
zösisch-hugenottische  Truppen  in  Sold,  abstrahirte  aber  vor 
der  Hand  davon,  von  Bern  und  Solothurn  die  Besetzung  zu 
begehren,  auf  welche  es  nach  Massgabe  des  Schirm  Vertrags 
Anspruch  hatte,  wie  Cysat  glaubt,  aus  Misstrauen  gegen 
das  katholische  Solothurn  und  die  Herrschaftstendenzen  der 
Berner. 2) 


0  Cysat’s  substanzlicher  Begriff.  Staatsarchiv  Lucern. 

2)  Stettier  ad  4.  Mai  1582  sagt,  die  Genfer  haben  nur  600 
Mann  begehrt,  da  sie  für  den  vertragsgemässen  Zusatz  von  fünf 
Fähnlein  zu  300  Mann  nicht  genug  Proviant  hätten,  zumal  derselbe 
aus  den  herzoglichen  Landen  ihnen  abgestellt  sei.  Bern  aber,  wel¬ 
ches  bereits  von  den  evangelischen  Städten  und  Solothurn  je  ein 
Fähnlein  begehrt  hatte,  wollte  auf  die  mindere  Zahl  nicht  eingehen 
und  so  unterblieb  vor  der  Hand  der  Zuzug. 
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Kurz  vorher,  nach  Cysat  in  der  Fastnacht  1582,  soll 
in  Bern  der  bereits  erwähnte  Plan  zur  Sprache  gekommen 
sein,  durch  die  Wiedereinnnahme  von  Gex  und  Chablais 
Genf  definitiv  sicher  zu  stellen  und  gleichzeitig  dem  berni- 
schen  Einfluss  völlig  zu  unterwerfen.  Es  scheint  unzweifel¬ 
haft,  dass  die  französische  Botschaft,  die  nun  einmal 
vollständig  in  diesem  Fahrwasser  sich  bewegte  und  von 
allem  Anfang  an  in  diesem  Genferhandel  eine  thätige  Bolle 
spielte,1)  den  Anlass  gegeben  habe,  einen  derartigen  Plan 
in  den  Kreisen,  wenn  nicht  der  Räthe  selbst,  so  doch 
der  sogenannten  Casimirischen  Hauptleute,  einer  seit  1576 
fortbestehenden  Fraction  der  herrschenden  Classe,  in  Er¬ 
wägung  zu  nehmen.  Der  Herzog  Johann  Casimir,  der  sich 
stets  mit  grossen  Entwürfen  trug,  stund  durch  seinen  Rath 
Dr.  Beuterich  fortwährend  mit  diesen  Hauptleuten  in  Ver¬ 
bindung  und  hielt  in  den  Rheinlanden  Truppen  zu  ihrer 
Unterstützung  bereit.  Gerade  trat  auch  der  niederländische 
Krieg  durch  Alengon’s  Eingreifen  in  sein  entscheidendes 
Stadium:  es  mochte  angezeigt  erscheinen,  eine  Diversion  zu 
machen,  wodurch  ohne  directen  Angriff  auf  die  Freigraf¬ 
schaft  Burgund  oder  auch  in  Verbindung  mit  einem  solchen 


*)  Der  Botschafter  Harlay  de  Sancy  stand  mit  Genf  in  sehr 
vertranter  Verbindung.  So  wollte  er  schon  am  2.  September  1579 
sich  der  Genfer  bedienen,  um  Lesdiguieres  in  der  Dauphine  zur  Aus¬ 
söhnung  mit  dem  König  zu  bewegen.  S.  den  Bericht  Roset’s  über 
seine  und  Beza’s  Unterredung  zu  Wüfflens  mit  dem  französischen 
Botschafter  am  2.  September  1579  bei  Grenus,  fragmens  historiques 
(Auszüge  aus  den  Genfer  Rathsprotokollen  h.  d.).  Ebendaselbst 
findet  sich  die  merkwürdige  Notiz  :  « 1580  .  4.  Janvier.  Madame  de 
Sancy  fait  remercier  le  Conseil  du  present,  qu’on  lui  a  fait. » 

Wie  sehr  die  den  französischen  Hof  beherrschende  Partei  der 
Politiker  mit  den  Hugenotten  einig  ging,  zeigt  folgende  Stelle  der 
citirten  Rathsbücher- Auszüge  von  Grenu  :  1582,  29  Juillet.  M.  Roset 
a  ecnt  que  M.  Vambcissadeur  nous  conseille  de  prendre  quelque  brave 

gouverneur  bien  experimente  comme  MM.  de  Lesdiguieres . 

Sancy  wollte  Genf  also  in  die  Hände  der  französischen  Hugenotten 
spielen. 


440 


die  Zuzüge  spanischer  Truppen  aus  Italien  verhindert  wer¬ 
den  konnten. 

Diese  ganze  Situation  muss  ins  Auge  gefasst  werden, 
wenn  man  die  Genfer  Ereignisse  richtig  beurtheilen  will. 
Wir  wissen,  dass  die  Königin  Mutter  Catharina  die  Unter¬ 
nehmung  Alen^on’s  begünstigte  und  dass  die  Bellieure’s, 
welche  die  auswärtige  Politik  leiteten,  in  ihrem  Vertrauen 
stunden  und  in  ihrem  Einverständniss  handelten,  während 
dagegen  Heinrich  III.  durch  officielle  Dementis  die  Welt 
zu  täuschen  suchte  und  in  dem  durch  seine  Schlemmerei 
bedingten  Friedensbedürfniss  nach  allen  Seiten  seine  Stellung 
zu  wahren  trachtete. 

Auf  der  andern  Seite  schien  Carl  Emanuel  geneigter 
als  sein  verstorbener  Vater,  Spanien  in  dem  niederländi¬ 
schen  Kriege  auch  activ  zu  unterstützen.  Indem  er  Truppen 
aus  Piemont  nach  Savoyen  vorschob,  mochte  die  Sicherung 
der  spanischen  Durchzüge  nach  den  Niederlanden  ihm  ebenso 
wohl  im  Auge  liegen  wie  ein  Unternehmen  auf  Genf,  das  er 
isolirt  und  ohne  Zusammenhang  mit  den  spanisch-nieder¬ 
ländischen  Verwickelungen  angesichts  der  von  Frankreich 
und  Bern  übernommenen  Garantie  für  die  Sicherheit  der 
Stadt  jedenfalls  nicht  mit  Erfolg  durchzuführen  hoffen 
durfte.  Immerhin  aber  ergibt  sich  aus  dem  Gang  der 
Ereignisse,  dass  feste  Verständigungen  zwischen  Savoyen, 
Spanien  und  dem  Papste  diessfalls  noch  nicht  zu  Stande 
gekommen  waren.1) 


*)  Cysat,  da  er  den  Abzug  des  Herzogs  aus  der  Nähe  von  Genf 
nach  stattgefundener  Vermittlung  bespricht,  sagt  in  der  angeführten 
Darstellung:  Der  Herzog  von  Savoyen  habe  sich  nicht  leichtsinnig  in 
dieses  Unternehmen  eingelassen  (Cysat  nimmt  nämlich,  an,  er  habe  Genf 
erobern  wollen),  sondern  Vertröstung  und  Hülfszusicherung  von  den 
« fürnehmsten  Potentaten  der  Christenheit»  gehabt,  vom  Papst  und  den 
Königen  von  Spanien  und  Frankreich ;  er  habe  erwartet,  im  Juli  mit 
mehr  denn  30,000  Mann  savoyi scher,  französischer,  italienischer  und 
spanischer  Truppen  Genf  belagern  zu  können.  Aber  die  Sachen  seien 
anderst  gegangen.  Wenn  man  etliche  «fürneme  personen,  die  diser 
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Die  Nachrichten  von  dem  Plane  der  Berner,  sich  der 
Landschaft  Gex  zu  bemächtigen,  zwangen  aber  den  Herzog, 
sofort  Massregeln  für  seine  eigene  Sicherheit  zu  treffen. 
Die  Genfer  hatten  auch  schon  einzelne  Schlösser  des  savoyi- 
schen  Adels  in  ihrer  Umgebung  angefallen  und  Drohworte 
aller  Art  flogen  hin  und  her. 

Im  April  1582  erschienen  sowohl  in  Freiburg  und  Wallis 
als  zu  Lucern  savoyische  Abgeordnete,  welche  im  Namen 
des  Herzogs  Klagen  über  die  feindselige  Haltung  Berns  und 
dessen  Absichten  auf  die  durch  den  Lausanner  Vertrag 
restituirten  Landschaften,  sowie  über  dessen  Bestärkung 
des  Trotzes  der  Genfer  vorbrachten.  Der  ordentliche  Ge¬ 
sandte  Herr  von  St.  Jaques  oder  Jacot  erschien  am  2.  Mai 
desshalb  vor  den  geheimen  Rathen  der  VII  Orte  zu  Lucern, 
welche  unter  Bedauernsäusserung  über  die  dem  Herzog  ge¬ 
machte  Beunruhigung  einen  Tag  der  VI  mit  Savoyen  ver¬ 
bündeten  Orte  auf  den  12.  Mai  einberiefen,  wo  dann  die 
Erklärung  abgegeben  wurde,  dass  man  bereit  sei,  das 
Bündniss  in  allen  Punkten  getreu  zu  beobachten  und  im 
Fall  der  Noth  Hülfe  zu  leisten.1) 

Auf  der  andern  Seite  hatte  aber  auch  Bern  bereits 
Boten  nach  Wallis  geschickt,  um  sich  über  feindliche  Ab¬ 


dingen  etwas  wiissens  haben  soltend»  gefragt  habe,  so  habe  man  die 
Antwort  bekommen :  Was  den  Bapst  antreffe,  wollte  vnd  möchte  Tr 
Hl.  wol  vnd  gern  sehen,  das  Jenf  also  im  Durchzug  vnd  in  einem 
Huy  mit  dem  Volk,  so  vss  Spangien  vnd  Italien  vff  Flandern  in  des 
künigs  von  Hispanien  Dienst  zücht,  vberfallen  vnd  yn  genommen  vnd 
diss  gottlos  Volk  gestraft  wurd,  aber  zu  disen  Zyten  könne  sy  wytere 
kosten  nit  anwenden.  So  könne  der  kiinig  von  Hispanien  sin  Krigs- 
volk  dahin  ouch  nit  brachen,  dann  er  dessen  selbs  in  Flandern  oder 
Niderland  mangle,  derhalben  sy  bevelch  habend,  den  nächsten  weg 
fortzeziehen.  Item  so  hat  der  künig  von  Frankrich  selbs  durch  sin 
schryben  sich  erlütert,  wie  Ime  gar  nit  gelegen  sin  wolle,  das  yemand 
die  Stadt  Jenf  ynneme  u.  s.  w. 

b  Amtl.  Sammlung  IV.  2.  Abschied  627  b.  680  a.  Die  Re¬ 
daction  der  Hülfszusage  an  den  Herzog  im  Concept  der  Declaration 
ist  von  Ludwig  Pfyffer’s  Hand  geschrieben.  Staatsarchi  v  Lucern. 
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sichten  des  Herzogs  gegen  sein  welsches  Gebiet  zu  be¬ 
schweren  und  sich  zu  erkundigen,  wessen  es  sich  im  Fall 
der  Noth  von  den  Wallisern  zu  versehen  hätte.1) 

Bischof  und  Landschaft  von  Wallis  als  beider  Theile 
Verbündete,  schickten  sowohl  an  den  Herzog  und  die  VI 
Orte  als  an  Bern  Gesandte,  um  sie  zur  Einstellung  der 
gegenseitigen  Rüstungen  zu  vermögen  und  ihnen  anzu¬ 
empfehlen,  das  Missverständnis  zu  beseitigen,  das  von  der 
Meinung  beider  Theile,  der  eine  wolle  den  andern  über¬ 
fallen,  ausgegangen  sei.2) 

Dagegen  waren  vor  dem  Rath  zu  Bern  schon  am  4.  Mai 
Gesandte  von  Genf  erschienen,  um  unter  Darstellung  der 
täglich  zunehmenden  Plackereien  und  Bedrohungen  durch  das 
in  der  Nähe  liegende  savoyische  Kriegsvolk  die  Anfrage  zu 
stellen,  ob  nicht  der  Fall  der  Bundeshülfe  als  vorhanden 
betrachtet  werde.  Bern  schickte  den  Seckeimeister  Tiliier 
auf  Erkundigung  an  Ort  und  Stelle,  benachrichtigte  hievon 
die  evangelischen  Städte  und  Solothurn,  legte  auch  selbst 
Besatzung  in  seine  Grenzplätze  Morges,  Rolle  und  Nyon, 
ernannte  eventuell  den  Obersten  von  Erlach  zum  Ober- 
commandanten  in  der  Waadt  und  «erfriischete»,  wie  Stettier 
sagt,  seinen  Auszug.  Ein  directer  Zuzug  nach  Genf  fand  vor 
der  Hand  noch  nicht  statt,  zum  Theil  weil  Bern  die  Gefahr 
für  Genf  nicht  für  allzu  dringlich  zu  halten  schien,  zum 
Theil  weil  die  Genfer  wegen  Proviantmangel  oder  aus  Miss¬ 
trauen  nicht  die  ihnen  anerbotenen  fünf  Fähnlein,  sondern 
nur  600  Mann  annehmen  wollten.3)  Dagegen  schickte  Bern 
drohende  Schreiben  an  die  herzoglichen  Hauptleute  zu  Gex 
und  Thonon4)  und  ordnete  vier  Mitglieder  seines  Raths  an 

*)  Stettier,  niichtländische  Geschichte  II.  277  ff. 

2)  Amtl.  Sammlung  1.  c.  Abschied  627  h.  630  a.  h. 

ä)  Stettier  a.  a.  0.  p.  275.  Gleichzeitig  hatten  sich  die  Genfer 
auch  an  die  französische  Botschaft  um  Hülfe  gewendet. 

4)  Abschriften  dieser  Schreiben  an  Ludwig  von  Brandis  zu  Gex 
und  den  Grafen  von  Raccones  zu  Thonon  liegen  im  Staatsarchiv 
Lucern. 
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den  Herzog  nach  Turin  ab,  um  Erklärungen  über  die  Be¬ 
stimmung  der  herzoglichen  Truppen  in  der  Nähe  der  Grenze 
zu  verlangen  und  Genugthuung  zu  fordern  für  die  ehren¬ 
verletzenden  Reden,  welche  seine  Gesandten  in  Wallis  und 
Freiburg,  vielleicht  auch  in  den  V  Orten  über  seine  Ab¬ 
sichten  gebraucht  hätten,  nebst  Schadenersatz  für  die  da¬ 
durch  erwachsenen  Kosten.1) 

Die  fünf  katholischen  Orte  wurden  durch  Freiburg  über 
alle  diese  Vorgänge  und  über  die  bedrohliche  Stimmung  in 
Bern,  wo  man  auf  allen  Gassen  von  der  Nothwendigkeit, 
die  restituirten  savoyischen  Vogteien  wieder  einzunehmen, 
reden  höre,  in  Kenntniss  gehalten,2)  Solothurn  dagegen 
suchte  sie  von  den  friedlichen  Absichten  Berns  zu  über¬ 
zeugen,3)  Bern  selbst  protestirte  bei  ihnen  gegen  die  ihm 
unterschobenen  aggressiven  Pläne,  versicherte,  nichts  anderes 
als  den  Schutz  Genfs  und  seiner  eigenen  welschen  Lande 
im  Auge  zu  haben  und  begehrte ,  um  sich  gegen  die 
umlaufenden  Gerüchte  öffentlich  zu  rechtfertigen,  die  Be- 
sammlung  einer  gemeineidgenössischen  Tagsatzung  zu 
Baden  auf  den  20.  Mai.4) 

Mittlerweile  war  die  ausserordentliche  französische  Bot¬ 
schaft,  welche  die  Erneuerung  der  auslaufenden  Vereinung 
zwischen  den  Eidgenossen  und  Frankreich  zu  unterhandeln 
und  auch  in  diesem  Genferhandel  zu  vermitteln  beauftragt 
war,  in  der  Schweiz  angekommen.  Bei  derselben  befand 
sich  nebst  Mandelot,  dem  bekannten  Gouverneur  von  Lyon, 
Fleury,  welcher  den  ordentlichen  Botschafter  Sancy  zu  er¬ 
setzen  bestimmt  war  und  Liverdis,  dem  Gesandten  in  Grau¬ 
bünden,  auch  Hautefort,  dessen  frühere  Thätigkeit  in  diesen 
savoyischen  und  Genfer  Angelegenheiten  wir  bereits  kennen. 

0  Stettier  a.  a.  0.  p.  276. 

2)  Schreiben  von  Freiburg  an  Lucern,  d.  d.  30.  April. 

3)  Solothurn  an  die  V  Orte,  d.  d.  7.  Mai.  Cysat  macht  sich 
lustig  über  die  Leichtgläubigkeit  der  Solothurn  er,  welche  die  Ver¬ 
sicherungen  der  Berner  für  baare  Münze  ausgegeben  hätten. 

4)  Bern  an  die  eidgenössischen  Orte,  8.  Mai  1582. 
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Ihr  Creditiv  datirte  vom  22.  April,1)  am  9.  Mai  mel¬ 
deten  sie  aus  Nantua  ihre  bevorstehende  Ankunft  an  Lu- 
cern,2)  ihr  Weg  ging  über  Genf  und  Nyon3)  nach  Freiburg, 
wo  sie  am  15.  Mai  anlangten.4)  Am  21.  waren  sie  bereits 
auf  der  Tagsatzung  zu  Baden  anwesend. 

Auf  diesem  Tage  nun  erklärte  Bern  in  weitläufigem 
Vortrag  des  formellsten,  keine  aggressiven  Absichten  zu 
verfolgen,  aber  durch  das  Vorrücken  savoyischen  Kriegsvolks 
veranlasst  zu  sein,  für  die  Sicherheit  seines  Territoriums  und 
seiner  Bundesgenossen  Massregeln  zu  treffen.  Man  beschloss 
darauf,  im  Namen  der  XII  Orte  eine  Gesandtschaft  an  den 
Herzog  von  Savoyen  zu  schicken,  mit  der  Bitte,  er  möchte 
sein  Kriegsvolk  von  der  Grenze  wegziehen  und  jedenfalls 
vor  der  Rückkehr  der  eidgenössischen  Gesandtschaft  seinen 
Truppen  keine  Thätlichkeiten  gestatten.  Anderseits  wurde 
auch  Bern  eingeladen,  seine  Anstände  mit  Savoyen  nicht 
auf  dem  Wege  der  Gewalt,  sondern  durch  vertragsgemässes 
Rechtsverfahren  zur  Erledigung  zu  bringen.  Die  eben  ein¬ 
getroffene  ausserordentliche  französische  Gesandtschaft, 
welche  auf  diesem  Tage  das  Begehren  Heinrich’s  III.  für 
Erneuerung  der  auslaufenden  Vereinigung  stellte,  ermahnte 
Übungsgemäss  die  Eidgenossen  zur  Eintracht  und  erhielt 
darauf  Mittheilung  von  dem  gefassten  Beschlüsse.5) 

Während  die  Gesandtschaft  der  XII  Orte,  Obmann  Keller 
von  Zürich,  Schultheiss  Fleckenstein  von  Lucern,  Land¬ 
ammann  Hässy  von  Glarus  und  Bürgermeister  Krummenstol 
von  Freiburg,  an  den  Herzog  von  Savoyen  abging,6)  hatte 


*)  Königliches  Schreiben  vom  22.  April  1582  im  Staatsarchiv 
Lucern. 

2)  Schreiben  Mandelot’s  und  Hautefort’s  an  Lucern  aus  Nantua, 
9.  Mai  1582.  Staatsarchiv  Lucern. 

3)  Grenu,  fragmens  ad  ann.  1582. 

4)  Cysat,  1.  c. 

5)  Amtl.  Sammlung  IV.  2.  Abschied  632  a.  b.  g.  h.  n. 

6)  Am  31.  Mai  kamen  die  Gesandten  der  Eidgenossen  an  den 
Herzog  zu  Bern  zusammen  (Schultheiss  Fleckenstein  hatte  von  seinen 
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der  Herzog  von  den  V  Orten  fünf  Fähnlein  Truppen  zur 
Beschirmung  seines  Landes  begehrt  und  zugesagt  erhalten. 
Damit  begann  eine  neue  Phase  dieses  Handels. 

Am  3.  Juni  nämlich  schrieb  Carl  Emanuel  an  die  V 
Orte,  er  habe  seinem  Gesandten,  dem  Herrn  von  Jacot, 
Vollmacht  gegeben,  einige  Truppen  zum  Schutz  seiner 
Städte  und  Lande  zu  verlangen  und  ihn  mit  der  sachbezüg- 
lichen  Unterhandlung  beauftragt.  Dieser  stellte  an  jedes 
der  mit  Savoyen  verbündeten  Orte  insbesondere  das  Be¬ 
gehren  um  ein  Fähnlein  in  den  Dienst  des  Herzogs.  Am 
11.  Juni  beschlossen  die  Räthe  zu  Lucern,  den  Aufbruch 
eines  Fähnleins  zu  bewilligen ,  doch  so,  dass  die  Mannschaft 
nach  Inhalt  des  Bündnisses  gehalten  und  « ouch  nit  wider 
vnsere  Pundtsgenossen  gefürt  vnd  gebrucht  werdin ».  ‘) 
Auch  Uri,  Schwyz,  Unterwalden  und  Zug  bewilligten  in 
gleicher  Weise  den  Aufbruch  je  eines  Fähnleins.  Die 


Obern  eine  besondere  Instruction  erhalten  (Rathsbeschluss  vom  30.  Mai 
1582)  wonach  er  das  Begehren  des  Rückzugs  des  savoyischen  Kriegs¬ 
volks  als  verletzend  für  den  Herzog  nicht  unterstützen  durfte).  Sie 
begehrten  und  erhielten  die  Zusicherung  Berns,  dass  während  ihrer 
Mission  keine  Feindseligkeiten  begonnen  würden.  Darauf  gingen  sie 
nach  Freiburg,  wo  sie  mit  der  von  Turin  zurückkehrenden  Gesandt¬ 
schaft  der  Berner  zusammentrafen,  welche  am  23.  Mai  in  Turin 
angekommen,  am  27.  unbefriedigt  von  ihrem  Empfang  und  erhaltenen 
Bescheid  wieder  abgereist  war  («der  Herzog  habe  ihnen  Briefe  vor¬ 
gelegt,  darob  sie  schamroth  geworden»).  Die  vier  Gesandten  der 
Eidgenossen  gingen  dann  am  2.  Juni  nach  Gex  zu  dem  Gouverneur 
von  Brandis,  von  da  nach  Thonon  zum  Grafen  von  Raconnes,  am 
6.  Juni  von  da  zu  Schiff  nach  Genf,  am  7.  Juni  reisten  sie  über  den 
Montcenis  nach  Turin.  Bei  den  herzoglichen  Befehlshabern  sowohl 
als  in  Genf  hatten  sie,  wie  sie  schon  in  Bern  gethan,  sich  dahin 
verwendet,  dass  während  ihrer  Mission  keine  Feindseligkeiten  be¬ 
gonnen  würden.  Bern  rüstete  für  den  Fall,  dass  die  eidgenössischen 
Gesandten  mit  unbefriedigendem  Bescheid  heimkämen,  einen  Auszug 
von  10,000  Mann.  Cysat’s  Relation. 

J)  Schreiben  des  Herzogs  Carl  Emanuel  an  Lucern,  d.  d.  3.  Juni, 
Schreiben  des  Gesandten  vom  8.  Juni  und  Rathsbeschluss  vom  11. 
Juni  1582  bei  den  Savoyer  Acten  des  Staatsarchivs  Lucern. 
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V  Orte  beschlossen,  Bern  auf  dem  Tage  zu  Solothurn  am 
18.  Juni  hievon  Kenntniss  zu  geben.1) 

Aber  schon  vor  dem  Tag  vom  18.  Juni  schrieben  die 
französischen  Gesandten  Mandelot,  Hautefort  und  Fleury  an 
Lucern :  Bern  glaube  nicht,  dass  der  Herzog  die  Truppen 
der  V  Orte,  die  er  begehre,  in  Piemont,  wo  er  keinen  Krieg 
habe,  brauchen  wolle;  es  sei  der  Ansicht,  der  Aufbruch  ge¬ 
schehe  in  Folge  der  Verhandlungen  einer  zu  Lucern  um 
Mitte  Mai  gehaltenen  katholischen  Tagsatzung.  Dadurch 
könnte  aber  in  der  Eidgenossenschaft  grosser  Unwille  ent¬ 
stehen  und  auch  ihre  eigene  Aufgabe,  die  Erneuerung  der 
französischen  Vereinung,  gestört  werden.  Sie  bitten  daher, 
den  Aufbruch  nicht  zu  bewilligen,  oder  wenn  er  schon 
bewilligt  wäre,  die  Truppen  zurückzuhalten,  bis  die  eid¬ 
genössischen  Gesandten  aus  Savoyen  zurückgekehrt ,  die 
Unruhe  wegen  Genf  gestillt  und  nähere  Erläuterung  vor¬ 
handen  sei,  wofür  die  Truppen  verwendet  werden  wollen. 
Hauptmann  Jost  Greder  von  Solothurn,  der  Ueberbringer 
des  Briefes,  werde  diesfalls  im  Auftrag  der  französischen 
Botschaft  noch  weitere  Eröffnungen  machen.2) 

Der  Kath  von  Lucern  schickte  zwei  seiner  Mitglieder 
an  den  Schultheissen  Ludwig  Pfyffer,  welcher  sich  gerade 
auf  seinem  Schlosse  Altishofen  befand,  um  dessen  An¬ 
sicht  über  das  Aufschubbegehren  der  französischen  Bot¬ 
schaft  bezüglich  des  Aufbruchs  der  Truppen  einzuholen. 
Pfyffer  antwortete  ohne  Zögerung,  dass  ein  solcher  Aufschub 
mit  dem  gegebenen  Wort  und  mit  der  Ehre  des  Standes 
unvereinbar  wäre;  auch  könne  diese  Truppensendung  bei 
Bern  keinen  gegründeten  Unwillen  erregen,  da  ja  durch 
die  Ratliserkanntniss  selbst,  welche  dieselbe  bewilligte  und 


b  Freiburg,  obschon  auch  in  der  savoyischen  Vereinung,  ver¬ 
schob  seinen  Entschluss  über  Stellung  eines  Fähnleins  bis  nach  der 
bevorstehenden  Tagsatzung  vom  18.  Juni. 

2)  Die  französischen  Gesandten  Mandelot,  Hautefort  und  Fleury 
an  Lucern,  d.  d.  Solothurn,  15.  Juni  1582.  Staatsarchiv  Lucern, 
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durch  die  vom  Herzog  in  den  Bestallungsbriefen  der  Haupt¬ 
leute  gegebene  Zusicherung  vorgesorgt  sei,  dass  die  Truppen 
nicht  gegen  Bundesgenossen  der  V  Orte  gebraucht  werden 
dürfen. 1 ) 

Die  fünf  Orte  Messen  daher  die  bereits  zum  Abmarsch 
fertigen  Truppen  ohne  Rücksicht  auf  das  Schreiben  der 
französichen  Botschaft  am  18.  Juni  über  den  Gotthard  nach 
Piemont  abgehen,  da  der  ihnen  angewiesene  Weg  durch 


J)  Schreiben  Pfyffer’s  und  der  beiden  Rathsabgeordneten  Am 
Rliyn  und  Schumacher  an  Statthalter  und  Rath  zu  Lucern,  d.  d. 
Altishofen,  16.  Juni  1582 : 

Edel,  gestreng,  fromm,  vest,  fürnem  vnd  wyss  gnädig  ehrend 
Herren  vnd  Obern.  V.  G.  Schriben,  darumb  die  köniklichen  Herren 
Gesanten,  antreffende  den  Vff  brach  iich  zugeschriben  vnd  begärt 
hand,  dass  yr  M.  G.  H.  nit  anziehen  s oltin d  lassen  bis  dass  die  Vnruw 
gestillet  werde,  hab  ich  inhalts  verstanden  vnd  das  ich  V.  G.  waz  ich 
vermeinen  möcht  das  wägst  sin,  üch  angenz  berichten  welle.  Vff 
sollichs  hab  ich  mit  Hrn.  Fennrich  Am  Ryn  vnd  Herrn  Vogt  Schu¬ 
macher  mich  vnderredt,  das  nämlichen  vns  nit  gut  dünken  will,  den 
bewilligten  Vff  brach  von  üch  v.  G.  H.  Räten  und  Hunderten  zu  ver¬ 
hindern,  sonder  gestraks  wie  sich  die  Houptlüt  acc-ordiret  für  lassen 
ziehen,  in  Erwägung,  dass  sömliche  Vffhaltung  gedachten  V.  G.  vnd 
den  übrigen  fünf  Oertern  zu  grosser  Verminderung  dero  Reputation 
gegen  allen  catolischen  fürsten  vnd  Herren  vnd  menklichs  reichen 
wurde  vnd  vnsers  erachtens  die  Verkleinerung,  so  die  von  Bern  Inen 
selbs  gemacht,  durch  dises  vertunklet  vnd  vff  V.  G.  kommen  würde. 
So  kann  ouch,  vnser  denken  nach,  kein  vnwillen  noch  Verdruss  gegen 
denen  von  Bern,  noch  yeman  üwer  V.  G.  H.  Pundsverwandten  dieses 
vffbruchs  halber  ervolgen,  diewyl  durch  Ir  fürstlich  Durchlucht  den 
Houptlüten  in  Irem  bestellbrief  luter  Vorbehalten,  dass  sy  wider  keine 
üwer  pundsverwandten  gebracht  sollind  werden.  Letstlich  als  in  der 
Herren  küniglicher  Majestät  Ambassadoren  schryben  meldung  be¬ 
schicht,  dz  Houptmann  Greder  üch  etwas  wyteres  in  Ihrem  Namen 
anzeigen  werde,  als  ich  gemeldten  Greder  harumb  anzogen,  hat  er 
mir  geantwort,  er  habe  kein  wytern  befelch,  allein  dz  er  noch  brieff 
habe  gen  Vry,  die  well  er  verfergen.  Dz  habent  wir  V.  G.  vff  üwer 
begeren  wollen  berichten,  die  wir  göttlicher  gnad  trüwlich  thun  be¬ 
leihen. 

Datumb  Altishoffen  den  16.  Tag  Junij  1582. 

V.  G.  vnderthenige  Ludwig  Pfyffer. 

Joseph  am  Ryn. 

Vogt  Schumacher. 
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das  Wallis  nach  Thonon  einer  gerade  in  Wallis  grassirenden 
Seuche  wegen  nicht  rathsam  schien.1) 

Tags  darauf  aber,  am  19.  Juni,  erschien  der  Abgesandte 
der  französichen  Botschaft,  Hauptmann  Jost  Greder,  der 
inzwischen  die  vier  innern  Orte  besucht  hatte,  neuerdings 
vor  dem  Rath  zu  Lucern  und  eröffnete,  derselbe  werde  aus 
dem  von  ihm  letzten  Samstag  übergebenen  Schreiben  ent¬ 
nommen  haben,  dass  die  königlichen  Botschafter  lieber  ge¬ 
sehen  hätten,  wenn  M.  G.  H.  den  Aufbruch  nach  Savoyen 
nicht  bewilligt  oder  wenigstens  ihre  Kriegsleute  vor  der 
Hand  noch  zu  Hause  behalten  hätten.  Da  dieselben  aber 
bereits  auf  dem  Marsche  seien,  so  sei  jetzt  nichts  weiter 
zu  thun,  als  allein  dass  er  :  « in  gemelter  HH.  Ambassadoren 
namen  M.  G.  H.  gebeten  haben  wolle,  dass  sy  dannocht 
die  Sachen  vnd  was  Inen  an  K.  M.  zu  Frankrych  vnd  dero 
früntschaft  gelegen,  betrachten,  dieselbige  in  höherer  Ach¬ 
tung  haben,  als  deren  M.  G.  H.  mit  vilen  Gutthaten  wol 
genossen,  vnd  derhalben  vff  den  Herzogen  von  Sauoy  oder 
andere  Fürsten  vnd  Herren  nit  so  vil  landen  noch  setzen ; 
denn  m.  G.  H.  von  einem  sollichen  grossen  vnd  gewaltigen 
Potentaten  vil  mer  trosts  vnd  hilft*  zu  erwarten  haben,  dann 
von  dem  Herzog  von  Sauoy  oder  andern,  vnd  hierüber  eine 
Antwurt  begert». 

Die  Antwort,  sagt  das  Rathsprotokoll,  haben  M.  G.  H. 
den  Herren  Ambassadoren  « missivenwys  verschlossen  zuge¬ 
schrieben,  als  im  Manuel  der  Mission  zu  finden.»2) 

1)  Vuillemin  sagt,  Wallis  habe  den  Durchmarsch  verweigert, 
nach  Oysat  dagegen  wurde  der  Weg  durch  Piemont  gewählt,  um 
nicht  durch  Gegenden  ziehen  zu  müssen,  welche  mit  der  Seuche  be¬ 
haftet  waren.  Wahrscheinlich  ist  auch,  dass  man,  da  die  Berner 
Truppen  am  Genfersee  lagen,  einen  leicht  möglichen  Zusammenstoss 
vermeiden  wollte. 

2)  Rathsverhandlung  vom  19.  Juni  1582  bei  den  Savoyer  Acten 
des  Staatsarchivs  Lucern.  Die  Antwort  enthielt  nichts  anders 
als  Dank  für  die  Wohlmeinenheit  der  HH.  Ambassadoren  und  die 
Bemerkung,  es  könne  Niemand  sich  über  den  Zug  und  die  Condition, 
wie  er  geschehen,  mit  Grund  beklagen  u.  s.  w. 
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Am  Tage  zuvor,  den  18.  Juni,  hatte  die  von  der  ausser¬ 
ordentlichen  französischen  Botschaft  wegen  Erneuerung  der 
französischen  Vereinung  einberufene  gemeineidgenössische 
Tagsatzung  zu  Solothurn  begonnen. 

Bern  eröffnete  hier :  Man  werde  sich  erinnern,  dass  es 

’  ■  .  '  ' 

auf  dem  letzten  Tage  zu  Baden  sich  über  die  im  Namen 
des  Herzogs  von  Savoyen  auf  gemeinem  Landtag  in  Wallis 
und  auf  einer  siebenörtigen  Conferenz  zu  Lucern  gethanen 
Aeusserungen,  als  wolle  es  die  von  den  XII  Orten  Savoyen 
restituirten  Vogteien  wieder  einnehmen,  beklagt  habe.  Darauf 
hätten  die  Eidgenossen  Gesandte  an  den  Herzog  geschickt, 
um  die  Zurückziehung  des  an  die  Grenze  gelegten  Kriegs¬ 
volks  zu  bewirken  oder  das  Recht,  laut  der  Bünde,  darüber 
walten  zu  lassen.  Seither  habe  der  Herzog  von  den  katho¬ 
lischen  Orten  fünf  Fähnlein  begehrt  und  erhalten,  um  sie 
in  seine  Grenzplätze  gegen  Genf  zu  legen.  Bern  hätte  er¬ 
wartet,  dass  die  fünf  Orte  wenigstens  bis  zur  Rückkehr  der 
nach  Savoyen  geschickten  eidgenössischen  Gesandtschaft 
dem  Begehren  nicht  entsprochen  hätten.  Es  könne  nichts 
Gutes  daraus  entstehen,  wenn  einige  Orte  dem  Herzog 
wider  Bern  Hülfe  leisten.  Bern  sei  durch  sein,  mit  Wissen 
und  Willen  aller  Orte  im  Jahr  1558  mit  Genf  abgeschlossenes 
Burgrecht  verpflichtet,  dieser  Stadt  beizustehen.  Wenn  nun 
aber  der  Herzog  von  Savoyen  über  alles  Rechtbieten  Genf 
bedrängen  wolle  und  die  Truppen  der  V  Orte  ihm  dazu 
behülflich  seien,  so  würde  daraus  grosser  Zwiespalt  in  der 
Eidgenossenschaft  erwachsen,  ln  dem  neulichen  Vertrag 
von  1579  mit  Frankreich  zum  Schutze  von  Genf  habe  Bern 
nichts  anderes  als  gemeiner  Eidgenossenschaft  Nutzen  und 
Wohlfahrt  angestrebt.  Bern  bitte  also  die  V  Orte  um  eine 
Erklärung  über  ihr  Vorhaben.  Die  Gesandten  der  V  Orte 
nahmen  diesen  Vortrag  in  den  Abschied,  um  ihn  ihren 
Obern  vorzulegen  und  erklärten  vorläufig  nur,  dass  man 
ihnen  vertrauen  soll,  sie  werden  nichts  wider  die  Bünde 
thun. 
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Die  sieben  unparteiischen  Orte  —  nebst  Solothurn  hatte 
auch  Freiburg ,  das  keine  Truppen  nach  Savoyen  hatte  ab¬ 
gehen  lassen ,  sich  denselben  beigesellt  —  nahmen  nun  mit 
der  französischen  Botschaft  die  Vermittlung  zwischen  Bern 
und  den  fünf  Orten  an  die  Hand.  Sie  ersuchten  die  fünf 
Orte,  sie  möchten  entweder  den  bewilligten  Aufbruch  ihrer 
Fähnlein  noch  zurückhalten  oder  wenigstens  Vorsorge  treffen, 
dass  dieselben  nicht  an  die  bernische  Grenze  verlegt  wer¬ 
den.  Von  Bern  verlangten  die  unparteiischen  Orte,  dass 
es  ohne  Wissen  und  Willen  gemeiner  Eidgenossen  keine 
fremden  Truppen  zu  Hülfe  ziehen  möchte.  Auf  dem  Tag 
der  Jahrrechnung  zu  Baden  (24.  Juni)  verlangten  dann  die 
Vermittler,  die  beiden  Theile  möchten  die  Antworten  ihrer 
Obern  eröffnen.  Beide  Parteien  gaben  darauf  entsprechende 
Zusicherungen.*) 

Nichts  destominder  aber  Hessen  sich  die  Sachen  sehr 
kriegerisch  an.  Denn  nicht  nur  am  Leman,  sondern  auch 
an  der  Nordgrenze  der  Schweiz  hatten  sich  die  Verwicke¬ 
lungen  nach  Innen  und  im  Zusammenhang  mit  auswärtigen 
Elementen  in  bedenklichem  Masse  angehäuft.2) 


l)  Amtl.  Sammlung  1.  c.  Abschied  634b.  —  Die  vermittelnden 
Orte  gaben  der  Sache  folgende  Wendung:  Sie  seien  überzeugt,  dass 
der  Aufbruch  der  fünf  Fähnlein  nicht  die  Bestimmung  habe,  gegen 
die  Berner  verwendet  zu  werden,  sondern  dass  er  zur  Besetzung  der 
festen  Plätze  in  Piemont  jenseits  des  Gebirgs  verlangt  sei  —  was 
Cysat  mit  grossem  Grimm  als  ein  «boshaftes,  von  den  Bernern  er¬ 
dachtes  Ynfhken»  behandelt. 

'-)  In  denselben  Tagen  notificirte  der  Herzog  von  Alen9on  den 
Eidgenossen  die  Uebernahme  der  Regentschaft  in  den  Niederlanden 
und  beantwortete  in  zweideutigem  Sinne  ihre  Verwendung  vom  16. 
März  vorher  für  die  Aufrechthaltung  der  Neutralität  von  Hochburgund, 
indem  er  bemerkte,  er  könne  den  Prinzen  von  Oranien  nicht  abhal¬ 
ten,  seine  ihm  dort  vorenthaltenen  Besitzungen  und  Rechte  zu  suchen. 
S.  oben  S.  379  Note  4.  Der  Widerstand  der  Pfeffinger  gegen  den 
Bischof  von  Basel  und  die  Ansammlung  Oranischen  und  Casimirischen 
Volkes  an  den  Grenzen  des  Bisthums  Basel  fielen  in  eben  diese  Tage. 
Schreiben  des  Herzogs  von  Alen^on  an  die  Eidgenossen,  d.  d.  Antwerpen 
4.  und  13.  Mai  1582.  Amtl.  Sammlung  1.  c.  Abschied  637  d. 
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An  dem  gleichen  19.  Juni,  an  welchem  der  Abgeordnete 
der  französischen  Botschaft  vor  dem  Rathe  zu  Lucern  eine 
höfliche  Drohung  mit  des  Königs  Ungnade  eröffnet  hatte, 
hielten  die  IV  evangelischen  Städte  eine  Conferenz  zu  Aarau, 
bei  welcher  die  kriegerischen  Absichten  Berns  deutlich  zu 
Tage  traten.  Bern  eröffnete  nämlich,  dass  es,  wenn  der  Auf¬ 
bruch  der  Truppen  der  V  Orte  und  Freiburgs  stattfinde,  2000 
Mann  aus  seinem  deutschen  Gebiet  in  seine  welschen  Vogteien 
schicken  werde,  nicht  zwar  in  der  Absicht,  Jemanden  zu 
schädigen  oder  zu  beleidigen,  wenn  kein  Anlass  dazu  ge¬ 
boten  werde.  Die  drei  andern  Städte,  welche  einen  Conflict 
möglichst  vermeiden  wollten,  baten  Bern,  es  möchte  diesen 
Auszug  aufschieben  bis  man  wisse,  wohin  die  fünf  Fähnlein 
aus  den  katholischen  Orten  ihren  Weg  nehmen  oder  bis  die 
vier  nach  Savoyen  geschickten  eidgenössischen  Gesandten 
zurückgekehrt  seien;  dann  möge  es  je  nach  Gestalt  der 
Sachen  handeln  oder  wieder  an  die  evangelischen  Orte  be¬ 
richten.  Inzwischen  soll  noch  eine  Gesandtschaft  der 
evangelischen  Orte  in  die  V  katholischen  geschickt  werden, 
um  die  Beschwerden  Berns  vor  den  obersten  Gewalten 
daselbst  vorzutragen  und  von  dem  Zug  nach  Savoyen 
abzumahnen.  Bern  verlangte  ferner  von  den  drei  Städten 
Zürich,  Basel  und  Schaff  hausen  eine  Erklärung  darüber, 
wessen  es  sich  im  Kriegsfall  von  ihnen  zu  versehen  habe. 
Die  Sache,  erklärte  der  Abgeordnete  Berns,  stehe  nun  so, 
dass  Bern  in  Krieg  verwickelt  werden  könne;  es  handle 
sich  nicht  allein  um  sein  neues  Gebiet  und  um  die  Stadt 
Genf,  sondern  auch  um  die  Religion;  die  IV  Städte  haben 
sich  nun  freilich  schon  oft  das  Wort  gegeben,  für  Beschir¬ 
mung  des  Vaterlandes  und  Erhaltung  des  wahren  Glaubens 
Gut  und  Blut  zu  einander  zu  setzen,  allein  Bern  möchte 
von  jedem  Ort  wissen,  ob  man  den  Fall  als  vorhanden 
erachte  und  ob  man  Bern  mit  einer  Anzahl  Knechte  oder 
Freifähnlein  oder  wie  immer  beispringen  wolle.  Die  Ge¬ 
sandten  der  drei  Städte  erklärten,  aus  Mangel  an  In- 
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struction  eine  solche  Erklärung  nicht  abgeben  zu  können. 
Endlich  verlangte  Bern  noch,  dass,  wenn  man  die  Stadt 
Genf  nicht  nach  ihrem  Verlangen  als  zugewandtes  Ort  in 
den  Bund  aufnehmen  wolle,  die  drei  Städte  Zürich,  Basel 
und  Schaffhausen  sich  wenigstens  zum  Beitritt  zu  dem  im 
Jahr  1579  zwischen  Frankreich,  Bern  und  Solothurn  zur 
Beschirmung  dieser  religionsverwandten  Stadt,  welche  ein 
Schlüssel  gemeiner  Eidgenossenschaft  sei,  geschlossenen 
Vertrag  erklären  möchten,  auch  möchten  die  drei  Städte 
Berns  neues  Gebiet,  das  nun  der  König  von  Frankreich  in 
den  ewigen  Frieden  aufgenommen,  in  den  eidgenössischen 
Bund  und  Schirm  nehmen.  Aber  auch  darauf  erklärten  die 
Gesandten  der  drei  Städte  wegen  Mangel  an  Instruction 
vor  der  Hand  nicht  eintreten  zu  können.1) 

In  Zürich  namentlich  war  das  Volk  nicht  sehr  geneigt, 
sich  in  kriegerische  Unternehmungen  einzulassen,  deren 
Vortheil  dann  einzig  wieder  Bern  zu  Gute  käme.  Doch 
trafen  alle  evangelischen  Orte  einige  Kriegsvorbereitungen 
und  sagten  den  Bernern  eine  bedingte  Hülfeleistung  zu. 

Für  Genf  aber  kamen  vom  Ausland  zahlreiche  Hülfszu- 
sicherungen.  Der  König  von  Navarra  bot  unterm  23.  Mai,  der 
Prinz  von  Conde  unterm  11.  Juni,  der  Pfalzgraf  Johann 
Casimir  unterm  20.  Juni,  Coligny’s  Sohn,  der  Herr  von  Cha- 
tillon,  der  schon  am  26.  September  vorher  seine  Dienste 
Bern  angetragen,  und  die  Städte  Montpellier  und  Nismes 
boten  unterm  30.  Juni  der  Stadt  Genf  ihre  Hülfe  an.2) 

Alle  diese  Zusicherungen  und  mehr  noch  die  unzweifel¬ 
hafte  diplomatische  und  materielle  Unterstützung  des  fran¬ 
zösischen  Hofes  hoben  das  Selbstgefühl  der  Berner  und 
Genfer  ungemein.  Während  man  anfänglich  mit  einiger 
Besorgniss  an  die  Sache  herangetreten  war,  änderte  sich 


0  Amtl.  Sammlung  1.  c.  Abschied  635. 

2)  Fragmens  hist,  de  Grenu,  ad  ann.  1582.  Stettier,  1.  c. 
p.  274. 
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die  Sprache  nach  der  Tagsatzung  vom  18.  Juni  bedeutend. 
Drohungen  gegen  die  fünf  Orte  und  die  aus  denselben  nach 
Savoyen  gezogenen  Truppen,  Beschimpfungen  ihrer  Ange¬ 
hörigen,  welche  in  Geschäften  das  bernische  Gebiet  be¬ 
traten,  kamen  an  die  Tagesordnung;  Bern  verbot  die  Ge¬ 
treideausfuhr  nach  dem  Lucernergebiet  und  sperrte  die  für 
den  Vieh-  und  Käsehandel  der  Unterwaldner  nach  dem 
Eschenthal  wichtigen  Pässe  durch  sein  Oberland.  Am  meisten 
Aufsehen  erregte  die  Gefangennahme  eines  Boten  des  sa- 
voyischen  Gesandten  in  der  Schweiz  an  den  herzoglichen 
Befehlshaber  in  Thonon  mit  Briefen,  wodurch  er  diesen  er¬ 
suchte,  sich  in  Beziehung  auf  die  Verwendung  der  Truppen 
der  fünf  Orte  genau  an  die  Bestimmungen  der  diessfälligen 
Bewilligung  zu  halten  und  die  rohe  Behandlung  einiger  von 
einer  Wallfahrt  nach  S.  Jago  di  Compostella  über  Genf, 
Morges  und  Bern  in  ihre  Heimath  zurückgekehrter  Pilger 
durch  die  bernischen  Wachen  und  Amtsleute  beklagte.1) 

Die  Genfer  hatten  Neuenburger,  Bieler  und  französische 
Hugenotten  in  ziemlicher  Zahl  in  ihre  Besatzung  auf¬ 
genommen;  Chatillon  warb  für  sie  in  Languedoc  ein  Corps 
von  5000  Mann,  die  schon  dort  die  grössten  Gräuel  ver¬ 
übten.  2) 

Unter  diesen  Umständen  versammelte  sich,  mitten  in 
allgemeiner  und  tiefgehender  Erregung  der  Gemüther  am 
24.  Juni  1582  die  Jahrrechnungstagsatzung  zu  Baden.  Hier 
erstatteten  dann  die  eidgenössischen  Gesandten,  welche  von 
der  Tagsatzung  am  20.  Mai  nach  Turin  geschickt  worden 
waren,  Bericht  über  ihre  Sendung.  Sie  waren  am  13.  Juni 
in  Turin  angekommen  und  vom  Herzog  mit  grossen  Ehren 


0  Cysat’s  Relation.  Amtl.  Sam  ml.  1.  c.  Absch.  640  e. 

2)  Man  nannte  sie  daselbst  «compagnies  des  mordeurs».  Fragmens 
de  Grenu.  Der  Genfer-Rathsbuchauszug  setzt  mit  Salbung  bei:  Die 
misshandelten  Bauern  haben  alles  geduldig  ertragen,  weil  sie  wuss¬ 
ten,  dass  ihre  Peiniger  zum  Dienste  der  heiligen  Religion  und  der 
Stadt  Genf  bestimmt  seien. 
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empfangen  worden.1)  Am  22.  Juni  reisten  sie  wieder  von 
Turin  ab  und  kamen  durch  das  Augstthal  am  letzten  Tage  des 
Monats  in  der  Eidgenossenschaft  an,  wo  sie  sich  sogleich  noch 
auf  die  Tagsatzung  nach  Baden  verfügten.  Die  mündlich 
gegebene  Antwort  des  Herzogs  auf  ihre  Anbringen  brachten 
sie  auch  schriftlich  mit;  dieselbe  befriedigte  aber  die  Berner 
nicht  und  auch  die  Gesandten  der  vermittelnden  Orte  nur 
unvollständig.  Der  Herzog  war  nämlich  auf  der  Ansicht  be¬ 
standen,  dass  Bern  die  Schuld  an  dem  ganzen  Handel  trage ; 
über  das  Begehren,  seine  Truppen  von  der  Gränze  zurück¬ 
zuziehen  und  seine  Kriegsrüstungen  einzustellen  hatte  er 
ausweichende  Antwort  gegeben  und  nur  versichert,  dass  er 
bereit  sei,  das  Vergangene  zu  vergessen  und  seine  guten 
Beziehungen  zu  Bern  wieder  herzustellen. 

Die  Boten  von  Bern  auf  dem  Tag  zu  Baden  erklärten 
auf  diesen  Bericht,  nicht  der  Herzog  sondern  Bern  hätte 
Ursache  zu  klagen  oder  zu  verzeihen.  Der  Herzog  habe 
ihnen  in  Wallis  und  zu  Lucern  Absichten  augedichtet, 
welche  sie  niemals  gehabt  haben  und  er  scheine  auf  jenen 
Behauptungen  bestehen  zu  wollen.  Bern  habe  niemals 
daran  gedacht,  herzogliches  Gebiet  zu  erobern,  sondern 
nur  seine  Bundesgenossen  und  Schutzbefohlenen  von  Genf 
pflichtgemäss  vor  Vergewaltigung  zu  schirmen.  Nun  finde 
Bern  in  der  Antwort  des  Herzogs  keineswegs  die  Ver¬ 
sicherung,  dass  er  die  Bünde  und  Verträge  halten  und 
darauf  verzichten  wolle,  seine  Ansprachen  an  Genf  auf  dem 


{)  Cysat  sagt,  der  Herzog  habe  sie  nicht  nur  stattlich  empfangen 
und  ihnen  sofort  Audienz  gegeben,  sondern  sie  während  der  ganzen 
Zeit  ihres  Aufenthalts  in  Turin  frei  gehalten  und  zweimal  sie  an 
dem  Ort,  wo  sie  zu  Gast  assen,  persönlich  besucht,  «sich  zwischen 
sie  gesetzt,  mit  Inen  das  Mal  genossen, »  ferner  am  Fronleichnamstag 
ihnen  die  herrliche  Procession  und  «das  heilige  Schweisstuch,  darin 
vnser  Heiland  und  Seligmacher  begraben  worden  vnd  die  Gstalt 
sines  allerheiligsten  Lychnams  vnd  Gliedmassen  sichtbarlich  darin 
gesehen  würdt»  vorzeigen  lassen  und  beim  Abschied  jedem  der  vier 
Herren  eine  goldene  Kette  von  200  Kronen  Werth  verehrt. 
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Weg  der  Gewalt  geltend  zu  machen.  Von  den  bernischen 
Gesandten  habe  er  zur  Zeit  die  Erklärung  verlangt, 
wessen  er  sich  von  Bern  zu  versehen  hätte,  falls  er  seine 
Ansprachen  an  Genf  thätlich  verfolgen  wollte.  Die  unge¬ 
gründete  Beschuldigung  gegen  Bern  sei  also  durch  die  Ant¬ 
wort,  welche  der  Herzog  den  eidgenössischen  Gesandten  ge¬ 
geben,  nicht  zurückgenommen  und  Genf  sei  nicht  gesichert. 
Bern  müsse  daher  sein  Nachdenken  walten  lassen,  wie  es 
mit  Gottes  und  seiner  guten  Freunde  Hülfe  in  diesem  sa- 
voyischen  Handel  weiter  Vorgehen  wolle ;  die  Beschränkung 
von  Handel  und  Wandel  und  die  Beschwerde  des  savoyi- 
schen  Kriegsvolks  an  seinen  Gränzen  könne  es  auf  längere 
Dauer  nicht  ertragen,  es  bitte  daher  die  Eidgenossen  dieses 
zu  bedenken  und  Bern  ebenfalls  ihren  Rath  und  Beistand 
zu  erzeigen. 

Die  vermittelnden  Orte,  denen  Alles  daran  gelegen  war, 
den  Kriegsausbruch  zu  verhindern,  beschlossen  hierauf  am 
9.  Juli,  nochmals  eine  dringende  Bitte  an  den  Herzog  zu 
richten,  er  möchte,  ihnen  zu  Ehren  und  Gefallen,  den  Rück¬ 
zug  seiner  Truppen  von  der  Gränze  anordnen  und  seine 
Ansprachen  an  Genf  auf  den  Rechtsweg  verweisen  lassen. 
Um  keine  Zeit  zu  verlieren,  wurde  beschlossen,  das  Schrei¬ 
ben  durch  einen  Courier  auf  Kosten  Bern’s  nach  Turin 
befördern  zu  lassen.  *) 

Die  Klagen  der  V  Orte  gegen  Bern,  welche  auf  dem 
Tag  zu  Solothurn  erhoben  worden  waren ,  beantwortete 
Bern  in  einem  schriftlichen  Vortrag,  welchen  jene  wieder 
in  ihren  Abschied  nahmen.* 2) 

Basel  hatte  schon  am  20.  Mai  angezogen,  es  seien  ihm 
Warnungen  zugekommen,  dass  daran  gearbeitet  werde, 
Uneinigkeit  in  der  Eidgenossenschaft  zu  stiften  und  dass 
nicht  nur  Genf,  sondern  dem  Vernehmen  nach  auch  Basel 


>)  Amtl.  Sam  ml.  IV.  2.  Absch.  637  i. 

2)  Ebenda,  Absch.  637  p.  —  und  Cysat’s  Üelation. 
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überfallen  werden  solle.  Die  fünf  Orte  begehrten  nun  auf 
diesem  Tag  vom  24.  Juni  zu  wissen,  was  unter  jenem,  ohne 
Angabe,  woher  ein  Ueberfall  auf  Basel  geschehen  soll,  ge¬ 
machten  Anzug  zu  verstehen  sei.  Basel  entschuldigte  sich, 
der  Anzug  sei  in  guter  Meinung  und  ohne  Jemanden  be¬ 
leidigen  zu  wollen,  geschehen.  Es  wurde  darauf  beschlossen, 
wenn  inskünftig  ein  Ort  einen  derartigen  Anzug  machen 
wolle ,  so  soll  es  auch  angeben ,  von  wem  solche  Drohungen 
ausgegangen  seien,  damit  Niemand  in  ungerechten  Verdacht 
komme. f) 

Von  der  gereizten  Stimmung,  welche  auf  diesem  Tage 
unter  den  Abgeordneten  der  beiden  Parteien  herrschte,  gibt 
auch  das  Gerücht  Zeugniss,  welches,  wie  schon  oben  be¬ 
merkt,  verbreitet  war,  dass  der  bernische  Altschultheiss  von 
Mülinen  den  lucernischen  Schultheißen  Ludwig  Pfyffer 
einen  Verräther  des  Vaterlandes  genannt  und  beide  darauf 
gegen  einander  zum  Schwert  gegriffen  hätten.* 2) 

Der  Courier  von  Basel,  welcher  von  diesem  Tage  mit 
dem  Schreiben  der  vermittelnden  Orte  an  den  Herzog  von 
Savoyen  abgeschickt  worden  war,  kam  am  12,  Juli  in  Turin 
an  und  verlangte,  nach  Cysat,  trotzig  noch  am  gleichen 
Tage  Antwort,  ansonst  er  Befehl  habe,  ohne  Antwort  zu¬ 
rückzureisen.  Der  Herzog  antwortete,  er  werde  seine  Ant¬ 
wort  durch  einen  eigenen  Courier  in  die  Schweiz  schicken. 

Am  22.  Juli  erklärte  dann  Carl  Emanuel  in  einem 
Schreiben  an  die  XII  Orte:  Um  die  Einigkeit  in  der  Eid¬ 
genossenschaft  nicht  zu  gefährden  und  um  zu  beweisen ,  wie 
viel  ihm  daran  gelegen  sei,  sich  den  Eidgenossen  gefällig  zu 
erzeigen,  habe  er  sich  entschlossen,  seine  Truppen  von  der 
Gränze  zurückzuziehen,  unter  der  Voraussetzung  jedoch, 
dass  man  auch  Bern  veranlasse,  dasselbe  zu  thun  und  sich 


‘)  Amtl.  Samml.  IV.  2.  Abscli.  632  h.  637  f. 

2)  Dieses  Gerücht  gab  Anlass  zu  amtlichen  Untersuchungen  und 
zu  einer  Correspondenz  zwischen  Bern  und  Lucern.  Siehe  den  An¬ 
hang. 
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überhaupt  in  Worten  und  Werken  nachbarlich  zu  verhalten. 
Ebenso  erwarte  er,  dass  die  Eidgenossen  ihm  behülflich  sein 
werden,  seine  Ansprachen  an  Genf  auf  dem  Rechtsweg  oder 
in  gütlicher  Verhandlung  zur  Geltung  zu  bringen.*) 

Bevor  aber  diese  Antwort  zur  Kenntniss  der  Eidge¬ 
nossen  kam,  hatte  Bern  auf  dem  Tag,  der  wegen  der 
französischen  Vereinung  am  24.  Juli  zu  Solothurn  abge¬ 
halten  wurde,  die  Erklärung  abgegeben:  da  es  in  Erfahrung 
gebracht,  dass  sich  die  fünf  Fähniein  der  katholischen 
Orte  mit  den  Truppen  des  Herzogs,  die  vor  Genf  lie¬ 
gen,  vereinigt  haben  und  bezüglich  des  Rückzugs  von  der 
Gränze  noch  keine  Antwort  vorliege,  so  müsse  es  sich 
nun  die  Freiheit  des  Handelns  Vorbehalten.  Die  Gesandten 
der  V  Orte  hatten  keine  Vollmacht,  sich  hierüber  in  irgend 
welche  Erklärungen  einzulassen.  Da  traten  wieder  die  sieben 
unparteiischen  Orte  ins  Mittel  und  stellten  auf  der  einen 
Seite  an  die  V  Orte  die  dringende  Bitte,  ihre  Kriegsleute 
zurückzurufen  oder  wenigstens  dafür  zu  sorgen,  dass  sie 
von  Genf  und  der  heimischen  Gränze  weg  nach  Piemont 
verlegt  würden,  anderseits  stellten  sie  an  Bern  das  ebenso 
dringende  Gesuch,  vor  der  Hand  keine  Feindseligkeiten  be¬ 
ginnen  zu  lassen.  Die  V  Orte  wurden  eingeladen,  sich  auf  den 
29.  Juli  in  Lucern  zu  versammeln  und  ihre  Entschliessung 
dann  sofort  schriftlich  den  übrigen  Ständen  behufs  In- 
structionsertheilung  auf  den  5.  August  zur  Kenntniss  zu 
bringen.*  2) 


*)  Amtl.  Samml.  1.  c.  Absch.  640  b. 

2)  Ebenda,  Absch.  640 r.  und  Schreiben  der  VII  vermitteln¬ 
den  Orte  im  Staatsarchiv  Lucern: 

1582.  Zinstag  nach  Maria  Magdalena.  24.  Juli.  Die  Boten  von 
Zürich,  Glarus,  Basel,  Freiburg,  Solothurn,  Schaffhausen,  Appenzell, 
wegen  Erneuerung  der  Vereinung  mit  Frankreich  versammelt,  schrei¬ 
ben  an  Lucern  für  sich  und  die  IV  andern  Orte:  Sie  seien  berichtet, 
dass  ihre  Kriegsleute,  welche  der  Herzog  von  Savoyen  unter  dem 
Titel  eines  «  Pemondischen  Zusatzes»  verlangt,  ohne  Zweifel  ohne  ihre 
Erlaubniss  sich  zu  des  Herzogs  Kriegsvolk,  das  um  Genf  liege,  ge- 
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Auch  jetzt  wieder  verwendete  sich  die  französische  Botschaft 
in  gleichem  Sinne  bei  den  V  Orten.* 1) 

Die  fünf  Orte  hatten  es  nicht  so  eilig  zu  antworten; 
sie  hielten  zwar  am  29.  Juli  eine  Conferenz  zu  Lucern,  da 
aber  der  savoyische  Gesandte  sie  benachrichtigte,  dass  er 
soeben  durch  einen  Courier  ein  Schreiben  seines  Fürsten 
an  gemeine  Eidgenossen  erhalten  und  selbes  nach  Zürich 
gesendet  habe,  beschloss  man,  über  den  Gegenstand  nicht 
weiter  zu  verhandeln  bis  man  den  Inhalt  jenes  Schreibens 


schlagen  haben.  Da  nun  auch  Bern  schon  früher  eine  gute  Anzahl 
seines  Kriegsvolks  an  seine  Gränzen  verlegt  habe,  könnte  aus  solcher 
Annäherung  durch  Muthwillen  einzelner  Kriegsgesellen  oder  heraus¬ 
fordernde  Reden  leicht  grosses  Unglück  entstehen;  sie  bitten  daher, 
die  V  Orte  wollen  ihr  Kriegsvolk  wenn  möglich  wieder  heimnehmen 
oder  doch  dafür  sorgen,  dass  es  seinem  Zweck  gemäss  ab  der  Gränze 
und  von  Genf  weg  nach  Piemont  zurückverlegt  werde.  Sie  sollen  sich 
nächsten  Sonntag  in  Lucern  versammeln  und  ihren  daherigen  Ent¬ 
schluss  auf  den  Tag  von  Solothurn  am  8.  August  kund  geben. 

Cysat  macht  dazu  die  Bemerkung:  Die  VII  Orte  hätten,  als 
1576  die  Berner,  welche  nicht  nur  gegen  den  König  von  Frankreich, 
sondern  auch  gegen  die  in  seinem  Dienste  stehenden  Eidgenossen  zu 
Felde  zogen,  diese  auch  abmahnen  können,  aber  damals  haben  sie 
nichts  gesagt  und  Bern  habe  nachher  den  Casimirischen  Hauptleuten 
die  besten  Landvogteien  gegeben.  « Daby  spürt  man ,  setzt  er  mit 
einem  Seitenblick  auf  Solothurn  und  Freiburg  bei,  wes  man  sich  an 
dem  einen  und  andern  Orte  zu  versehen  hat.» 

l)  Schreiben  der  Gesandten  Mandelot,  Hautefort  und  Fleury 
an  die  V  Orte  d.  d.  Solothurn  28.  Juli  1582.  Sie  schreiben:  Die  Ge¬ 
sandten  von  Zürich,  Glarus,  Basel.  Freiburg,  Solothurn,  Schaffhausen 
und  Appenzell  auf  diesem  Tage  haben  sie  gebeten,  sie  möchten  das 
Begehren,  dass  die  V  Orte  ihre  Truppen,  welche  der  Herzog  vor  Genf 
geführt  habe,  ab-  und  heimmahnen  möchten,  unterstützen.  Sie  ent¬ 
sprechen  diesem  Wunsche  um  so  lieber,  als  sie  selbst  täglich  vom 
König  ermahnt  werden ,  die  Unruhen  in  der  Eidgenossenschaft  zu 
stillen  und  der  König  seinerseits  alles  mögliche  anwende,  um  den 
Herzog  von  Savoyen  zu  veranlassen ,  dass  er  die  Waffen  niederlege 
und  sich  auf  den  Weg  des  Rechtes  oder  gütlicher  Verständigung 
verweisen  lasse.  Aus  dem  entgegengesetzten  Verfahren  könnte  nur 
Unglück  für  den  Herzog  und  bedenkliche  Spaltung  in  der  Eidgenossen¬ 
schaft  entstehen.  Staatsarchiv  Lucern,  Savoyer  Acten. 


459 


kenne,  sich  aber  immerhin  vor  dem  Tag  zu  Solothurn  noch¬ 
mals  zu  gemeinsamer  Instructionsertheilung  zu  versammeln. 
Nachdem  die  V  Orte  inzwischen  von  dem  Inhalt  des  herzog¬ 
lichen  Schreibens  vom  22.  Juli  Kenntniss  erhalten  hatten, 
gaben  sie  ihre  Instruction  darauf  einmüthig  dahin,  es  sei  dem 
Herzog  für  seine  freundliche  Antwort  zu  danken,  ihm  die 
Zusage  zu  geben,  dass  man  ihn  bei  den  frühem  Urtheilen 
beschirmen  und  ihm  bei  Verfolgung  seiner  Ansprachen  an 
Genf  im  Rechte  behülflich  sein  wolle.  Bezüglich  des  Abzugs 
der  einander  gegenüberstehenden  Truppen  wolle  man  ver¬ 
langen,  dass  die  Berner  zuerst  abziehen.  Endlich  wolle  man 
Bern  ermahnen,  sich  der  Genfer  nicht  mehr  anzunehmen, 
das  Burgrecht  mit  Genf  aufzugeben  und  sich  sowohl  Savoyen, 
welchem  gegenüber  es  doch  grosse  Verbindlichkeiten  habe, 
als  den  Eidgenossen  freundlich  zu  erzeigen.  Auf  das  an  sie 
gestellte  Begehren  der  Vermittler  und  der  französischen 
Botschaft,  ihre  fünf  Fähnlein  zurückzurufen  oder  dafür  zu 
sorgen,  dass  sie  nach  Piemont  zurückverlegt  würden,  traten 
die  V  Orte  in  dieser  Vorberathung  gar  nicht  ein. J) 

Die  gegenseitige  Erbitterung  unter  den  Eidgenossen 
hatte  keineswegs  abgenommen,  als  die  unvermuthete  Lösung 
der  brennenden  Streitfrage  durch  das  Schreiben  des  Herzogs 
vom  22.  Juli  eintraf.  Die  fünf  Orte  dachten  an  kein  Nach¬ 
geben,  die  Berner  hatten  ihre  Kriegsvorbereitungen  vollendet 
und  zählten  auf  die  Hülfe,  nicht  nur  des  im  südlichen  Frank¬ 
reich  von  Chatillon,  Lesdiguieres  und  Andern  geworbenen 
hugenottischen  Kriegsvolks  und  der  bereit  stehenden 
Schaaren  Johann  Casimir’s,  sondern  auch  auf  die  von  der 
französischen  Botschaft  in  unzweifelhafte  Aussicht  gestellte 
officielle  Theilnahme  Frankreichs.  Unter  diesen  Verhält¬ 
nissen  begann  eine  friedliche  Lösung  des  Conflicts  den 
Bernern  selbst  minder  wünschbar  zu  erscheinen  als  eine 


*)  Amtliche  Sammlung  1.  c.  Absch.  641.  642. 
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nachhaltige  Entscheidung  durch  das  Schwert. *)  Es  ist 
daher  kaum  wahrscheinlich,  dass  die  Bemühungen  der  un¬ 
parteiischen  Orte  es  dahin  gebracht  hätten,  den  Frieden 
zu  erhalten,  wenn  nicht  mächtigere  Motive  von  Aussen 
den  Herzog  von  Savoyen  vermocht  hätten,  selbst  von  dem 
Beginn  des  Kampfes  abzustehen. 

Auf  der  einen  Seite  nämlich  konnte  der  Herzog  nicht 
länger  darüber  im  Zweifel  stehen,  dass  Heinrich  HI.  ent¬ 
schlossen  sei,  dem  Vertrag  von  1579  gemäss  für  Genf  Partei 
zu  nehmen.  Und  auf  der  andern  erwiesen  sich  die  Hoff¬ 
nungen  ,  die  er  sich  auf  den  eventuellen  Beistand  des  Papstes 
und  Spaniens  gemacht  haben  mochte,  als  eitel.  Spanien  war 
durch  den  Krieg  in  den  Niederlanden  und  die  Erwerbung 
Portugals  vollauf  in  Anspruch  genommen  und  konnte  in 
diesem  Augenblick  nicht  daran  denken,  durch  die  Theilnahme 
seiner  Truppen  an  einem  Kriege  Savoyens  gegen  Genf  und 
Bern,  Frankreich  und  England  zu  officieller  Kriegserklärung 
zu  provociren.  Der  Papst,  so  gern  er  auch  das  calvinische 
Genf  möchte  gedemüthigt  gesehen  haben,  konnte  eben  so 
wenig  einen  Kriegsausbruch  wünschen,  der  auf  die  ganze 
politische  Gestaltung  der  Lage  von  unberechenbarem  Ein¬ 
fluss  hätte  sein  müssen.* 2)  Alles  vereinigte  sich  daher,  um 

9  Cysat  erzählt  auch  von  einer  Conferenz,  welche  zu  dieser 
Zeit  unter  dem  Vorwand  der  Taufe  eines  12  Wochen  alten  Kindes  des 
Grafen  von  Würtemberg  zu  Mümpelgard  zwischen  Johann  Casimir,  der 
als  Pathe  functionirte  und  Abgeordneten  der  vier  Städte  Bern,  Basel, 
Zürich  und  Schaff  hausen  gehalten  worden  sei.  Johann  Casimir  sei 
nach  den  Feierlichkeiten  von  Mümpelgard  selbst  nach  Basel  gekommen 
und  daselbst  mit  grosser  Pracht  empfangen  worden. 

2)  Wenn  man  Tempesti,  storia  di  Sisto  V,  lib.  XI I  liest,  so 
sollte  man  meinen,  Sixtus  V.  hätte  dem  Herzog  Carl  Emanuel  den 
ersten  Gedanken  zu  einer  Unternehmung  auf  Genf  gegeben.  Dieses 
ist  nun  allerdings  unrichtig,  die  traditionelle  Politik  des  Hauses 
Savoyen  bedurfte  diesfalls  keiner  päpstlichen  Inspiration.  Aber  daraus 
dass  Tempesti  von  den  Vorgängen  des  Jahres  1582  nichts  weiss,  dürfte 
man  schliessen,  dass  Gregor  XIII. ,  der  damals  noch  regierte,  mit 
jenen  ersten  Unternehmungen  Carl  EmanuePs  in  keiner  Beziehung 
stund  und  dass  auch  es  sich  nicht  sowohl  um  einen  Angriff*  auf  Genf 
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den  Herzog  Carl  Emanuel  zu  dem  Entschlüsse  zu  bringen, 
welchen  er  durch  seine  Erklärung  vom  22.  Juli  1582  den 
zwölf  Orten  der  Eidgenossenschaft  mittheilte  und  der  nun 
auf  der  allgemeinen  Tagsatzung  zu  Solothurn  am  5.  August 
als  das  Resultat  ihrer  Vermittlung  zur  Vorlage  kam. 

Auf  dieser  Tagsatzung  nun  hielten  sowohl  die  V  Orte 
als  die  Berner  mit  ihren  Erklärungen  vorerst  etwas  zurück. 
Die  fünf  Orte  antworteten :  Da  der  Herzog  in  seinem  Schrei- 
vom  22.  Juli  erkläre,  sein  Kriegsvolk  von  der  Gränze  zu¬ 
rückziehen  zu  wollen  und  ihre  fünf  Fähnlein  einen  Theil 
dieses  Kriegsvolks  ausmachen,  so  bedürfe  es  ihrerseits  diess- 
falls  keiner  besondern  Mahnung  an  ihre  Truppen.  Bern 
übermüthig  gemacht  durch  die  Nachricht ,  dass  die  Savoyer 
bereits  Anstalten  zum  Rückzug  getroffen  hätten  !) ,  erklärte 
auf  die  Anfrage  der  unparteiischen  Orte,  ob  es  seine  Truppen 
zurückziehen  wolle:  Auf  das  letzte  Schreiben  des  Herzogs 

als  um  Abwehr  des  vermeintlich  bevorstehenden  Angriffs  der  Berner 
und  Genfer  auf  Gex  und  Chablais  handelte.  Cysat  jedoch  scheint, 
wie  wir  oben  bemerkten,  anzunehmen,  dass  schon  im  Jahr  1582  Carl 
Emanuel  vom  Papste  und  von  Spanien  Hülfe  zu  einer  Unternehmung 
gegen  Genf  erwartete,  in  seiner  Erwartung  aber  getäuscht  wurde. 

’)  Cysat  sagt :  Die  Ursach  dieser  Hoft'ahrt  war,  dass  sie  (die 
Berner)  schon  vernommen,  wie  unvorsichtig  des  Herzogs  Feldherr, 
der  Graf  von  Racconis  in  Sachen  gehandelt  hatte,  sobald  er  von 
seines  Herrn  Entschluss  Kenntniss  erhielt.  Ohne  Befehl  des  Herzogs 
habe  er  den  Hauptleuten  der  Eidgenossen  den  Urlaub  angekündigt  und 
seine  proven9alischen,  französischen  und  spanischen  Söldner  entlassen. 
Daraus  sei  grosse  Confusion  entstanden,  das  welsche  Volk  habe  Wehr 
und  Waffen  von  sich  geworfen,  die  Waffen  zum  Theil  verkauft  und  keine 
Ordnung  mehr  gehalten,  so  dass  die  Eidgenossen,  die  ganz  nahe  an  der 
Stadt  Genf  gelegen,  bei  einem  feindlichen  Ausfall  in  grosser  Gefahr 
gestanden  wären,  zumal  die  in  der  Stadt  durch  proven9alische  Ueber- 
läufer  von  der  eingerissenen  Unordnung  unterrichtet  waren.  Zu  allem 
dem  haben  jene  welschen  Söldner  des  Herzogs  noch  mit  eidgenössischen 
Kriegsknechten  Rumor  und  Lärmen  angefangen,  wobei  Hauptmann 
Brandenberg  von  Zug  an  einem  Arm  verwundet,  Fähndrich  Ulrich 
von  Schwyz  gar  todt  geblieben  und  mehrere  Knechte  wund  ge¬ 
schossen  und  geschlagen  worden  seien.  Was  alles  die  Eidgenossen 
zu  treffenlichem  Missfallen  und  Unwillen  bewegt,  der  Berner  Hoch- 
muth  aber  gestärkt  habe  u.  s.  w. 
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vom  22.  Juli  zu  antworten  sei  es  noch  nicht  bereit;  bis  eine 
befriedigendere  Erklärung  des  Herzogs  vorliege,  könne  es 
keine  bestimmte  Antwort  geben. 

Die  Schiedorte,  ungehalten  über  die  Sprödigkeit  der 
bernischen  Gesandten,  schickten  vom  Tage  aus  eine  Abord¬ 
nung  nach  Bern,  um  die  Sache  vor  den  Käthen  und  Bur¬ 
gern  selbst  zur  Entscheidung  zu  bringen.  *) 


')  Cysat  giebt  hierüber  einiges  weitere  Detail :  Da,  sagt  er,  die 
bernische  Gesandtschaft  sah,  dass  auch  die  vermittelnden  Orte  über 
die  Hintersteiligkeit,  welche  die  Berner  im  Widerspruch  zu  ihrer 
frühem  Zusage  zeigten,  unwillig  wurden,  liess  sie  sich  merken,  dass 
vielleicht  bei  ihren  Herren  in  Bern  ein  mehreres  zu  erlangen  wäre. 
«Also  durch  mittel  Irer  guten  fründen,  ja  man  mag  sagen,  denen 
man  solches  nit  vertruwet  vnd  wider  ir  eygene  Conscienz,  sind  wol 
catholisch  mit  dem  namen,  aber  merklich  argwönig,  ouch  besser 
jenffisch  vnd  bernisch  denn  catholisch  vnd  haben  sich  so  partyisch 
erzeigt,  dass  Inen  in  künftig  in  catholischen  Sachen  wenig  zu  ver- 
truwen, »  haben  sich  die  YI1  Orte  entschlossen  eine  Botschaft  aus 
zwei  Orten  an  Bern  zu  schicken.  Die  Berner  hätten  noch  höher  gebeten 
sein  mögen :  sie  hätten  verlangt,  dass  die  Boten  sämmtlicher  XII  Orte 
mit  dem  französischen  Botschafter  nach  Bern  kommen  sollten.  Die 
Boten  der  V  innern  Orte  verweigerten  aber  dieses,  wollten  überhaupt 
keine  Botschaft  senden,  sondern  die  Berner  einfach  anfragen,  ob  sie 
ihrem  Versprechen  statt  thun  wollen  oder  nicht.  Sie  wurden  jedoch, 
weil  Freiburg  und  Solothurn  mit  den  evangelischen  Orten  stimmten, 
übermehret  und  die  VII  Orte  schickten  demzufolge  die  Gesandtschaft 
nach  Bern  ab.  Dieselbe  erschien  am  7.  Aug.  vor  dem  Rath,  wurde  auf 
den  10.  vor  Räthe  und  Burger  gewiesen  und  erhielt  da  den  Bescheid: 
Man  wolle  den  VII  Orten  zu  lieb  den  Rückzug  der  Truppen  von  der 
Gränze  anordnen :  über  die  Kostenforderung  und  die  Differenzen  mit 
Savoyen  überhaupt  mögen  auf  einem  spätem  Tage  die  VII  Orte 
als  unparteiische  entscheiden ;  die  V  Orte  erachte  Bern  als  parteiisch 
und  wolle  sie  vom  Schiedgericht  ausgeschlossen  wissen.  Mit  dieser 
Antwort  kamen  die  Abgesandten  den  11.  August  nach  Solothurn 
zurück  und  ordneten  nun  sofort  ihre  Gesandten  Keller  und  Rudella 
in  die  beiden  Lager  ab,  mit  dem  Beschluss,  dass  der  Abzug  gleich¬ 
zeitig  zu  geschehen  habe.  Die  Vollmachtbriefe  wurden  im  Namen 
der  XII  Orte  ausgestellt,  weil  schon  vormals  in  diesen  Sachen  die 
XII  Orte  gehandelt  und  auch  jetzt  der  Herzog  seinen  Compromiss 
auf  sie  gestellt  hätte.  Zwar  sollte  der  Obmann  Keller  den  Brief 
nach  der  Berner  Meinung  nur  auf  die  VII  Orte  stellen  lassen,  «ist 
aber  doch  mit  sonderer  für  sich  tigkeit  anderst  versehen  worden. » 
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Nachdem  diese  Abgeordneten  von  Bern  zurückgekehrt 
waren  und  der  savoyische  Gesandte  die  Zusicherung  gegeben 
hatte,  dass  der  Herzog  seine  Truppen  von  der  Gränze  zurück¬ 
ziehen  werde,  sobald  die  Berner  abgezogen  seien,  vereinigte 
man  sich  endlich  dahin,  dass  beide  Theile  gleichzeitig  am 
21.  August  ihre  Truppen  zurückziehen  sollten;  zwei  Gesandte 
der  Schiedorte,  Obmann  Keller  von  Zürich  und  Franz  Ru- 
della  von  Freiburg,  und  der  französiche  Botschafter  sollen 
in  beide  Lager  reiten  und  den  Befehlshabern  die  Norm  mit¬ 
theilen,  welche  die  Vermittler  für  den  beidseitigen  Abzug 
aufgestellt  hatten.  Auch  der  savoyische  Gesandte  de  la 
Bastia  ging  auf  ihr  Verlangen  mit.  Die  heimischen  Haupt¬ 
leute  gaben  sich  die  Satisfaction ,  einen  Tag  später  als  die 
Savoyer  abzuziehen.  *) 


O  Amtliche  Sammlung  1.  c.  Abschied  643  b. 

Der  gegenseitige  Rückzug  erfolgte  statt  am  21.  erst  am  23.  August, 
weil  die  eidgenössischen  Commissäre  den  savoyischen  Feldherrn  zu 
St.  Julien  nicht  trafen,  was  die  Verzögerung  veranlasste. 

1)  1582.  21.  Aug.  Rumilly.  Bernardin  von  Savoyen,  Graf  zu 
Raconis  und  Generaloberster  des  Herzogs  von  Savoyen  diesseits  Ge- 
birgs  erklärt,  dass  die  durch  seine  Abwesenheit  von  St.  Julien  etwas 
verspätete  Vollziehung  der  Uebereinkunft  vom  14.  auf  den  23.  Aug. 
stattfinden  und  das  fremde  Kriegsvolk  der  Berner  und  Genfer  zum 
unbehelligten  Rückzug  über  savoyisches  Gebiet  Passport  erhalten 
werde. 

2)  1582.  22.  Aug.  Syndics  und  Rath  von  Genf  antworten  auf 
den  Vortrag  der  eidgenössischen  Abgeordneten:  Es  stehe  zwar  in  dqr 
freien  Entschliessung  Genfs  die  Waffen  abzulegen  oder  nicht;  man 
wolle  jedoch  die  Zusicherung  geben,  bis  zur  Tagsatzung  vom  30.  Sept. 
welche  für  Erörterung  der  herzoglichen  Ansprüche  angesetzt  sei,  nichts 
Feindseliges  vorzunehmen,  in  Erwartung,  dass  es  auch  anderseits  so 
gehalten  werde,  wie  der  Graf  von  Raconis  zugesagt.  -  Genf  verspreche 
den  Waffenstillstand  zu  beobachten  und  den  Entscheid  der  VII  Orte, 
wie  Bern  versprochen,  zu  erwarten;  es  verlangte  für  seine  fremden 
Htilfstr uppen  unbehelligten  Rückzug  und  Beibehaltung  der  für  die 
eigene  Sicherheit  erforderlichen  Besatzung  in  der  Stadt. 

3)  1582.  23.  Aug.  Cottens.  L.  v.  Erlach,  Oberster,  erklärt  im 
Beisein  gemeiner  Hauptleute  von  Bern,  dass  auf  Anbringen  der  Ge¬ 
sandten  der  VII  und  der  übrigen  V  Orte,  Keller  und  Rudella,  und  auf 
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Damit  war  die  nächste  Gefahr  eines  Conflicts  an  der 
Gränze  beseitigt;  für  die  weitern  Verhandlungen  in  der  An¬ 
gelegenheit  wurde  ein  anderer  Tag  auf  den  30.  September 
nach  Baden  angesetzt. 

Die  Tage  vom  21.  Juli  und  5.  August,  auf  welchen 
dieses  Resultat  erreicht  wurde,  waren  nicht  ohne  schwere 
gegenseitige  Anschuldigungen  abgegangen ,  welche  von 
der  Spannung  der  Gemüther  Zeugniss  gaben.  Auch  die 
Genfer  hatten  ihre  Gesandten  da,  den  Syndic  Roset  vor¬ 
nämlich,  das  damalige  Haupt  der  Republik,  der  sich  be¬ 
mühte,  das  Feuer  gegen  Savoyen  und  die  katholischen  Orte 
zu  schüren,  anderseits  aber  auch  von  den  Gesandten  dieser 
letztem  mit  zur  Schau  getragener  Geringschätzung  behan¬ 
delt  wurde.1) 

Obmann  Keller  von  Zürich,  einer  der  vier  eidgenössi¬ 
schen  Gesandten  nach  Savoyen,  sagte  bei  seiner  Rückkehr 
zu  Solothurn  bei  einem  Tischgespräch,  man  wisse  nun,  wor¬ 
auf  die  katholischen  Orte  ausgehen ;  sie  wollen  das  Triden- 
tinische  Concil  in  der  ganzen  Eidgenossenschaft  mit  Gewalt 
zur  Annahme  bringen  und  haben  zu  Trient  diessfalls  Ver- 


Marquard  Zehender’s  und  Peter  Koch’s,  des  Raths  zu  Bern,  gethane  Re¬ 
lation  die  Antwort  gegeben  sei:  a.  Auf  Mahnung  der  VII  Orte  sammt 
den  übrigen  Orten  und  auf  Exhortation  der  gnädigen  Herren  von  Bern  sei 
man  bereit  die  Waffen  niederzulegen  und  alle  ausserordentlichen  Kriegs¬ 
rüstungen  abzustellen,  sofern  auch  auf  savoyischer  Seite  dasselbe  ge¬ 
schehe.  b.  Dem  bernischen  Zuzug  in  Genf  soll  der  Rückzug  über  sa- 
voyisches  Gebiet  unbehelligt  zugelassen  werden,  c.  Was  die  jüngst 
angelangten  600  französischen  Schützen  und  etliche  französische 
Pferde  anbetreffe,  können  Oberst  und  Hauptleute  der  Berner  nicht 
antworten,  ebenso  überlassen  sie  der  Kosten  wegen  Alles  ihren  Obern. 
Auf  Morgen  24.  werden  sie  den  Rückzug  anordnen. 

Die  eidgenössischen  Commissäre  liessen  sich  die  Erklärungen 
schriftlich  zustellen  und  legten  sie  mit  ihrem  Berichte  dann  der 
Tagsatzung  vor. 

3  Grenu,  Fragmens  ad  24.  Aug.  1582.  Les  envoyes  desV  Can- 
tons,  merae  ceux  qui  etoient  de  sa  connaissance,  n’ont  pas  pris  garde 
ä  lui  (Roset)  ä  Baden  et  ne  lui  ont  fait  aucune  honnetete  et  Pfyffer  a  dit, 
qu’il  voudroit,  que  Geneve  füt  exterminee. 
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sprechungen  gemacht;  man  erkenne  aus  ihrem  Verfahren  in 
der  Genfersache  ihre  Absicht  u.  s.  w.  Das  veranlasste  dann 
den  Landammann  Lussi  von  Unterwalden  auf  dem  Tag  zu 
Solothurn  am  21.  August  öffentlich  zu  erklären:  Bekannt¬ 
lich  sei  er  zur  Zeit  im  Namen  der  katholischen  Orte  auf 
das  Concilium  zu  Trient,  auch  nach  Rom  und  an  andere 
Orte  in  Italien  abgeordnet  worden;  nun  vernehme  er,  dass 
er  und  die  VII  Orte  verdächtigt  werden,  als  habe  er  auf 
jenen  Missionen  zu  der  gegenwärtigen  Belagerung  von  Genf 
mit  Rath  und  That  Anleitung  gegeben;  er  betheure  auf 
Ehre  und  Gewissen,  dass  so  etwas  in  seinen  Instructionen 
nie  gelegen  und  dass  er  auch  seine  Befehle  nie  überschritten 
habe.  Er  verlangte  und  erhielt,  dass  seine  Erklärung 
zur  allgemeinen  Kenntniss  in  den  Abschied  aufgenommen 
wurde. *) 

Pfyffer  brachte  die  Misshandlung  der  Jacobspilger  aus 
der  lucernischen  Vogtei  Merenschwand  zu  Morges  in  An¬ 
regung;  dieses  gab  zu  einer  besondern  Verhandlung  der 
V  Orte  mit  Bern  Anlass.* 2) 

Pfyffer  redete  auch  dem  französischen  Botschafter  hart 
zu.  Er  könne  nicht  verstehen,  sagte  er,  was  der  König  von 
Frankreich  damit  gemeint  habe,  dass  er  «dise  fule  Statt 
Genf  vnd  ein  sollich  gottlos  gesind,  das  doch  nit  allein  die 
ganze  Christenheit,  sonder  ouch  grad  Ime  selbs  vnd  sinem 
Rych  so  gross  Jammer  vnd  elend  zugericht »  in  Beschirmung 
und  Bündniss  aufgenommen  habe.  Der  Botschafter  antwortete : 
Der  verstorbene  Herzog  Emanuel  Philibert  habe  dem  König 
dazu  Ursache  gegeben,  als  er  im  Jahr  1575  die  Berner  ge¬ 
warnt  und  ihnen  geschrieben  habe,  er  könne  als  guter 
Freund  und  Nachbar  ihnen  nicht  verhehlen,  dass  in  dem 
heiligen  Bund  der  katholischen  Fürsten  beschlossen  sei,  das 
Unkraut  auszureuten,  was  ihnen  vielleicht  zum  Nachtheil 


J)  Cysat’s  Relation.  Amtl.  Samml.  1.  c.  Absch.  640  c. 

2)  Amtl.  Samml.  1.  c.  Absch.  640  c. 
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gereichen  könnte.  Damit  habe  er  aus  der  Schule  geschwatzt 
und  das  habe  nun  den  König  bewogen,  aus  Zorn  und  Un¬ 
willen  den  Genfer  Schirmvertrag  einzugehen. ') 

Auf  der  andern  Seite  erhob  Bern  heftige  Klagen  gegen 
die  fünf  Orte,  weil  sie  ihre  fünf  Fähnlein  mit  dem  savoyi- 
schen  Kriegsvolk  bis  in  die  nächste  Nähe  von  Genf  hätten 


l)  Cysat’s  Relation.  Er  nennt  weder  Pfyffer,  noch  den  Bot¬ 
schafter  mit  Namen.  Offenbar  ist  das  aber  die  gleiche  Geschichte, 
welche  die  Fragmens  von  Grenu  unter  das  Datum  des  19.  August 
1578  verlegen:  «Le  Capitaine  Pfeifer  a  ecrit  ä  sa  Majeste  de  France, 
qu’il  ne  pouvait  se  persuader,  qu’elle  voulut  asseurer  la  ville  de  Ge- 
neve  pour  s’attirer  par  cela  la  haine  du  Pape  et  de  tous  les  bons  Ca- 
tholiques.  II  est  resulte  de  cette  lettre,  que  les  affaires  sont  demeurees 
en  suspens. »  Dieses  ist  jedenfalls  unrichtig:  weder  Pf3?ffer  noch  die 
katholischen  Orte  hatten  schon  1578  von  Verhandlungen  über  den 
Genfervertrag  Kenntniss,  sie  glaubten  gegentheils  den  König  gegen 
Genf  feindlich  gesinnt  und  wurden,  wie  die  oben  angeführten  Daten 
beweisen,  durch  den  Vertrag  von  1579  förmlich  überrascht.  Eine 
andere  Version  gibt  ebenderselbe  Grenu  unmittelbar  hernach  p. 
51.  55:  1579.  Juin  6.  «Nos  deputös  en  Suisse  ont  rapporte,  que  le 
Seigneur  Ambassadeur  de  France  avoit  envoye  son  secretaire  Vallier 
au  Colonel  Pfiffer  pour  lui  dire,  que  ce  que  le  Roi  avait  negocie,  n’etoit 
pas  avec  Gene've,  mais  avec  Berne  et  Soleure;  ce  qui  ne  tendoit  qu’au 
bien  et  au  repos  des  Ligues,  qu’il  n’avait  eu  aucunement  en  vue  par 
la  de  favoriser  la  religion  reformee,  sur  quoi  ce  prince  n’avait  pas 
besoin  de  justification,  puisqu’il  etoit  assez  connu,  qu’il  n’y  en  avoit 
aucun  de  plus  zele  que  lui  pour  la  religion  catholique,  s’etant  trouve 
en  cinq  ou  six  batailles  pour  la  soutenir;  que  lorsqu’apres  la  St.  Bar- 
thelemi  le  Duc  de  Savoie,  voulant  faire  croire  ä  MM.  de  Berne  et  ä 
d’autres  Cantons,  que  le  Roi  avoit  dessin  d’envahir  Geneve  et  s’offrant 
ä  defendre  la  dite  ville,  en  fournissant  une  certaine  somme  pour  y 
entretenir  une  garnison  Suisse,  le  dit  Pfeifer  ne  le  trouva  pas  mau- 
vais ;  qu’il  avait  donc  mauvaise  grace  de  desapprouver  la  meme  chose 
ä  l’egard  du  Roi,  de  qui  il  avait  re£u  taut  de  biens.  Lesquels  dis- 
cours  ne  firent  point  revenir  ledit  Pfeifer  de  son  irritation. » 

Hier  spielt  das  Gespräch  schon  zwischen  Pfyffer  und  einem 
französischen  Gesandten,  aber  es  findet  sich  in  das  Jahr  1579  verlegt. 
Dass  die  Antwort  vom  König  gekommen,  weiss  nur  V  ui  Ile  min  IX. 
p.  236  Note.  14*.  Am  besten  konnte  Cysat  unterricht  sein,  der  das 
Gespräch  auf  den  Solothurner  Tag  vom  21.  Juni  1582  verlegt  und  die 
Antwort  des  Botschafters  offenbar  richtiger  gibt  als  Grenu  unter  dem 
unrichtigen  Datum. 
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vorrücken  lassen  und  deren  Rückberufung  fortwährend  ver¬ 
weigerten,  so  dass  dringende  Gefahr  eines  Zusammenstosses 
von  Bundesgenossen  und  Bundesverwandten  vorhanden  ge¬ 
wesen  sei.  Auch  hatte  Bern  bereits  noch  ein  zweites  Corps 
von  5000  Mann  aufgeboten,  welches  um  die  Hauptstadt 
lag  und  in  den  nächsten  Tagen  den  Befehl  zum  Abmarsch 
erwartete. 

Genf  hatte  noch  am  4.  August  seine  Prediger  ange¬ 
fragt,  ob  man  mit  Recht  den  Krieg  gegen  Savoyen  unter¬ 
nehmen  dürfe  und  diese  hatten  mit  Salbung  geantwortet, 
die  Obrigkeit  sei  offenbar  vom  Geiste  Gottes  geleitet,  dass 
sie  in  einer  solchen  Gewissensfrage  ihren  Rath  einhole.  *) 

Die  französische  Botschaft  hatte  alles  angewendet,  um 
einen  Zusammenstoss  und  damit  den  Ausbruch  von  Feind¬ 
seligkeiten  im  Innern  der  Eidgenossenschaft  selbst  zu  ver¬ 
hüten.  Die  Erneuerung  der  Vereinung  zwischen  den  Eid¬ 
genossen  und  Frankreich,  welche  in  diesem  Augenblick  zum 
Abschluss  kommen  sollte,  wäre  durch  einen  innern  Krieg 
auf  unbestimmte  Zeit  verzögert,  wo  nicht  gänzlich  verun¬ 
möglicht  worden.  Die  Vereinung  zu  Stande  zu  bringen  war 
aber  die  nächste  Sorge  des  Königs  und  der  Auftrag  der 
nach  der  Schweiz  geschickten  ausserordentlichen  Gesandt¬ 
schaft. 

Wir  werden  nun  auch  auf  diese  letztem  Verhandlungen 
einen  Blick  zu  werfen  haben.  Vorerst  aber  verfolgen  wir 
noch  in  Kürze  die  fernere  Entwicklung  des  Handels  zwi¬ 
schen  Bern  und  Genf  einerseits  und  Savoyen  mit  den 
V  Orten  anderseits  bis  zu  dessen  vorläufigem  Abschluss. 

Wie  bereits  bemerkt,  war  es  auf  dem  Tage  zu  Solo¬ 
thurn  am  5.  August  1582  der  Vermittlung  der  unparteiischen 
Orte  und  der  französischen  Botschaft  gelungen,  die  Gefahr 
eines  Zusammenstosses  der  beidseitigen  Truppen  vor  Genf 


!)  Fragmens  de  Grenu,  h.  a. 
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durch  deren  vereinbarte  Zurückziehung  aus  dem  Gränzrayon 
augenblicklich  zu  entfernen.  Der  Friede  war  aber  damit 
noch  nicht  hergestellt;  erst  jetzt  sollten  die  Verhandlungen 
über  die  materiellen  Differenzpunkte  unter  den  Parteien 
beginnen. 

Die  katholischen  Orte  beschlossen  auf  einem  Tage  zu 
Lucern  am  3.  September,  das  Burgrecht  Berns  mit  Genf, 
das  so  viele  Unruhe  in  der  Eidgenossenschaft  verursache, 
nicht  länger  zu  dulden,  sondern  dessen  Aufhebung  zu  ver¬ 
langen.  Vorzüglich  aber  richteten  sie  ihr  Augenmerk  darauf, 
Solothurn,  den  katholischen  Mitstand,  aus  dem  Protections¬ 
vertrag  von  1579,  dem  es  auf  Bitte  des  französischen  Ge¬ 
sandten  beigetreten  war,  zurückzuziehen. *)  In  einer  gehei¬ 
men  Conferenz  der  VII  Orte  zu  Lucern  am  7.  October  1582 
erklärte  dann  auch  der  Oberst  zur  Matten  im  Namen  seiner 
Obern,  dass  Solothurn,  nachdem  der  französische  Gesandte 
das  zur  Vollziehung  des  Vertrags  deponirte  Geld  wieder 
zurückgenommen  und  die  Genfer  selbst  gegen  die  beiden 
Städte  grosses  Misstrauen  an  den  Tag  gelegt  haben,  ent¬ 
schlossen  sei,  fernerhin  den  Genfern  keine  Hülfe  mehr  zu 
leisten  und  wenn  es  sich  irgenwie  thun  lasse  aus  dem 
Schirmvertrag  zurückzutreten.  Um  aber  Genf  nicht  in  eines 
fremden  Fürsten  Hand  kommen  zu  lassen,  sollte  man  zu 
bewirken  trachten,  dass  der  König  von  Frankreich  ebenfalls 
vom  Schirm  vertrag  zurück  trete  und  dann  Genf  zu  Händen 
gemeiner  Eidgenossenschaft  einnehme.*  2) 

Auf  der  allgemeinen  Tagsatzung  zu  Baden  am  30. 
September  1582,  welche  am  5.  August  zur  Behandlung  der 
Angelegenheiten  von  Bern,  Genf  und  Savoyen  war  angesetzt 
worden,  gelang  es  den  vermittelnden  Orten  nicht,  die  wal¬ 
tenden  Differenzen  zum  Austrag  zu  bringen.  Bern  beklagte 
sich,  dass  ungeachtet  des  vereinbarten  und  seinerseits  aus- 


9  Amtl.  Samml.  1.  c.  Absch.  646  c. 

2)  Ebenda.  Absch.  648  m. 
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geführten  Rückzugs  der  Truppen,  der  Herzog  von  Savoyen 
immer  noch  eine  Besatzung  in  der  Clus  halte,  welche  nicht 
allein  Genf  beunruhige,  sondern  auch  durchreisende  Kauf¬ 
leute  belästige  und  dass  fortwährend  die  neuen  Zölle  er¬ 
hoben  werden.  Von  den  fünf  Orten  forderte  Bern  eine 
Erklärung,  ob  sie,  falls  die  Friedensunterhandlungen  sich 
zerschlügen,  ihre  Fähnlein  zurückrufen  würden  oder  nicht; 
von  gemeinen  Eidgenossen  endlich  verlangte  Bern  zu  wissen, 
ob  sie  seine  ehemals  savoy’schen  Gebiete  in  ihren  Schirm 
aufnehmen  wollen  oder  nicht.  Der  König  von  Frankreich 
liess  neuerdings  die  Eidgenossen  zur  Beilegung  dieser  innern 
Streitigkeiten  ermahnen.  Die  Parteien  hielten  nach  ein¬ 
ander  ihre  Vorträge;  es  kam  aber  in  keinem  Punkte  zu 
einer  Einigung.  Die  Waffenruhe  wurde  daher  erneuert, 
gegenseitiger  freier  Verkehr  stipulirt,  der  Herzog  einge¬ 
laden,  seine  Truppen  aus  der  Clus  zurückzuziehen  und  die 
neuen,  den  Verträgen  nicht  entsprechenden  Zölle  abzu¬ 
schaffen.  Nachdem  mau  noch  sich  über  das  Verfahren  bei 
weiterer  Verhandlung  verständigt  hatte,  wurde  die  Fort¬ 
setzung  der  Verhandlungen  auf  den  9.  Januar  1583  ver¬ 
schoben.  *) 

In  den  kritischen  Tagen,  welche  den  allgemeinen  Tag¬ 
satzungen  vom  5.  Aug.  und  30.  Sept.  folgten,  hatten  na¬ 
mentlich  mit  Rücksicht  auf  die  Gefahr,  welche  die  Ansamm¬ 
lung  fremder  Truppen  an  der  Grenze  des  Bisthums  Basel 
nach  verschiedener  Richtung  hin  zu  drohen  schien,  und  da 
bereits  in  einem  räuberischen  Einfall  solchen  Kriegsvolks 
unter  dem  bekannten  Beuterich  ein  Anfang  von  Thätlich- 
keiten  erfolgt  war* 2),  die  Gesandten  der  VII  katholischen 


*)  Arntl.  Samml.  1.  c.  Absch.  647  a.  c. 

2)  Amtl.  Samml.  IV.  2.  Absch.  646  a.  —  Am  12.  Aug.  schon 
hatten  Statthalter  und  Räthe  des  Erzherzogs  Ferdinand  zu  Ensisheim 
an  Lucern  gemeldet,  dass  französisches  Kriegsvolk  zu  Ross  und  zu 
Fuss  in  Flecken  des  Stifts  Luders  eingefallen  sqi  und  nach  Eintreffen 
neuen  Zuzugs  sich  nach  Genf  wenden  wolle.  Staatsarchiv 
Lucern. 
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Orte  sich  zu  geheimer  Besprechung  über  die  bei  einem 
allfälligen  Kriegsausbruch  zu  ergreifenden  Massregeln  ver¬ 
sammelt.  Man  traf  Anordnungen  zur  Sicherung  der  wich¬ 
tigen  Punkte  von  Rapperswyl,  Bremgarten  und  Mellingen; 
man  beschloss,  den  Papst  durch  den  Cardinal  Borromäus 
und  den  Garde-Hauptmann  Jost  Segesser  um  eine  Geld¬ 
hülfe  anzusprechen,  man  versicherte  sich  der  vertrags- 
gemässen  Hülfe  Savoyens  und  beschloss,  auch  mit  dem 
König  von  Spanien  und  mit  dem  Herzog  von  Florenz  in 
Verbindung  zu  treten;  selbst  beim  König  von  Frankreich, 
an  dessen  Gesinnungen  für  die  katholischen  Orte  Viele  noch 
glaubten,  sollte  durch  die  Gesandten,  welche  zur  Bundes¬ 
beschwörung  nach  Paris  gingen,  ein  Verständniss  gesucht 
werden.  Die  Walliser  und  der  Abt  von  St.  Gallen  wurden 
avisirt  und  von  einem  Anerbieten  des  Grafen  Hannibal  von 
Ems,  im  Fall  der  Noth  mit  ein  paar  tausend  Mann  zu  Hülfe 
zu  kommen,  vorläufig  Notiz  genommen.  In  den  Orten  und 
den  gemeinen  Herrschaften  sollte  man  sich  auf  alle  Even¬ 
tualitäten  bereit  halten.  *) 

Auf  der  andern  Seite  trafen  auch  Bern  und  die  andern 
drei  evangelischen  Städte  ihre  Massregeln.  Unter  dem  Ein¬ 
fluss  der  gespannten  innern  und  auswärtigen  Lage  fand  das 
Begehren  Berns  um  Aufnahme  seiner  welschen  Lande  in 
den  eidgenössischen  Schirm  bei  den  Städten  nun  bereitwil¬ 
ligere  Aufnahme.  Zürich  entprach  demselben  am  21.  Januar, 
Schaffhausen  am  11.  April,  Basel  am  14.  Mai  1583.*  2)  Mit 
dem  Pfalzgrafen  Casimir  und  dem  Prinzen  von  Oranien 
wurden  die  Einverständnisse  erneuert.  Bern  hielt  seine 
ganze  Macht  bereit  und  versicherte  sich  auch  der  Hülfe 
französischer  Parteigänger. 3) 


*)  Amtl.  Sam  ml.  a.  a.  0.  Absch.  646.  648  vom  5.  Sept.  und 
7.  Oct.  1582. 

2)  Ebenda  Absch.  635.  S.  769,  Anm.  2  und  Beilage  27.  S.  1585. 
Am  12.  Sept.  1584  dann  auch  Glarus. 

3)  Nach  Cysat  wäre  Chatillon,  der  Sohn  des  Admirals,  selbst 
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Die  Städte  richteten  auch  auf  Graubünden  ihr  Augen¬ 
merk  und  wirkten  daselbst  durch  eine  eigene  Gesandtschaft 
den  Anstrengungen  entgegen,  welche  Spanien  und  Savoyen 
machten,  um  ein  Bündniss  mit  diesem  Lande  zu  Stande  zu 
bringen. *) 

Noch  wurden  nach  der  Rückkehr  der  eidgenössischen 
Gesandten  von  der  Beschwörung  der  neuen  Vereinigung  mit 
Frankreich  in  der  Genferangelegenheit  einige  Tage  gehalten, 
ohne  dass  dieselbe  wesentlich  gefördert  worden  wäre,  aber 
die  Gemüther  hatten  sich  doch  allmählig  etwas  beruhigt.* 1  2) 
Die  Verhandlungen  zogen  sich  durch  das  ganze  Jahr  1583 


in  Bern  gewesen  und  hätte  sich  sogar  bei  der  angeführten  Miss¬ 
handlung  der  Pilger  nach  St.  Jacob  persönlich  betheiligt.  Nach 
Stettier  hatte  er  schon  im  September  1581  Bern  seinen  Dienst  mit 
einer  guten  Anzahl  Schützen  anerboten  und  das  Anerbieten  wäre 
angenommen  worden. 

1)  Amtl.  Sam  ml.  IV.  2.  Absch.  658  b. 

2)  Grenu,  fragmens  ad  1  Mai  1583:  «Nos  Deputes  ä  Baden 
ont  parlö  au  Colonel  Pfiffer  par  l’entremise  du  docteur  Richner  et 
lui  ont  dit,  qu’il  avoit  plusieurs  moyens  en  main  pour  nous  faire 
plaisir  et  que  s’il  vouloit  bien  s’employer  pour  nous,  on  lui  ferait 
reconnaissance  proportionnee  ä  ses  soins;  et  il  parut  etre  assez  bien 
dispose.  » 

Es  fanden  auf  diesem  Tage  zu  Baden  (21./24.  April  1583.  Amtl. 
Samml.  IV.  2.  Absch.  655  d.)  Vermittlungsversuche  der  Nil  Orte 
über  die  Differenzen  zwischen  Genf  und  Savoyen  statt.  Pfyffer  durfte 
das  Gesuch  der  Genfer  Abgeordneten  wohl  anhören  und  sich  zu  Bei¬ 
legung  der  Sache  geneigt  zeigen,  ohne  desshalb  der  hämischen  Deu¬ 
tung  zu  unterliegen,  welche  Vuillemin  IX  p.  246.  Note  41  dieser 
Unterredung  gibt.  Dass  seine  Gesinnung  sich  desshalb  nicht  geän¬ 
dert  hatte,  zeigen  die  von  Vuillemin  unmittelbar  nachher  angeführten 
Briefe  des  Ambassadors  Fleury  an  die  Genfer  vom  7.  Dec.  1583  und 
11.  Febr.  1584.  Siehe  auch  eine  Aeusserung  Fleury’s  an  den  Genfer-Secre- 
tär  Chevalier:  «  qu’ä  l’exception  de  Pfiffer  les  Suisses  catholiques 
ne  mauquoient  pas  d’affection  pour  votre  ville  »  bei  Grenu  fragmens,  ad 
19  Mars  1585.  Daraus  macht  Vuillemin  a.  a.  0.  p.  246 :  Seit  Pfyffer 
aus  Frankreich  zurückgekommen  (von  der  Bundesbeschwörung  1583) 
habe  sogar  er,  wenn  er  bei  guter  Laune  war,  gesagt,  man  dürfe 
eine  so  wichtige  Stadt  nicht  in  fremde  Hände  fallen  lassen !  Möglich 
dass  er  mit  zur  Matten  einig  ging.  S.  o.  S.  468. 
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in  vielen  Tagsatzungen  fort !) ;  der  König  von  Navarra, 
der  Prinz  von  Conde,  die  Königin  Elisabeth  von  England 
empfahlen  in  eigenen  Zuschriften  den  XII  Orten  aufs  leb¬ 
hafteste  die  Interessen  von  Genf* 2),  die  Kurfürsten  von 
Brandenburg  und  Sachsen  dagegen  verwendeten  sich  für  die 
Ansprüche  Savoyens.  Der  Herzog  von  Savoyen  klagte  nicht 
ohne  Grund  über  die  Illoyalität  seiner  Gegner,  welche  dem 
Fortgang  des  Schiedverfahrens  stets  neue  Hindernisse  in  den 
Weg  legten. 3)  Auf  der  Tagsatzung  zu  Baden  am  14./24. 
April  1584  kam  endlich  die  Sache  zu  einem  gewissen  Ab¬ 
schluss. 

Man  hielt  dabei  die  Anstände  zwischen  Bern  und  Sa¬ 
voyen  und  diejenigen  zwischen  Savoyen  und  Genf  ausein¬ 
ander.  Bern  sowohl  als  der  Herzog  von  Savoyen  vertrauten 
die  Entscheidung  ihrer  besondern  Differenzen  einem  güt¬ 
lichen  Spruch  der  XII  Orte.  Der  Schriftwechsel  wurde  an¬ 
geordnet  und  der  Tag  zur  Verhandlung  vorerst  auf  den 
1.  September,  dann  auf  den  10.  November  1583  angesetzt. 
Am  8./ 18.  Januar  1584  gaben  die  XII  Orte  zu  Baden  zwischen 
Bern  und  Savoyen  folgenden  gütlichen  Spruch :  Da  im  Jahr 
1 582  zwischen  dem  Herzog  von  Savoyen  und  denen  von  Bern 
wegen  einiger  Reden  ein  Streit  entstanden  sei,  in  Folge  dessen 
beide  Theile  zu  den  Waffen  gegriffen  und  Truppen  an  die 
Grenze  gelegt  hätten  und  nachdem  auf  einem  Tag  zu  Baden 
in  demselben  Jahre  Bern  an  die  Eidgenossen  das  Begehren 
um  Absendung  einer  Gesandtschaft  an  den  Herzog  gestellt^ 
damit  derselbe  seine  Truppen  zurückziehe  und  sich  gegen  Bern 


0  Vgl.  Amtl.  Sam  ml.  IV.  2.  Absch.  652  c.  653  a.  655  d.  656  b. 
657  k.  658  e.  665  d.  und  Note,  666.  670. 

2)  Schreiben  des  Prinzen  Heinrich  von  Conde  d.  d.  Nismes  20. 
Dec.  1532,  des  Königs  von  Navarra  d.  d.  Nerac  13.  Jan.  1583,  der  Kö¬ 
nigin  Elisabeth  von  England  d.  d.  l.Sept.  1583.  Abschr.  im  Staats¬ 
archiv  Lucern,  Die  Königin  von  England  hatte  ein  besonderes 
eindringliches  Schreiben  von  gleichem  Datum  an  die  IV  evang.  Städte 
gerichtet.  Stettier  p.  281. 

3)  So  z.  B.  15.  Jan.  1583.  Staatsarchiv  Lucern. 
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nachbarlich  verhalte;  nachdem  dann  der  Herzog  auf  Bitte  der 
Eidgenossen  und  des  Königs  von  Frankreich  seine  Truppen 
unter  der  Voraussetzung,  dass  man  ihm  zu  seinen  recht¬ 
mässigen  Ansprüchen  verhelfe,  zurückgezogen  und  nun,  nach 
vielen  ohne  Erfolg  abgehaltenen  Tagsatzungen  beide  Par¬ 
teien  den  Entscheid  den  XII  Orten  übergeben  haben,  so 
werde  gesprochen: 

1)  Die  während  dieses  Handels  gegenseitig  vorgekom¬ 
menen  Beden  und  Schreiben,  welche  der  einen  oder  andern 
Partei  an  ihrer  Reputation  nachtheilig  sein  möchten,  werden 
aufgehoben  und  sollen  todt,  ab  und  vergessen  sein. 

2)  Jeder  Theil  hat  die  erlaufenen  Kosten  an  sich  selbst 
zu  tragen. 

3)  Damit  sollen  der  Herzog  und  Bern  mit  einander 
vereinbart  heissen  und  sein,  gegen  einander  gute  Fründ- 
schaft  und  Nachbarschaft  halten  und  bei  ihren  alten  Bünden 
und  Verträgen  bleiben. f) 

Die  Anstände  zwischen  dem  Herzog  und  der  Stadt 
Genf  dagegen  kamen  nicht  zu  einem  definitiven  Abschluss. 
Weder  der  Herzog  noch  die  Genfer  wollten  den  Entscheid 
unbedingt  dem  Spruch  der  XII  Orte  anvertrauen.  Der  Her¬ 
zog  verlangte  vorherige  Wiedereinsetzung  in  den  Besitz¬ 
stand  von  1535,  Genf  verlangte  die  Vergütung  aller  Kosten, 
welche  es  seit  jenem  Jahre  mit  der  Sache  gehabt  habe. 
Die  XII  Orte  setzten  den  Parteien  daher  einen  Termin, 
innert  welchem  sie  sich  zu  erklären  hätten,  ob  sie  ihnen 
die  gütliche  oder  rechtliche  Entscheidung  unbedingt  anver¬ 
trauen  wollten  oder  nicht.  Bis  zum  Austrag  des  Handels 
sollen  sich  aber  die  Parteien  aller  Thätlichkeiten  enthalten, 
einander  freien  Kauf  und  Pass  gestatten;  die  neuen  Zölle, 
die  auch  eidgenössischen  Kaufleuten  beschwerlich  fallen, 
sollen  abgeschafft,  die  Besatzung  in  der  Clus  zurückgezogen 
werden.*  2) 

')  Amtl.  Sammlung  IV.  2.  Absch.  671  b. 

2)  Ebenda.  —  Grenu  p.  61.  ad  11  fevrier  1584.  « L’ambassadeur 
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Die  Angelegenheit  zwischen  Savoyen  und  Genf  blieb 
somit  unausgetragen,  war  aber  für  den  Augenblick  wenigstens 
auf  den  Weg  eines  modus  vivendi  zurückgeführt. 

Von  den  beidseitig  aufgeworfenen  Incidentpunkten,  der 
Zurückziehung  der  Hülfstruppen  der  V  Orte  aus  Savoyen 
einerseits  und  der  Auflösung  des  Burgrechts  zwischen  Bern 
und  Genf  anderseits,  war  nicht  ferner  die  Rede.  Die  erstere 
war  ohnehin  schon  durch  die  längst  erfolgte  Rückkehr  jener 
fünf  Fähnlein  der  katholischen  Orte  in’s  Vaterland  factisch 
erledigt. 

Die  gereizte  und  kampfbereite  Stimmung  während  dieses 
Savoyerhandels  war  erhöht  worden  durch  nebenher  laufende 
Streitigkeiten,  welche  seit  Jahren  zwischen  Bern  und  Frei¬ 
burg  bezüglich  der  Märchen  und  Gerechtigkeiten  ihrer  sa- 
voyischen  Gebietstheile  walteten.  Die  beiden  Städte  wollten 
dieselben  nun  auch  zum  Austrage  bringen.  Sie  kamen 
überein,  diejenigen  Punkte,  die  sie  nicht  unter  sich  verein¬ 
baren  könnten,  zwei  Schiedsrichtern  zu  übergeben.  Freiburg 
bezeichnete  als  den  seinigen  den  Schul theissen  Ludwig  Pfyffer 
von  Lucern  und  als  dieser  sich  mit  einer  vorhabenden  Reise 
entschuldigte,  den  Schultheissen  Flekenstein.  Der  letztere 
wirkte  dann  zu  voller  Zufriedenheit  mit,  als  um  Pfingsten 


de  France  a  ete  contraint  d’user  de  menaces  en  notre  faveur  ä  la 
diete  de  Baden  et  surtout  ä  l’egard  de  Pfiffer  jusqu’ä  lui  dire,  qu’il 
le  feroit  chätier  par  les  communes.  »  (Das  heisst  wohl,  er  werde  das 
Volk,  die  Gemeinden,  gegen  Pfyffer  aufregen.) 

Ibidem  ad  1585.  19.  Mars.  «Mr  de  Fleury,  Ambassadeur  de 
France  en  Suisse ,  a  repondu  au  seeretaire  Chevalier,  que  la  cou- 
tume  des  Grands  etoit  de  faire  les  froids  quand  on  leur  demandoit  de 
Pargent  et  qu’ä  l’exception  de  Pfiffer  les  Suisses  catholiques  ne  man- 
quoient  pas  d’affection  pour  notre  ville,  quoiqu’en  public  ils  parlent 
mal  de  Geneve  ä  cause  des  alliances  qu’ils  ont;  cependant  lorsqu’ils 
sont  de  bonne  humeur,  ils  disent,  que  cette  ville  leur  est  d’une  grande 
importance,  qu’ils  ne  permettront  pas,  qu’elle  tombe  en  d’autres  mains; 
qu’ä  l’dgard  de  ceux  de  Fribourg  ils  suivront  toujours  ceux  qui  iront 
au  secours  de  Geneve  et  que,  s’il  ne  nous  font  caresses,  cela  vient  des 
liaisons,  que  nous  avons  avec  MM.  de  Berne. » 
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1584  alle  diese  Anstände  zwischen  Bern  und  Freiburg  be¬ 
seitigt  wurden. 

Wir  werfen  nun  zum  Schlüsse  ndch  einen  Blick  rück¬ 
wärts  auf  den  Zug  der  fünf  Fähnlein,  welche  im  Juni  1582 
von  den  katholischen  Orten  dem  Herzog  von  Savoyen  zu¬ 
geschickt  worden  waren  und  derer  wegen  so  lebhafte  Ver¬ 
handlungen  stattgefunden  hatten.  *) 

Wir  besitzen  über  diesen  Zug  fünf  aufeinander  folgende, 
jedoch  wenig  inhaltreiche  Berichte  der  Lucerner  Hauptleute 
Ulrich  Dulliker  und  Hieronymus  von  Hertenstein,  welche 
durch  die  Aufzeichnungen  Cysat’s  in  der  mehrerwähnten 
Relation  über  den  Savoyer-  und  Genferhandel  ergänzt  wer¬ 
den.  Wir  wissen  aus  Cysat’s  Relation,  dass  dieser  Aufbruch 
mit  ausserordentlicher  Schnelligkeit  zu  Stande  kam.  Am 
9.  Juni  hatte  der  savoyische  Botschafter  das  Begehren  ge¬ 
stellt,  am  18.  marschirte  das  Lucernerfähnlein  bereits  ab. 
Sobald  die  französische  Gesandtschaft  in  Solothurn  Bericht 
von  dem  gestellten  Begehren  erhalten,  hatte  sie  vorerst 
Agenten  an  ihre  Anhänger  geschickt,  um  die  Sache  zu 
hintertreiben,  dann  folgte  die  oben  gemeldete  officielle  Sen¬ 
dung  des  Hauptmann  Greder  am  15.  Juni;  am  17.  kam  noch 
ein  Schreiben  Berns  mit  gleichem  Verlangen;  aber  am  18. 
begann  bereits  der  Marsch  über  den  Gotthard.  Wie  oben 
angedeutet,  war  der  Plan  gewesen,  das  Wallis  hinunter  nach 
Thonon  zu  ziehen,  aber  des  «  Sterbets »  wegen,  der  im 
Wallis  herrschte,  nahmen  die  fünf  Fähnlein  ihren  Weg  durch 
das  Mailändische  Gebiet  nach  Piemont,  und  dann  von  Turin 
aus  über  Susa  und  den  Montcenis  nach  Savoyen. 

•)  Hauptleute  dieser  5  Fähnlein  waren:  von  Lucern  Ulrich  Dul¬ 
liker  und  Hieron3Tmus  von  Hertenstein,  Ritter,  beide  des  Raths,  letz¬ 
terer  Schwager  Ludwig  Pfyffer’s,  von  Uri  Bernhard  von  Mentlen, 
Ritter,  und  Gedeon  Stricker,  von  Schwyz  Jost  Ulrich  und  Conrad 
Heinrich  ab  Yberg,  von  Unterwalden  Melchior  von  Flüe  von  Ob¬ 
walden  und  Ulrich  von  Matt  von  Nidwalden,  von  Zug  Niclaus  Itten 
und  N.  Brandenberg.  Aufzeichnung  Cysat’s  bei  den  Savoyeracten 

des  Staatsarchivs  Lucern. 

* 
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Der  erste  Bericht  datirt  aus  S.  Ambrosio  in  Piemont 
vom  7.  Juli  1582.  Allenthalben  auf  ihrem  Wege,  sagen  die 
Hauptleute,  seien  sie  mit  vieler  Ehrenbezeugung  aufgenom¬ 
men  und  wohl  gehalten  worden,  nicht  nur  in  des  Herzogs 
von  Savoyen  Land,  sondern  auch  im  mailändischen  Gebiet, 
durch  welches  sie  ihren  Marsch  genommen.  Auf  St.  Ulrichs¬ 
tag  haben  sie  die  piemontesische  Grenze  bei  Cuvigliasca  (?) 
erreicht  und  sei  ihnen  da  nach  etwa  einer  Stunde  Weges 
der  Herzog  Carl  Emanuel  in  Person  mit  seinen  Edelleuten, 
Schützen,  Reisigen  und  seiner  eidgenössischen  Garde  entgegen 
gekommen.  Sie  haben  sich  der  fürstlichen  Durchlaucht  zu 
Ehren  und  Gefallen  in  Schlachtordnung  aufgestellt  und 
« einen  Anlauf  nach  eidgenössischem  Gebrauch  gethan.» 
Von  dem  Herzog  freundlich  bewillkommt  und  köstlich  trac- 
tirt,  seien  sie  Tags  darauf,  den  5.  Juli,  mit  ihm  nach  Turin 
und  dann  von  da  nach  S.  Ambrosio  auf  der  Strasse  von  Susa 
gezogen. J)  Der  Marsch  über  das  Gebirge  im  Regenwetter 
und  dann  die  grosse  Hitze  haben  die  Mannschaft  sehr  er¬ 
müdet  und  einige  gemeine  Knechte  seien  desshalb  wieder 
heimgelaufen  und  möchten  vielleicht  unbegründete  Klagen 
erheben.l  2) 

Am  6.  Juli  kamen  die  Eidgenossen  nach  Susa,  von  da 
zogen  sie  über  den  Montcenis  nach  Savoyen,  wo  sie  von 
dem  obersten  Feldherrn  Grafen  von  Raconis  wohl  empfangen 
wurden  und  in  dessen  unmittelbarer  Umgebung  ihre  Quar- 


l)  Cysat  ist  weitläufig  über  den  Empfang  :  Der  Fürst  habe  bei 
dem  herrlichen  Nachtmahl,  das  er  den  Haupt-  und  Amtsleuten  in 
einer  vor  der  Stadt  zugerüsteten  «Frescada»  gegeben,  während  die 
Truppen  ebenfalls  reichlich  bewirthet  wurden,  nicht  nur  den  Haupt¬ 
leuten,  sondern  auch  den  gemeinen  Knechten  freundlich  die  Hand 
geboten,  auch  Ordnung  gegeben,  dass  sie  überall  in  seinem  Land 
billig  und  in  Ueberfluss  leben  könnten. 

a)  Ulrich  Dulliker  und  Hieronymus  von  Hertenstein ,  Ritter, 
« beide  fürstl.  Durchlaucht  von  Sauoy  Houbtliit  in  diesem  jetzwei¬ 
lenden  Zug»  an  Lucern  d.  d.  S.  Ambrosio  in  Piemont  7.  Juli  1582, 
Staatsarchiv  Lucern,  Savoyer-Acten. 
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tiere  bekamen  ,  welche  andere  Truppen,  die  weiter  zurück¬ 
verlegt  wurden,  ihnen  einräumen  mussten.  «  Bald  daruf, 
sagt  Cysat,  hat  Er  sy  sampt  andern  gen  S.  Julien,  ein 
Stund  wegs  wyt  von  Genf  gelegert  vnd  also  der  übrigen 
Krigsmacht,  die  mithin  ouch  vss  dem  Piemont  über  das 
Gebirg  herusruckt  vnd  sich  daselbs  samlet  vnd  sterckt», 
ein  verleibt.  *) 

Von  nun  an  vernehmen  wir  nichts  mehr  von  diesen 
Truppen,  bis  zu  dem  Augenblick,  wo  der  Rückzug  von  der 
Grenze  in  Folge  der  Verhandlungen  auf  der  Tagsatzung 
vom  5.  August  zu  beginnen  hatte.  Wir  wissen  aus  Cysat’s 
Relation,  dass  sofort  nachdem  der  Herzog  am  22.  Juli  sich 
zum  Rückzug  entschlossen  hatte,  der  Feldherr  Graf  von 
Raconis  die  fremden  Soldtruppen  mit  Ausnahme  der  Eid¬ 
genossen  entliess  und  dass  in  Folge  dessen  im  Lager  grosse 
Unordnung  entstund  und  in  einer  Rauferei  mit  den  Pro- 
vengalen  den  Eidgenossen  mehrere  Leute  getödtet  und  ver¬ 
wundet  wurden. 2)  Nach  diesem  Vorgang  wurden  dann 
auch  die  Schweizer  von  S.  Julien  nach  Rumilly  zurück¬ 
gezogen. 

Am  20.  August  darauf  schreiben  die  Lucerner-Haupt- 
leute  aus  Rumilly  in  Savoyen,  es  sei  am  17.  der  Herr  de 
la  Bastia,  savoyischer  Ambassador  in  der  Eidgenossenschaft 
zu  ihnen  nach  Rumilly  gekommen  und  habe  sowohl  bei 
dem  obersten  Eeldherrn,  Grafen  von  Raconis  als  sonst 
alles  Gute  für  sie  ausgewirkt,  so  dass  sie  sich  ihm  zu  leb¬ 
haftem  Danke  verpflichtet  fühlen,  denn  wenn  er  nicht  ge¬ 
kommen  wäre,  so  hätten  wohl  «  ihre  Sachen  einen  minder 
fruchtbaren  Ausgang  genommen ».  Weitere  Nachrichten 
werde  der  nach  der  Schweiz  zurückkehrende  savoyische  Ge¬ 
sandte  mündlich  bringen.  «  Achten,  wir  werden  glich  jetz 
hinder  sich  in  das  Pemund  ziehen.» 3) 

0  Cysat  in  d.  angef.  Relation. 

2)  S.  oben  Seite  461  Note  1. 

3)  Dieselben  an  Lucern,  Rumilly  20.  Anglist.  Cysat’s  Relation. 
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Die  Erzählung  Cysat’s  wirft  einiges  Licht  auf  diesen 
äusserst  dunkel  und  räthselhaft  klingenden  Bericht  der 
Hauptleute.  Nachdem  der  Waffenstillstand  von  den  Bernern 
und  Genfern  noch  nicht  angenommen  war,  als  das  herzogliche 
Kriegsvolk  schon  zum  Theil  licencirt  und  Unordnung  im 
Heere  eingerissen  war,  fanden  sich  die  Eidgenossen  in  ihrer 
vorgeschobenen  Stellung  allein  überlegenen  Streitkräften 
gegenüber  und  riskirten  bei  einem  Ausfall  aus  der  Stadt 
in’s  Gedränge  zu  kommen,  vielleicht  sich  Eidgenossen  gegen¬ 
über  zu  befinden,  gegen  welche  sie  laut  ihrer  Instruction 
nicht  schlagen  sollten.  Das  Erscheinen  La  Bastia’s,  der  mit 
den  eidgenössischen  Abgeordneten  anlangte,  um  die  Aus¬ 
führung  der  Uebereinkunft  vom  5.  August  zu  vollziehen, 
befreite  daher  diese  Truppen  aus  einer  etwas  schwierigen 
Lage. 

Der  Rückmarsch  der  fünf  Fähnlein  nach  Piemont  be¬ 
gann  dann  in  der  That  am  22.  August.  Die  Lucerner 
Hauptleute  schreiben  am  9.  September,  sie  seien  am  22. 
August  (Mittwoch  vor  Bartholomäi)  von  Rumilly  abgezogen 
und  Donstag  den  6.  September  zu  Chivasso  in  Piemont  an¬ 
gekommen,  allda  von  dein  Gouverneur,  einem  Bruder  ihres 
gewesenen  Feldherrn  von  Raconis  freundlich  empfangen  und 
wohl  gehalten  worden.  Darauf  habe  man  sie  in  nahegelegene 
Ortschaften  vertheilt ;  die  Lucerner  blieben  zu  Chivasso,  Zug 
kam  nach  Cigliano,  Schwyz  und  Unterwalden  nach  Santia, 
Uri  nach  San  Germano. 1 ) 

Die  Quartiere  waren,  wie  ein  ferneres  Schreiben  aus 
Chivasso  vom  1.  Octob^r  meldet,  nicht  gut;  das  Landvolk 
empfing  die  Schweizer  mit  Unwillen,  die  Mannschaft  litt 
stark  von  den  Fiebern,  ohne  gerade  viele  Leute  durch  Tod 
zu  verlieren.  Der  Herzog  selbst,  sagen  die  Hauptleute,  sei 


')  Ulrich  Dulliker  und  Hieronymus  von  Hertenstein  an  Lucern. 
d.  d.  Chivasso  9.  Sept.  1582.  Staatsarchiv  Lucern.  Alle  im  Text 
genannten  Ortschaften  liegen  auf  der  Strasse  von  Turin  nach  Biella. 
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ihnen  wohlgesinnt,  bei  seinen  Käthen  aber  und  am  Hofe 
überhaupt  seien  sie  nicht  beliebt.  Ulrich  Dulliker  war  vom 
Herzog  zum  «  Haupt »  über  die  fünf  Fähnlein  gesetzt,  aber 
ein  Tafelgeld,  wie  es  die  Obersten  in  Frankreich  erhielten, 
war  ihm  abgeschlagen  worden,  worüber  er  sich  bitter  be¬ 
klagte,  da  dieses  ihm  zur  «  Verkleinerung »  gereiche  und 
seiner  Reputation  bei  den  übrigen  Haupt-  und  Amtleuten 
merklichen  Eintrag  thue:  «Bynebens»,  schliesst  er  seinen 
Bericht,  « ist  in  disen  Landen  die  sag  vnd  wird  landwärswyse 
geredt,  das  Ir  F.  D.  vns  zu  gelegener  Zyt  widerumb  für 
Jenff  zu  Belägerung  zu  leggen  Vorhabens  »,  daher  bitte  er 
um  Weisung,  wie  sie  sich  in  solchem  Fall  zu  verhalten 
hätten. ') 

Die  Klagen,  welche  in  diesem  Brief  geführt  waren, 
wurden  vom  Rath  von  Lucern  dem  savoyischen  Gesandten 
vorgehalten,  von  demselben  aber  wurde  deren  Begründetheit 
in  Abrede  gestellt.  In  einem  letzten  Schreiben  vom  2.  No¬ 
vember  aus  Chivasso  erklärten  aber  die  Lucerner  Haupt¬ 
leute  Dulliker  und  Hertenstein,  dass  sie  dieselben  wörtlich 
und  in  allen  Punkten  aufrecht  halten  und  weiteres  darüber 
dem  zu  ihnen  gesendeten  Hauptmann  Heinrich  Pfyffer  mit- 
getheilt  haben,  den  sie  bei  seiner  Rückkunft  zu  verhören 
bitten. 2) 

Am  28.  November  1582,  also  kaum  6  Monate  nach 
dem  Abmarsch  dieser  fünf  Fähnlein  aus  der  Heimath,  zeigte 
der  savoyische  Gesandte  den  katholischen  Orten  an,  der 
Herzog  habe  dieselben  der  herannahenden  rauhen  Winterszeit 
wegen  in  ihr  Vaterland  entlassen,  mit  Ausrichtung  der 
bundesgemässen  Zahlung  und  unter  Bezeugung  bester  Zu¬ 
friedenheit  mit  ihrem  Dienste.  Indem  der  Gesandte  auch 


4)  Ulrich  Dulliker  an  Lucern  d.  d.  Chivasso  1.  Oct.  Staats¬ 
archiv  Lucern. 

2)  Ulrich  Dulliker  und  Hieronymus  von  Hertenstein  an  Lucern, 
Chivasso  2.  Nov.  Ebenda. 
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den  fünf  Orten  für  ihre  bewiesene  Bereitwilligkeit  den  Dank 
des  Herzogs  aussprach,  verband  er  damit  die  Meldung,  dass 
die  Truppen  bereits  den  Heimmarsch  angetreten  hätten.  *) 

Ohne  Zweifel  war  man  am  savoyischen  Hofe  und  im 
Volke  verstimmt  über  den  betrübten  Ausgang  dieses  Han¬ 
dels  und  den  schnellen  Entschluss  des  Herzogs  vom  22.  Juli, 
die  Truppen  zurückzuziehen,  den  man  dem  Drängen  der 
eidgenössischen  Vermittler  zuschrieb,  vielleicht  auch  über 
die  beschränkte  Verwendung,  welche  für  die  fünf  Fähnlein 
gestattet  war.  Die  letztem  hatten  nach  der  Rückkehr  aus 
Savoyen  unter  dieser  Stimmung  zu  leiden  und  der  Herzog 
beeilte  sich,  durch  ihre  baldige  Licencirung  die  Unzufrie¬ 
denheit  der  Seinigen  zu  beschwichtigen.* 2) 


0  Staatsarchiv  Lucern.  Savoyer-Acten. 

2)  Die  Geschichtschreiber  von  Genf  Spon  liv.  III.  p.  322  ff.  Leti 
historia  Ginevrina  Part.  III.  liv.  III.  p.  222,  223.  Thouret,  Picot 
behandeln  die  Ereignisse  von  1582  sehr  kurz  und  unvollständig. 
Merkwürdig  ist,  dass  keiner  derselben  von  der  Theilnahme  Berns, 
das  doch  dabei  die  Hauptrolle  spielte,  irgend  Erwähnung  thut. 
Thouret  II.  p.  298.  sagt  sogar,  jedenfalls,  wie  wir  gesehen,  nicht 
richtig,  dass  Genf  nicht  einmal  den  Vertrag  von  1579  mit  Bern  und 
Solothurn  habe  anrufen  müssen.  Leti  weiss  nach  Spon  zu  berichten, 
dass  am  14.  August  Raconis  seine  Truppen  gegen  Gex  habe  mar- 
schiren  lassen,  weil  Verräther  in  der  Stadt  auf  diesen  Tag  ihm  die 
Thore  zu  öffnen  versprochen  hätten.  Er  habe  aber  zu  seinem  Glücke 
Genf  nicht  anzugreifen  gewagt,  denn  man  sei  bereit  gewesen,  ihn 
gehörig  zu  empfangen.  Gautier  in  einer  Anmerkung  zu  Spon  be¬ 
richtigt  jenes  Datum  des  14.  August  auf  den  16.  Juli.  Die  Schlägerei 
zwischen  den  Proven^alen  und  Schweizern  stellen  Spon  und  Leti  als 
ein  Gefecht  dar,  welches  bei  Pont  de  l’Arve  zwischen  den  Truppen  des 
Raconis,  welche  einen  Angriff  verlangt  hätten,  und  600  aus  der  Stadt 
ausgerückten  Franzosen  und  Schweizern  geliefert  worden  sei ! 


Anhang  zum  Genferhandel. 


Im  August  des  Jahres  1582  verbreitete  sich  im  Gebiete 
von  Lucern  und  Zug,  sowie  in  den  freien  Aemtern  im  Aargau 
das  Gerücht,  auf  der  Jahrrechnungstagsatzung  zu  Baden 
(24.  Juni)  habe  der  Altschultheiss  von  Bern  Beat,  Ludwig  von 
Mülinen  dem  Schultheissen  Ludwig  Pfyffer  vorgehalten,  er  sei 
«  ein  Verräther  des  Vaterlandes  und  Ursache,  dass  manches 
Kind  im  Mutterleibe  verderben  müsse.  »  Darauf  haben  beide 
zum  Schwert  gegriffen  und  einander  angefallen.  In  Willisau 
und  Umgebung  hiess  es  sogar,  der  von  Mülinen  habe  den 
Schultheissen  Pfyffer  «  entlybt ». 

Man  erinnert  sich,  dass  als  die  savoyische  Vereinung 
abgeschlossen  wurde,  deren  Gegner  sie  im  Volke  mit  der 
Vorgabe  bekämpft  hatten,  sie  statuire  obligatorische  Hülfe, 
das  Kind  im  Mutterleibe  werde  dadurch  verkauft. 

Im  Zusammenhang  hiemit  gewinnt  die  dem  Schult¬ 
heissen  von  Mülinen  in  den  Mund  gelegte  Scheltung  ihre 
Bedeutung. 

Der  Rath  von  Lucern  fand  sich  veranlasst,  dem  Ur¬ 
sprung  dieses  Gerüchts  nachzuforschen.  Am  31.  August 
(S.  Verenenabend)  wurde  ein  Angehöriger  von  Zürich, 
Burkard  Studer,  der  Scherer  (Wundarzt)  von  Maschwanden, 
der  an  der  Kirchweihe  in  dem  lucernischen  Dorf  Meren- 
schwand  bei  Anlass  einer  Streitigkeit  mit  Einigen  von  dort 
jenes  behauptet  haben  sollte,  gefangen  gelegt  und  inqui- 
rirt,  ob  er  jene  Aeusserung  gethan  und  woher  er  die  Nach¬ 
richt  habe.  Ludwig  Pfyffer  selbst  setzte  Werth  darauf,  zu 

wissen,  woher  das  Gerücht  stamme.  Die  Aussagen  des 
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Gefangenen  sind  in  mehrfacher  Hinsicht  interessant.  Zu¬ 
erst  suchte  er  begreiflich  sich  selbst  aus  der  Sache  zu  ziehen, 
um  der  Strafe  wegen  Ehrbeleidigung  des  Schultheissen  zu 
entgehen ;  er  sagte  daher,  er  habe  die  Rede  von  einer  um¬ 
herziehenden  Bettelfrau  vernommen  und  derselben  wider¬ 
sprochen,  sie  aber  sei  darauf  beharrt,  doch  meine  er,  sie 
habe  nicht  den  Schultheissen  von  Mülinen,  sondern  den 
Schultheissen  Nägeli,  (der  längst  verstorben  war)  genannt, 
dann  aber  habe  er  (Studer)  die  Rede  im  Wein  und  in  der 
Hitze  des  Streites  allerdings  selbst  gebraucht,  da  einige 
Merenschwander  gesagt,  dass  sie  «  5  Berner  oder  4  Zürcher 
nicht  ansehen »  und  ihn  auch  genöthigt  haben,  ein  Ave  Maria 
zu  beten.  Weiterhin  sagte  er,  er  habe  jene  Rede  im  Zür¬ 
cher-  und  Zugergebiet  in  Wirthshäusern  mehrfach  gehört, 
aber  Niemand  habe  daran  geglaubt,  auch  er  selbst  nicht 
u.  s.  w.  Den  fernem  Vorhalt,  er  habe  geäussert,  wenn  der 
Herzog  von  Savoyen  von  Genf  abgezogen  sei,  so  sei  er  «  wie 
ein  Schelm  abgezogen »,  stellte  er  in  Abrede,  gestand  jedoch 
zu,  wenn  er  so  etwas  gesagt  haben  sollte,  so  hätte  er  nur 
wiederholt,  was  er  von  Kriegsleuten  gehört  habe,  die  unter 
das  Fähnlein  von  Zürich  nach  den  Niederlanden  gedinget 
hätten  und  die  bedauerten,  dass  der  Herzog  mit  dem  Krieg 
nicht  vorgefahren  sei,  um  den  Bernern  einmal  den  verdienten 
Lohn  zu  geben. 

In  einem  zweiten  Verhör,  Tags  darauf  (1.  Sept.),  ver- 
anlasste  Ludwig  Pfyffer  die  Frage  an  den  Gefangenen,  wo 
im  Zugergebiet  er  jene  Rede  gehört  habe?  Man  erinnert 
sich  dabei,  dass  bei  den  Streitigkeiten  in  Zug  über  die  An¬ 
nahme  oder  Verwerfung  der  savoyischen  Vereinung  ähn¬ 
liche  Ausdrücke  wie :  Kinder  und  Kindeskinder  im  Mutter¬ 
leibe  werden  dadurch  verkauft  u.  s.  w.,  von  den  Gegnern  des 
Bündnisses  gebraucht  worden  waren. 

Der  Gefangene  Studer  antwortete :  Er  habe  jene  Reden 
in  der  Krone  zu  Zug  gehört  und  sagte  weiter  aus:  Vor 
vierzehn  Tagen  habe  er  im  Wirthshaus  zu  Maschwanden, 
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Zürchergebiets,  an  offenem  Wirthstisch  sagen  gehört:  «Es 
solle  zu  Genf  gewaltig  angehen  vnd  solle  an  drüen  Orten 
beschechen,  nämlich  zu  Genf  vnd  im  Oberland,  das  dritte 
Ort  wüsse  er  nit,  vnd  sollen  Hr.  Schultheiss  Pfyffer,  der 
jung,  Ritter  Roll  von  Uri,  den  dritten  als  von  Unterwalden 
haben  sy  nit  genamset,  habe  er  geredet:  es  wirt  gewiss 
Herr  Ammann  Lussi  sin,  da  sy  geantwurt :  Ja,  der !  disere 
dry  Herren  sollen  diser  Kriegsempörung  Ursächer  sein.» 
Vor  zehn  Wochen  habe  er  von  einem  Maschwander  gehört, 
Schultheiss  Pfyffer  sei  über  das  Gebirg  gegangen,  um  10,000 
Spanier  anzunehmen;  die  von  Zürich  hätten  heimlich  nach 
Lucern  geschickt,  um  über  die  Wahrheit  dieser  Nachricht 
Erkundigung  einzuziehen.  *) 

Zu  gleicher  Zeit  war  in  Willisau  ein  dort  sesshafter 
Angehöriger  von  Bern,  Claus  Mäder  von  Langenthal,  ein¬ 
vernommen  worden,  der  gesagt  hatte :  Schultheiss  von  Mü¬ 
linen  soll  den  Schultheissen  Pfyffer  zu  Baden  «  entlybt » 
haben.  Der  Schultheiss  von  Willisau  versicherte,  es  sei 
solches  dort  «  Gassengeschrei »  gewesen. 

Statthalter  und  Rath  von  Lucern  schrieben  hierauf  an 
den  Altschultheissen  Beat  Ludwig  von  Mülinen:  Burkart 
Studer,  der  Scherer,  von  Maschwanden ,  habe  kürzlich  bei 
einem  Wirthshausstreit  in  Merenschwand  geredet,  er,  von 
Mülinen,  habe  auf  nächst  abgehaltener  Jahrrechnung  zu 
Baden  dem  Schultheissen  und  Pannerherrn  Ludwig  Pfyffer 
vorgehalten,  er  sei  ein  Verräther  des  Vaterlandes  und 
Ursache,  dass  manches  Kind  im  Mutterleibe  verderben 
müsse ;  darauf  hätten  sie  beide  einander  mit  blanker 
Waffe  angefallen.  Wegen  dieser  Rede  sei  Studer  in’s  Ge- 
fängniss  gekommen.  Nun  wolle  zwar  Schultheiss  Pfyffer 
von  jenem  Vorfall  nichts  wissen  und  erkläre  gegentheils, 
er  habe  bei  ihm,  von  Mülinen,  zu  Baden  wie  auch  sonst 
allenthalben  nur  gute  Freundschaft  und  Schwäger  schaff 


0  Verhörprotokolle  im  Staatsarchiv  Lucern.  Savoyeracten. 
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gefunden.  Nichts  desto  minder  gebe  man  ihm  von  der 
Sache  Kenntniss  und  halte  ihm  den  Studer  zu  Recht,  wenn 
er  allfällig  gegen  denselben  klagen  wollte.  *) 

Von  Mülinen  legte  dieses  Schreiben  dem  Rathe  von 
Bern  vor  und  dieser  antwortete  am  5.  September :  Nachdem 
Pfyffer  selbst  erkläre,  dass  an  der  berührten  Rede  nichts 
Wahres  und  auch  den  Gesandten,  Velche  auf  jener  Tagsatzung 
gewesen,  wohl  bekannt  sei,  dass  so  etwas  nicht  vorgefallen, 
sei  die  Lügenhaftigkeit  Studer’s  hinlänglich  erwiesen  und 
sie  können  ihrem  Altschultheissen  nicht  rathen,  gegen  einen 
solchen  Lügner  weitere  Schritte  zu  thun.  Sollte  jener  aber 
auf  seiner  Aussage  beharren  und  dieselbe  beweisen  wollen, 
so  bitten  sie  um  Bericht  und  behalten  sich  fernere  Ent- 
schliessung  vor.*  2) 

Am  8.  September  verwendete  sich  Zürich  für  die  Frei¬ 
lassung  seines  Angehörigen. 3)  Wir  finden  nicht,  dass  der 
Sache  weitere  Folge  gegeben  wurde  und  erwähnen  sie  bloss 
als  ein  Zeichen  der  allgemein  herrschenden  Aufregung, 
welche  der  Abschluss  des  Bündnisses  mit  Savoyen  bervor- 
gebracht  und  zur  Charakteristik  der  Stellung,  welche  Plyffer 
zu  demselben  eingenommen  hat. 


*)  Staatsarchiv  Lucern.  Schreiben  von  Statthalter  and 
Bath  von  Lucern  an  Altschultheiss  Beat  Ludwig  von  Mülinen. 
1582  Mittwoch  nach  Verena  (2.  Sept.) 

2)  Schnltheiss  und  Rath  von  Bern  an  Lucern.  1582,  5.  September. 
Ebenda.  Bern  bemerkt  auch  in  diesem  Schreiben  :  Jedermann  wisse, 
dass  Beat  Ludwig  von  Mülinen  auf  der  Jahrrechnungstagsatzung  zu 
Baden  (24.  Juni)  gar  nicht  Gesandter,  noch  überhaupt  dort  anwesend 
gewesen  sei.  In  der  That  findet  sich  derselbe  unter  den  Gesandten 
dieses  Tages  nicht  verzeichnet.  S.  Amtl.  Samml.  IV.  2.  Absch.  637. 

3)  Staatsarchiv  Lucern. 


Angelegenheit  des  Bisthums  Basel.  Kalenderstreit. 


In  clem  gleichen  Momente,  wo  durch  den  vereinbarten 
gegenseitigen  Rückzug  der  sich  entgegen  stehenden  Trup¬ 
pen  von  Bern  und  Savoyen  aus  der  Nachbarschaft  von  Genf 
die  Gefahr  auf  dieser  Seite  vorläufig  beseitigt  war,  drohte 
ein  neuer  Vorfall  im  Bisthum  Basel  eine  ernstliche  Störung 
des  Friedens  hervorzurufen. 

Am  22.  August  1582  nämlich  erhielten  die  katholischen 
Orte  die  Nachricht,  dass  während  gleichzeitig  die  prote¬ 
stantischen  Unterthanen  des  Bischofs  in  der  Vogtei  Pfef¬ 
fingen  gegen  denselben  in  offener  Widersetzlichkeit  stunden 
und  selbst  der  Intercession  der  mit  dem  Bischof  verbün¬ 
deten  Orte  Trotz  boten !),  hugenottisches  Kriegsvolk,  Fran¬ 
zosen  und  Deutsche,  einen  Einfall  in  das  bischöfliche  Gebiet 
gemacht,  daselbst  Dörfer  geplündert  und  Bauern  erschlagen 
habe.*  2) 

Wir  haben  schon  früher  mehrfach  erwähnt,  dass  zu 
dieser  Zeit  in  der  Gegend  von  Basel  und  in  der  Grafschaft 
Pfirt  sich  fremdes  Kriegsvolk  angesammelt  hatte,  das  unter 
Führern  stund,  die  dem  Herzog  von  Alen^on,  dem  Pfalz- 
grafen  Johann  Casimir  und  dem  Prinzen  von  Oranien  an¬ 
gehörten.  Die  einen  glaubten,  dieses  Volk  sei  zu  einem 
Ueberfall  auf  die  Freigrafschaft  Burgund  bestimmt,  andere 
meinten ,  es  werde  sich  nach  den  Niederlanden  ziehen ; 
es  liegt  jedoch  ausser  Zweifel,  dass  es  eventuell  als  Unter¬ 
stützung  der  Berner  für  den  Krieg  mit  Savoyen  dienen  und 


{)  Amtl.  Samml.  IV.  2.  Absch.  643a. 

2)  Ebenda.  Absch.  645  a. 
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zu  diesem  Zwecke  nach  Neuenburg  und  Genf  vorrücken 
sollte.  Zuverlässige  Erkundigungen  constatirten,  dass  auch 
im  Mümpelgardischen  400  französische  Pferde  bereit  stun¬ 
den  und  in  der  Stadt  Mümpelgard  selbst  Waffen  und  Muni¬ 
tion  für  französische  Truppen  deponirt  waren.  Dr.  Beuterich 
wurde  daselbst  mit  3000  Reitern  des  Pfalzgrafen  erwartet 
und  die  in  der  Umgegend  von  Basel  gesammelten  Schaaren 
bewegten  sich  Mitte  August,  gerade  in  der  kritischen  Zeit 
des  Genferhandels  landaufwärts.  *) 

Es  lässt  sich  daher  der  Feldzugsplan  wohl  erkennen, 
welcher,  wie  Cysat  argwohnt,  auf  jener  Zusammenkunft  in 
Mümpelgard,  welche  unter  dem  Vorwand  einer  Kindstaufe 
stattgefunden,  war  ausgemacht  worden.  Chatillon  sollte  mit 
seinen  in  Languedoc  und  Dauphine  geworbenen  Hugenotten 
von  Süden,  Johann  Casimir  von  Norden  her  in  den  Kampf 
eingreifen,  der  von  Genf  und  Bern  gegen  Savoyen  geführt 
wurde;  der  König  von  Frankreich  war  durch  den  Tractat 
von  1579  verpflichtet,  seinen  Unterthanen,  die  Theil  an  der 
Beschützung  von  Genf  nehmen  wollten,  solches  zu  gestatten : 
es  konnten  daher  die  Hugenottenführer  ohne  alles  Hinder¬ 
niss  ihre  Truppen  sammeln  und  ihre  Märsche  und  Aufstel¬ 
lungen  auf  französischem  Boden  vollführen.  Für  den  Krieg 
in  den  Niederlanden  hatte  dieses  die  Bedeutung,  dass  die 
Communication  zwischen  der  spanischen  Macht  in  Italien  und 
in  den  Niederlanden  durch  die  Bedrohung  der  burgundischen 
Freigrafschaft  von  Süden  und  Norden  her  aus  Gebieten, 
für  welche  die  gegenseitige  Neutralitätsverpfiichtung  nicht 
bestund,  gefährdet  wurde.*  2)  Es  liegt  daher  auf  der  Hand, 
welche,  die  localen  Verhältnisse  weit  übersteigende  Bedeutung 
dieser  Genferhandel  hatte:  er  schuf  beim  Ausbruch  der 


')  Nachrichten  vom  22.  August  1582.  Staatsarchiv  Lucern. 

2)  Als  ein  Gegenmanöver  dürfte  vielleicht  der  zu  gleicher  Zeit 
unternommene  vergebliche  Versuch  des  Herzogs  von  Lothringen,  mit 
den  Eidgenossen  einen  Defensivtractat  abzuschliessen,  angesehen  wer¬ 
den.  Vgl.  Amtl.  Samml.  IV.  2.  Absch  637  e  vom  24.  Juni  1582. 
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Feindseligkeiten  einen  zusammenhängenden  Kriegsschauplatz 
vom  Mittelmeer  bis  zur  Nordsee  und  stellte  auf  der  Westgränze 
Frankreichs  eine  organisirte  hugenottische  Streitmacht  unter 
den  Auspicien  der  französischen  Krone  selbst  ins  Feld,  die 
einerseits  die  Berner  und  ihre  Verbündeten  in  sich  aufnahm, 
anderseits  auf  die  politische  Gestaltung  Frankreichs  selbst 
von  entscheidendem  Einfluss  sein  musste. 

Es  war  aber  für  die  Ausführung  dieses  Planes  wichtig, 
die  kürzeste  Verbindung  zwischen  Johann  Casimir  und  Bern 
zu  sichern  und  diese  ging  eben  durch  das  Bisthum  Basel, 
das  ein  Schirmbündniss  mit  den  katholischen  Orten  hatte. 

Als  daher  im  August  1582  der  Einfall  in  das  Bisthum 
erfolgte,  mussten  die  katholischen  Orte,  da  der  Waffenstill¬ 
stand  vom  5.  August  schon  verabredet  war,  auf  den  Ge¬ 
danken  kommen,  dass  es  bei  demselben  sein  Bewenden  nicht 
haben  werde,  sondern  der  vorbereitete  Krieg  dennoch  zur 
Ausführung  gebracht  werden  wolle.  Sie  ersuchten  daher  auf 
die  erste  Nachricht  von  dem  Ueberfall  sofort  die  nächst¬ 
gelegenen  Orte  Freiburg  und  Solothurn,  unverzüglich  die 
erforderlichen  Massnahmen  zu  treffen ,  und  versicherten 
den  Bischof  ihrer  Hülfsbereitschaft. ‘)  Das  eingedrungene 
fremde  Kriegsvolk  zog  sich  aber,  wahrscheinlich  auf  die 
Nachricht  des  vor  Genf  eingetretenen  Stillstands,  sofort 
wieder  über  die  Gränze  zurück,  so  dass  für  dermalen  die 
unmittelbare  Gefahr  beseitigt  schien.  Nichtsdestominder 
nahmen  aber  auf  dem  Tage  vom  3.  September  in  Lucern 
die  VII  katholischen  Orte,  wie  oben  bereits  bemerkt,  Ver¬ 
abredungen,  wie  sie  im  Falle  von  da  oder  dorther  drohen¬ 
der  Gefahr  sich  zu  gemeinsamer  Abwehr  zu  verhalten  hät¬ 
ten.  Sie  erneuerten  die  geheimen  Wahrzeichen  für  die 
Verständigung  unter  sich,  beschlossen,  ihre  Auszüge  und 
Kriegsordnungen  in  Bereitschaft  zu  halten,  für  die  Sicher¬ 
heit  der  Pässe  zu  sorgen  u.  s.  w. 2) 

')  Amtl.  Sam  ml.  IV.  2.  Absch.  645  a. 

2)  Ebenda.  Absch.  646  a.  b.  d.  e,  1. 
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Auch  im  folgenden  Jahr  1583  wiederholte  sich  die  Be¬ 
drohung  des  Bisthums  durch  Schaaren  auswärtigen  Kriegs¬ 
volks.  Nach  einem  Berichte  des  Raths  von  Basel  vom  9. 
Juni  an  die  zu  Baden  versammelte  Jahrrechnungs- Tag¬ 
satzung,  welchen  Ludwig  Pfyffer  am  12.  abschriftlich  an 
Lucern  überschickte,  sammelten  sich  bei  Fontenai  an  der 
lothringisch-burgundischen  Gränze  12  Compagnien  franzö¬ 
sische  Hackenschützen  nebst  etwas  Reiterei ;  es  hiess ,  dass 
sie  durch  die  Grafschaft  Pfirt  nach  Burgund  ziehen  sollten.  1 ) 

Solothurn  sendete  darauf  den  Ritter  Wilhelm  Tugginer 
und  den  Lorenz  Aregger  zum  Bischof  nach  Delsberg,  um 
ihm  mit  Rath  und  That  beizustehen  und  stellte  einige 
Mannschaft  zur  Hülfe  bereit.  Am  18.  Juni  berichtete  Tug¬ 
giner,  das  französische  Kriegsvolk  liege  um  Mümpelgard 
her  und  nähere  sich  dem  bischöflichen  Gebiete.  Er  werde 
daher  mit  Aregger  und  dem  Schwager  des  Bischofs  Beat 
Jacob  Feer  von  Lucern  selbst  nach  Mümpelgard  reiten, 
um  das  Kriegsvolk  vom  bischöflichen  Territorium  abzu¬ 
mahnen  und  auch  mit  dem  Herzog  von  Würtemberg  zu 
sprechen,  der  dazu  Pulver  und  200  Hackenbüchsen  geliefert 
haben  soll.  2j 

Am  26.  Juni  schrieb  Tugginer:  Er  erfahre  durch  seine 
Späher,  dass  sich  «  das  schändliche  calvinistische  Gesindel » 
zu  Ross  und  zu  Fuss  mächtig  gestärkt  habe,  gestern  bei 
einbrechender  Nacht  aufgebrochen  und  seinen  «  Strich » 
durch  österreichisches  Gebiet,  Mümpelgard  zur  linken  und 
Pruntrut  zur  rechten  Hand  liegen  lassend,  auf  Kaltenbrunn 
zu  genommen  habe.  Er  habe  also  mit  seinem  Schreiben, 
Sprechen  und  Drohen  doch  soviel  erreicht,  dass  sie  das 


0  Pfyffer  an  Lucern,  Baden,  12.  Juni  1583.  Gleichzeitig  hatte 
die  Freigrafschaft  Burgund  wieder  ein  Hiilfscorps  von  3000  Mann 
wegen  dieser  an  ihren  Gränzen  sich  sammelnden  Truppen  verlangt. 
S.  oben  S.  380  und  Absch.  657  a  vom  9./19.  Juni  1583. 

2)  Wilhelm  Tugginer,  Ritter,  und  Lorenz  Aregger  an  Solothurn. 
Delsberg,  9.  Juni  1583.  Abschr.  im  Staatsarchiv  Lucern. 
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bischöfliche  Gebiet  unbehelligt  gelassen  haben.  Nun  habe  er 
durch  einen  Eilboten  die  Oesterreicher  gewarnt,  auch  nach 
der  Grafschaft  Burgund  gesendet ,  damit  man  von  dort 
den  Oesterreichern  Reiterei  zu  Hülfe  schicke.  Die  Fran¬ 
zosen  scheinen  die  Richtung  auf  Strassburg  zu  nehmen ; 
er  weise  des  Bischofs  und  der  Solothurner  Truppen  an, 
nicht  weiter  vorzurücken,  bis  er  durch  seine  Kundschafter, 
welche  er  auf  drei  Strassen  den  Franzosen  nachgeschickt 
habe,  Gewissheit  erhalte,  ob  dieselben  fortziehen  oder  all- 
fällig  sich  wieder  der  Gränze  nähern. 

Die  Beunruhigung  von  Aussen  hörte  damit  auch  auf 
dieser  Seite  für  den  Augenblick  auf.  Wichtiger  war  aber 
die  Schlichtung  des  innern  Zwiespalts,  welcher  zwischen 
dem  Bischof  von  Basel  und  seinen  Verbündeten,  den  katho¬ 
lischen  Orten,  einerseits  und  der  Stadt  Basel  und  ihren 
Verbündeten,  den  evangelischen  Orten  anderseits  der  An¬ 
gelegenheiten  dieses  Bisthums  wegen  waltete.  Der  Bischof 
Christoph  Blaarer  von  Wartensee  hatte  nämlich  nicht  allein 
die  Absicht,  die  Glaubenseinheit  auf  seinem  Territorium 
wieder  herzustellen,  wozu  die  katholischen  Orte,  wie  wir 
gesehen,  nur  insofern  ihren  Beistand  versprochen  hatten, 
als  dieses  ohne  Anwendung  von  Gewaltmassregeln  geschehen 
könnte;  er  begehrte  auch  die  im  Lauf  der  Zeit  verloren 
gegangenen  Herrschaftsrechte  des  Bisthums  wieder  geltend 
zu  machen.  So  forderte  er,  auf  seine  Urkunden  gestüzt, 
von  der  Stadt  Basel  Huldigung  und  Tributzahlung,  re- 
clamirte  gewisse  Gerechtigkeiten  in  Liestal  und  Walden¬ 
burg,  welche  bei  dem  Verkaufe  dieser  Herrschaften  an  die 
Stadt  Vorbehalten  worden  waren,  verlangte  die  Aufhebung 
von  Burgrechten,  welche  die  Stadt  Basel  mit  Gemeinden, 
die  noch  der  bischöflichen  Hoheit  unterstunden,  gemacht 
hatte.  Der  Nuntius,  Bischof  von  Vercelli,  welcher  auch  im 
Bisthum  Basel  die  Visitation  vorzunehmen  hatte,  unter¬ 
stützte  den  Entschluss  des  Bischofs,  in  geistlichen  und  weit- 
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liehen  Angelegenheiten  Restaurator  des  Bisthums  zu  werden.1) 
In  Verbindung  mit  all’  den  übrigen  Verwickelungen,  welche 
zu  dieser  Zeit  in  der  Eidgenossenschaft  walteten ,  trug 
dieser  Streit,  an  welchem  die  östlichen  Städte  Zürich  und 
Schaffhausen  regern  Antheil  nahmen,  als  an  dem  Genfer- 
handel,  den  Keim  zu  gefährlichen  Conflicten  in  sich.  Der¬ 
selbe  gelangte  jedoch  gegen  Ende  des  Jahres  1583  auf  den 
Weg  schiedsgerichtlichen  Austrags. 

Abgeordnete  von  Zürich,  Bern,  Lucern,  Uri,  Freiburg  und 
Schaffhausen  nämlich,  auf  welche  die  Parteien  compromittirt 
hatten,  vermittelten  zu  Baden  am  16.  — 18.  December  1583 
und  27.  Februar  (7.  März  n.  St.)  1584,  nachdem  die  Par¬ 
teien  ihre  gegenseitigen  Klagen,  Beschwerden  und  Forder¬ 
ungen  umständlich  vorgetragen,  ein  Convenium,  wonach  die 
Parteien  sich  bis  zu  rechtlichem  oder  gütlichem  Austrag 
der  Streitpunkte  aller  Thätlichkeiten  zu  enthalten  ver¬ 
sprachen. 2)  Der  rechtliche  Entscheid,  wodurch  die  An¬ 
sprüche  des  Bischofs  auf  Herrschaftsrechte  in  der  Stadt 
Basel  und  deren  Gebiet  gegen  eine  Loskaufssumme  hinfäl¬ 
lig  erklärt  und  die  Burgrechte  der  protestantischen  Ort¬ 
schaften  des  Bisthums  mit  der  Stadt  Basel  unter  Wahrung 
ihrer  freien  Religionsübung  aufgehoben  wurden,  erfolgte  aber 
erst  am  11.  April  1585.  3) 

Indem  wir  in  dem  vorstehenden  einen  Ueberblick  über 
die  Entwickelung  der  Streitfragen  geben,  in  deren  Mitte 
der  Genferconflict  stund,  müssen  wir  noch  des  Kalender¬ 
streits  Erwähnung  thun,  welcher  in  demselben  verhängniss- 
vollen  Jahre  1582  seinen  Anfang  nahm,  in  welchem  die 


0  Vuillemin- Müller,  IX.  p.  205.  206. 

2)  Amtliche  Sammlung  IV.  2.  Abseh.  662  a.  667.  673.  Unter 
den  vom  Bischof  gewählten  Schiedsrichtern  befand  sich  auch  Ludwig 
Pfyffer. 

3)  Vuillemin -Müller,  IX.  206.  Anm.  105.  Der  Spruch  (1585 
Donstag  vor  dem  Palmtag)  steht  bei  Ochs,  Geschichte  von  Basel  VI. 
296 — 298;  in  der  Amtl.  Samrnl.  der  eidg.  Abschiede  fehlt  er. 
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Eidgenossenschaft  dicht  am  Rande  eines  innern  Krieges 
stand.  Durch  Breve  vom  15.  Juli  1582  nämlich  hatte  der 
Papst  die  VII  katholischen  Orte  aufgefordert,  die  gregori¬ 
anische  Zeitrechnung  mit  October  dieses  Jahres  auch  ein¬ 
zuführen,  wie  es  andere  katholische  Staaten  bereits  gethan 
hätten.  Lucern,  Uri,  Schwyz,  Zug,  Freiburg  und  Solothurn 
beschlossen,  die  Emendation  im  November  1582  eintreten  zu 
lassen,  machten  auf  der  allgemeinen  Tagsatzung  vom  10. 
November  davon  Anzeige  und  stellten  den  Antrag  auf  all¬ 
gemeine  Annahme.  Da  die  Mehrheit  der  in  den  gemeinen 
deutschen  Vogteien  regierenden  Orte  sich  für  die  Annahme 
des  neuen  Kalenders  erklärt  hatte,  glaubten  die  katholischen 
Orte,  weil  dieser  Gegenstand  die  Religion  nicht  betreffe,  die 
Einführung  des  neuen  Kalenders  durch  Mehrheitsbeschluss 
auch  in  den  gemeinen  Vogteien  befehlen  zu  dürfen.  Dagegen 
protestirten  nun  Zürich  und  Bern,  welche  in  dem  neuen 
Kalender  ein  «  Teufels  werk »  erblickten  und  behaupteten, 
weil  der  Papst  die  Einführung  beim  Bann  geboten,  sei 
die  Angelegenheit  religiöser  Natur.  Sie  schlugen  Recht 
dar  und  rüsteten  sich  gleichzeitig  zum  Kriege !  Die  un¬ 
parteiischen  Orte  traten  in’s  Mittel  und  es  gelang  ihnen, 
auch  hier  wieder  unter  Mitwirkung  des  französischen  Ge¬ 
sandten  von  Fleury,  nach  längern  Verhandlungen,  für  die 
gemeinen  Vogteien  einen  modus  vivendi  zu  finden,  welcher 
am  24.  Febr.  1585  von  beiden  Parteien  angenommen  wurde.1) 


0  Vgl.  hierüber  Amtl.  Sammlung  IV.  2.  Absch.  641  b.  665  c. 
666  c.  676  a.  b.  c.  677  b.  c.  685  b.  691  c.  695  f.  699  m.  Auch  Unter¬ 
walden  hatte  sich  lange  gegen  die  neue  Zeitrechnung  gesträubt.  S. 
Absch.  674  o.  vom  12.  Mai  1584.  Vui  Ile  min  -Müller,  IX  p.  220—222. 


Französische  Vereinung  von  1582. 


Wir  kehren  nun,  nachdem  wir  die  innern  Verwickel¬ 
ungen  in  der  Eidgenossenschaft  bis  zu  ihren  ersten  Ab¬ 
schlüssen  verfolgt  haben,  auf  die  Erneuerung  der  Verein¬ 
ung  mit  Frankreich  zurück,  welche  mitten  unter  den  Stürmen 
des  Jahres  1582  unterhandelt  und  abgeschlossen  wurde. 

Es  ist  nicht  ganz  leicht  bei  den  Dingen,  welche  sich  in 
jenes  ereignisreiche  Jahr  zusammendrängen  und  die  in  der 
Darstellung  getrennt  werden  müssen,  stets  das  Neben¬ 
einanderstehen  in  der  Zeit  und  den  Einfluss,  den  sie  wechsel¬ 
weise  auf  einander  ausübten,  im  Auge  zu  behalten.  Und 
dennoch  ist  dieses  für  eine  richtige  Auffassung  sowohl  der 
ganzen  Zeitgeschichte,  als  auch  der  Abwickelung  aller  jener 
einzelnen  Verhältnisse  unerlässlich.  Wir  haben  es  desshalb 
uns  angelegen  sein  lassen,  zahlreiche  Datumsangaben  zu 
machen  und  selbst  Wiederholungen  nicht  vermieden,  um 
den  Zusammenhang  der  burgundischen  und  flandrischen  Ver¬ 
wickelungen  mit  dem  savoyisch-genfischen  Conflict  und  den 
Reibungen  zwischen  Bern  und  den  V  Orten  und  dem  Bischof 
von  Basel  je  weilen  in  den  einzelnen  Momenten  erkennen 
zu  lassen. 

Wir  haben  in  allen  diesen  Dingen  die  Hand  der  fran¬ 
zösischen  Diplomatie  in  hervorragender  Weise  thätig  ge¬ 
funden.  Schon  beim  Abschluss  des  Bündnisses  der  VI  ka¬ 
tholischen  Orte  mit  Savoyen  im  Jahr  1577  war  sie  in  so 
entschiedener  Weise  hervorgetreten,  dass  das  Selbstgefühl 
der  Orte  dadurch  empfindlich  verletzt  wurde  und  gerade 
jene  anmassliche  Sprache  nicht  wenig  dazu  beitrug,  die 
innern  Widerstände  gegen  jenes  Bündniss  zum  Schweigen 
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zu  bringen.  In  den  Verwickelungen  dann,  welche  das  Jahr 
1582  zwischen  Bern,  Genf  und  Savoyen  brachte,  sehen  wir 
vollends  die  ausserordentliche  Gesandtschaft,  welche  zur 
Erneuerung  der  französischen  Vereinung  nach  der  Schweiz 
gekommen  war,  im  Mittelpunkt  der  Ereignisse  stehen. 

Obschon  es  Hautefort  gelungen  war,  durch  den  Ver¬ 
trag  zwischen  Frankreich,  Bern  und  Solothurn  zum  Schutze 
Genfs  für  die  bei  Anlass  des  savoyischen  Bündnisses  von 
1577  erlittene  Niederlage  der  französischen  Diplomatie  .Re¬ 
vanche  zu  nehmen,  so  war  dadurch  das  alte,  seit  Franz  I. 
consequent  befolgte  Ziel  der  französischen  Politik,  die  ganze 
Schweiz  in  dem  Bündniss  mit  Frankreich  zu  vereinigen  und 
sich  da  einen  ausschliesslichen  Einfluss  zu  sichern,  keines¬ 
wegs  gefördert.  Der  König  hatte  sich  den  protestantischen 
Orten,  wenigstens  Bern  genähert,  aber  gerade  dadurch  bei 
dem  scharfen  Gegensatz  der  Religionsparteien  in  der  Schweiz 
sich  die  katholischen  entfremdet :  er  musste  besorgen,  sie 
bei  Fortsetzung  dieses  Systems  Spanien  in  die  Arme  zu 
treiben,  ohne  desshalb  der  protestantischen  Orte  völlig  sicher 
zu  sein. 

Die  mit  Carl  IX.  im  Jahr  1564  zu  Freiburg  geschlos¬ 
sene  Vereinung  ging  acht  Jahre  nach  dieses  Königs  Tod 
zu  Ende  (1582);  sie  war  wegen  Nichterfüllung  der  Frank¬ 
reich  obliegenden  Verpflichtungen  unter  Heinrich  III.  ernst¬ 
lich  in  Frage  gekommen ;  ihre  Erneuerung  erschien  dem 
französischen  Hofe  von  grosser  Wichtigkeit ;  man  hoffte 
bei  diesem  Anlass  die  katholischen  Orte,  die  doch  bisher 
dem  König  die  zuverlässigsten  Truppen  und  die  treuesten 
Freunde  geliefert  hatten ,  wieder  näher  heranzuziehen. 
Heinrich  III.  hatte  in  dem  savoyischen  Bündniss  mit  rich¬ 
tigem  Blick  eine  Gefahr  für  die  bisherige  Stellung  Frank¬ 
reichs  in  der  Schweiz  gesehen.  Der  staatskluge  Emanuel 
Philibert  hatte  nicht  nur  mit  den  katholischen,  sondern 
auch  mit  den  protestantischen  Orten  ein  wirkliches  Defen- 
sivbündniss  zu  erhalten  gesucht.  Das  bezeichnete  seine 
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Absicht,  seinen  Staat  zwischen  der  französischen  und  spa¬ 
nischen  Macht  durch  Allianzen  selbstständig  zu  stellen  und 
wenn  es  ihm  gelang,  die  Schweizer,  welche,  wie  die  katho¬ 
lischen  Orte,  mit  Frankreich  unzufrieden  waren,  oder,  wie 
die  protestantischen,  demselben  misstrauten,  in  dem  Ge¬ 
danken  einer  durch  Defensivbündnisse  gesicherten  selbst¬ 
ständigen  Mittelstellung  zu  vereinigen,  so  fiel  damit  die 
bisherige  Präponderanz  des  französischen  Einflusses  dahin.  *) 
Nachdem  aber  der  Plan  Emanuel  Philibert’s,  alle  Orte  in 
sein  Bündniss  zu  ziehen,  durch  die  Gegenwirkung  der  fran¬ 
zösischen  Botschaft  und  die  Wirkungen  des  confessionellen 
Misstrauens  gescheitert,  es  dagegen  Frankreich  nicht  ge¬ 
lungen  war,  auch  die  sechs  katholischen  Orte  von  dem 
Abschluss  der  Vereinung  mit  Savoyen  zurückzuhalten,  lag 
es  nahe,  dass  Savoyen,  wie  bisher,  darauf  angewiesen  blieb, 
sich  an  Spanien  anzulehnen  und  dass  die  Verbindung,  die  es 
in  der  Schweiz  gewonnen,  indirect  auch  der  spanischen  Po¬ 
litik  zu  gute  kommen  musste.  Dieses  trat  sofort  nach  dem 
Tode  Emanuel  Philibert’s  zu  Tage,  indem  der  junge  Carl 
Emanuel  sich  ohne  Zögerung  enger  an  Spanien  anschloss 
und  namentlich  auch  in  Graubünden  seine  Einwirkung  auf 
die  dortigen  Parteiverhältnisse  mit  derjenigen  Spaniens 
combinirte. 

Die  französische  Action  bei  den  Verhandlungen  über 
die  Erneuerung  der  Vereinung  hatte  also  ein  doppeltes  Ziel, 
erstlich  Savoyen  aus  der  in  den  katholischen  Orten  gewon¬ 
nenen  Stellung  wieder  zu  verdrängen,  den  Herzog  gegenüber 
dem  König  in  die  ihm  gebührende  untergeordnete  Beachtung 
zurückzustellen,  die  Anerkennung  zu  erreichen,  dass  das 
französische  Bündniss  dem  savoyischen  und  jedem  andern 
vorgehe ;*  2)  dann  zweitens  den  Kreis  der  bisherigen  Bundes- 

9  In  den  Motiven  für  das  savoyische  Bündniss  findet  sich  eine 
Andeutung  dieses  Standpunktes.  S.  oben  S.  398. 

2)  Daher  der  neue  Artikel,  den  die  französische  Botschaft  in  die 
Vereinung  «einflikte»,  wie  Cysat  sagt.  S.  unten. 
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genossen  nicht  nur  zu  erhalten,  sondern  wo  möglich  zu  er¬ 
weitern. 

Wir  haben  nun  bereits  dargestellt,  wie  die  französische 
Politik  die  Genferfrage  gegen  Savoyen  ausspielte,  in  deren 
Abwickelung  den  Herzog  empfindlich  demüthigte  und  sein 
Ansehen  in  der  Schweiz  gefährdete.  Es  erübrigt  daher 
nur  noch,  den  direct  auf  die  Erneuerung  des  französischen 
Bündnisses  gerichteten  Verhandlungen  zu  folgen. 

Wir  finden,  dass  sich  in  diesen  Verhandlungen  der  Geist 
vollkommen  darstellt,  der  in  der  Regierung  Heinrich’s  III.  zu 
dieser  Zeit  herrschte  und  recht  eigentlich  der  Hauspolitik  der 
Valois  entsprach.  Man  gab  sich  am  Hofe  den  Anschein  streng 
katholischer  Gesinnung,  stützte  sich  aber  doch  wesentlich 
auf  die  Hugenotten  und  die  mit  ihnen  einverstandenen 
Politiker.  So  war  auch  die  ausserordentliche  Gesandtschaft 
componirt,  welche  zur  Erneuerung  der  Vereinung  und  zur 
Beseitigung  aller  Anstände  abgeordnet  wurde.  Man  sendete 
Mandelot,  den  Gouverneur  von  Lyon  und  Vertrauten  der 
Königin  Mutter,  Hautefort,  der  einerseits  Personen  und 
Verhältnisse  in  der  Eidgenossenschaft  auf  das  Genaueste 
kannte,  anderseits  der  Bruder  Bellieure’s  war,  der  als  der 
eigentliche  Leiter  der  auswärtigen  Politik  Heinrich’s  III.  be¬ 
trachtet  werden  kann.  Man  rief  Sancy,  der  sich  als  ordent¬ 
licher  Botschafter  den  katholischen  Orten  unangenehm  ge¬ 
macht  hatte,  zurück  und  ersetzte  ihn  durch  Fleury,  den 
Niemand  kannte.  Die  beste  Stütze  der  französischen  Mission 
in  der  Schweiz  war  immerhin  der  Dollmetscher  des  Königs, 
Balthasar  von  Grissach,  der,  selbst  einer  der  ersten  Familien 
des  Landes  angehörig,  mit  langer  Erfahrung  und  vollkom¬ 
mener  Kenntniss  aller  Verhältnisse  die  ganze  Geschmeidig¬ 
keit  und  Herzensleichtigkeit  eines  Diplomaten  vereinigte. 

Mandelot  und  Hautefort  suchten  im  Anfang  der  Ver¬ 
handlungen  durch  hochmüthiges  Auftreten  und  eitles  Phrasen¬ 
geklingel  den  katholischen  Orten  zu  imponiren ,  fuhren 
aber  damit  bei  Pfyffer  übel  an,  der  ihnen  kurz  erklärte, 
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wer  auf  begehren  wolle,  solle  vorerst  seine  Schulden  be¬ 
zahlen.  *) 

Ueberhaupt  hatte  das  zweideutige  Verhalten  des  Königs 
in  der  Genferangelegenheit  und  in  dem  flandrischen  Kriege, 
seine  Ohnmacht,  die  burgundische  Neutralität  zu  schützen, 
das  Benehmen  seiner  Gesandten  bei  dem  Abschluss  des 
Bündnisses  mit  Savoyen  und  bei  dem  Zug  der  fünf  Fähn¬ 
lein  und  endlich  nicht  zum  Mindesten  seine  andauernde 
Zahlungsunfähigkeit  oder  Renitenz  gegen  die  endliche  Be¬ 
richtigung  der  alten  Ansprachen  in  den  katholischen  Orten 
eine  sehr  üble  Stimmung  gegen  Frankreich  hervorgebracht 
und  die  Blicke  dieser  Orte  nach  andern  Seiten  hingewendet, 
von  wo  sie  im  Fall  der  Noth  eher  Hülfe  und  Unterstützung 
zu  finden  hofften,  als  bei  Heinrich  III. 

Allein  politische  und  finanzielle  Betrachtungen  mussten 
trotz  allem  doch  die  katholischen  Orte  bestimmen,  nach¬ 
dem  einmal  durch  eine  beträchtliche  Zahlung  an  die  alten 
Soldausstände ,  Vorschüsse  und  Pensionen  die  allgemeine 
Unzufriedenheit  etwas  beschwichtigt  war,  an  dem  französi¬ 
schen  Bündnisse  festzuhalten. 

Frankreich  hatte,  wie  wir  bereits  erwähnten,  seine  Be¬ 
ziehungen  zu  den  protestantischen  Orten,  namentlich  zu 
Bern,  trotz  aller  von  daher  kommenden  Feindseligkeit  stets 
mit  grosser  Sorgfalt  wahrgenommen.  Die  Theilnahme  der 
Berner  an  dem  Zuge  des  Herzogs  Casimir  im  Jahr  1576 
hatte  daran  nichts  geändert:  die  officiellen  Beziehungen 
der  französischen  Botschaft  zu  Bern  blieben  stets  freund¬ 
schaftlich;  man  stellte  sich,  als  ob  man  die  Versicherungen 
der  Räthe,  dass  alles  wider  ihren  Willen  vorgegangen  sei, 
als  baare  Münze  annehme.  Und  anderseits  hatte  auch 
Bern  mit  Frankreich  gern  die  guten  Beziehungen  erhalten, 
da  in  der  auswärtigen  Politik  Frankreich  den  Protestanten 
immerhin  günstiger  war  als  Spanien  und  man  es  nicht  ohne 


*)  S.  unten  die  Instruction  Lucern’s  auf  den  Tag  zu  Solothurn. 
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Bedenken  mit  beiden  verderben  zu  können  glaubte;  auch 
wusste  man  in  Bern,  dass  die  Leute,  die  in  Frankreich 
unter  des  Königs  Heinrich  III.  Namen  regierten,  den  Huge¬ 
notten  geneigter  waren,  als  die  strengen  Katholiken  von 
der  Partei  der  Guisen.  In  dem  Schirmvertrag  für  Genf 
hatten  endlich  Frankreich  und  Bern  sich  ein  gemeinsames 
Interesse  geschaffen,  das  selbst  über  den  unmittelbaren 
Zweck  des  Vertrages  hinaus  seine  Wirkung  ausser te. 

Bei  dieser  Sachlage  mussten  daher  die  katholischen 
Orte  befürchten,  dass,  wenn  sie  bezüglich  der  Erneuerung 
der  Vereinung  sich  allzu  spröde  zeigten,  die  Franzosen 
mit  Bern  und  Zürich,  an  die  sich  dann  begreiflich  Basel, 
Schaffhausen,  Glarus  und  die  protestantischen  Zugewandten 
auch  angeschlossen  hätten,  einen  Separatvertrag  schliessen 
und  die  Vereinung,  in  welcher  bisher  sie  die  vorzüg¬ 
lichste  Stelle  inne  hatten,  gänzlich  fallen  lassen  würden. 
Bern  allein  konnte  ja  aus  seinem  Gebiete  mit  Leichtigkeit 
so  viele  Mannschaft  aufbringen,  als  die  fünf  innern  Orte  mit 
einander.  Und  dass  Heinrich  III.  wenig  danach  fragen 
würde,  welchen  Glaubens  diese  Truppen  wären,  das  konnte 
man  auch  wissen.  Wir  finden  in  der  That,  dass,  nicht  zwar 
in  of'ficiellen  Acten,  aber  als  Gerücht  die  Nachricht  ver¬ 
breitet  wurde,  der  König  gedenke  den  katholischen  Orten 
die  Vereinung  aufzukünden  und  eine  solche  lediglich  mit 
den  protestantischen  einzugehen.  ’) 

Aber  auch  der  finanzielle  Gesichtspunkt  musste  die 
katholischen  Orte  bestimmen,  das  französische  Bündniss  ohne 
zu  grosse  Schwierigkeiten  wieder  zu  erneuern,  ln  allen 
diesen  Orten  hatten  die  Hauptleute  der  verschiedenen  Re¬ 
gimenter,  welche  seit  den  letzten  Jahren  Carl’s  IX.  in  Frank¬ 
reich  gedient,  noch  grosse  Anforderungen  für  Vorschüsse, 
die  sie  auf  Sold  und  Verpflegung  der  Truppen  gemacht 
hatten.  Bei  vielen  kamen  diese  Ansprachen  ihrem  ganzen 


9  Staatsarchiv  Lucern.  Zeitungen  aus  dem  Jahr  1582. 
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Vermögen  gleich  und  eine  Menge  von  Kriegsleuten  war  bei 
denselben  mit  interessirt.  So  lange  die  Vereinung  bestund, 
hatten  sie  für  Geltendmachung  ihrer  Ansprachen  an  den 
zahlungssäumigen  Schatz  von  Frankreich  doch  die  in  der¬ 
selben  liegenden  Rechtsmittel  und  die  Hoffnung,  beim  Be¬ 
gehren  neuer  Aufbrüche  eine  Pression  für  die  Liquidation 
der  alten  Forderungen  ausüben  zu  können.  Stunden  da¬ 
gegen  die  katholischen  Orte  nicht  mehr  in  der  Vereinung 
und  besass  der  König  gleichwohl  durch  die  protestanti¬ 
schen  das  Mittel,  sich  mit  Leichtigkeit  seinen  Bedarf  an 
schweizerischem  Fussvolk  zu  verschaffen,  so  erschien  die 
Aussicht,  jemals  zur  Rückerstattung  jener  Vorschüsse  zu 
gelangen,  jedenfalls  sehr  vermindert. 

Dazu  kam  endlich,  dass  die  Pensionen  von  Frankreich 
einen  namhaften  Bestandteil  der  Öffentlichen  Einnahmen  der 
Orte  bildeten  und  der  Kriegsdienst  eine  gewohnte  Erwerbs¬ 
quelle  der  Bevölkerung  war.  Dafür  nun  gab  es  zu  dieser  Zeit 
keinen  bereiten  Ersatz.  Das  savoyische  Bündniss  hatte  sich 
als  unzureichend  erwiesen  und  mit  Spanien  waren  zu  dieser 
Zeit  noch  gar  keine  Unterhandlungen  für  ein  Bündniss  in 
der  Art  der  französischen  Vereinung  im  Gange.  Wenn 
nichts  destominder  viel  von  den  glänzenden  Anerbietungen 
Philipp’s  II.  gesprochen  wurde,  so  mochte  das  wohl  darauf 
beruhen,  dass  einerseits  die  katholischen  Politiker  selbst 
durch  die  Vorgabe  einer  angeblichen  spanischen  Concurrenz 
ihre  Stellung  in  den  Unterhandlungen  zu  verbessern,  an¬ 
derseits  die  französischen  Unterhändler,  um  ihr  Verdienst 
in  höherm  Licht  erscheinen  zu  lassen,  diese  Meinung  zu 
verbreiten  gesucht  haben  mögen,  da  jetzt  wieder,  wie  1564 
die  Ueberwindung  spanischen  Einflusses  in  der  Schweiz  zu 
den  ersten  Aufgaben  französischer  Diplomatie  gehörte.  *) 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  lassen  wir  nun 


9  Vergleiche  liiemit  die  ähnlichen  Vorgaben  Vieilleville’s  im 
Jahr  1564.  Bd.  I.  S.  362. 
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die  einzelnen  Momente  der  Unterhandlung  folgen,  wie  sie 
sich  aus  unsern  Quellen  ergeben. 

Für  die  Bundeserneuerungen  der  Schweizer  mit  Frank¬ 
reich  hatte  sich  durch  das  Herkommen  ein  besonderes  Cere- 
moniell  gebildet,  demgemäss  dieselben  jeweilen  nicht  durch 
die  ordentliche  Botschaft  des  Königs  in  der  Schweiz,  son¬ 
dern  durch  eine  ausserordentliche  Gesandtschaft,  aus  Per¬ 
sonen  hohen  Rangs  bestehend,  mit  den  eidgenössischen 
Orten  unterhandelt  wurden.  So  fanden  wir  bei  der  Bundes¬ 
erneuerung  mit  Carl  IX.  im  Jahr  1564  den  Marschall  von 
Vieilleville  und  den  Bischof  von  Limoges,  Sebastian  de 
l’Aubespine,  als  Mitglieder  der  ausserordentlichen  Gesandt¬ 
schaft.  ‘) 

Da  die  Vereinung  vom  7.  December  1564  auf  8  Jahre 
nach  Carl’s  IX.  Tode  geschlossen  war,  so  erreichte  sie  dem¬ 
nach  mit  dem  7.  December  1582  ihr  Ende.  Am  22.  April 
1582  ernannte  Heinrich  III.  als  seine  Gesandten  zur  Erneu¬ 
erung  dieses  Bündnisses  den  Herrn  von  Mandelot,  Lieute¬ 
nant-Gouverneur  von  Lyon  und  den  Herrn  von  Bellieure- 
Hautefort,  Präsidenten  in  der  Dauphine,  welcher  als  ordent¬ 
licher  Botschafter  im  Jahr  1579  den  Vertrag  mit  Bern  und 
Solothurn  für  den  Schirm  von  Genf  abgeschlossen  hatte. 
In  dem  gleichen  Creditiv  ernannte  er  zu  fernem  Mitglie¬ 
dern  der  Gesandtschaft  den  Herrn  von  Fleury,  welcher  den 
ordentlichen  Botschafter  Harlay  de  Sancy  abzulösen  be¬ 
stimmt  war,  und  den  Herrn  von  Liverdis,  seinen  Gesandten 
in  Graubünden.*  2) 

Diese  Gesandten  reisten  im  Mai  über  Lyon  und  Genf 
nach  der  Schweiz  ab.  In  Lyon  hatten  sie  sich  mit  den  sehr 
bedeutenden  Geldmitteln  zu  versehen,  welche  erforderlich 
waren,  um  einen  Theil  der  seit  Jahren  ausstehenden  Pen- 


G  S.  oben  Bd.  1.  Seite  865. 

2)  Königliches  Creditiv  für  die  genannten  vier  Gesandten. 
Staatsarchiv  Lucern. 
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sionen  uncl  Friedegelder  der  Orte,  sowie  der  Vorschüsse  der 
Hauptleute  aus  den  letzten  Feldzügen  in  Frankreich  abzu¬ 
tragen.  Denn  dieses  allein  konnte  einen  raschen  Erfolg  ihrer 
Sendung  sichern. 

Wir  müssen  hier  an  die  langen  und  zeitweise  mit  Bitter¬ 
keit  geführten  Verhandlungen  über  die  Tilgung  dieser  Rück¬ 
stände  erinnern,  welche  noch  im  Anfang  des  Jahres  1582 
zu  keinem  Ziele  gebracht  waren. 

Noch  im  Januar  1582  war  eine  Gesandtschaft  der  XI 
Orte  der  Vereinung  und  Berns  am  königlichen  Hofe  zu 
Paris  erschienen,  um  in  kategorischer  Weise  die  Regulirung 
dieser  Angelegenheiten  zu  verlangen,  mit  dem  Auftrag,  die 
Eventualität  einer  Kündung,  beziehungsweise  Nichterneue¬ 
rung  des  Bündnisses  durchblicken  zu  lassen,  sofern  dessen 
Bestimmungen  von  Seite  des  Königs  nicht  erfüllt  werden 
wollten. f) 

Pierre  de  PEstoile  in  seinem  Journal  de  Henry  111.  be¬ 
merkt,  dass  bei  diesem  Anlass  die  Schweizer  sich  haben 
vernehmen  lassen,  wenn  ihre  Forderungen  nicht  berichtigt 
würden,  so  werden  sie  den  Anerbietungen  des  Königs  von 
Spanien  Gehör  geben,  der  schon  seit  mehreren  Jahren  sich 
bemühe,  seine  Allianz  an  die  Stelle  der  französischen  zu 
bringen  und  ihnen  anerboten  habe,  falls  sie  das  Bündniss 
mit  Frankreich  aufgäben,  ihnen  alle  ihre  rückständigen 
Forderungen  an  Frankreich  voll  auszubezahlen  und  ihnen 
für  die  Zukunft  mehr  Vortheile  zuzuführen  als  die  fran¬ 
zösische  Vereinung  ihnen  gewähre.*  2) 


0  Amtliche  Sammlung  IV.  2.  Absch.  023  a.  Zu  Paris 
20. — 23.  Jänner  1582.  Ludwig  Pfyffer  war  für  Lucern  Mitglied  dieser 
Gesandtschaft. 

2)  Pierre  de  l’Estoile,  Journal  de  Henry  III.  T.  II.  p.  25.  93.  «  Le 
lundi  15  janvier  les  13  ambassadeurs  des  13  Cantons  de  Suisse,  ve- 
nans  supplier  le  Roy  de  leur  faire  payement  de  cinq  ou  six  cent  mille 
escus,  qui  leur  estoient  deus  des  arrerages  de  leurs  pensions.  Et 
parmi  ces  prieres  mesloient  quelques  formes  de  menas- 
ses  de  quitter  l’alliance  et  confederation  de  France  et 
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Schweizerische  und  französische  Geschichtschreiber  haben 
seither  angenommen,  diese  Anerbietungen  seien  von  Seite 
Spaniens  wirklich  gemacht  und  aus  treuer  Anhänglichkeit 
an  Frankreich  von  den  Eidgenossen  zurückgewiesen  worden. 
Es  liegt  aber  auf  der  Hand,  dass  hier  nichts  anderes  vor¬ 
liegt,  als  eine  Prahlerei,  welche  die  schweizerischen  Ge¬ 
sandten  in  den  Hofkreisen  zu  Paris  verbreiteten,  um  einer¬ 
seits  ihre  Anhänglichkeit  an  das  französische  Bündniss  zu 
demonstriren  und  indem  sie  den  steten  Popanz  des  Hofes 
und  der  tonangebenden  Politiker,  Spanien,  auf  die  Bühne 
riefen  ,  ihren  finanziellen  Aufträgen  eine  wirksamere 
Nachhülfe  zu  geben.  Aus  den  Hofkreisen  hat  auch  Pierre 
de  FEstoile  all’  den  Klatsch,  der  in  seinem  Journal  zu¬ 
sammengetragen  ist.  Dass  in  der  Audienz  beim  König  die 
Gesandten  von  den  angeblichen  spanischen  Anträgen  nicht 
gesprochen,  geht  aus  dem  Abschied  hervor,  der  beweist, 
dass  sie  nicht  über  ihre  Instructionen  hinausgingen  und  ein¬ 
fach  die  Drohung  aussprachen,  sie  haben  Auftrag,  im  Fall 
ungünstiger  Antwort  «  weiteres  mit  dem  König  zu  sprechen». 
Dieses  Weitere  aber  kam  dann  nicht  zur  Sprache,  indem 
der  König  die  Gesandtschaft  mit  dem  Bescheid  entliess,  er 


se  renger  ä  celle  de  l’Espagnol,  qui  les  reeherchoit  avec 
grandes  prieres  et  off  res.  On  les  apaisa  de  belles  promesses, 
raesmes  de  leur  faire  tenir,  dans  les  Pasques  prochaines,  une  bonne 
partie  de  leur  somme.  Et  pour  les  rendre  plus  traictables,  fust  donne 
a  cliacun  d’eux  une  cliesne  d’or  de  200  escus  et  une  bourse  de  800 
pour  les  frais  de  leur  voiage.» 

Und  später  bei  Erwähnung  des  Bundesschwurs  am  28.  Novem¬ 
ber  gl.  J.  p.  93. 

«  —  arrivbrent  ä  Paris  les  deputes  des  Cantons  de  Suisse,  venant 
jurer  la  ligue  par  eux  accordee  avec  le  Roy,  nonobstant  les  briques 
et  menees  du  roy  d’Hespagne,  lequel,  depuis  quatre  ou  cinq  ans, 
estoit  apres  ä  les  gagner,  faisant,  toutes  pratiques  ä  lui  possibles  pour 
les  liguer  avec  soi,  jusqu’ä  offrir  de  leur  paier  comptant 
les  huict  eens  mil  livres,  queleRoy  leur  devoit  des  arre- 
rages  de  leurs  pensions,  et  les  leur  doubler  ä  l’avenir 
et  Charge  encores  de  se  departir  d’eux  de  son  allianee  (si  bon  leur 
sembloit)  des  le  premier  terme  qu’il  fauldroit  ä  les  payer.» 
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werde  die  Regulirung  aller  dieser  Verhältnisse  der  ausser¬ 
ordentlichen  Botschaft  übertragen,  die  er  nächstens  für  die 
Unterhandlungen  über  Erneuerung  der  Vereinung  in  die 
Schweiz  werde  abgehen  lassen.  Wir  finden  aber  auch  weder 
in  den  Abschieden,  noch  in  den  Acten  des  Staatsarchivs 
Lucern  eine  Spur  von  solchen  spanischen  Anträgen  zu  dieser 
Zeit.  Die  katholischen  Orte,  welche  allein  mit  Spanien  in 
Beziehung  stunden,  erhielten  auf  ihr  Ansuchen,  nicht  durch 
Initiative  Spaniens,  Hülfszusicherungen  für  den  Fall  der 
Noth,  aber  ein  eigentlicher  Allianzvertrag  stund  bis  jetzt 
noch  gar  nicht  in  Frage. *)  Mit  den  protestantischen  Orten 
würde  Philipp  II.  sich  überhaupt  nicht  eingelassen  haben; 

ein  Bündniss.  das  an  die  Stelle  des  französischen  hätte 

/ 


l)  Wolfgang  G-reder  von  Solothurn  (geboren  1592)  in  seinen 
handschriftlich  in  der  Stadtbibliothek  von  Solothurn  befindlichen 
«  Memoralia  domestica,  das  ist  Haus  verzeichniss,  so  Herr  Oberst  Wolf¬ 
gang  Greder  mit  eigener  Hand  geschrieben  und  für  die  Seinigen 
allein  hinterlassen  hat,  betreffend  das  Thun  und  Lassen  in  Kriegs 
und  politischen  Sachen,  so  noch  zu  Zeiten  seines  Herrn  Vaters  Jost 
Greders  von  Anno  1576  bis  Anno  1595,  als  seiner  selbst  von  dem 
1.  Jänner  1639  bis  15.  Wintermonat  1640  (sich  zugetragen)»  lebt  ganz 
in  den  französischen  Vorstellungen  und  in  der  Furcht  vor  Spanien, 
wie  sie  die  französischen  Botschafter  zu  verbreiten  beständig  die  Auf¬ 
gabe  hatten,  vgl.  schon  den  Vortrag  Bellieure’s  vom  Jahre  1568  bei 
Zurlauben  IV.  597.  Das  übrigens  sehr  interessante  Memoire  gründet 
sich  ohne  Zweifel  auf  Aufzeichnungen  seines  Vaters  Jost  Greder  selbst, 
der  mit  einer  Schwester  des  bekannten  Balthasar  von  Grissach  ver- 
heirathet,  im  französischen  Kriegs-  und  diplomatischen  Dienst  mehr¬ 
fach  verwendet  wurde  (S.  schon  oben  S.  446.  448).  Zurlauben, 
hist,  milit.  V.  p.  378,  hat  dieses  Memorial,  oder  die  ihm  zu  Grunde 
liegenden,  wie  es  scheint  nicht  mehr  vorhandenen  Aufzeichnungen 
Jost  Greder’s  selbst,  vielfach  benutzt  und  citirt  es  unter  dem  Titel 
«Journal  du  Capitaine  Jost  Greder».  Es  ist  aber  zu  bemerken,  dass 
es  in  der  Form,  wie  wir  es  besitzen,  nicht  eine  Aufzeichnung  des 
Zeitgenossen  und  Mithandelnden  Jost  Greder,  sondern  des  Sohnes 
Wolf  gang  Greder  ist,  dessen  individuelle  Ansichten  bei  Würdigung 
von  Personen  und  Verhältnissen  um  so  deutlicher  hervortritt,  als  er 
den  Zweck,  seine  Nachkommen  in  den  von  ihm  innegehaltenen  poli¬ 
tischen  Bahnen  zu  erhalten,  unverhohlen  in  Form  einer  testamen¬ 
tarischen  Ermahnung  ausspricht. 
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treten  können,  konnte  daher  nur  als  Schreckmittel  für  die 
in  solchen  Dingen  unwissenden  und  befangenen  französischen 
Hofkreise  dienen.  In  Wirklichkeit  aber  war  nur  ein  con- 
fessionelles  Bündniss  mit  Spanien,  wie  es  Pfyffer  später  zu 
Stande  brachte,  im  Bereich  der  Möglichkeit. 

Allerdings  aber  zeigte  schon  der  Ernst  jener  äusser- 
sten  Massregel ,  der  feierlichen  Gesandtschaft  der  Eidge¬ 
nossen  an  den  König  im  Jänner  1582,  dem  französischen 
Hofe,  dass  die  Erneuerung  der  Vereinung  nicht  mit  blossen 
Versprechungen  zu  erreichen  war,  sondern  dass  mit  Berich¬ 
tigung  der  alten  Schulden  zum  allerwenigsten  ein  Anfang 
gemacht  werden  müsste. 

Es  war  daher  auch  das  Erste,  was  die  ausserordentliche 
französische  Gesandtschaft  that,  dass  sie  in  dieser  Hinsicht 
Beruhigung  zu  erwecken  trachtete.  Schon  vor  ihrem  Eintritt 
in  die  Schweiz  schrieben  am  9.  Mai  Mandelot  und  Hautefort 
aus  Nantua,  indem  sie  ihre  bevorstehende  Ankunft  ankün¬ 
digten,  an  Lucern:  Sie  haben  Lyon  nicht  verlassen  wollen, 
ohne  daselbst  für  den  Transport  des  Geldes  Ordnung  zu 
treffen ;  sie  bringen  dasselbe  mit  sich ,  da  sie  herumziehen¬ 
den  Kriegsvolks  wegen  sich  davon  nicht  entfernen  wollen.  *) 
Uebrigens  haben  wir  bereits  gesehen,  dass  sie  nicht  nur 
des  mit  ihnen  gehenden  Geldtransports  wegen  langsam 
reiset en,  sondern  dass  sie  auch  mit  ihren  guten  Freunden  von 
Genf  zu  conferiren  hatten,  denn  schon  stunden  zu  dieser 
Zeit  die  Berner  in  Rolle  und  Nyon  bereit,  Genf  hatte  eine 
Besatzung  von  freiwilligen  Neuenburgern  und  Franzosen 
in  seine  Mauern  aufgenommen  und  Bern  den  Bundesfall 
angekündigt;  die  Savoyer  lagen  in  Thonon  und  Ripaille. 

Die  französische  Gesandtschaft  erschien  dann,  nachdem 
sie  in  Genf  und  Nyon  vorgesprochen ,  auf  der  gemein¬ 
eidgenössischen  Tagsatzung  zu  Baden  am  20.  Mai  und 


9  Mandelot  und  Bellieure-Hautefort  an  Lucern  d.  d.  Nantua 
9.  Mai  1582. 
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eroffnete  daselbst  ihren  Auftrag,  die  Erneuerung  der  zwischen 
den  Eidgenossen  und  der  Krone  Frankreich  bestehenden  und 
ihrem  Endziel  entgegen  gehenden  Vereinung  zu  unterhandeln. 
Gleichzeitig  erklärte  sie  sich  beauftragt,  den  zwischen  Bern, 
Genf,  Savoyen  und  den  V  Orten  ausgebrochenen  Conflict 
zu  stillen.  *) 

Die  eigentliche  feierliche  Entgegennahme  ihrer  Credi- 
tive  und  die  förmliche  Stellung  des  Begehrens  mittels  eines 
schriftlichen  Vortrags,  fanden  jedoch  erst  auf  dem  von  der 
Botschaft  berufenen  Tag  zu  Solothurn  am  18.  Juni  statt.*  2) 

Inzwischen  hatten  am  11.  Juni  die  Räthe  und  Hundert 
zu  Lucern  ihre  Gesandten  auf  den  Tag  zu  Solothurn,  Lud¬ 
wig  Pfyffer  und  Josef  am  Rhyn,  mit  folgenden  Instructionen 
versehen  3) :  Sie  sollen  darauf  halten,  dass  die  königlichen 
Botschafter  alle  ihre  Anbringen  in  Schrift  verfasst  vorlegen, 
sich  über  nichts  definitiv  einlassen,  sondern  alles  ad  refe- 
rendum  nehmen.  In  der  Verhandlung  aber  sollen  sie 
1.  darauf  dringen,  dass  die  Botschafter  angewiesen  wer¬ 
den,  vor  dem  Eintreten  über  die  Erneuerung  der  Vereinung 
sich  mit  den  Ansprechern  an  die  Krone  Frankreich  abzu¬ 
finden,  sei  es,  dass  sie  dieselben  bezahlen,  oder  dass  sie  von 
ihnen  Terminirung  erhalten.  2.  Die  königlichen  Botschafter 
sollen  zu  einer  bindenden  Erklärung  aufgefordert  werden, 
wie  der  Rest  der  Anforderungen  der  Orte  werde  bezahlt 
werden.  3.  Bei  den  Zahlungen,  welche  sie  an  die  Haupt¬ 
leute  und  Kriegsleute  der  vergangenen  Züge  leisten,  sollen 
diese  alle  gleichmässig  pro  rata  ihrer  Ansprachen  bedacht 
werden.  4.  In  die  Vereinung  selbst  soll  nichts  aufgenommen 
werden,  was  den  bisherigen  Bestimmungen  widersprechend 
wäre ;  man  soll  gänzlich  bei  dem  alten  Inhalt  bleiben.  5.  Die 
Räthe,  Hundert  und  Burger  sollen  mit  dem  Ehrengeschenk 
bei  Aufrichtung  der  Vereinung  gehalten  werden  wie  bei 


*)  Amtl.  Sam  ml.  1.  c.  Abscli.  632  n. 

2)  Ebenda  Absch.  634  a. 

3)  Lucerner  Ttathsbucli  von  1582,  Blatt  113. 
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der  letzten  Bundeserneuerung  mit  Carl  IX.  6.  Es  soll  für 
die  vielen  Kosten,  welche  die  Orte  in  Sachen  des  Königs 
mit  Tagsatzungen,  Missionen  etc.  gehabt,  eine  Entschädi¬ 
gung  verlangt  werden.  7.  Die  Gesandten  sollen  darauf 
dringen,  dass  das  versprochene,  nun  bereits  für  fünf  Jahre 
ausstehende  Jahrgeld  an  das  lucernische  Jesuiten-Collegium 
ausgerichtet  und  dann  mit  der  Hauptsumme  abgelöst  werde, 
damit  M.  G.  H.  den  Betrag  nicht  weiter,  wie  bisher,  aus 
der  Stadt  Seckel  vorschiessen  müssen. ') 

Der  Genferconflict  stund  gerade  auf  seinem  Höhepunkt, 
als  die  Tagsatzung  am  18.  Juni  in  Solothurn  zur  Ver¬ 
handlung  über  die  Erneuerung  der  französischen  Vereinung 
zusammentrat;  die  V  Orte  hatten  dem  Herzog  von  Savoyen 
ihre  Hülfe  zugesagt,  die  Berner  dagegen  ihre  Reclamation 
angebracht,  die  sieben  unparteiischen  Orte  die  Vermittlung 
an  die  Hand  genommen. 

In  der  Berathung  über  die  französische  Vereinung, 
deren  Entwurf  von  den  Botschaftern  vorgelegt  wurde, 
beantragten  einige  Orte,  die  Bestimmung  wegzulassen,  wo¬ 
durch  die  Eidgenossen  verpflichtet  werden  sollten,  den 
bundesgemässen  Schirm  auch  auf  diejenigen  Lande,  die  der 
König  gegenwärtig  nicht  besitze,  aber  noch  erobern  würde, 
auszudehnen,  ferner  die  neue  Bestimmung,  wonach  diese 
Vereinung  allen  andern  Bündnissen  Vorgehen  soll,  nicht 


')  Cysat  hat  auf  seinem  Concept  der  Instruction  (Acten  Frank¬ 
reich)  die  Artikel  annotirt.  So  sagt  er  beim  ersten  :  «  Ist  nit  gehalten 
worden  -> ;  beim  vierten :  «  Ist  gar  nit  gehalten  worden,  denn  die 
franz.  Anwalt  haben  einen  nüwen  Artikel  yngeflickt  uss  Ambition  vnd 
Passion  wegen  der  savoyischen  Puntniss  »  ;  beim  fünften  :  «  Ist  jedem 
Rath,  oucli  den  Amtlüten  40  Kronen  worden,  einem  des  Grossen 
Raths  20  Kronen,  der  Dienern  einem  5  Kronen,  den  Burgern  500 
Kronen  » ;  beim  sechsten  sagt  er :  «  Ist  nüt  darus  worden  »  ;  beim 
siebenten :  «  Ist  nüt  erhalten  worden  bis  1586  vnd  dann  nur  für  ein 
Jahr  ».  —  Zur  ganzen  Instruction  bemerkt  er :  Die  luceruischen  Ge¬ 
sandten  haben  ihr  Möglichstes  dafür  gethan,  es  damit  aber  «  wegen 
Uebermehrens  »  nicht  weit  gebracht. 
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aufzunehmen.  Im  Weitern  wurde  der  Antrag  gestellt,  dass 
vor  dem  Abschluss  der  Vereinung  alle  Ausstände  berich¬ 
tigt  oder  wenigstens  die  Versicherung  gegeben  werden  solle, 
dass  bis  zur  vollständigen  Tilgung  derselben  jedes  Jahr 
300,000  Kronen  abgetragen  werden ;  endlich  verlangte  man 
Befreiung  der  Kaufleute  von  neuen  Zöllen.  Diese  Begehren 
wurden  der  französischen  Botschaft  schriftlich  mitgetheilt 
und  auch  ihre  Bemerkungen  darüber  in  den  Abschied  ge¬ 
nommen.  *) 

Die  beiden  ersten  Abänderungsanträge  wurden  von  den 
V  Orten  gestellt  mit  Rücksicht  auf  ihre  Verhältnisse  zu 
Spanien  und  Savoyen.  Es  hatte  nämlich  der  betreffende 
Artikel  der  Vereinungen  mit  Heinrich  II.  und  Carl  IX.  den 
Sinn,  dass  wenn  der  König  Mailand  wieder  erobern  wollte, 
die  Eidgenossen  ihm  dazu  keinen  Beistand  schuldig,  wohl 
aber,  wenn  er  es  wirklich  erobert  hätte ,  pflichtig  sein 
sollten,  ihn  bei  dem  wiedergewonnenen  Besitz  zu  schirmen. 
Der  spanische  Gesandte  hatte  nun  gebeten,  dass  man  in 
Betracht  der  freundschaftlichen  Beziehungen  zu  dem  reli¬ 
gionsverwandten  Fürsten,  der  gegenwärtig  Mailand  besitze 
und  für  die  Eidgenossen  jenseits  des  Gebirgs  ein  guter 
Nachbar  sei,  bei  der  Erneuerung  der  Vereinung  jenen  Ar¬ 
tikel,  der  in  seiner  allgemeinen  Fassung  nicht  nur  Mailand, 
sondern  auch  andere,  früher  in  französischem  Besitz  ge¬ 
wesene  Länder  indirect  bedrohe,  fallen  lasse.* 2) 

Nachdem  man  aber  im  Allgemeinen  einverstanden  war, 
den  Wortlaut  der  frühem  Vereinigung  beizubehalten,  konnte 
dieser  Abänderungsantrag  nicht  durchdringen,  um  so  we- 


0  Amtliche  Sammlung.  IV.  2.  Absch.  634  a.  c. 

2)  Ebenda  Absch.  639  b.  vom  30.  Juni.  Es  ist  dieses  der  ein¬ 
zige  oppositionelle  Act  gegen  die  Erneuerung  der  französischen  Ver¬ 
einung,  der  uns  in  unsern  Acten  von  Seite  Spaniens  begegnet.  Mehr 
Opposition  mag  allerdings  dem  Beitritt  von  Graubünden  gemacht 
worden  sein,  da  Spanien  ein  spezielles  Interesse  hatte,  dort  den  fran¬ 
zösischen  Einfluss  in  den  Hintergrund  zu  drängen. 
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niger  als  Heinrich  III.  nicht  gewillt  war,  irgend  einen 
Anspruch  auf  ein  von  einem  seiner  letzten  Vorfahren  ver¬ 
lorenes  Territorium,  das  Franz  I.  besessen  oder  erobert 
hatte,  zu  verzichten,  wie  er  denn  ja  auch  selbst  den  An¬ 
spruch  auf  Savoyen  bei  Anlass  des  Bündnisses  von  1577 
wieder  in  Erinnerung  gebracht  hatte.1) 

Gerade  mit  Beziehung  auf  jenes  Bündniss  zwischen 
Savoyen  und  den  V  Orten  hatte  die  französische  Botschaft 
einen  neuen  Artikel  in  den  Vertragsentwurf  « eingeflickt » 
wie  Cysat  sagt.  Er  lautet  folgendermassen: 

« Et  d’aultant  que  la  presente  alliance  est  la  plus 
ancienne,  nous  les  susdits  Cantons  et  alliez  declarons, 
quelle  est  et  sera  tousiours  purement  et  expressement 
reservee  et  preferee  ä  touz  aultres  alliances  des  aultres 
Princes  et  Potentatz,  qui  se  trouveront  posterieures  ä 
l’an  1521,  depuis  lequel  temps  celle  de  France  a  tousiours 
este  continuee,  quelz  que  soient  les  dits  Princes  et  Po¬ 
tentatz  et  quelque  chose  qu’il  y  puisse  avoir  au  con- 
traire. » 

Cysat  bemerkt  dazu,  dieser  neue  Artikel  sei,  wie  man 
« wohl  gespürt »  aus  « einer  Ambition,  auch  Andern,  mit 
denen  man  Bündnisse  habe,  zum  Trotz  eingeflickt  worden» ; 
auch  enthalte  er  factische  Unwahrheit:  das  Bündniss  mit 
Frankreich  sei  keineswegs  das  älteste;  die  österreichisch  - 
burgundische  Erbeinung,  die  Capitulate  mit  Mailand  seien 
älter.  Auch  sträubten  sich  die  V  Orte,  wie  wohl  vergebens, 
gegen  dessen  Aufnahme.  Am  Ende  erklärte  Lucern,  dass 
es  denselben  in  keinem  andern  Sinne,  denn  als  eine  factische 
Anerkennung,  dass  die  französische  Vereinung  unter  den 
jetzt  noch  bestehenden  Verträgen  seit  1521  die  älteste  sei, 
annehme ,  dass  es  aber  aus  dieser  Anerkennung  keine 
weiteren  Consequenzen  gezogen  wissen  wolle.2) 


0  S.  oben  S.  390. 

2)  Acten  im  Staatsarchiv  Lucern. 
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An  die  rückständigen  Forderungen  der  Orte  und  der 
Privaten  wurden  bei  Anlass  dieser  Bundeserneuerung  nun 
in  der  That  einige  Abschlagszahlungen  geleistet.  Für  den 
Rest  erklärten  die  Gesandten  eine  Versicherungsurkunde 
für  jährliche  Zahlung  von  300,000  Kronen  bis  zur  gänzlichen 
Tilgung  ausstellen  zu  wollen,  die  Eidgenossen  bestanden 
aber  auf  der  Forderung,  dass  die  Versicherung  vom  König 
selbst  und  zwar  noch  vor  der  Ratification  des  Bündnisses 
ausgestellt  werden  soll. 

Nachdem  durch  Verhandlungen  mit  den  einzelnen  Orten 
die  Schwierigkeiten  so  weit  möglich  beseitigt  waren,  ver¬ 
sammelte  sich  am  21.  Juli  die  Tagsatzung  nochmals 
zur  schliesslichen  Behandlung  dieses  Bundesgeschäfts  in 
Solothurn.  *) 

Hier  erklärten  sich  dann  die  Orte  Lucern,  Schwyz,  Ob¬ 
walden,  Zug,  Glarus,  Freiburg,  Solothurn,  Appenzell,  Abt 
und  Stadt  St.  Gallen,  Wallis  und  Biel  definitiv* 2)  zur  An¬ 
nahme  der  Vereinung,  wie  sie  zur  Zeit  mit  König  Carl  IX. 
zu  Freiburg  abgeschlossen  worden.  Weil  die  Vereinung  mit 
Frankreich  die  älteste  ist,  so  soll  sie  allen  seit  1521  mit 
andern  Fürsten  geschlossenen  Bündnissen  Vorgehen;  was  die 
Dauer  der  neuen  Vereinung  betrifft,  so  soll  sie,  wie  diejenige 
mit  Carl  IX.  auf  sieben  Jahre  nach  des  Königs  Tod  gestellt 
werden;  betreffend  das  Marchrecht  und  den  Obmann  bei 
gegenseitigen  Streitigkeiten  soll  es  bei  dem  Buchstaben  der 
bisherigen  Vereinung  bleiben.  Vor  der  Besieglung  soll  der 
König  genügende  Versicherung  geben,  dass  die  oft  und  auch 
jetzt  wieder  versprochene  Zahlung  der  Rückstände  und  der 
Pensionen  auf  bestimmten  Termin  unfehlbar  geleistet  werde, 
ansonst  auch  die  Eidgenossen  ihrerseits  sich  zu  nichts  ver¬ 
bunden  halten.3) 

*)  Amtl.  Sa  ln  ml.  IY.  2.  Absch.  640  a. 

2)  « Im  Namen  Glottes  »  ist  der  technische  Ausdruck  für  defini¬ 
tive  Zusage. 

3)  Amtl.  Sam  ml.  IV.  2.  Absch.  640  a. 
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Zürich,  Bern,  Nidwalden  und  Schaffhausen  hatten  auf 
diesen  Tag  ihren  Boten  keine  Vollmacht  zum  Beitritt  ge¬ 
geben,  Uri,  Basel  und  Mühlhausen  waren  nicht  vertreten. 

Da  aber  die  Mehrheit  der  Orte  sich  auf  diesem  Tag 
definitiv  für  die  Annahme  ausgesprochen  hatte,  so  erhielt 
die  neue  Vereinung  das  Datum  vom  22.  Juli  1582.* 1) 

Lucern  hatte  in  der  Unterhandlung  anders  Vorgehen 
wollen.2 3 4)  Seine  Gesandten  sprachen  sich  dahin  aus:  Frank- 


0  Vff  Sanct  Maria  Magdalena  1582.  Die  erneuerte  Vereinung  ist 
in  deutscher  Sprache  abgedruckt  in  der  Sammlung  der  vornehmsten 
Bündnussen,  Verträgen,  Vereinigungen  etc,  welche  die  Cron  Frank¬ 
reich  mit  lobl.  Eidgenossenschaft  aufgerichtet  MDCCXXXII.  p.  257  - 
285.  Merkwürdiger  Weise  ist  dieses  Bündniss  in  die  Beilagen  zur 
Amtlichen  Sammlung  der  Abschiede  IV.  2.  nicht  aufgenommen, 
während  dann  doch  der  Beibrief  für  Bern  vom  29.  October  aufge¬ 
nommen  ist. 

2)  Rathsbeschluss  von  Lucern  von  Mittwoch  S.  Ulrichstag 
(4.  Juli)  1582: 

Räthe  und  Hundert  haben  an  diesem  Tag  bezüglich  der  Ver¬ 
handlungen  der  beiden  letzten  Tagleistungen  zu  Lucern  und  Solo¬ 
thurn  in  Betreff  der  französischen  Vereinung  beschlossen,  was  folgt: 

1.  Sie  nehmen  für  ihr  Ort  Lucern  die  nachgesuchte  Erneuerung 
nach  dem  Wortlaut  des  im  Jahr  1564  mit  Carl  IX.  aufgerichteten 
Bündnisses  an. 

2.  Antreffend  den  Vorgang  dieser  französischen  Vereinung  laut 
des  von  dem  königl.  Gesandten  am  letzten  Tag  zu  Solothurn  vorge¬ 
brachten  Artikels  haben  M.  G.  H.  sich  folgender  Massen  erläutert : 
Weil  dieses  nicht  ein  Bündniss,  sondern  eine  Erneuerung  und  seit 
1521  stets  von  einem  König  zum  andern  gewährt  habe  und  da  desshalb 
diese  französische  Vereinung  vor  allen  andern,  seit  dieser  Zeit  des 
1521.  Jahrs  aufgerichteten,  aufgerichtet  sein  möge,  so  möge  sie  auch 
«  die  ältere  heissen  vnd  genamset  werden». 

3.  Wegen  der  Jahrziele,  da  die  königl.  Gesandten  begehrt,  die 
Vereinung  auf  10  Jahre  nach  des  Königs  Tod  zu  erstrecken,  bleibe 
man  bei  den  7  Jahren  wie  im  vorigen  Bündniss,  dagegen  sollen  die 
Gesandten  auf  die  Besieglung  Vollmacht  erhalten,  mit  den  übrigen 
Orten  etwa  1  Jahr  zuzusetzen. 

4.  Betreffend  die  Pensions-,  Kriegs-  und  andere  Zahlungen, 
welche  über  das  jetzt  Bezahlte  noch  ausständig  bleiben,  sollen  die 
königlichen  Gesandten,  bevor  sie  verreisen,  genügsame  Versicherung 
ausstellen  und  darin  sagen,  dass  im  Fall  die  Versprechen  nicht  ge¬ 
halten  würden,  auch  die  Eidgenossen  nichts  zu  halten  schuldig  seien. 
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reich  soll  zuerst  die  alten  Rückstände  bezahlen,  bevor  man 
überhaupt  sich  über  die  Erneuerung  der  Vereinung  erkläre; 
die  Bezahlung  der  Schulden  sei  eine  Pflicht,  die  Erneuerung 
der  Vereinung  sei  keine  Pflicht,  sondern  stehe  im  freien  Willen 
der  Orte.  Man  soll  ferner  mit  den  königlichen  Gesandten 
procediren,  wie  es  zu  Freiburg  im  Jahr  1564  geschehen  sei, 
das  heisst,  von  Seite  der  Eidgenossen  aus  den  Entwurf  der 
Vereinung  aufstellen,  nicht  einen  solchen  von  ihnen  entgegen 
nehmen  und  namentlich  in  Betreff  der  Dauer  des  Vertrags 
nach  dem  Tod  des  Königs  sich  nicht  an  ihren  Vorschlag 
halten.  x4.uch  bezüglich  der  Versicherung  für  die  Rückstände 
hatte  Lucern  darauf  gedrungen,  dass  dieselbe  erfolgen  soll, 
bevor  die  Gesandtschaft  der  Orte  für  die  Besiegelung  und 
Beschwörung  des  Bündnisses  aus  der  Schweiz  abreise.  Den 
neuen  Artikel  liess  Lucern  sich  nur  in  soweit  gefallen,  dass 
er  den  Sinn  haben  soll,  dass  die  französiche  Vereinung  den 
Vorgang  des  Alters  habe,  weiter  nicht.  *) 

Die  energischen  Vorschläge  Lucerns  beliebten  aber  der 
Mehrheit  der  Orte  nicht,  selbst  unter  den  katholischen 
waren  Freiburg  und  Solothurn  nachgiebiger.  Die  fünf  Orte 
waren  namentlich  wegen  der  Unterstützung,  welche  die 
französische  Botschaft  Bern  und  Genf  gewährte  und  wegen 
der  Mission  des  Hauptmann  Greder  am  15.  und  19.  Juni 
behufs  Verhinderung  des  Abmarschs  der  5  Fähnlein  nach 
Savoyen  missstimmt.  Die  französische  Botschaft  schickte 
den  Dollmetscher  Balthasar  von  Grissach  noch  besonders  auf 
ihre  Conferenz  zu  Lucern  vom  30.  Juni,  um  Aufklärungen 
zu  geben  und  ihren  Beitritt  zu  bewirken.* 2) 

Die  Instruction  der  Räthe  und  Hundert  zu  Lucern 
wurde  schliesslich  so  gefasst,  dass  wenn  die  Mehrheit  den 
Ansichten  Lucerns  nicht  beipflichte,  die  Annahme  der  Ver- 

0  Cysat’s  Aufzeichnungen  zum.  Absch.  vom  22.  Juli  in  den  Acten 
Frankreich  des  Staatsarchivs  Lucern.  Absch.  der  Conferenz  der 
V  Orte  zu  Lucern  am  30.  Juni.  Amtl.  Sam  ml.  1.  c.  Absch.  638. 

2)  Ebenda  Absch.  638c. 
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einung  Seitens  dieses  Ortes  dennoch  erfolgen  konnte.  Die 
Rücksicht  auf  Erhaltung  der  Einigkeit  unter  den  katholischen 
Orten  überwog;  so  war  dann  auch  Lucern  damit  einver¬ 
standen,  dass  bei  der  Landsgemeinde  von  Nidwalden,  die 
den  Beitritt  geradezu  verweigert  hatte,  Schritte  gethan 
würden,  dass  sie  in  dieser  Angelegenheit  sich  nicht  sondere.1) 

Der  Eindruck,  den  die  Nachricht  von  dem  Vielen  un¬ 
erwarteten  Rückzug  des  Herzogs  von  Savoyen  gegenüber 
den  Drohungen  von  Frankreich  und  Bern  hervorbrachte  und 
die  Schwäche  einer  von  daher  zu  erwartenden  Hülfe,  die 
dadurch  an  den  Tag  trat,  mochte  nicht  ohne  Einfluss  auf 
die  daherigen  Entschliessungen  gewesen  sein.  Auch  Uri  und 
Nidwalden  erklärten  dann  nachträglich  ihren  Beitritt.  Ebenso 
traten  von  den  protestantischen  Orten  Basel  und  Schaff¬ 
hausen,  von  den  gemischten  Appenzell  und  Glarus  der 
Vereinung  bei. 

Am  28.  August,  nachdem  die  Savoyerangelegenheit  zu 
einiger  Ruhe  gekommen  war,  erliess  der  französische  Bot¬ 
schafter  Fleury  an  die  Orte,  welche  die  Vereinung  ange¬ 
nommen  hatten,  die  Einladung  ihre  Gesandten  zur  Beschwö¬ 
rung  des  Bundes  auf  Allerheiligentag  (den  1.  November) 
nach  Paris  zu  schicken. 2)  Auf  der  allgemeinen  Tagsatzung 
zu  Baden  am  30.  September  verständigten  sich  dann  die 
zehn  Orte  dahin,  dass  ihre  Gesandten  sich  am  4.  November 
zu  Solothurn  versammeln  und  von  da  gemeinsam  nach  Paris 
reisen  sollen.  Der  französische  Botschafter  stellte  bei  diesem 
Anlass  das  Gesuch,  die  Orte  möchten  ihre  Gesandten  ermäch¬ 
tigen,  dem  Wunsche  des  Königs  um  eine  längere  Erstreckung 
der  Dauer  der  Vereinung  nach  seinem  Tode  zu  entsprechen. 3) 
Die  verlangte  Versicherungsurkunde  für  termin weise  Ab¬ 
zahlung  der  rückständigen  Forderungen  erhielten  aber  die 


1)  Amtl.  Sam  ml.  1.  c.  Absch.  vom  21.  Juli.  640  f. 

2)  Schreiben  im  Staatsarchiv  Lucern. 

3)  Amtl.  Sam  ml.  1.  c.  Absch.  647  b. 


512 


Eidgenossen  nicht,  wie  sie  begehrt  hatten,  vor  ihrer  Abreise 
nach  Paris,  sondern  erst  dort. 

Lucern  ernannte  zu  seinem  Abgeordneten  den  Schult- 
heissen  Ludwig  Pfyffer  und  gab  ihm  am  Montag  nach  Si¬ 
monis  und  Juda  (29.  Oct.)  eine  in  allgemeinen  Ausdrücken 
gehaltene  Instruction,  die  im  Grunde  nichts  anderes  war  als 
ein  Creditiv. 4) 

Daneben  erhielten  die  Gesandten  specielle  Aufträge  zur 
Betreibung  der  ihre  Orte  insbesondere  betreffenden  Ange¬ 
legenheiten.  So  hatte  die  Stadt  St.  Gallen  insbesondere  da¬ 
rauf  zu  dringen,  dass  über  den  Artikel  des  ewigen  Friedens 
betreffend  den  Handel  und  Wandel  der  schweizerischen  Kauf¬ 
leute  in  Frankreich  und  dessen  mangelhafte  Beobachtung 
mit  dem  König  gesprochen  werde.* 2)  Appenzell  wollte  sich 
bei  Aufbrüchen  sein  eigenes  Fähnlein  besser  gesichert  wissen. 
Andere  Orte  empfahlen  Schuldforderungen  von  Angehörigen 
zur  besondern  Befürwortung  u.  s.  w.  Die  Regulirung  der 
Pensionsangelegenheiten  bildete  auch  für  jedes  Ort  bei  den 
Bundeserneuerungen  den  Gegenstand  besonderer  geheimer 
Nebenverträge. 

Zürich  und  Bern  hatten  an  den  Unterhandlungen  über 
die  französische  Vereinung  nicht  weiter  Th  eil  genommen. 
Zürich  beharrte  bei  seinem  Nichteintritte  wie  im  Jahr 
1564.  In  Bern  dagegen  zog  man  auch  dieses  Mal  die  Sache 
in  nähere  Erwägung.  Bern  war  durch  den  Genfergarantie- 
vertrag  und  die  Aufnahme  seiner  welschen  Besitzungen  in 
den  ewigen  Frieden  und  die  Gewährleistung  Frankreichs  in 
so  enge  Beziehungen  zur  französischen  Politik  gekommen 
und  zudem  über  deren  confessionellen  Character  so  voll¬ 
ständig  beruhigt,  dass,  als  der  französische  Botschafter  am 
10.  November  1582  abermals  vor  die  Räthe  und  Burger 


0  Creditiv  und  Instruction  Pfyffer’s  vom  29.  October  1582  im 
Staatsarchiv  Lucern. 

2j  Amtl.  Sam  ml.  1.  c.  Absch.  640  p. 
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trat,  um  den  Beitritt  Berns  zur  Vereinung  zu  verlangen, 
die  Mehrheit  sich  ohne  Anstand  dafür  erklärte,  doch  immer¬ 
hin  unter  Bedingungen  und  Vorbehalten,  welche  in  einem 
eigenen  Vertragsinstrument  niedergelegt  und  dann  auch 
französischerseits  angenommen  wurden. *) 

In  diesem  Vertrage  mit  Bern,  den  Heinrich  III.  am 
29.  December  darauf  durch  einen  Gegenbrief  ratificirte,  er¬ 
klärte  der  König,  dass  auch  diejenigen  Gebiete,  welche  Bern 
von  Savoyen  erhalten  und  nun  in  Besitz  habe,  wie  in  dem 
ewigen  Frieden  so  auch  in  der  Vereinung  begriffen  sein 
sollen,  sowohl  mit  Beziehung  auf  die  Privilegien  und  Imuni- 
täten  der  Kaufleute  als  mit  Beziehung  auf  die  Bundes- 
hülfe  im  Fall  eines  Angriffs  auf  dieselben,  dass  im  Uebrigen 
auch  der  Vertrag  von  Solothurn  vom  Jahr  1579  neben  der 
Vereinung  in  voller  Kraft  verbleiben  soll. 

Bern  hatte  in  dem  gemeinsamen  Vertrag  der  Vereinung 
nicht  genannt  werden ,  noch  an  denselben  sein  Siegel  hängen 
wollen,  weil  er  den  Vorbehalt  des  Papstes  und  des  hei¬ 
ligen  römischen  Stuhles  enthalte  und  Bern  bei  Anhängung 
seines  Siegels  fürchten  müsste,  es  möchte  daraus  auf  eine 
Anerkennung  der  Titel  des  heiligen  Vaters  und  des  römi¬ 
schen  Stuhles  von  seiner  Seite  geschlossen  werden.  Der 
Köhig,  ohne  für  sich  auf  den  Vorbehalt  zu  verzichten,  ge¬ 
stattete  Bern,  diese  Protestation  dem  Beibrief  zu  inseriren. 

Eine  letzte  Bedingung,  die  Bern  machte  und  zuge¬ 
standen  erhielt,  war,  dass  wenn  in  Frankreich  wieder  Un¬ 
ruhen  oder  Kriege  der  Religion  wegen  entstünden,  es  weder 
um  Hülfstruppen  angegangen  werden,  noch  schuldig  sein  soll, 
solche  in  einen  derartigen  Krieg  ziehen  zu  lassen  und  dass 
wenn  beim  Ausbruch  eines  Religionskrieges  Bernertruppen 
schon  in  Frankreich  stünden,  der  König  gehalten  sein  soll, 
dieselben  mit  Sold  pro  rata  ihres  Dienstes  und  mit  sicherem 


Stettier,  nüchtl.  Gesch.  II.  280. 
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Geleit  in  das  Vaterland  zu  entlassen,  ohne  dass  desshalb 
das  Bündniss  als  gebrochen  erachtet  würde. 

Der  Botschafter  Fleury  sicherte  Bern  eine  jährliche 
Pension  von  10,000  Franken  zu  und  versprach  überhin,  so¬ 
bald  die  Ratification  erfolgt  sei,  4000  Franken  an  den  neu¬ 
erbauten  Spital  zu  geben. *) 

Unterdessen  waren  die  Gesandten  von  Lucern,  Uri 
Schwyz,  Unterwalden,  Zug,  Glarus,  Basel,  Freiburg,  Solo¬ 
thurn,  Schaffhausen  und  Appenzell,  sowie  der  Zugewandten, 
Abt  und  Stadt  St.  Gallen,  den  drei  Bünden  in  Churwalen, 
Mühlhausen  und  Biel,  von  Solothurn  aus  über  Neuenburg 
und  durch  die  Freigrafschaft  Burgund  nach  Frankreich 
gekommen.  In  Dijon  und  Troyes  wurden  sie  feierlich  em¬ 
pfangen.  In  Pont  Charenton,  zwei  Meilen  von  Paris,  wo  sie 
am  28.  November  anlangten,  erwarteten  sie  die  ausserordent¬ 
lichen  Gesandten  von  Mandelot  und  Hautefort,  welche  den 
Vertrag  unterhandelt  hatten,  und  führten  sie  mit  grossem 
Geleite  durch  die  Porte  St.  Antoine,  wo  der  Prevot  des 
Marchands  sie  im  Namen  der  Stadt  bewillkommte,  zu  ihren 
Herbergen.  Am  folgenden  Tage  wurden  sie  mit  feierlichem 
Ceremoniell  in  Begleit  der  höchsten  Herrschaften  zur  Audienz 
geführt.  Der  Schultheiss  Ludwig  Pfyffer  hielt  im  Namen 
der  Eidgenossen  eine  Rede  an  den  König,  der  dieselbe 
erwiederte  und  die  «  Solemnisation  »  der  Vereinung  in  der 
Kirche  Notre  Dame  auf  den  2.  December  ansetzte.* 2) 


0  Stettier,  nüchtl.  Gesch.  II.  p.  280.  Die  königliche  Decla¬ 
ration  für  Bern,  abgedruckt  Amtl.  Sammlung  IV.  2,  Beilage  26, 
Seite  1584,  datirt  vom  29.  December  1582,  während  am  2.  December 
der  Bundesschwur  der  übrigen  Orte  in  Paris  stattfand. 

2)  Bishieher  geht  ein  eigenhändiger  Bericht  Pfyffer’s  im  Staats¬ 
archiv  Lucern,  d.  d.  Paris  8.  Dec.,  der  übrigens  mit  der  amtlichen 
Relation  der  Gesandtschaft  an  die  Tagsatzung,  wie  sie  in  Amtl 
Sam  ml.  IV.  2.  Absch.  649  a.  steht,  fast  wörtlich  übereinstimmt.  Ein 
späterer  Bericht  von  ihm  ist  nicht  vorhanden ;  er  sagt :  er  werde 
über  das  Fernere  nach  seiner  Rückkehr  mündlich  berichten. 

Dagegen  fügt  er  zum  Schlüsse  bei :  «  Sunst  nüt  nüws,  denn  das 


Die  Zwischenzeit  bis  zum  2.  December  war  der  Ab¬ 
wicklung  der  Geschäfte  gewidmet.  Mandelot,  Hautefort 
und  Liverdis  hatten  im  Auftrag  des  Königs  die  Anliegen  und 
Beschwerden  der  Eidgenossen  insgemein  oder  einzelner  Orte 
und  Personen  entgegen  zu  nehmen,  welche  die  Gesandten 
vorzutragen  beauftragt  waren,  nachdem  die  französische 
Botschaft  in  der  Schweiz  sie  bei  Anlass  der  Unterhandlungen 
nicht  befriedigend  erledigt  hatte.  Der  Bericht  enthält  nichts 
über  diese  vielfachen  Reclamationen  und  deren  Behandlung, 
verbreitet  sich  aber  mit  grosser  Ausführlichkeit  über  die 
Details  der  Feierlichkeiten  bei  der  Bundesbeschwörung. 

Der  Stadtschreiber  von  Solothurn ,  der  die  Bundes¬ 
instrumente  aufgerichtet  hatte,  0 ,  trug  aus  dem  Palaste  des 
Bischofs,  wo  sich  der  gesammte  Zug  ordnete,  in  einem  köst¬ 
lichen  rothsammetnen  Sack  die  beiden  besiegelten  Haupt¬ 
briefe  in  den  Chor  von  Notre  Dame,  wo  sie  nach  dem  Hoch¬ 
amt  dem  König  auf  einem  rothen  Sammetkissen  vorgelegt 
wurden.  Schultheiss  Pfyffer  hielt  wieder  eine  Ptede  an  den 
König  und  dieser  antwortete  darauf,  alles  mit  den  ge- 


raan  seit,  die  Eidgnossen  sient  by  Gravelines  durchgebr  och  en  vnd  zum 
Herzogen  (von  Anjou)  kommen.  Gott  welle,  das  sy  wol  wider  umen 
kommend,  denn  sy  wol  zu  thun  haben  werdent,  denn  grosser  Mangel 
zu  beden  syten  ist.»  Diess  bezieht  sich  offenbar  auf  das  im  Dienste 
des  Herzogs  von  Alengon  stehende  Regiment  Gallati.  S.  oben  Seite  380. 

0  Vuillemin-Müller,  IX.  214  sagt:  Pfyffer  habe  bei  diesem 
Anlass  sich  dahin  ausgesprochen:  «Haben  wir  uns  gleich  nur  zu 
16,000  Mann  verpflichtet,  so  dürft  Ihr  dennoch  überzeugt  sein,  dass 
wenn  E.  M.  50,000  Mann  bedürften,  wir  sie  in  zwanzig  Tagen  Euch 
nach  Frankreich  senden  könnten».  Der  König  habe  das  schöne  An¬ 
erbieten  gleich  urkundlich  aufgefässt  u.  s.  w.  Diese  Anekdote  erin¬ 
nert  an  eine  ähnliche  bei  der  Vereinung  von  1564,  wo  Vieilleville 
sich  berühmte,  einen  besondern  Offen sivtractat  erhalten  zu  haben. 
Der  richtige  Hintergrund  allfällig  gemachter  Phrasen  liegt  in  der 
Vereinung  selbst,  welche  für  den  Fall,  dass  der  König  in  Person  zu 
Felde  zieht,  die  Werbungsbefugniss  nicht  auf  das  ordentliche  Maxi¬ 
mum  von  16,000  Mann  beschränkt,  sondern  in  unbeschränkter  Zahl 
zulässt  Siehe  übrigens  die  daherige  Erklärung  Pfyffer’s  auf  die  An¬ 
klagen  von  Sancy  am  17.  März  1589  unten  im  dritten  Bande. 
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wohnten  gegenseitigen  Complimenten  und  grossen  Beden  s- 
arten.  Nachdem  noch  der  Kanzler  von  Birago  eine  geschicht¬ 
liche  Darstellung  über  Ursprung,  Wichtigkeit  und  Vortheil 
des  Bündnisses  zwischen  Frankreich  und  den  Eidgenossen 
vorgetragen,  legten  der  König  und  die  eidgenössischen  Ge¬ 
sandten  die  Hand  auf  das  Evangelium  und  gelobten,  das 
Bündniss  unverbrüchlich  zu  halten.  Die  Feierlichkeit  wurde 
mit  einem  Tedeum  geschlossen. *) 

Nun  folgten  bis  zum  8.  December  ununterbrochen  Feste 
und  Bankette  zu  Ehren  der  Gesandten,  am  2.  bei  Hof,  am 
3.  im  Stadthaus  beim  Prevot  des  Marchands,l 2)  am  4.  beim 
Herzog  von  Joyeuse,  am  5.  bei  der  Herzogin  von  Longueville, 
am  6.  beim  Herzog  von  Epernon,  am  7.  beim  Prinzen  Genevois 


l)  Cysat  liat  bei  diesem  Anlass  eine  Zusammenstellung  der 
Siegelgelder  gemacht,  welche  bei  der  Vereinung  von  1564  an  die 
Amtleute,  welche  die  Siegel  führten,  bezahlt  worden  waren  und 
wahrscheinlich  auch  jetzt  zum  Massstab  dienten.  Es  war  bezahlt 
worden  : 

An  den  Stadtschreiber  von  Freiburg  für  die  beiden  Hauptbriefe  zu 
schreiben,  sammt  Malen,  Siegelhäuslein,  Wachs  u.  s.  w.  Kr.  224 
Dazu  eine  goldene  Kette  von . »  300 


Dann  an  Lucern  (vgl.  ßd.  I.  p.  396  Note  1) 

Uri  und  Schwyz  je  40 . 

Unterwalden  ......... 

Zug  und  Glarus  je  35 . 

Basel . 

Freiburg,  dem  Schul theiss  *  .... 

Solothurn  nicht  angegeben  («Ambassador  hat’s  selbst 
geben  »). 

Schaff  hausen  und  Appenzell  je  30 
Abt  von  St.  Gallen  25,  Stadt  und  Biel  je  12,  Mühl¬ 
hausen  15 . 


524 

356 

80 

48 

70 

100- 

80 


60 

54 


Summa  ohne  Solothurn  Kr.  1492 

2)  Die  Gesandten  erhielten  von  der  Stadt,  Paris  für  ihren  Unter¬ 
halt  täglich  «treize  pastes  de  jambon  de  Mayence,  trente  quarts  d’hip- 
pocras  blanc  et  clairet  et  quarants  flambeaux  de  cire».  An  die  Kosten 
des  durch  den  Prevot  des  Marchands  den  Eidgenossen  gegebenen  Festes 
gab  der  König  der  Stadt  Paris  4000  Franken.  De  l’Estoile,  Jour¬ 
nal  de  Henry  III.  Tome  II.  p.  94, 
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Sohn  des  Herzogs  von  Nemours,  am  8.  endlich  beim  Herzog 
von  Nevers.  Der  Herzog  von  Guise  hatte  ihnen  schon  am 
1.  December  ein  Gastmahl  gegeben1),  ebenso  Tags  zuvor, 
gleich  nach  ihrer  Ankunft,  der  Herr  von  Bellieure. 

Am  8.  December  überreichte  Liverdis  im  Namen  des 
Königs  den  Gesandten  die  Geschenke,2)  am  9.  hatten  sie 


0  Greder’s  Memorial  (s.  o.  S.  502,  Anm.  1)  sagt  p.  41:  Bei  An¬ 
lass  der  Bundesbeschwörung  zu  Paris  habe  der  Herzog  von  Guise 
« gespürt  »,  dass  etwas  zu  Gunsten  seiner  Partei  auszurichten  wäre 
und  daher  den  König  von  Spanien  angestiftet,  in  der  Schweiz  Zwie¬ 
tracht  zu  pflanzen  und  den  Eidgenossen  ein  Bündniss  anzubieten 

2)  «  Outre  une  bonne  somme  de  deniers,  qu’ils  toucherent  sur  le 
tant  moins  des  arrerages  de  leurs  pensions,  le  Roy  leur  donna  ä  cha- 
cun  une  chesne  d’or,  pesant  la  plus  haute  700  escus  et  la  moindre 
200  escus,  au  bout  de  laquelle  estoit  pendue  une  medaille  d’or  ä  son 
pourtraict,  pesant  environ  12  escus.»  De  l’Estoile  ibidem. 

Greder’s  Memorial  p.  40  sagt,  der  König  habe  sonderlich  die 
katholischen  Gesandten  mit  aller  Höflichkeit  behandelt  und  «  ihnen 
in  particular  grosse  Vereerungen  gethan,  so  er  Inen  in  ihrem  Ver¬ 
reisen  bis  gen  Charenton  nachgeschickt,  fürnemlich  aber  dem  Obristen 
Ludwig  Pfyffer  von  Lucern  hat  er  insgeheim  in  vier  läderigen  sacken 
zehen  tuseud  Sonnenkronen  zu  einer  Verehrung  werden  lassen,  vnder 
welchen  sechszehn  zu  leicht  erfunden  worden,  so  er  angends  zu  Solo¬ 
thurn  dem  Tresorier  Girard  inbehändigt  und  anstatt  selbigen  soviel 
gewichtige  erfordert.  Dem  Landammann  Lussi  von  Vnterwalden  sind 
glichfalls  in  selbiger  Gesandtschaft  3000  Sonnenkronen  geworden  vnd 
noch  andern  mehr.  Durch  welche  mittel  der  König  ein  steifwärende 
Fründschaft  bei  den  catholischen  Orten  meinte  zu  pflanzen.  Aber 
ohngeachtet  allen  Höflichkeiten,  Fründlichkeiten  und  Verehrungen, 
so  waren  doch  schon  etliche  der  catholischen  Gesandten,  sonderlich 
Ludwig  Pfyffer  von  Lucern  in  währender  Vffenthaltung  zu  Paris  vom 
Herzogen  von  Guise  dergestalten  präoccupirt,  dass  sie  das  ligische 
Gift  viel  mehr  als  Ir  Eid  vnd  Eer  vnd  des  Königs  Fründschaft  vnd 
Gutthat  in  Obacht  nehmen  thäten  vnd  befanden  sich  schon  seit  sel¬ 
biger  Zeit  durchaus  infectionirt,  sonderlich  weil  sie  besorgen  thäten, 
dass  Inen  fürhin  des  Königs  Sekel  wegen  seiner  prodigalischen  liber- 
tates  kümmerlich  werde  bystecken  mögen.  Verhofften  unter  dieserm 
schein  ihre  Säckel  besser  mit  spanischen  Dublonen  als  mit  französi¬ 
schen  Sonnenkronen  zu  spicken.  » 

Vuillemin- Müller.  IX.  245.  Anm.  38  a.  gibt  nach  einer  Hand¬ 
schrift  Brienne  unrichtige  oder  missverstandene  Andeutungen,  wenn 
er  sagt :  «  Vorgelegte  Rechnungen  der  Gesandten :  Pfyffer  forderte 
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ihre  Abschiedsaudienzen  beim  König,  der  Königin  und  der 
Königin  Mutter. 

Wiederum  führte  im  Namen  der  Gesandtschaft  Pfyffer 
beim  König  das  Wort.  Der  König  verhiess  in  seiner  Er¬ 
wiederung,  ihrer  Verwendung  für  die  Neutralität  der  Frei¬ 
grafschaft  Burgund  eingedenk  zu  sein,  empfahl  dagegen  den 
Eidgenossen  die  Angelegenheiten  der  Herzogin  von  Longue- 
ville  in  Beziehung  auf  die  Grafschaft  Neuenburg. 

Endlich  stellte  der  König  den  Eidgenossen  die  Ver¬ 
sicherungsurkunde  über  die  terminweise  Abbezahlung  der 
rückständigen  Forderungen  an  Frankreich  zu,1)  entschul- 


10,000  Thaler,  man  erinnerte  ihn,  dass  er  bei  seiner  letzten  Reise 
4000  erhalten;  der  König  wird  entscheiden.»  Wenn  Pfyffer  10,000 
Thaler  forderte  und  4000  schon  erhalten  hatte,  so  waren  diess  eben 
«arrerages»,  wie  l’Estoile  sagt;  wir  wissen  ja,  dass  er  von  seinem  Zug 
nach  Frankreich  von  1576  her  bedeutende  Anforderungen  ausstehend 
hatte.  W eiter  :  «  Den  Jesuiten  6000  Thaler ;  pünktliche  Zahlung  ist 
versprochen.  »  Diess  war  ein  Instructionspunkt.  S.  oben  Seite  505. 
Wir  wissen  durch  Cysat,  was  geschah.  Folgt  dann :  « Dem  alten 
Schultheissen  (Jost  Pfyffer)  lebenslänglich  4000  Fr.,  »  soll  wahrschein¬ 
lich  heissen  400 ;  « ebensoviel  dem  Schultheiss  Flekenstein,  da  er 
nichts  hat.  »  Letztere  Bemerkung  ist  ein  lächerliches  Versehen :  die 
Flekenstein  gehörten  zu  dieser  Zeit  zu  den  reichsten  Lucernern  :  bei 
den  Verhandlungen  mit  Mandelot,  Hautefort  und  Fleury  in  diesem 
gleichen  Jahr  1582  forderten  nach  einer  im  Staatsarchiv  Lucern 
befindlichen  Notiz  von  Pfyffer’s  Hand,  Schultheiss  Flekenstein  und 
seine  Geschwister  1173  Franken  Verzugszins  von  Fr.  36,414,  welche  der 
König  ihnen  in  verträglich  bestimmten  Terminen  hätte  zurückzahlen 
sollen,  aber  niemals  auf  die  Termine  bezahlt  hatte. 

Offenbar  ist  die  von  Greder  gegebene  Darstellung  eine  spätere 
Insinuation  Sancy’s,  die  von  Vuillemin  citirte  Handschrift  Brienne  eine 
Verhandlungsnotiz  der  Gesandten  mit  Mandelot  und  Hautefort  am 
29.  Nov.  —  1.  Dec.  (s.  oben  S.  515),  wo  die  Gesandten  —  nicht  für 
sich,  sondern  für  die  ihnen  aufgetragenen  Ansprachen  unterhandelten. 
So  ist  ohne  Zweifel  auch  die  Notiz  über  Lussy  zu  verstehen,  wo  es 
heisst:  « er  forderte  2000  Thaler  und  erhielt  500.  »  Wahrscheinlich  er¬ 
hielt  er  für  sich  das  gewöhnliche  Jahrgeld  von  500  Franken,  die 
Forderung  der  2000  aber  bezog  sich  auf  eine  ihm  zur  Besorgung 
aufgetragene  Ansprache. 

J)  Urkunde  d.  d.  Paris  30.  November  1582.  Staatsarchiv 
Lucern.  Abschr. 
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digte  aber  zum  Voraus,  wenn  etwa  die  Termine  nicht  ge¬ 
nau  eingehalten  werden  könnten. !) 

Die  Königin  Mutter  stellte  bei  der  Abschiedsaudienz 
an  die  Gesandten  das  Ersuchen,  die  Vereinung  um  zwei 
Jahre  weiter  zu  erstrecken,  als  bewilligt  worden.  Die 
Mehrheit  der  Gesandten  hatte  Vollmacht,  zu  den  sieben 
Jahren  nach  des  Königs  Tode  noch  ein  achtes  zu  bewilligen, 
für  drei  Jahre  dagegen  hatte  Niemand  Vollmacht.  Es  wurde 
daher  das  Begehren  der  alten  Königin  mit  verbindlichen 
Worten  in  den  Abschied  genommen.*  2) 

Und  damit  war  denn  auch  diese  Angelegenheit  glücklich 
zum  Ziele  gebracht.  Durch  den  in  den  gleichen  Tagen  er¬ 
folgten  Abschluss  mit  Bern  hatte  die  französische  Diplo¬ 
matie  einen  grossen  Erfolg  gehabt  und  war  dem  beharrlich 
angestrebten  Ziele,  die  gesammte  Eidgenossenschaft  in  das 
Bündniss  mit  dem  König  zu  bringen ,  um  einen  bedeutenden 
Schritt  näher  gerückt. 

Indessen  hatte  aber  das  Vertrauen  zu  dem  französi¬ 
schen  Hofe  in  den  katholischen  Orten  der  Eidgenossenschaft 
in  dem  Masse  abgenommen,  wie  es  in  Bern  gewachsen  war. 
Aller  Prunk,  der  in  Paris  vor  den  Augen  ihrer  Gesandten 
entfaltet  worden  war,  vermochte  sie  nicht  zu  täuschen;  neben 
den  schönen  Worten,  die  man  ihnen  gab,  lag  das  Doppelspiel 
der  französischen  Politik  klar  am  Tage.  Die  Festlichkeiten 
genossen  die  Gesandten,  die  Gnadenbezeugungen  des  Königs 
nahmen  sie  an,  aber  die  Grundsätze  gaben  sie  desshalb  nicht 
preis.  Die  Erfahrungen  des  Genferhandels  wurden  durch 


4)  Eine  löbliche  Vorsicht,  denn  es  wurde  nach  wie  vor  nichts 
bezahlt. 

2)  Die  Relation  über  die  Verhandlungen  zu  Paris  vom  28.  No¬ 
vember  bis  9.  December,  wie  sie  in  Amtl.  Sam  ml.  Absch.  649. 
steht,  ist  von  dem  solothurnischen  Stadtschreiber  Joh.  Jacob  von 
Staal  verfasst.  Das  Geschäftliche  ist  darin  sehr  sparsam  bedacht, 
dagegen  sind  das  Ceremonielle  und  die  Festlichkeiten  einlässlich 
dargestellt. 
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die  Erneuerung  der  französischen  Vereinung  nicht  aus  der 
Erinnerung  getilgt  und  gerade  das  Jahr  1582,  welches  diese 
glänzenden  Festivitäten,  diese  hochtönenden  Worte  sah,  war 
der  Wendepunkt,  welcher  Pfyffer  und  die  katholische  Par¬ 
tei  in  der  Schweiz  dem  Bruche  mit  Heinrich  III.  und  der 
französischen  Hofpolitik  entgegenführte. 


Rückblick. 

Der  Abschluss  der  erneuerten  Vereinung  zwischen  Hein¬ 
rich  III.  und  den  Eidgenossen  und  die  einstweilige  Bei¬ 
legung  des  Savoyerhandels  durch  den  Spruch  vom  18.  Jänner 
1584  bezeichnen  einen  Ruhepunkt  in  dieser  Geschichte  und 
zugleich  einen  Wendepunkt,  von  welchem  an  neue  Ent¬ 
wicklungsreihen  französischer  und  schweizerischer  Verhält¬ 
nisse  beginnen. 

In  der  Parteistellung  um  die  Frage  von  Genf  hatten 
allmälig  die  inneren  Gegensätze,  sowohl  politischer  als  con- 
fessioneller  Natur,  in  der  Eidgenossenschaft  ein  Object  ge¬ 
funden,  um  das  sich  vorzugsweise  in  der  nächsten  Zukunft 
ihr  Widerstreit  bewegen  sollte.  Das  active  Eingreifen  der 
französischen  Hofpolitik  in  die  Angelegenheit  in  Folge  des 
Schirmvertrags  von  1579  bewirkte,  dass  auch  der  Kampf 
der  Parteien  in  Frankreich,  der  sich  nochmals  in  inten¬ 
siverem  Masse  zu  allgemein  europäischer  Parteiung  zu  er¬ 
weitern  im  Begriffe  stand,  für  die  schweizerischen  Verhält¬ 
nisse  eine  unmittelbarere  Bedeutung  als  bisher  erhielt. 

Noch  stund  zwar  gegenüber  der  bishin  unbedingten 
Geltung  des  französischen  Einflusses  in  der  Schweiz  formell 
nur  Savoyen  auf  dem  Plane  und  selbst  das  Project  des  Her¬ 
zogs,  die  gesammte  Eidgenossenschaft  in  sein  Bündniss  zu 
ziehen,  war  definitiv  gescheitert ;  es  war  bei  einem  auf  sechs 
Orte  beschränkten  confessionellen  Bündniss  geblieben.  Weder 


522 


nach  dem  Sinne  der  katholischen  Eidgenossen,  noch  in  der 
Meinung  der  französischen  Diplomatie  konnte  die  Verbindung 
mit  Savoyen  der  französischen  Allianz  gefährlich  werden. 
Wir  sahen,  wie  in  den  Considerationen  zu  jenem  Bündniss 
von  1577  Cysat  die  Macht  des  Herzogs  taxirte :  er  sagte, 
Savoyen  wäre  nicht  stark  genug,  gegen  die  gesammte  Eid¬ 
genossenschaft  Krieg  zu  führen,  wohl  aber  um  bei  einem 
Kriege  zwischen  den  confessionellen  Parteien  in  der  Schweiz 
durch  seine  Hülfe  der  einen  das  Uebergewicht  zu  geben.1) 
Und  ebenso  bemerkten  wir,  wie  verächtlich  in  seiner  Ab¬ 
mahnung  von  dem  savoyischen  Bündniss  der  französische 
Botschafter  über  die  Macht  des  Herzogs  sprach.2) 

Und  dennoch  war  die  Verhinderung  jenes  Bündnisses  der 
katholischen  Orte  mit  Savoyen  der  Gegenstand  der  höchsten 
Anstrengung  der  französischen  Diplomatie  gewesen.  Hinter 
dem  kleinen  Fürsten  von  Savoyen  erblickte  sie  bereits  den 
mächtigen  König  von  Spanien,  der  als  Besitzer  der  Frei¬ 
grafschaft  in  der  burgundischen  Erbeinung,  als  Herzog  von 
Mailand  in  Nachbarschafts  Verhältnissen  zu  den  Eidgenossen 
stund  und  als  Vorfechter  des  Katholicismus  die  Sympathien 
eines  grossen  Theils  der  Schweizer  für  sich  hatte.  War  es 
Savoyen  gelungen,  durch  ein  «hilfliches»  Bündniss  den  allei¬ 
nigen  Anspruch  zu  durchbrechen,  welchen  Frankreich  auf 
den  Kriegsdienst  der  Schweizer  und  den  politischen  Einfluss 
in  ihrem  Lande  machte,  so  war  nicht  ohne  Grund  zu  be¬ 
fürchten,  es  möchte  dem  König  von  Spanien  das  Gleiche  ge¬ 
lingen  und  dadurch  in  politischer  und  militärischer  Beziehung 
Frankreich  in  der  Schweiz  eine  Rivalität  erwachsen,  die  es 
seit  den  Tagen  Franz  I.  mit  Erfolg  abgewehrt  hatte. 

Gerade  aber  die  Arroganz ,  mit  welcher  bei  diesem 
Anlass  die  französische  Botschaft  das  Verhältniss  der 
Schweiz  zu  Frankreich  erörterte,  verletzte  in  den  katho- 


*)  S.  oben  Seite  397. 

2)  S.  oben  Seite  446. 
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lischen  und  demokratischen  Orten  das  Gefühl  der  Selbstän¬ 
digkeit  und  erregte  namentlich  Pfyffer’s  Unwillen.  Er  hatte 
schon  bei  den  Unterhandlungen,  die  er  im  Jahr  1576  im 
Namen  der  Orte  am  französischen  Hofe  zu  führen  hatte, 
gezeigt,  dass  er  die  republikanische  Selbständigkeit  über 
die  Hofgunst  setzte.1) 

Die  Niederlage  der  französischen  Politik  in  der  savoyischen 
Bündnissfrage  war  daher  von  grösster  Bedeutung  und  wurde 
in  dieser  Weise  empfunden.  Wir  sahen,  wie  die  französi¬ 
schen  Staatsmänner  bemüht  waren,  dafür  Revanche  zu  neh¬ 
men  und  inwieweit  es  ihnen  durch  den  Garantie  vertrag  mit 
Bern  und  durch  die  Erneuerung  und  Erweiterung  der  Ver¬ 
einung  gelungen  war,  einerseits  nicht  nur  den  bisherigen 
Kreis  der  verbündeten  Orte  Frankreich  zu  erhalten,  sondern 
nun  auch  Bern  für  den  Beitritt  zu  gewinnen,  anderseits  selbst 
die  bisher  vermiedene  Erwähnung  französischer  Ansprüche 
auf  Mailand  implicite  in  den  Text  der  erneuerten  Vereinung 
zu  bringen. 

Die  Wichtigkeit,  welche  der  französische  Hof  zu  diesen 
Zeiten  den  Beziehungen  zu  den  Schweizern  beilegte,  geht 
schon  daraus  hervor,  dass  er  seine  geschicktesten  Staats¬ 
männer,  die  alle  der  politischen  und  Parlamentären  Richtung 
angehörten,  als  Botschafter  zu  ihnen  sendete.  Unter  Hein¬ 
rich  III.  waren  es  die  beiden  Bellieure’s,  in  deren  Hand  die 
Cabinetspolitik  des  Königs  ruhte  und  die  mit  Epernon  sich  in 
sein  Vertrauen  theilten,  Sillery,  ein  Bruder  des  Staatssekretärs 
Brulart,  der  die  meisten  Schreiben  Heinrich’s  III.  an  die  Eid¬ 
genossen  contrasignirt  hat ,  Fleury  und  endlich  Sancy,  der 
gewandteste,  unternehmendste  und  gewissenloseste  von  allen. 
Es  ist  interessant,  in  ihrem  Wirken,  von  dem  ersten,  Coignet 
an,  den  wir  unter  Carl  IX.  am  Anfang  dieser  Geschichte  fanden, 
durch  die  ganze  Reihe  hindurch  den  unveränderlichen  Ge¬ 
danken  der  französischen  Politik  in  der  Schweiz ,  bald 


*)  S.  oben  Seite  317. 
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schwächer,  bald  schärfer,  aber  in  völliger  Consequenz  und 
stets  unbeirrt  von  den  confessionellen  Parteistellungen  und 
selbst  von  einzelnen  Frankreich  feindseligen  Vorgängen,  zum 
Ausdruck  kommen  zu  sehen.  In  ihrem  Verhalten  spiegelt 
sich  so  recht  jene  Hofpolitik  der  Valois ,  für  welche  bei 
aller  Bigotterie  der  religiöse  Gedanke,  der  die  Zeit  bewegte, 
doch  nur  sehr  in  zweiter  Linie  hinter  dem  dynastischen 
Interesse  und  der  traditionellen  Rivalität  mit  dem  spanisch¬ 
habsburgischen  Hause  zurückstand. 

Es  nahete  der  Moment,  wo  dieser  Gegensatz  von  Neuem 
zu  vollem  Ausdruck  gelangen  und  die  confessionelle  Partei¬ 
stellung  in  Europa  überwältigen  sollte. 

Zugleich  mit  der  Umänderung  der  allgemeinen  Zeit¬ 
lage  vollzog  sich  auch  die  Umänderung  in  der  Parteistel¬ 
lung  des  Staatsmannes ,  dem  dieses  Buch  gewidmet  ist. 
Wir  haben  deren  erste  Anzeichen  beim  Abschluss  des  sa- 
voyischen  Bündnisses  gefunden.  Bislang  ein  unbedingter 
Anhänger  der  französischen  Allianz  und  des  französischen 
Königshauses  war  er  durch  den  Feldzug  von  1576  an  den 
Gesinnungen  Heinrich’s  III.  für  die  katholische  Sache  irre 
geworden,  und  hatte  begonnen,  sich  nach  andern  Combi- 
nationen  umzusehen,  welche  für  die  Sicherheit  seines  Landes 
selbständige  Bürgschaft  zu  geben  schienen.  Doch  vermied 
man  in  dem  savoyischen  Vertrag  Alles,  was  der  Fortdauer 
der  guten  Beziehungen  zum  französischen  Hofe  direct  hätte 
im  Wrege  stehen  können  und  erklärte  der  Botschaft  und 
dem  König  gegenüber,  dass  man  nichts  destominder  alle 
Verpflichtungen  der  Vereinung  einzuhalten  bereit  sei,  unter 
der  Voraussetzung  immerhin,  dass  auch  die  dem  König  ob¬ 
liegenden  Gegenverpflichtungen  erfüllt  würden. 

Daran  war  nun  freilich  grosser  Mangel.  Man  hat  viel¬ 
fach  behauptet,  das  französische  Geld  habe  die  Schweizer 
an  dem  Bunde  mit  der  Krone  Frankreich  festgehalten.  Für 
die  Regierungszeit  Heinrich’s  III.  ist  dieses  in  einem  ganz 
andern  Sinne  wahr,  als  es  gewöhnlich  verstanden  wird. 
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Nicht  das  Geld,  welches  die  Schweizer  von  Frankreich  er¬ 
hielten,  band  sie  an  diesen  König,  sondern  dasjenige,  was 
er  ihnen  schuldete.  Wie  in  unsern  Tagen  der  Sultan  und 
die  Fürsten  von  Egypten  und  Tunis  durch  ihre  Schulden  die 
westlichen  Staaten  und  Gesellschaftskreise  in  einer  gewissen 
Solidarität  mit  dem  Bestand  ihrer  Herrschaft  gehalten  haben, 
so  war  es  ungefähr  mit  dem  Verhältnisse  Heinrich’ s  III. 
gegenüber  den  Eidgenossen  bestellt.  Für  rückständigen 
Truppensold,  unbezahlte  vertragsmässige  Pensionen,  An¬ 
leihen,  die  er  unter  Bürgschaft  einzelner  Städte  erhoben, 
schuldete  der  König  Privaten  und  Orten  Summen,  deren 
Verlust  für  die  öffentlichen  Gassen  und  die  privaten  An¬ 
sprecher  fast  dem  Ruin  gleich  kam,  deren  Bezahlung  aber 
von  dem  Bestände  seiner  Regierung  und  von  der  Fortdauer 
der  freundschaftlichen  Beziehungen  zwischen  der  Krone  und 
den  Eidgenossen  abhängig  schien.  Die  Bundeserneuerung 
von  1582  hatte  daher,  wie  wir  bemerkten,  für  die  letztem 
nicht  nur  ein  politisches,  sondern  vorherrschend  auch  ein 
materielles  Interesse.  Sie  bot  den  Anlass,  alle  diese  An¬ 
sprachen,  wenn  nicht  zur  Liquidation,  so  doch  zu  fester 
Regulirung  und  neuer  Sicherung  zu  bringen  und  deren  ter¬ 
minweise  Abbezahlung  mit  erneuerten  und  besser  garantirten 
Schuldverschreibungen  zu  bedingen.1) 

Gerade  diese  Bundeserneuerung  sollte  aber  dazu  führen, 
die  politische  Entfremdung  zwischen  dem  Hofe  und  den  ka¬ 
tholischen  Eidgenossen  um  einen  weitern  Schritt  zu  för¬ 
dern.  Wir  haben  gesehen ,  wie  nicht  nur  die  Schritte, 
welche  die  katholischen  Orte  thaten,  um  den  König  zum 
Rücktritt  von  dem  Schirmvertrag  für  Genf  zu  bewegen, 
fruchtlos  blieben,  sondern  dass  auch  gerade  in  den  Tagen, 
da  die  Bundesbeschwörung  in  Paris  erfolgte,  eine  geheime 
Unterhandlung  mit  Bern  zum  Abschluss  kam,  welche  den 


1)  S.  o.  S.  492  ff. 
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Verdacht  der  katholischen  Orte  in  hohem  Masse  erregen 
musste.1) 

Wir  finden  denn  auch,  dass  von  diesem  Momente  an 
Ludwig  Pfyffer  entschieden  und  offen  gegen  die  französische 
Politik  in  der  Schweiz  Stellung  nahm  und  dass  er,  so  hoch 
sein  Ansehen  bisher  am  französischen  Hofe  gestanden,  von 
nun  an  dem  Könige  verhasst  und  von  seiner  Botschaft  in 
der  Schweiz  befeindet  wurde.  So  gewaltig  war  aber  im 
Laufe  der  Zeit  seine  Stellung  in  der  Eidgenossenschaft 
gewachsen,  dass  er  der  Ungnade  Heinrich^  III.,  den  Um¬ 
trieben  seiner  Gesandten  und  dem  Uebelwollen  der  con- 
fessionellen  und  politischen  Gegner  im  Vaterlande  auf  der 
politischen  Arena  mit  demselben  kühnen  und  kühlen  Muthe 
Trotz  zu  bieten  wagen  durfte,  wie  er  es  vormals  auf  dem 
Schlachtfelde  den  anstürmenden  Panzerreitern  gegenüber 
zu  thun  gewohnt  war. 

Nachdem  durch  den  Ausgang  des  Pfyffer-Amlehnhan- 
dels  seine  persönliche  Ehre  gewahrt,  die  Uebermacht  seines 
Hauses  in  der  Republik  gesichert,  er  selbst  an  Stelle 
seines  Oheims  an  die  Spitze  des  Staates  gerufen  war,  finden 
wir  ihn  von  1571  an  jedes  zweite  Jahr  als  Schultheissen 
im  Amte  und  in  diesen  Jahren  sowohl,  als  in  denjenigen, 
während  deren  er  im  Amte  stillzustehen  hatte,  als  Gesandten 
seines  Standes  auf  den  allgemeinen  und  katholischen  Tag¬ 
satzungen,  zweimal  als  Haupt  von  Gesandtschaften  an  den 
französischen  Hof,  zuerst  zur  Begrüssung  HeinriclTs  III.  bei 
dessen  Regierungsantritt,  dann  wieder  zur  Beschwörung  der 
erneuerten  Vereinung  von  1582.  Mit  ihm  wechselte  im 
Schultheissenamt  zu  Lucern  bis  zum  Jahre  1580  Rochus 
Helmlin,  der  während  des  Pfyffer-Amlehnhandels  im  Jahr 
1570  als  Unbetheiligter  in  den  inneren  Streitigkeiten  zum 
ersten  Mal  an  das  Amt  berufen  worden  war.  Wir  finden 
nicht,  dass  jemals  Helmlin  eine  von  derjenigen  Pfyffer’s  ab- 


0  S.  0.  S.  512,  513. 
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weichende  Politik  befolgt  oder  eine  Partei  gegen  ihn  zu 
bilden  versucht  hätte.1)  Auch  ist  seine  Thätigkeit  eine  ziem¬ 
lich  unbekannte  geblieben.  Nach  dem  Tode  Helmlin’s  im 
Jahr  1579  wurde  Niklaus  von  Fleckenstein  Pfyffer’s  Col¬ 
lege  im  Schultheissenamt ,  ein  Mann  von  Reichthum  und 
Ansehen,  der  in  der  politischen  Richtung  mit  Pfyffer  voll¬ 
kommen  einig  ging;  er  gehörte  mit  zu  den  Stiftern  und 
Wohlthätern  des  Jesuiten-Collegs  in  Lucern,  er  war  wie 
Pfyffer  bemüht,  die  Leitung  der  kirchlichen  Angelegenheiten 
in  eigener  Hand  zu  behalten,  er  kehrte  mit  ihm  sich  vom 
französischen  Hofe  ab,  als  dieser  die  katholische  Politik 
verlassen  zu  wollen  schien.2) 

So  war  Pfyffer’s  Stellung  stark  in  dem  engsten  Kreise 
der  Republik,  der  er  angehörte ;  wir  kennen  keinen  Mann 
von  Bedeutung,  der  ihm  entgegenstund,  wohl  aber  eine  für 
das  kleine  Gemeinwesen  ansehnliche  Zahl  in  Krieg  und 
Politik  hervorragender  Männer,  die  an  seiner  Seite  für  die 
gleichen  Ziele  mit  ihm  zusammenwirkten.3) 

Die  innere  Pacification  nach  der  Aufregung  des  Pfyffer- 
Amlehnhandels  wurde  durch  ein  Verfassungsstatut  be¬ 
festigt,  welches  im  Jahr  1576  erlassen,  den  Factionen 
Schranken  setzte,  den  Ausstand  der  Verwandten  bei  Wahlen 
und  Rechtshändeln  regulirte  und  sichernde  Vorschriften 
gegen  Umtriebe  und  Bestechungen  enthielt.4)  Mit  vor¬ 
züglichem  Interesse  wendete  sich  Pfyffer  der  Durchführung 

*)  Die  einzige  Andeutung,  dass  sich  eine  politische  Opposition 
gegen  Pfyffer  hätte  bilden  wollen,  liegt  in  dem  S.  393,  Note  3,  ange¬ 
führten  Injurienhandel,  der  sich  auf  die  Unterhandlung  des  savoyischen 
Bündnisses  während  seiner  Abwesenheit  im  Feldzug  von  1576  bezieht. 
Auch  das  Verfassungsstatut  vom  8.  Juni  1576  wurde  während  seiner 
Abwesenheit  erlassen.  Es  liegt  aber  nicht  vor,  dass  er  nicht  mit  bei- 
dem  einverstanden  gewesen  wäre. 

2)  Th.  v.  L i e b e n a u  ,  die  Schultheissen  von  Lucern ,  im  O  e - 
schichtsfreund  Bd.  XXXV,  pag.  146 — 148. 

3)  S.  meine  lucern.  Rechtsgeschichte  III.  1,  pag.  148. 

4)  S.  das  Statut  vom  8.  Juni  1576  in  meiner  luc.  Rechtsgeschichte, 
III.  1,  p.  154. 
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der  kirchlichen  Reform  zu.  Wir  haben  seine  Bemühungen 
für  die  Errichtung  eines  Jesuiten  -  Collegiums  und  einer 
hohem  Schule  in  Lucern  und  für  die  Neugestaltung  der 
staatskirchlichen  Verhältnisse  wie  für  die  Herstellung  der 
Disciplin  des  Clerus  eingehend  erörtert.  Dem  römischen 
Stuhle  war  er  sehr  ergeben,  aber  den  hergekommenen  Rechten 
der  katholischen  Obrigkeit  liess  er  keinen  Eintrag  thun. 

An  der  Spitze  eines  Truppencorps  ist  er  während  des 
Zeitraums,  den  dieser  Band  umfasst,  nur  einmal,  im  Jahr 
1576,  nach  Frankreich  gezogen,  dagegen  finden  wir  seine 
Brüder  und  Söhne  wiederholt  in  den  Regimentern,  die  dem 
König  dienten,  so  seine  Brüder  Hans  und  Jost  zuerst  in  dem 
Regiment  Tammann  bei  der  Belagerung  von  La  Rochelle  *), 
dann  im  Garderegiment  Tugginer* 2);  sein  Sohn  Alexander 
fiel  in  dem  Treffen  von  Die3),  auch  ein  zweiter  Sohn,  Peter, 
wird  einmal  genannt. 

Die  fünf  innern  Orte  war  es  ihm  gelungen,  in  einheit¬ 
liche  Richtung  für  alle  Fragen  der  auswärtigen  Politik  zu 
vereinigen,  nachdem  die  Angelegenheiten  von  Genf  und  Sa¬ 
voyen  den  frühem  Antagonismus  französischer  und  spanischer 
Einflüsse  überwältigt  hatten.  Auch  Freiburg  hatte  sich 
den  fünf  Orten  angeschlossen,  nur  in  Solothurn  behauptete 
sich  die  französische  Hofpolitik.  Die  beiden  Städte  mit  den 
fünf  Orten  in  die  volle  Einheit  der  politischen  Action  zu 
bringen,  war  nun  Pfyffers  nächstes  Ziel.  In  allen  katholischen 
Orten,  sowie  in  Appenzell,  Glarus,  Wallis  und  Graubünden 
bildeten  die  Hauptleute,  die  mit  ihm  in  den  französischen 
Kriegen  gelochten,  einen  Freundeskreis,  der  durch  die  her¬ 
vorragende  Stellung,  welche  diese  Männer  in  den  Räthen 
ihrer  Heimath  einnahmen,  auch  für  die  Politik  ein  Element 
von  grösster  Bedeutung  war.  Er  vermochte  durch  die 


H  S.  oben  Seite  206. 

2)  S.  oben  Seite  340. 

3)  S.  oben  Seite  260. 
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Eigentümlichkeit  seines  Wesens  die  Rivalitäten  zu  besiegen, 
welche  sich  früher  vielfach  zwischen  den  Häuptern  dieser 
kleinen  Gemeinwesen  erhoben  hatten.  Wir  erwähnten  auch, 
wie  er  mit  Klugheit  und  Gewandtheit  bei  Anlass  der  vene- 
tianischen  Werbungen  die  bedrohte  politische  Leitung  für 
Lucern  wieder  zu  befestigen  wusste.1) 

In  der  katholischen  Eidgenossenschaft  behauptete  am 
Ende  des  in  diesem  Bande  dargestellten  Zeitraums  Ludwig 
Pfyffer  unbestritten  die  politische  Führung  und  man  kann 
daher  im  Ganzen  und  Grossen  die  Haltung  der  Partei  mit 
seinem  Namen  in  Verbindung  setzen;  allein  man  darf  da¬ 
bei  nicht  vergessen,  dass  es  ausserordentlich  schwierig  ist, 
zu  bestimmen,  was  in  den  Entwickelungen  der  Zeitgeschichte 
auf  den  von  dem  Einzelnen  gegebenen  Impuls  zurückzu¬ 
führen  und  was  dagegen  das  Product  objectiver  Verhält¬ 
nisse  ist,  das  auf  jene  bestimmend  einwirkt.  Pfyffer’s  per¬ 
sönliches  Eingreifen  in  die  Geschäfte  haben  wir  nur  in 
wenigen  Fällen  nachweisen  können,  schon  der  Beschaffen¬ 
heit  unserer  Quellen  wegen,  die  im  Geiste  der  damaligen 
Zeit  die  Action  des  Individuums  vor  derjenigen  der  Ge- 
sammtheit  zurücktreten  lassen. 

In  aristokratischen  wie  in  demokratischen  Republiken, 
die  in  ihrer  Vollkraft  stehen,  geht  der  Einzelne  gewisser- 
massen  in  der  Action  des  Ganzen,  dem  er  angehört,  unter ; 
nicht  er  erscheint  als  der  Handelnde,  sondern  die  Gemein¬ 
schaft;  sein  Wirken  beschränkt  sich  auf  die  geistigen  An¬ 
triebe,  die  er  dem  regierenden  Körper  gibt.  Und  so  sind 
auch  die  öffentlichen  Acten  und  die  Berichte  der  Zeitge¬ 
nossen  abgefasst.  Wie  im  Kriege  nur  selten  von  den  Thaten 
Einzelner  gesprochen  wird,  so  tritt  auch  in  der  Politik 
selbst  der  einflussreichste  Staatsmann  vor  der  Republik  in 
den  Hintergrund.  Die  gleiche  Rücksicht  kommt  noch  mehr 
in  Betracht  bei  einer  Verbindung  selbständiger  Staaten,  wie 


9  S.  oben  S.  91,  232. 
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die  alte  Eidgenossenschaft  war,  wo  jeder  Ort,  jede  Genossen¬ 
schaft  eifersüchtig  ihre  Selbständigkeit  bewachten  und  es 
darauf  ankam,  persönliche  Rivalitäten  zu  vermeiden,  die 
nieht  ausbleiben  konnten,  wenn  der  individuelle  Antheil  eines 
Mannes  an  der  Leitung  der  Geschäfte  allzu  sehr  in  den 
Vordergrund  getreten  wäre. 

Pfyffer  selbst  scheint  sein  persönliches  Verhalten  durch¬ 
aus  nach  diesem  Geiste  eingerichtet  zu  haben.  Wir  finden 
nicht,  dass  er  jemals  sich  vorgedrängt,  noch  in  seiner  Hei- 
math  oder  in  andern  verbündeten  Orten  einflussreiche  Män¬ 
ner  gleicher  politischer  und  kirchlicher  Richtung  in  Schat¬ 
ten  zu  stellen  gesucht  hätte;  stets  bewegte  er  in  seiner 
Correspondenz  und  in  den  Geschäften  sich  in  den  strengsten 
republikanischen  Formen. 

Wir  lernen  daher  auch  die  politische  Bedeutung  Pfyffer’ s 
mehr  aus  den  Angriffen  seiner  Gegner  kennen,  als  aus  den 
Acten  und  Protokollen  der  Republik  und  aus  den  Auf¬ 
zeichnungen  über  die  Verhandlungen  der  Tagsatzungen  und 
Conferenzen.1) 

Die  protestantischen  Orte  sahen  zu  dieser  Zeit  schon 
in  ihm  das  Haupt  des  gegnerischen  Lagers  und  die  nächste 
Folge  sollte,  indem  sich  seine  Stellung  zu  den  französi¬ 
schen  Angelegenheiten  genauer  präcisirte,  ihn  persönlich 
zum  Gegenstand  der  erbittertsten  Befehdung  von  Seite  der 
französischen  Diplomatie  und  Hofpolitik  machen. 

ln  Frankreich  wie  in  der  Schweiz  waren  die  Dinge 
vor  einem  grossen  Wendepunkt  angekommen.  Dort  stund 
der  latente  Gegensatz  zwischen  der  Politik  des  Königs  und 
seiner  Rathgeber  einerseits  und  derjenigen  der  katholischen 
Partei  anderseits  auf  dem  Punkte,  nach  dem  Tode  Alengon’s 


')  Vgl.  u.  a.  oben  S.  482,  Anhang  zum  Genferhandel  und  die 
Auszüge  aus  Grenu.  Im  Jahr  1584  verbot  der  in  Mehrheit  protestan¬ 
tische  zweifache  Landrath  von  Appenzell  seinem  Gesandten  auf  der 
Tagsatzung  ausdrücklich  «jeden  Umgang  mit  dem  Pfyffer».  Zell- 
weger,  appenz.  Geschichte  III.  2,  pag.  25. 


531 


über  die  Frage  der  eventuellen  Thronfolge  in  helle  Flammen 
auszubrechen.  Die  dritte  Partei,  die  der  Politiker,  welche 
im  Anfang  der  hier  behandelten  Periode  durch  den  Frieden 
von  St.  Germain  zur  Macht  gekommen  war,  hatte  sie,  nach 
manchen  Schwankungen  in  dieser  letzten  Zeit,  vorzüglich 
durch  Epernon,  neuerdings  in  ihre  Hand  bekommen;  der  Hass 
des  Königs  gegen  die  Guisen  und  den  König  von  Spanien  war 
stärker,  als  seine  Abneigung  gegen  die  Hugenotten;  die  Be¬ 
strebungen,  dem  König  von  Navarra  unter  jeder  Bedingung 
die  Thronfolge  zu  sichern  traten  fast  un verhüllt  zu  Tage ;  man 
schien  wieder  vor  einer  Lage  der  Dinge  zu  stehen,  wie  sie  sich 
dargestellt  hatte,  als  nach  dem  Frieden  von  St.  Germain 
Coligny  das  Ohr  CarPs  IX.  besass. 

In  der  Schweiz  sammelten  sich  die  Gegensätze  um  die 
Frage  von  Genf,  die  durch  den  Garantievertrag  zu  einer 
internationalen  geworden  war  und  mit  den  französischen 
Parteiverhältnissen  auf  das  Engste  zusammenhing.  Navarra 
und  Lesdiguieres  trachteten  Genf  dem  System  ihrer  Krieg¬ 
führung  im  Süden  einzuverleiben ,  es  war  für  sie  eine 
Ausfallspforte  nach  Savoyen,  eine  Etappe  auf  dem  Weg 
nach  Italien ;  die  Politiker  des  königlichen  Hofes  betrach¬ 
teten  Genf  als  eine  Drohung  für  die  spanisch-niederländischen 
Verbindungen,  und  als  ein  Mittel,  Bern  und  damit  auch  die 
übrigen  protestantischen  Städte  der  Schweiz,  die  durch  die 
Macht  der  Verhältnisse  in  die  bernisehe  Politik  am  Leman 
hineingerissen  wurden ,  in  das  Interesse  des  französischen 
Hofes  zu  ziehen. 

Die  katholischen  Orte  wollten  Genf  nicht  im  eidgenös¬ 
sischen  Bunde  haben,  weil  sie  wussten,  dass  es  eine  Stärkung 
der  protestantischen  Partei  wäre  und  dass  ihre  Verbindung 
mit  Savoyen  dadurch  in  die  Brüche  gehen  müsste ;  dagegen 
wollten  sie  diesen  Schlüssel  des  Landes  auch  nicht  in  die 
Hand  eines  mächtigen  Fürsten  fallen  lassen. 

Wir  finden,  dass  Pfyffer  die  Bedeutung  der  Genferfrage 
für  die  allgemeine  und  schweizerische  Politik  klar  erkannte. 
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Die  allgemeinen  Interessen  des  politischen  Katholicismus 
tiberwogen  bei  ihm  alles  andere ;  dynastische  Rücksichten, 
die  in  dem  Kampfe  dieser  Zeit  so  wesentlich  mitspielten, 
bewegten  ihn  als  Republikaner  nicht.  Die  Genfer  sahen 
in  ihm  ihren  entschiedensten  Gegner:  weder  ihre  Aner¬ 
bietungen,  noch  die  Drohungen  der  französischen  Botschafter 
vermochten  ihn  zu  erschüttern.  Seine  Gesinnung  sprach 
sich  in  dem  energischen  Worte  aus,  das  der  Syndic  Roset 
aus  einer  Unterredung  mit  ihm  dem  Rath  von  Genf  berich¬ 
tete:  «Qu’il  voudrait,  que  Geneve  füt  exterminee.  » 
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Rodel  des  Twings  zu  Altpüren  vnd  Altishofen. 

(Pfyffer-Altishofen’sches  Familienarchiv.) 

Passando  il  malle,  sperando  il  henne 
II  thempo  passa  e  ia  morte  venne. 

Diss  ist  die  Ordnung  vnd  Rechtung  des  Twings  zu  Altpürren 
vnd  Alltishoffen,  wie  das  von  Altem  har  vnd  nunmalen  koufswyse 
von  den  Herrn  des  tütschen  Ordens  an  den  Edeln,  strengen  fürsich¬ 
tigen  wysen  Herrn  Ludwigen  Pfyffer,  Ritter,  diser  Zyt  Schultheissen 
vnd  Pannerherrn  der  statt  Lucern  im  Jar  1571  komen  ist  vnd  er- 
nüwert  im  1577  Jar. 

Erstlich  hat  ein  Twingherr  oder  Besitzer  des  Huss  Altishofen 
dise  gemelte  beide  Twing  zu  besezen  vnd  entsezen  mit  den  syuen, 
wie  von  altem  har  kommen,  vnd  der  Twingrichter  oder  Amptmann 
hat  ze  richten  an  sines  Herrn  statt  vmb  iij  ouch  zu  gebieten  dem 
so  zu  einem  Vierer  geordnet  vnd  benempt  wirt,  dass  er  das  gericht 
zwei  Jar  besizen  muss. 

Item  dieselben  Vier  sollend  vnd  müssend  geloben  by  iren  guten 
trüwen  an  eins  geschwornen  Eyds  statt  in  des  Richters  Hand  anstatt 
des  Twingherrn,  derselbigen  Twingen,  ouch  des  gemeinen  Dorfes  nuz 
vnd  frommen  zu  fürdern  vnd  derselbigen  schaden  zewenden,  ouch  zu 
leiden  was  zu  leiden  ist  vnd  zu  verhüten  oder  zu  verswigen  was  zu 
verschwygen  ist. 

Item  die  Vier  söllent  ouch  das  füwr  vnd  die  offen  nach  altem 
harkommen  geschowen  vnd  die  bussfelligen  gestraft  werden  nach 
grösse  des  Schadens  vnd  der  Vieren  rechtlichen  erkanntnuss  vnd 
vrtheil. 

Dessglichen  söllent  die  Vier  ouch  den  Wirten  alle  Fass  wyns 
schetzen.  Davon  soll  Inen  der  wirt  geben  von  jedem  Fass  1  Mass 
wyns.  Vnd  so  der  wirt  den  wyn  nit  wil  geben,  wie  sy  In  geschetzt 
hand,  so  soll  er  das  Fass  wider  verschlachen  vnd  vor  Bettgloken  ein 
anderes  Fass  uffthun  vnd  ouch  schetzen  lassen,  by  Twingsrecht  vnd 
buss,  oder  nit  mer  wirten. 
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Item  wo  auch  die  Vier  gebietend  Eefried  zu  machen,  wer  dann 
das  Übersicht  nach  Irem  Gebot,  der  sol  das  bessern,  so  dick  das  be¬ 
schicht,  einem  Twingherrn  allwegen  mit  iij  fc.  Vnd  was  sy  ouch  sonst 
wyter  gebieten,  dem  sol  man  nachkomen. 

(Vnd  sonderlich  hand  die  von  Altishofen  einhällig  uff  sich  ge¬ 
nommen,  das  wenn  man  an  gemeine  werk  gan  soll,  ein  jeder  selbs 
persönlich  dran  gan  oder  ein  kneclit,  der  das  iverk  versehen  Jcönne 
vnd  nit  jung  Jenaben  oder  wyber  schicken  solle.  Actum  23.  Decbr. 
1591.) 

Item  so  jemand  wider  diese  Vier  redte  oder  Inen  zuredte  one 
Recht,  die  hat  der  Twingherr  zu  strafen  nach  Twingrecht.  Also  hat 
er  ouch  die  zu  strafen,  so  einem  Richter  oder  Bann  warten  zureden. 

Was  ouch  ein  Richter  vnd  die  Vier  ordnent  vnd  gebietend,  das 
eins  gemeinen  Dorfs  nuz  ist,  dem  soll  ein  gepursame  gehorsam  syn 
by  Twingrecht. 

Wöllicher  den  Andern  übererret  mit  dem  Pflug,  der  soll  das 
bessern,  jede  furen  mit  iij.  fj.  als  von  altem  harkommen  ist. 

Item  wöllicher  den  andern  überhowet  oder  übergrabt,  der  sol 
das  bessern  für  jeden  stich  mit  der  howen  oder  schuften  mit  iij.  fe. 

Wöllicher  aber  den  andern  überschnydet  oder  übermäyt,  der  sol 
das  bessern,  wie  von  alter  har  kommen,  nämlich  für  jede  hand  voll 
mit  der  sichlen  vnd  für  jeden  Schlag  mit  der  sägessen  mit  iij  f$. 

Wer  den  andern  überzünt,  der  sol  das  bessern  von  jedem  stecken 
mit  3  fj. 

Item  wer  in  der  brach  oder  vff  dem  berg  säyt  vnd  das  inzünt. 
es  sige  körn  oder  ander  gut,  vnd  das  abschnydet,  der  sol  wenn  er 
die  letste  garb  vssher  f'ürt,  die  Lucken  vffthun  vnd  dasselbig  feld  zu 
gemeiner  weyd  ligen  lassen,  by  der  buss,  vnd  ouch  nach  dem  ansehen 
vnser  gnädigen  Herrn  von  Lucern  niemand  kein  ynschlag  thun. 

Vnd  so  es  das  mer  würdt,  das  man  mit  den  Rindern  oder  dem 
Veech  Stier  vsstriben  sol,  sol  niemand  oder  keiner  meer  denn  zwen 
stier,  die  zweyjärig  sind,  in  die  gemein  weyd  mit  dem  veech  jagen. 

Item  es  sol  keiner  kein  Ross  innert  dem  Eezun  in  keiner  zeig 
weyden  by  der  buss,  vnd  so  die  Vier  das  gesächen  oder  sonst  innen 
würden,  sollen  sy  das  leyden. 

Item  es  söl  ouch  jederman  sin  Schwyn  von  dem  hirten  ynthun 
vnd  wider  von  dem  Stall  fürtryben,  ouch  jederman  sin  hirtenlon 
geben  by  der  buss. 

Ist  ouch  jemand  in  dem  dorf,  der  wyn  schenken  wölt,  einer  oder 
meer,  der  sol  wyn  vnd  brot  haben  nach  des  Twings  recht,  wie  von 
altem  herkommen  ist.  Vnd  deren  jeder,  so  also  wyn  schenken  wil, 
sol  dem  Twingherrn  j  lib.  gelts  geben  vnd  mag  dann  j  jar  wyn 
schenken. 

Wölcher  Wirt  ouch  den  wyn  türer  gebe  denn  aber  die  Vier 
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Ime  den  geschetzt  hattent,  den  hat  ein  Twingherr  zu  strafen  vmb  iij  jp 
von  jeder  mass,  nach  Twingsrecht  vnd  altem  harkomen. 

Item  wenn  die  gepursame  Holz  wollend  in  ban  legen  oder  holz 
in  ban  läge,  das  sol  die  gemeind  weder  vff  noch  ablegen  one  des 
Richters  wüssen  vnd  willen,  by  der  buss. 

Man  sol  ouch  Niemand  keinen  Holzhow  in  den  Hölzern  geben 
one  des  Richters  wiissen  vnd  willen  by  der  buss  ( ouch  niemand  einich 
holz  vss  den  Banhölzern  im  Twing  howen  oder  machen  zum  verkoufen, 
sonder  sol  ein  jeder  sich  beholen  sovil  er  bedarf  zu  seiner  eigenen 
husshaltung  vnd  doch  alles  vssertlialb  den  Banhölzern;  der  aber  diss 
vbersähe,  der  sol  von  jedem  fuder  holz  dem  dorf  xx  fp  zu  buss  geben 
vnd  sovil  ouch  der,  so  dz  koufte  vnd  glichermass  ouch  dem  Twing- 
herrn  iij  ft.  von  jedem  Fuder.  Actum  19.  May  1586.  Ist  einhällig 
vffgenommen.) 

Item  welcher  den  andern  in  Holz  vberhowet,  der  sol  ein  jeden 
stok  ablegen  vnd  bessern  mit  iij  fp 

So  sol  ouch  keiner  kein  Holz  vss  dem  Twing  verkoufen  by 
Twingsrecht. 

Item  es  mag  die  gepursame  einen  Banwarten  sezen  mit  des 
Richters  wüssen  vnd  willen,  vnd  sodann  dem  offnen,  was  er  thun  sol 
in  Holz  vnd  feld;  das  sol  er  dann  dem  Richter  versprechen  by  siner 
Thrüw  an  eins  geschwornen  Eydes  statt,  demselbigen  also  nachze- 
kommen  vnd  ze  leyden  alles  das,  so  Ime  die  Vier  zeleyden  bevolhen 
alles  one  gefärde. 

( Anno  1600  den  12.  Jenners  hat  ein  Gemeind  zu  Altpüren 
vnd  Altishofen  mit  einandern  einhellig  angenommen ,  dz  sy  nie¬ 
mand  in  twing  wollend  jnsetzen,  es  sye  denn  einem  Twingherrn 
vnd  der  ganzen  Gemeind  lieb,  alsdann  mögen  sy  wol  einen 
annemen  vnd  dann  der  so  yngesetzt  einem  Twingherrn  geben 
fünf  Cronen  vnd  demnach  der  Gemeind  fünf  Cronen  sampt  einem 
füwreymer.) 

Item  begebe  es  sich,  dass  vor  dem  Richter  im  Twdng  vrtheilen 
stössig  würden  vnd  der  Richter  erbar  unparthyisch  liit,  die  nit  sächer 
wärent,  by  Ime  am  gericht  hette,  das  er  die  vrtheilen  scheiden 
möchte,  so  mag  er  sy  wol  scheyden.  Möchte  er  aber  söllic-h  erbar 
vnparthyisch  lüte  nit  gehaben,  so  sol  er  die  vrtheil  ziehen  für  sinen 
Obern,  der  mag  sy  scheiden. 

Wenn  ouch  in  dem  Twing  vor  gericht  vrtheilen  stössig  werdent, 
so  söllent  beyd  theil  denselbigen  Richter  vertrösten,  die  minder  die 
merer  vnd  die  merer  die  minder.  Wölcher  Theil  dann  vnden  geligt 
vnd  dem  andern  sin  vrtheil  gerecht  geben  wirt,  da  sol  der,  so  mit 
der  vrtheil  vnden  gelegen  ist ,  dem  Richter  vnd  dem  sächer  Iren 
kosten,  der  von  der  vrtheil  vffgeloffen  ist,  abtragen  vnd  entschädigen, 
wie  das  gewonlich  harkomen  ist. 
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Item  wer  in  dem  Twing  gesessen  ist,  ouch  wunn  vnd  weyd,  holz 
vnd  feld  messet,  dessglichen  ein  hälen  ob  dem  für  vnd  brotkorb  hat, 
der  sol  dem  Twingherrn  haber  vnd  hüner  geben,  als  es  harbomen  ist, 
vnd  wer  das  nit  thäte,  dem  mag  der  Richter  die  hälen  ab  dem  füwr 
nemen. 

Es  mag  ouch  die  Gemeind  mit  dem  Richter  ordnen  vnd  sezen 
was  sy  dunkt  das  einer  Gemeind  nutz  vnd  frommen  sige. 

Item  ein  gemein  gepursame  ist  ouch  von  altem  also  harkomen, 
was  das  meer  wurde,  das  zethun  oder  ze  lassen  sige,  das  es  daby 
bestan  solle  by  der  buss. 

Wer  aber  sich  in  diesen  vorbescheidnen  stuken  vbersicht  in 
keinem  weg  vnd  sich  des  nit  verantwurten  mag  wie  recht  ist,  der 
sol  das  bessern  dem  Twingherrn  mit  iij  jj.  wie  vorstat. 

Renward  Cysat  der  zyt  Stattschriber 
zu  Lucern. 

( Folgen  dann  noch  einige  spätere  Nachträge  [der  letzte  von 
1604]  enthaltend :  ein  Verzeichniss  der  Hochwälder,  der  Bannhölzer 
und  der  Güter  zu  Altbür on,  die  Futterhaber  geben.) 


2. 


Anklage  gegen  Ludwig  Pfyffer  und  dessen  Verantwortung 

1569. 


(Bürgerbibliothek  Lucern,  Manuscriptbaml  68,  p.  83.) 


1.  Als  nach  Schultheiss  Bitters  tod  Sekelmeister  Tulliker  vnd 
Schultheiss  am  Leen  den  J.  Peter  Feeren  zum  Herrn  nach  Solothurn 
geschickt  vnd  vermeint,  man  wurde  Inen  den  Stat  vnd  Bodel  zustellen, 
da  war  Schultheiss  Pfiff  er  vor  Inen  da  gsin,  ward  desshalb  nüt  vss- 
gericht,  sonder  der  Handel  vff  die  Jarrechnung  gen  Baden  v  ff  ge¬ 
schlagen.  Nach  demselben,  als  wenig  bescheids  funden  vnd  Schultheiss 
Pfffer  von  Baden  heimkommen,  hab  er  nach  denen  dryen  geschikt 
vnd  begert,  sich  mit  Inen  zu  verglichen ,  so  feer  sy  Ludwig  Pfyffer 
vnd  Seckelmeister  Bircher  zu  Inen  nemen  weitend.  Also  sigend  sy 
der  Sachen  halb  des  einen  worden. 

2.  Vff  söllichs  hand  sy  vier,  dessglichen  Ludwig  Pfiffer  vnd 
Seckelmeister  Bircher,  in  herr  Seckelmeister  Tullikers  hus  sich  verein¬ 
baret  vnd  sich  gegen  einandern  verschriben  wie  folgt: 

3.  Nemlich  das  sy  sechs  personen  als  gut  fründ  vnd  gönner  in 
des  Künigs  Sachen  handlen,  thun  vnd  lassen  sollen,  als  guten  fründen 
zustat,  by  Iren  trüiven,  Eyden  vnd  Eren. 
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4.  Item  so  Ritt  vorhanden  sin  wurden  zu  grossen  fürsten  vnd 
herren,  so  sollen  sy  einander  beholfen  sin,  das  der  Ritt  vnder  Inen 
sechsen  blibe,  was  dann  einer  vom  Ritt  überkompt  vnd  heimbringt, 
das  sollend  sy  vnder  einander  theilen,  doch  solle  dem,  so  den  Ritt 
thut,  ein  vortheil  geben  werden. 

5.  Vnd  so  es  sach  were,  das  ein  vffbruch  sin  wurde  in  Frank- 
rich,  so  solle  keiner  vnder  Inen  niemand  kein  houptmanschaft  Zu¬ 
sagen  one  der  übrigen  vorwüssen  vnd  willen,  sonders  gemeinklich  mit 
einander  handlen. 

6.  Demnach  so  etlich  vss  dem  kleinen  oder  grossen  Rath  ab- 
sturbind,  so  sollend  sy  sechs  andere  erkiesen  vnd  annemen  vnd  sezen, 
doch  das  sie  der  Fren  wol  wert  syn  sy  bedunk. 

7.  Also  ouch  frömd  vnd  heimisch  Vogtien  vnd  Empter  sollen  sy 
sechs  ouch  zu  Rat  werden,  wem  man  die  ly chen  vnd  zustellen  welle, 
doch  solle  sich  keiner  also  für  den  andern  Vorschüssen. 

8.  So  ist  ouch  heiter  vnder  Inen  Vorbehalten,  so  Pensionen  ver¬ 
fallen,  so  solle  vnder  Inen  sechsen  keiner  gewalt  han,  Jemand  ützit 
zu  verheissen  one  vorwüssen  vnd  willen  der  übrigen. 

9.  Disere  artikel  vnd  andere  mer,  so  in  dieser  Verschribung  ge¬ 
standen,  deren  sind  zwo  gsin,  eine  ist  hinder  Sekelmeister  Tulliker 
gleit,  die  ander  ist  hinder  Schultheiss  Pfiffer  kon ,  die  sind  mit  Iro 
aller  Insiglen  besigelt  gsin. 

10.  Vnd  als  die  verschrybung  durch  Schultheiss  Amleens  Sun 
geoffenbaret  worden,  ist  diselbige  Verschrybung,  darinn  sy  sechs  gsin, 
icider  vsshin  geben  worden  vnd  hand  sie  vier  ein  nüwe  Versprechung 
mit  einander  gethan. 

Herr  der  Schultheiss,  gestreng,  edel,  erenfest,  fürsichtig  vnd  wyse, 
gnädig  günstig  Herren,  Obern  vnd  Vätter.  Als  dann  Ir,  m.  G.  H.  v. 
Y.  mich  verschinen  Montags  vor  Martini  diss  1569  Jars  fürgstellt  vnd 
mir  etliche  Klagartikel  verläsen  lassen  vnd  darüber  ein  antwurt  zu 
geben  anerfordert,  da  ich  erstlich  an  üch  M.  G.  H.  v.  V.  dieselbigen 
Klagartikel  mir  gschriftlich  zuzustellen  begert,  damit  ich  ein  ge¬ 
bärende  Antwurt  geben  vnd  mich  verantwurten  möchte.  Das  dann 
iiwer  wyssheit  mir  gnedigklich  verwilligt.  Darumb  ich  üwer  wyss- 
heit  ganz  dienstlich  vnd  zum  höchsten  danken,  mit  vndertheniger 
pitt,  meine  verantwurtung  gnädiclich  anzuhören  vnd  in  väterlichen 
gnaden  zu  bedenken,  mit  erpietung,  wo  ich  söllichs  vmb  üch  M.  G. 
H.  v.  Y.  Räth  vnd  Hundert  vnd  jede  person  insunderheit,  ouch  vmb 
ein  fromme  Statt  Lucern  mit  lyb  vnd  gut  verdienen  kann,  das  ich 
mich  das  ze  thun  nit  sparen,  sondern  das  mit  geneigtem  vnd  schul¬ 
digem  willen  vnd  pflicht  beschulden  will. 

Erstlich  an  treffend  die  Verschribung,  so  vnser  sechs  nach  Schult¬ 
heiss  Ritters  Tod  sollen  zusammengethan  han,  gib  ich  min  Antwurt, 
dass  ich  möchte  lydeu,  das  selbige  Verschribung  noch  vorhanden  were, 
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damit  man  sähe,  was  selbige  zngebe.  Dann  ich  dero  sonst  gar  nit 
absin  kann.  Das  aber  mir  so  gründlich  zu  wissen  sin  von  Artikel 
zu  Artikel,  was  die  jnghalten,  das  ist  mir  nit  müglich,  dann  ich 
vnder  Inen  allen  der  jüngst  vnd  der  letst  darinn  gsin,  hab  ouch  die 
für  das  erst  mal  hin  niemer  me  gsehen,  noch  derselbigen  so  vil  nach- 
gsunnen,  bis  das  söliche  Verschrybung,  als  ich  wider  in  Frankrich 
wollen,  durch  Herrn  Schultheiss  Amiens  Sun  geoffenbaret  worden. 
Vnd  als  ich  domalen  ghört,  das  dise  Verschiebung  so  scharpf  solle 
stan,  bin  ich  selbs  daran  gsin,  das  dieselbige  Verschrybung  solte  hin¬ 
getan  werden.  Also  sind  wir  in  Schwager  Seckeimeister  Birchers 
gartenhüslin  zusammen  kommen,  cla  zwüschen  beiden  Schultheissen 
Pfyffer  vnd  Amlehn  deshalb  etwas  Vn willens  war,  welche  ich  zu 
früntschaft  vnd  einigkeit  vermanet  vnd  gebeten,  fiirhin  als  bis  dahin 
gut  fründ  vnd  gonner  zesin.  Also  bin  ich  glich  in  Frankrich  gezogen; 
was  sydhar  vergangen  oder  verhandlet  worden,  trag  ich  gar  kein 
schuld. 

Sovil  dann  den  Inhalt  der  Verschiebung  berürt,  dass  wir  sechs 
personen  als  gute  fründ  des  Künigs  Sachen  handlen,  thun  vnd  lassen 
sollend,  als  guten  fründen  zustat,  bi  vnser  trüwen,  eyden  vnd  eren  : 
wider  disen  Artikel  bin  ich  nit,  doch  so  vermein  ich,  das  wörtlin 
Eyden,  dass  wir  vns  by  vnsern  eyden  sollend  verbunden  hau,  sige  mit 
minern  wlissen  nit  darin  begriffen. 

Dass  wir  aber  also  in  des  Künigs  Sachen  gehandlet,  es  sige  die 
pension  uszutheilen  oder  zu  den  Houptmannschaften  zu  verhelfen. 
Ist  menklichem  vnder  üch  m.  g  H.  wol  zu  wüssen,  dass  söllichs  nit 
nüw,  sonder  von  den  alten  Herren  ouch  gebracht  worden.  So  aber 
darin  gefält  oder  missbrucht  worden,  ist  mit  minem  willen  nit  be- 
schechen.  Dess  ein  mancher  erlicher  Mann  vor  üch  M.  G.  H.  gezüg- 
niss  geben  möchte,  das  ich  nit  gern  gsehen  wo  söllich  fäler  beschechen, 
sonder  vil  zits  darin  geredet  habe. 

So  dann  wir  sechs,  so  mangel  an  kleinen  oder  grossen  Rathen 
oder  frömd  vnd  heimisch  Vogtien  zu  besezen  oder  zu  verlihen  weren, 
als  dann  wir  vnder  vns  die  erkiesen,  ernennen  vnd  sezen  sollen,  doch 
das  die  der  Eer  wol  werth  sin  vns  bedunken  möchte ;  Daruff  gib 
ich  zur  Antwurt,  dass  es  by  mir  den  verstand  nit  ghan,  dass  wir  die 
sezen  vnd  nemen  möchten.  Es  ist  aber  wol  war,  das  wir  also  zu¬ 
sammen  kommen  vnd  etwan  vns  vnderredt  habend,  welche  vns  darzu 
gut  bedünken  möchten.  Doch  so  ist  die  besezung  zu  üch  M.  G.  H. 
gestanden.  Doch  bin  ich  nit  ab,  dass  ich  ouch  mit  guten  Herren  vnd 
gesellen  (doch  nit  mit  vilen)  desshalb  geredt.  Dass  aber  ich  also  zedel 
hin  vnd  wider  geschikt,  mit  wem  es  ein  jeder  han  sölte,  noch  darum 
gewiisst,  das  bezüg  ich  vor  üch  M.  g.  H.  Käth  vnd  Hundert,  dass  ich 
solichs  nit  getan  hab.  Was  aber  sydhar  ich  im  krieg  gsin,  beschechen, 
verhoff  ich  dess  nit  zu  entgelten  haben  oder  beschuldiget  werden. 
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So  vil  dann  die  Ritt  betrifft  zu  Fürsten  vnd  Herren,  dass  dann 
der  Ritt  vnder  vns  sechsen  solle  bliben  vnd  was  darvon  heimbracht, 
vnder  vns  solle  getheilet  werden,  doch  dem  so  den  Ritt  gethan,  ein 
V ortheil  solle  gelangen;  Hat  meines  Verstands  die  meinung  ghan  : 
Als  dann  König  Heinrich  vss  Frankrich,  löblicher  gedächtniss,  mit 
Tod  verschinen  vnd  man  wol  achtet,  die  Ritt  in  Frankrich,  die  Ver¬ 
einung  zu  ernüwern  vorhanden  sin  würdend,  da  dann  wir  also,  denen 
des  Königs  Sachen  befolchen,  darzu  kommen  möchten.  Dann  ich 
für  min  person  nit  mer  denn  zwen  Ritt  ghan  gen  Baden;  so  bin 
ich  von  den  Eidgnossen  zum  Keiser  geschikt  vnd  hab  ein  Ritt  ins 
Burgund  gethan,  in  welchen  zwejen  Ritten  ich  ein  hüpsche  Summe 
mines  eignen  guts  verthan  hab,  das  ich  mit  den  andern  hotten  wol 
zu  bezögen  wüsste.  In  Frankrich  als  man  die  Vereinung  besigelt 
hat,  bin  ich  kein  Bott  gsin,  sonder  für  mich  selbs  jnhin  geritten. 
Das  sy  mir  sonst  von  Iren  Ritten  etwas  geben,  das  ist  nit,  hab  Inen 
ouch  nüt  ghöuschen  vnd  ist  mir  nüt  worden. 

11.  Item  sie  vier  hand  von  den  Venedigern  Gelt  gnommen,  so  sy 
ouch  nit  solltend  tlum  haben,  vnd  daneben  M.  G.  H.  fürgeben,  es 
sigend  personen  in  Lendern  vnd  hier,  so  von  den  Venedigern  Gelt 
nemend  vnd  Inen  vil  zusagend.  Dergstalt  anghalten  das  M.  G.  H. 
ein  eigen  boten  gan  Venedig  geschikt,  sy  zu  warnen ;  da  aber  die 
Pftffer  selbs  derselben  gsin,  so  von  Inen  genommen,  hand  also  M.  G.  H. 
wiss  für  schwarz  fürgeben. 

Antreffend  das  Gelt  von  den  Venedigern,  so  vns  solle  worden 
sin,  ist  nit  minder,  es  ist  mancherley  an  mich  kommen,  dass  ich  mich 
sölte  etwas  jnlassen,  welches  aber  ich  abgeschlagen  vnd  nit  thun 
wollen,  hette  mir  ouch  nit  gebürt.  Desshalben  ich  geantwurtet,  Ir 
M.  G.  H.  sigend  in  pündtnuss  mit  der  Krön  Frankrich,  desshalb  ich 
als  ein  Kriegsmann  ouch  ein  Diener  des  Königs  sige,  dem  ich  dienen 
wölte  vnd  keinem  andern  Herrn.  Nüt  dester  minder  ward  vns  vieren 
eine  Vererung,  nämlich  mir  ist  L  Kronen  worden.  Darauf  wir  Inen 
ein  früntliche  Danksagung  gethan  vnd  hab  ich  mines  theils  mich  der 
suchen  gar  nüt  meer  beladen,  sonder  darby  bliben  lassen. 

12.  So  hat  Ilauptmann  Ludwig  Pf y ff er  von  J.  Jacob  Sonnen¬ 
berg  seligem  300  Sonnen  Kronen  empfangen,  die  er  vsstheilen  sollen 
vnder  M.  g.  H.  Bäth  vnd  hundert  gemeinlich,  welches  aber  nit  beschechen 
vnd  erst  darüber  dass  alles  verlougnet  hat  vnd  aber  gnugsam  erwysst. 

So  vil  Junker  Jacob  Sunnenbergs  Gelt  anbetrifft,  will  ich  üch  M. 
G.  H.  grüntlich  berichten.  Nämlich  hatte  es  sich  begeben,  als  die  Land- 
vogty  im  Thurgow  an  üch  M.  G.  H.  gsin  zu  besetzen,  sind  vil  guter 
Herren  vnd  gesellen  an  mich  kommen  vnd  begert  (Inen)  dahin  zu  ver¬ 
helfen,  dessglichen  ich  mit  Inen  ouch  gerett,  als  man  dann  vmb  sölliche 
vogtyen  bittet.  Da  ich  von  Inen  guten  bescheid  funden,  als  noch 
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manchem  yngedenk,  gegen  denen  ich  mich  erbotten,  vmb  sy  sölichs 
zu  verdienen.  Nachgends  ist  J.  Jacob  selig  an  mich  kommen,  mich 
gepeten  abzestan  vnd  Im  dahin  zu  verhelfen,  angsehen  das  sin  Vater 
selig  ouch  daselbst  Landvogt  gsin.  Welches  ich  Ime  nach  langem 
bewilliget,  doch  angezeigt,  ich  habe  gute  herren  vnd  gesellen  zu  ver- 
eren  versprochen,  das  dürfte  er  gehalten.  Daruff  er  geantwurt,  was 
ich  machte,  das  were  Im  wolgemacht.  Also  hat  er  mir  die  300 
Kronen  geben,  wölliche  ich  by  guten  herren  vnd  gesellen,  etlichen 
so  abgestorben  vnd  etlichen,  so  noch  in  leben,  mit  denen  ich  geredet 
vnd  Ime  verheissen  hat,  vssgetheilt  vnd  vorgestreyet,  das  ich  söllichs 
für,  nit  hinter  vssgeben  hab.  Das  aber  man  vermeinen  wellt,  das  die 
in  die  stuben  gemeinlich  vnder  Räth  vnd  Hundert  sölltend  getheilt 
worden  sin  oder  das  J.  Jacob  selig  die  versprochen  in  die  stuben  ze 
geben,  hand  Ir  M.  G.  H.  zu  gedenken,  das  er  die  nit  mir,  sonder 
einem  Rathsrichtef  nach  altem  brach  vsszetheilen  geben  hette,  es 
wurde  ouch  ein  jeder  sin  Summ  von  dem  Rathsrichter  gefordert 
haben  vnd  sich  niemand  also  hette  dörffen  beklagen,  sonder  were  ein 
versprochen  gelt  gesin,  das  keiner  wurde  dahinden  glassen  haben, 
als  man  dann  vil  minderm  gelt,  so  üch  M.  G.  H.  ye  zu  ziten  gehört, 
by  einem  Rathsrichter  nachfrag  hat.  Daraff  ich  also  nit  vermein, 
das  es  in  die  stuben  gehört  habe,  deshalb  ich  sölich  schryben  an 
üch  M.  G.  H.  zugeschriben  vnd  vermein,  das  selbiges  schriben  nit 
anderst  zugebe,  denn  also  :  So  jemand  reclt,  dass  ich  von  J.  Jacob 
seligen  weder  Heller  noch  Hellerwerth,  das  üch  M.  G.  H.  gehört,  em¬ 
pfangen  habe,  der  thüge  mir  gewalt  vnd  vnrecht.  Vnd  so  das  selbig 
wort  nit  darinn  stünde,  so  were  es  minerhalb  von  wegen  vile  miner 
gescheften  übernommen,  dann  es  nit  anderst  min  meinung  gsin.  Hab 
ouch  des  schribens  ein  Copy  noch  im  lager,  die  sölichs  zugeben  wirt. 
Vnd  ist  mir  ouch  des  gelts  nüt  überbliben.  Bin  darneben  nit  ab, 
dass  sonst  vff  ein  zit  J.  Jacob  selig  mir  ein  trinkgeschirr  geschenkt 
zum  guten  Jar  oder  Mässkram.  Vnd  so  J.  Jacob  sei.  noch  lebte, 
wurde  er  nüt  anderes  sagen.  Ich  acht  ouch,  er  werde  nit  von  vilen 
klag  gehört  haben.  Ich  wollte  mich  ouch  übel  geschempt  haben, 
yemand  etwas  zu  verschlahen,  so  Ime  gehört  hette.  Sonders  ist  söl¬ 
lichs  ein  frye  gab  gesin. 

13.  Item  so  hand  sy  vier  von  bäpstlicher  Heiligkeit  oucli  gelt 
genommen,  so  Inen  nit  gebürt  hat,  sonder  sy  dasselbig  billich  vnder 
M.  G.  H.  söltend  getheilt  haben. 

Antreffend  bäpstl.  Hl.  dass  wir  von  derselben  Vereinung  soltend 
gelt  genommen  han,  dess  will  ich  mich  versprechen  vnd  an  üch 
M.  G.  H.  gemeinlich  zügen,  dass  ich  für  vnd  für  darwider  gsin,  Ir 
M.  G.  H.  söltend  nit  wyter  üch  mit  bäpstl.  Hl.  verbinden,  diewyl  so 
die  katholisch  Kilch  antreffen  wiird,  so  werend  Ir,  M.  G.  H.  sonst 
schuldig  zu  helfen ;  glicher  gestalt,  so  Ir  m.  G.  H.  von  Religionssachen 


wegen  überfallen,  Ir  Heiligkeit  das  ouch  thun  wurde.  Ist  allweg 
min  ratschlag  gsin  vnd  hiemit  gar  nüt  darum  nemen  noch  empfangen 
wollen.  Aber  von  Houptmann  Jost  Sägisser,  der  vns  vieren  alle  Jar 
200  Kronen  geben  sollen,  ist  war,  als  er  Houptmann  worden,  hat  er 
vns  guts  fryen  willens  auerboten,  alle  Jar  zwey  hundert  Kronen  zu 
geben. 

14.  Also  ouch  von  dem  Herzogen  von  Saphoy  ein  grosse  Summa 
empfangen,  wölliche  nach  der  Versprechung  des  Herrn  Gsandten 
ouch  hat  sollen  vnder  M.  G.  H.  geiheilt  werden ,  als  man  die  pündt- 
nuss  mit  gemeltem  Herzogen  vffgericht  hat. 

Sovil  die  pündtniss  mit  dem  Herzog  von  Savoy  an  trifft,  dass  vns 
gölte  ein  grosse  Summe  worden  sin  vsszetheilen,  so  die  Ambassadoren 
versprochen  haben.  Daruf  gib  ich  min  antwurt,  dass  vns  nit  mer 
denn  300  Kronen  worden  ist;  hat  sich  jedem  vnder  vns  vieren  75 
Kronen  troffen,  da  hab  ich  min  Theil  für  vnd  nit  hinder  vssgeteilt, 
als  ich  noch  meerentheils  nennen  könnte,  wem  ich  si  geben  hab.  Dass 
aber  die  Herren  Ambassadoren  sölten  versprochen  han,  menklichen 
von  üch  M.  G.  H.  zu  vereren,  wil  ich  mich  dess  an  die  selbigen 
Herren,  so  noch  in  leben  sind,  bezögen,  dass  ich  sölichs  an  sy  ge¬ 
fordert.  Hand  sy  mir  geantwortet:  Es  wolle  Eürstl.  Durchlauch tig- 
keit  nit  red  han,  als  ob  Ir  Durchl.  sölliche  pündtnuss  müsste  er- 
kouffen,  sonder  vermeinen  gutwillig  die  alten  pündtnusse  zu  ernüwern, 
doch  möge  man  wol  sonst  sonderbar  personell  verehren,  denn  sonst 
der  Fürst  die  nachred  nit  haben  welle.  Doch  hab  ich  min  Theil 
wie  obstat,  früntlich  vssgetheilt  vnd  nit  verschlagen  vnd  wil  sölichs 
an  die  Herren  Ambassadoren  lassen,  das  sy  nüt  anderes  haben  ver¬ 
sprechen  wollen. 

15.  Glicher  gstalt  in  vffrichtung  der  Vereinung  mit  der  Krön 
Frankrich  gar  ein  merkliche  Summen  empfangen,  so  ouch  gar  wenig 
darvon  vssgetheilt  worden. 

Ynd  als  man  dann  mit  K.  M.  zu  Frankrich  die  jüngst  Vereinung 
vffgericht,  was  daselbst  für  ein  merkliche  Summen  Gelts  vff  ein  Statt 
Luzern  geben  vnd  vil  überbliben,  so  vnder  vns  vier  getheilt  solle  sin, 
Bezügen  ich  mich  an  die  Herren,  wie  vil  das  gsin,  dann  man  glich 
ein  pension  darmit  gelegt  vnd  ist  die  abtheilung  vnder  üch  M.  G.  H. 
geordnet  vnd  früntlich  vssgetheilt,  dass  mir  daselbs  nüt  überbliben. 
Doch  so  habend  die  Herren  vns  noch  ein  Verehrung  zugestellt,  wie 
sy  angezeigt,  in  vordrigen  Vereinungen,  denen  so  in  des  Königs  sache 
gearbeitet,  ouch  geben  worden  sye.  Welches  aber  wenig  dahin  zu 
rechnen,  vff  das  vilest  so  mir  da  möchte  worden  sin  by  200  Kronen. 
Dargegen  hab  ich  etliche  ritt  ghan  gen  Schwiz  vnd  Zug,  dessglichen 
gestreyet  vnd  fast  vereret,  das  mir  da  wenig  überbliben,  sonder  lieber 
guter  fründe  gunst  haben  wollen,  denn  das  mich  das  gelt  also  hette 
regieren  müssen. 
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16.  Vnd  das  sonst  hieneben  nach  lut  Ir  gelübd  sy  die  bsazungen 
■in  Irem  Gwalt  ghand  vnd  hat  er,  houptmann  Ludwig  Pfyffer  etlichen, 
so  in  Rat  kommen  sollen,  brief  vnd  sigel  abgenommen,  das  sy  nützit 
wider  sy  thun  vnd  handlen  sollen,  sonder  das  handlen  sollen  so  Inen 
gef  eilig  sye. 

17.  Lessglichen  etlichen  so  also  an  Rath  körnen,  grosse  Schen¬ 
kungen  vnd  Verehrungen  abgenomen,  also  alles  gewalts  mit  mut- 
willen  sich  missgebrucht,  das  regiment  gewaltigMch  in  Iren  Händen 
gehapt  vnd  die  statliche  Policey  verkeret  vnd  vmbgestürzt. 

So  denn  letstlichen,  dass  ich  etlichen  personen,  so  in  Rath 
kommen  sollen,  verschrybung  zugemutet  hette  mir  zu.  geben,  dass  sy 
nüt  wider  mich  handlen,  sonder  gehorsam  sin  vnd  mins  gefallens  sich 
tragen  solten,  oder  dass  ich  etlichen  gross  Schenkungen  vnd  ver- 
erungen  desshalb  augemuthet  oder  abgenommen  hab,  dess  bezügen 
ich  mich  an  (ich  M.  Gr.  H.  Rath  vnd  Hundert,  deren  ich  vil  helfen 
sezen  vnd  mit  denen  ich  der  Sachen  halb  vor  vnd  in  der  besezung 
vil  geredet,  dass  ich  keinem  für  mine  person  noch  für  ander,  kein 
söliche  Verschribung  keinem  nie  angemutet,  noch  von  sölicher  bsa- 
zung  wegen  einiche  Schenkung  zugemutet.  Wol  war  ist,  dass  vff 
ein  zyt  ein  schulerbub  zu  mir  körnen  vnd  mir  ein  brief  bracht,  als 
ich  den  glesen,  gesach  ich,  das  es  ein  Verschribung  von  Vogt  Moser 
war.  Bin  ich  daruf  zu  Schultheiss  Am  Len  vff  die  Cappelbrugg 
gangen,  Ine  gefragt,  ob  er  etwas  von  söllicher  Verschribung  wüsse; 
zeigt  er  an,  er  gar  nüt  darvon  wüsse ;  was  er  übel  zufriden,  zeigt  an, 
ich  sollts  Im  wider  schiken  oder  zerzeren.  Da  zeigt  ich  Im  an,  ich 
wüsse  ouch  nüt  darumb  vnd  gfiel  mir  ouch  nüt,  vnd  nam  also  die 
Verschribung  vnd  zerzert  sy. 

Ich  widersprech  aber  ouch  wyter  darumb  nit,  es  möchtend  et- 
lich  gefordert  han  oder  etlich  der  verschribungen  geben  worden  sin, 
da  ich  ouch  möchte  darin  genempt  sin.  So  dem  also,  ist  es  wider 
min  wissen  vnd  willen  bescliechen,  dann  ich  miner  person,  so  ich 
eim  helfen  wollen,  hab  ichs  vss  minem  fryen  willen  gethan  vnd  nie¬ 
mand  also  zu  binden  begert,  verhoff  desshalb  diser  sach  vnschuldig 
ze  sin,  dess  Ir  M.  G.  H.  mich  für  entschuldigt  halten  wellen. 

Daruff  G.  H.  0.  v.  V.  habend  Ir  mine  warhaftige  Antwurt. 

Vnd  die  wyl  dann  der  fäler  etlicher  personen  halb  so  gross 
funden,  dass  Ir  M.  G.  H.  ein  wysliche  fürsehung  gethan  vnd  Ordnung 
gemacht,  es  sige  mit  abtheilung  der  pensionen  oder  ander  Reformation 
vnd  stattliche  Policey  zehalten  angsehen ,  damit  man  dester  bas 
nebent  einandern  in  einigkeit  bliben  möge,  lass  ich  mir  das  gar  wol 
gfallen,  vnd  so  ich  domalen  anheimsch  gsin  war,  wellt  ich  gwüss- 
lichen  darzu  geholfen  han  vnd  min  Confession  oder  bekanntnuss  als 
wol  vnd  warhaftig  als  jez  gethan  haben  vnd  min  eid  entbunden  han. 
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Bitt  derhalben  üch  M.  Gr.  H.  0.  vnd  lieb  Väter,  ganz  vndertheniglich, 
mich  glich  als  andere  by  derselbigen  iiwer  vrtheil  vnd  stattlichem 
ansechen  zeschirmen  vnd  bliben  zelassen  vnd  mich  in  gnaden  be¬ 
denken.  Vnd  so  ich  in  etlichen  Sachen  mich  möchte  übersehen  han, 
selbigs  mir  in  gnädige  verzihung  stellen  vnd  für  befolhen  haben,  in 
ansehung  das  ich  dannoch  einer  frommen  Statt  Luzern  ouch  gedienet, 
hienebent  etliche  Mal  in  Frankrich  für  dz  Vaterland  vnd  des  waren 
christlichen  gloubens  halb  min  lyb  vnd  leben  ouch  dargestreckt  vnd 
noch  zu  thun  willens  bin.  Insonderheit  zu  üch  M.  Gr.  lieben  herren 
0.  vnd  V.  vnd  zu  einer  frommen  Statt  Luzern,  wie  sich  denn  gebürt, 
Eer,  lyb,  gut  vnd  blut  sezen  sol  vnd  wil,  darneben  jeder  person  in¬ 
sonderheit  alle  früntschaft,  liebe  vnd  dienst  zu  erzeigen,  ouch  einigkeit 
in  der  löblichen  Statt  zu  pflanzen  vnd  zu  erhalten ,  vnd  dass  der- 
glichen  hendel  verhütt  vnd  nit  mer  also  fürbrechen  söllent,  darzu 
wil  ich  nach  allem  minem  vermögen  yeder  Zit  mich  geneigts  willens 
vnd  gemiits  beflissen  vnd  gutwillig  erfunden  werden,  dess  Ir  M.  G.  H. 
mir  ganz  wol  sollend  vertruwen. 


Vortrag  des  Herrn  von  Beliieure  an  Gemeine  Eidgenossen 

zu  Baden. 

1572.  8.  December. 

(Zurlauben  hist,  milit.  IV.  Preuve  XIII,  pag.  563— 585.  Ü 

Magnifiques  et  Puissants  Seigneurs.  Encores  que  la  souvenance 
des  troubles  et  calamitez  que  le  Roy  de  France  a  souftert  presque 
continuellement  depuis  le  deceds  de  ce  grand  et  vertueux  Prince 
vostre  tres-aftectionne  ami  le  Roy  Henry  de  tres-heureuse  memoire, 
ne  puisse  estre  que  pitoyable  tant  aux  Francis  naturels  que  leurs 
voisins  et  Confederez,  entre  lesquels  meritoirement  vous  tenez  le  Pre¬ 
mier  rang,  si  est-ce  que  le  Roy,  mon  Maitre,  vostre  meilleur  et  plus 
affectionne  amy  au  plus  fort  de  ses  afflictions  a  tousjours  pris  conseil 
de  vous  communiquer  et  par  lettres  et  par  ses  Ambassadeurs,  Testat, 
auquel  se  trouuoient  ses  affaires,  non  pour  volonte  qu’il  eust  de  vous 


i)  ln  dem  Berner  Allg.  Eidg.  Abschiedband  A.  420  steht  dieser 
Vortrag  in  deutscher  Uebersetzung.  Dieselbe  ist  aber  so  wörtlich,  dass  sie  bis¬ 
weilen  fast  unverständlich  wird.  Sie  giebt  jedoch  den  vollständigen  Beweis  für 
die  Richtigkeit  des  von  Zurlauben  aus  einer  Actensammlung  in  der  Bibliothek 
Milsonneau  abgedruckten  französischen  Textes. 
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ennuier  de  ses  ennuis,  mais  comme  il  adyient  quand  on  raconte  nos 
infortunes  devant  ceux  qu’on  estime  nos  ennemis,  nostre  peine  s’aug- 
mente  et  se  redonble,  semblablement  nous  trouuans  auec  un  nostre 
fidel  et  confident  amy,  discourants  a  luy  de  nostre  tourment,  nous 
sentons  incontinent  un  grand  allegement  et  semble  que  nous  nous 
soions  en  bonne  partie  deschargez  de  ce  fardeau,  qui  nous  pressoit  le 
coeur.  C’est  la  cause,  Magnifiques  Seigneurs,  que  ledit  Seigneur  Roy 
mon  Maistre,  qui  trop  plus  volontiers  vous  feroit  participants  des  fd- 
licitez  qu’il  plairoit  a  Dieu  luy  envoyer,  vous  a  sy  souvent  adverti 
de  ses  afflictions  et  comme  rejette  en  vostre  sein  partie  de  ses  doul- 
leurs,  estant  tout  assure  que  vous  l’aimez  de  coeur,  que  sans  aucune 
feintise  vous  contristez  de  son  mal,  et  que  vous  l’assisterez,  comme 
vous  avez  toujours  faict,  de  vos  moyens,  forces  et  bonnes  volontez. 

Nous  esperions,  Magnifiques  Seigneurs,  apres  la  paix  derniere,  que 
nous  mettrions  fin  a  de  sy  ennuyeux  discours,  nous  avons  passe  deux 
annees  entretenans  en  cette  esperance,  non  que  cependant  nous  n’ayons 
este  contraincts  de  voire  et  supporter  beaucoup  de  choses  qui  nous 
remplissoient  de  crainte  et  de  mauvais  presages,  ce  neantmoins  Sa 
Majeste  estoit  resolue  de  rachepter  la  paix  et  le  repos  de  son  Royaume. 
encore  que  ce  fust  avec  beaucoup  d’incommoditez,  qui  sont  bien  dif- 
ficiles  a  supporter  a  un  Prince  de  la  grandeur  et  generosite  que  Dieu 
lui  a  donnee,  et  vous  puis  dire  que,  si  le  feu  Admiral  de  Chastillon 
par  une  trop  grande  presomption  de  ses  forces  et  assurances  d’im- 
punite  qu’il  avoit  prises,  n’eust  haste  la  punition  que  Dieu  lui  a  en- 
voyee,  il  est  a  presumer  qu’il  eust  longuement  retenu  l’authorite 
qu’il  auoit  vsurpee  dans  le  Royaume  de  France,  auquel  sy  ayant  este 
estably  par  ordonnance  de  Dieu  vn  tres-bon  Roy,  Prince  tres-vertueux 
et  tres-digne  de  ce  grand  eommendement,  il  y  avoit  neantmoins 
introduit  vne  dangereuse  tirannnie  meslee  de  quelque  forme  de  repu- 
blique  et  dissolution  populaire. 

Ores  comme  ainsy  soit  que  la  punition  d’un  s’y  dangereux 
sujet,  qui  se  presumoit  compagnon  de  son  Maistre,  fust  tellement  ne- 
cessaire,  que  s’il  l’eust  differe  a  executer,  la  ruine  et  totale  euersion 
de  ce  beau  Royaume  de  France  n’eust  tarde  a  s’en  ensuivre ;  le  mal- 
heur  a  este  tel,  que  le  peuple,  que  l’on  a  este  contraint  de  faire 
armer  en  vn  si  grand  et  imminent  peril  qui  lors  se  presentoit,  a  vse 
insolemment  des  armes  qu’on  lui  avoit  mis  ez  mains,  a  l’endroit  de 
plusieurs  pauvres  Sujets  de  Sa  Majeste,  lesquels  faisoient  profession 
de  nouvelle  Religion,  dont  avec  la  nouvelle  de  l’execution  faicte  dudit 
Admiral  et  de  quelque  nombre  de  Gentilhomm.es  ses  complices,  seroit 
advenue,  ainsy  que  Sa  Majeste  a  este  advertie,  qu’aucuns  Potentatz 
ses  voisins  sont  entrez  en  opinion,  que  laditte  execution  faicte  en 
France,  s’estendoit  a  tous  ceux  qui  sont  de  la  mesme  Religion.  Et  que 
ledit  Seigneur  prie  vn  chacun  tant  d’une  Religion  que  d’autre,  de  ne 
voulloir  croire  et  n’adjouter  facillement  foy  aux  parolles  de  certains 
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rebels,  criminels  de  la  plus  malheureuse  et  de'testable  conspiration 
cjue  de  nostre  temps  aist  este  faicte. 

Les  feus  Rois  de  Frauce  Franpois  premier  et  Henry  second  ont 
este  tres-grands  zelateurs  et  observateurs  de  l’ancienne  Religion  Catho- 
lique;  ils  ont  veu  de  leur  temps  en  Angleterre  et  en  beaucoup  d’en- 
droits  de  rAllemagne,  que  plusieurs  Princes  Potentats  et  Republiques 
se  sont  separez  de  laditte  Religion,  dont  seroient  ensuivuies  guerres 
tres-cruelles,  desbats  et  emotions  populaires,  mais  on  n’a  encore  veu 
ny  sceu,  que  lesdits  Seigneurs  Roys  s’y  soient  voullus  en  cette  occasion 
entremettre  du  Gouvernement  de  leurs  voisins,  et  n’ont  pas  estiine 
qu’il  appartienne  a  aucun  d’establir  en  vn  Pays  la  Religion,  sy  non 
a  celuy  que  Dieu  y  a  ordonne  pour  Roy  ou  souverain  Magistrat. 

En  Angleterre  et  ez  Pays  d’Allemagne  et  Saxe  et  au  Palatinat, 
les  Princes  et  plusieurs  Villes  ont  change  de  Religion,  et  ne  sont  pas 
les  Subjects,  ce  n’est  pas  le  Peuple,  mais  9’ont  este  les  Princes  et 
souverains  Magistrats  qui  ont  estably  ce  changement,  lequel  verilable- 
ment  a  despleu  aux  Potentats  leurs  voisins  qui  retenoient  l’ancienne 
Religion  Catholique,  mais  ceux  qui  ont  voulu  vser  dejustice  ont  pris 
une  tres-sage  resolution,  qu’a  eux  n’appartenoit  point  d’estre  curieux 
en  la  Republique  d’autruy,  et  qu’ils  ne  pouvoient  se  mesler  de  voul- 
loir  forcer  leurs  voisins  pour  le  faict  de  la  Religion,  sans  par  mesme 
moyen  declarer,  qu’ils  voulloient  vsurper  sur  eux  vne  domination  et 
droict  de  Sou  verain  et  e. 

Ancuns  donc  des  voisins  de  Sa  Majeste  ne  se  doivent  esmouvoir 
ä  juste  occasion  de  ce  qui  est  advenu  ä  l’Admiral  et  a  ses  complices, 
ni  pareillement  de  ce  que  tous  les  Articles  de  l’Edict  de  la  Paix 
derniere  ne  sont  a  present  observez  en  France.  Ce  n’est  pas  le  Roy 
qui  en  est  la  cause,  c’est  l’inquietude,  c’est  l’audace,  c'est  le  malheur 
qui  a  toujours  accompagne  1’ Admiral  jusqu’a  nne  fin  honteuse,  que 
son  peche  lui  avoit  dez  longtemps  preparee. 

Sy  quelqu’vn  icy  me  demande,  pourquoy  est-ce  que  le  Roy  lui 
faisoit  tant  de  faveur,  puisque  dez  longtemps  il  l’avoit  cogneu  et  le 
congnoissoit  pour  meschant  et  desloyal  subject,  je  seray  contrainct  de 
confesser,  que  c’estoit  la  plaincte  commune  des  bons  Subjects  de  Sa 
Majeste,  et  vous  diray,  que  les  plus  favoris  dudit  Admiral  s’esbahis- 
soient  comme  il  estoit  possible  que  l’on  supportast  tant  de  lui  comme 
l’on  faisoit.  Mais  le  Roy  qui  est  doue  d’un  tres-benin  et  excellent 
naturel,  disoit  pour  toutte  responce,  qu’il  estoit  meilleur  d’octroyer 
audit  Admiral  tant  de  choses,  que  par  importunite  il  lui  accordoit, 
que  de  revoir  en  son  Royaume  vne  guerre  civile,  dont  icelui  Admiral 
le  menagoit  ä  tout  propos  et  en  plein  Conseil,  pour  peu  <|*ie  Sa 
Majeste  se  rendist  difficile  a  lui  accorder  ses  demandes  tant  injustes 
et  deraisonnables  qu’elles  fussent.  Je  n’en  parle  point  seulement  par 
rapport  d’autruy :  quand  le  Roy  ne  voulust  ä  son  appetit  rompre 
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la  paix  avec  le  Roy  d’Espagne  pour  lui  faire  la  guerre  en  Flandres, 
il  n’eust  point  honte  de  lui  dire  en  plein  Conseil  avec  vne  grande 
et  incroyable  arrogance,  qne  sy  Sa  Majeste  ne  consentoit  de  faire  la 
guerre  en  Flandres,  eile  se  pouvoit  assurer  de  l’avoir  bientost  en 
France  entre  ses  Sujects.  II  n’y  pas  deux  moys  que  Sa  Majeste,  se 
ressouvenant  d’une  teile  arrogance,  disoit  a  aucuns  siens  serviteurs, 
entre  lesquels  j’estois,  que  quand  il  s’ouist  ainsy  menacer,  les  cheveux 
lui  dressoient  a  la  teste.  Je  l’ay  veu,  je  l’ay  seu,  je  l’ay  ouy,  j’ay  este 
präsent,  j’en  ay  eu  par  plusieurs  fois  horreur. 

L’on  raconteroit  infinies  responses  dudit  Admiral,  pleines  d’audace, 
de  temerite  et  de  rebellion,  il  seroit  infini  et  trop  long  a  reciter,  com- 
bien  de  choses  il  a  entreprises  contre  le  Roy  et  son  authorite  pen- 
dant  les  deux  annees  que  la  paix  a  dure,  en  quoy,  pour  eviter  plus 
grands  maux,  il  a  este  Supporte  avec  vne  incroyable  patience.  Enfin 
son  heure  estant  venue,  digne  de  lui  et  tres-malheureuse  a  tous  ceux 
qui  le  suivoient,  comme  il  est  necessaire  que  celuy  qui  met  beaucoup 
de  gens  en  crainte  et  en  danger,  soit  pareillement  mis  en  crainte  et 
en  danger  par  beaucoup  de  gens,  retournant  du  Chasteau  du  Louvre 
pour  aller  a  son  logis  le  vingt-deuxiesme  du  mois  d’Aoust  dernier, 
environ  les  onze  heures  du  matin,  il  fust  tire  par  vne  fenestre  d’un 
coup  d’arquebuze  et  atteint  au  bras  tellement,  que  pour  ce  jour-la  il 
fust  tenu  en  quelque  danger  de  mort. 

Le  Roy  s’exerijoit  lors  au  jeu  de  Paulme,  oü  la  nouvelle  lui  en 
fust  portee.  Soudain  on  le  veid  tout  esmeu  d’indignation ;  quittant  le 
jeu  et  jettant  la  raquette,  dit  tout  hault,  que  ceux  qui  faisoient  ces 
actes  le  voudroyent  mettre  aux  troubles,  mais  qu’avec  l’ayde  de  Dieu 
il  y  pourvoieroit  bien. 

Ledit  Seigneur  fist  soudainement  assembler  les  principaux  de 
son  Conseil  pour  adviser  de  l’ordre  qui  se  devoit  en  vn  tel  et  si  im¬ 
portant  affaire.  La  furent  ordonnez  Commissaires,  personnages  de  tres- 
grande  reputation,  et  desquels  les  vns  et  les  autres  n’avoient  opinion 
que  de  toutte  droicture,  justice  et  sincerite,  pour  imformer  de  Pexcez 
commis  en  la  personne  dudit  Admiral.  Et  pour  luy  faire  cognoistre, 
que  le  Roy  entendoit,  que  sans  aucune  dissimulation  le  procez  fust 
faict  a  ceux  qui  se  trouveroient  coupables  dudit  excez,  Sa  Majeste 
voullust  que  feu  Cauagne,  Maistre  des  Requestes,  qui  estoit  soliciteur 
des  affaires  dudit  Admiral  et  de  ses  adherans,  fust  aussi  l’vn  des 
Commissaires,  et  presenta  tout  ce  qui  se  faisoit  audit  procez,  lequel 
on  instruisoit  en  toutte  diligence,  et  commenQoit-on  desja  a  descouvrir 
quelque  chose  de  celuy  qui  pouvoit  avoir  faict  le  coup.  Cependant 
Sa  Majeste  escrivit  a  tous  ses  Lieutenants  ez  Prouinces  de  tenir  la 
main  plus  que  jamais  a  l’observation  de  son  Edict,  et  empescher  que 
le  peuple  ne  reprist  les  armes. 

L’on  aduisa  aussi  despescher  deux  Gentilhommes,  l’un  de  l’an- 
cienne,  l’autre  de  la  nouvelle  Religion,  des  plus  moderez  et  pacifiques 
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que  l’on  eust  pu  choisir  pour  obvier  a  toutes  esmocions  et  voyes  de 
faict.  Mais  Ton  a  bien  sceu,  et  ßriquemaut  Fa  confesse,  que  l’Ad- 
miral  avoit  faict  secretement  donner  creance  pour  faire  armer  tous 
ceux  de  son  party. 

Nous  estions  certainement  en  vne  merveilleuse  crainte  de  revoir 
les  malheurs  dans  le  Royaume,  d’oü  nous  ne  faisions  presque  que 
sortir.  Le  Roy,  la  Reine  sa  mere,  nies  Seigneurs  les  Ducs  d’Anjou  et 
d’AlenQon,  freres  de  Sa  Majeste,  furent  visiter  ledit  Admiral  le  jour 
mesme  de  la  blessure,  pour  le  consoler  et  lui  offrir  tont  plaisir  et 
faveur. 

Saditte  Majeste  S9achant  la  malueillance,  que  le  peuple  lui  portoit 
dans  Paris,  lui  fist  offrir  pour  sa  seurete  vn  logis  dans  le  Chasteau 
du  Louvre,  ce  qu’il  refusa,  estimant  qu’il  estoit  assez  asseure  des 
forces  d’vn  si  graud  nombre  de  ses  adherans,  qui  se  trouvoient  dans 
Paris. 

Saditte  Majeste  non  contente  de  l’honnestete,  dont  eile  avoit  desja 
vse  en  son  endroit,  craignant  toujours  que  mal  luy  aduint,  luy  fict 
derechef  offrir  et  conseiller  qu’il  eust  a  se  retirer  dans  son  Chasteau 
du  Bois  de  Vincennes,  esfant  seulement  d’vne  lieue  de  la  Ville  de 
Paris,  et  au  meilleur  air  qui  soit  ez  environs  de  laditte  Ville,  oü  il 
se  pouvoit  faire  porter  aisement  et  y  demeurer  avec  toutte  asseurance, 
estant  ledit  Chasteau  fort  et  entre  les  mains  de  Monsieur  le  Duc  de 
Montmorency,  Seigneur  tr'es-sage  et  tres-vertueux,  cousin  germain 
dudit  Admiral,  et  duquel  il  n’avoit  et  ne  pouvoit  avoir  aucune  def- 
fiance.  Ledit  Admiral  se  confiant  aux  grandes  forces  qu’il  avoit  lors 
dans  Paris,  plein  d’esprit  de  vengeance,  et  ne  voullant  perdre  Focca- 
sion,  qui  lui  sembloit  se  presenter,  de  se  rendre  Maistre  des  affaires  dans 
le  Royaume  de  France,  receut  cette  offre  non  ainsy  qu’il  debvoit  et 
coinme  venant  de  son  Roy,  son  bon  et  gracieux  Seigneur,  mais  en 
desdain,  et  luy  et  Theligny,  son  gendre,  et  autres  ses  adherans,  firent 
response  que  ce  qu’on  lui  presentoit  estoit  contre  toutte  apparence 
de  raison,  que  c’estoit  faire  payer  l’amande  au  battu,  sy  tant  estoit 
qu’il  sortist  de  la  Ville  de  Paris,  qu’il  falloit  requerir  le  Roy  de  faire 
sortir  Monsieur  le  Duc  de  Guise,  qu’il  soustenoit  estre  autlieur  et 
cause  de  cet  excez. 

üres  n’y  avoit-il  Charge  contre  ledit  Seigneur  Duc:  tout  le  plus 
fort  qu’on  alleguoit  contre  lui  estoit,  que  le  coup  avoit  este  tire  de 
la  maison  oü  habitoit  vn  Gentilhomme,  personnage  Ecclesiastique,  qui 
autrefois  avoit  este  a  son  service,  et  lequel  neantmoins  ne  se  trou- 
voit  pas  lors  dans  Paris;  par  l’oppinion  de  plusieurs  et  mesmement 
de  ceux  de  laditte  Religion,  ce  coup  fust  impute  d’avoir  este  faict 
par  le  sieur  de  Morual,  dont  toutefois  de  ma  part,  je  ne  veux  charger, 
ny  descharger;  c’est  vn  Gentilhomme  qui  a  bien  de  quoy,  et  est  a 
croire,  que  pour  l’esperance  du  profict  il  n’eust  jamais  fait  telles  entre- 
prises;  il  est  cogneu  pour  Gentilhomme  terriblement  resolu,  hault  et 


550 


hardy  a  la  main;  c’est  celuy  qui  tua  le  feu  sieur  de  Mouy  parmy 
touttes  ses  trouppes. 

Ce  Gentilhomme  depuis  la  paix  derniere  a  este  estrangement 
poursuivy  et  en  sa  vie  et  en  son  honneur  par  ledit  feu  Admiral,  le- 
quel,  comme  chacun  s£ait,  avoit  tousjours  plus  de  meurtriers  entre- 
tenus  a  sa  suite  et  a  son  commandement,  qu’il  n’en  demeuroit  en 
tout  le  reste  du  Royaume. 

Ores  estant  ledit  de  Morual  ainsy  persecute  et  recherche  par 
ledit  Admiral,  et  en  son  honneur  et  en  sa  vie,  et  par  procez  qu’il 
lui  avoit  suscite,  on  lui  a  plusieurs  fois  ouy  dire,  qu’il  recognoissoit 
bien  n’avoir  les  espaulses  assez  fortes  pour  soustenir  longuement  la 
despence  qu’il  lui  falloit  faire  pour  se  sauver  des  entreprises  de 
]’ Admiral,  mais  qu’il  etoit  Gentilhomme,  homrne  de  coeur,  et  qu’il  se 
resoluoit  de  lui  vendre  bien  eher  sa  vie. 

A  un  personnage  de  teile  resolution  et  reduit  a  un  sy  grand 
desespoir,  il  n’estoit  besoin  ny  du  conseil  de  mondit  Seigneur  de 
Guise  ny  d’autres,  pour  lui  persuader  d’entreprendre  cette  vengeance, 
ayant  baille  süffisante  preuve  de  ce  qu’il  portoit  en  Festomac  en  un 
sy  audacieux  acte  qu’il  fist  contre  ledit  sieur  de  Mouy. 

Comme  donc  les  Commissaires  procedoient  a  laditte  Information 
et  instruction  dudit  procez,  1’ Admiral  n’estima  pas  d’avoir  besoing 
d’attendre  la  justice,  que  le  Roy  estoit  bien  delibere  de  faire  faire, 
mais  le  Samedy,  jour  suivant  de  sa  blessure,  ayant  este  juge  par 
tous  les  Chirurgiens  que  le  coup  n’estoit  point  mortel,  il  se  fist  lever 
du  lict,  pour  essayer  s’il  avoit  assez  de  force  ou  il  adviendroit  qu’il 
prist  resolution  de  faire  faire  ce  jour-la  quelque  execution. 

Ce  mesme  jour  tust  tenu  conseil  en  son  logis  et  resolu,  qu’il 
falloit  pour  avoir  leur  vengeance  aller  dans  le  Chasteau  du  Louvre 
tuer  mondit  Seigneur  de  Guise,  fust-il  aux  pieds  du  Roy ;  ils  tindrent 
donc  plusieurs  mauvais  propos  de  la  Reine-Mere,  de  Sa  Majeste' et 
Monsieur  le  Duc  d’ Anjou.  La  Reine-Mere  comme  eile  alloit  a  son 
estat  accoustume  aux  Thuilleries,  fust  advertye  par  de  tres-notables 
personnages,  de  la  sincerite  desquels  eile  ne  pouvoit  douter  ny  de 
l’atfection  quils  portoient  a  ceux  de  laditte  Religion,  que  sy  Sa  Majeste 
et  pareillement  mondict  Seigneur  le  Duc  d’Anjou  sortoient  hors  des 
portes  de  la  Ville  de  ce  jour  la,  ils  se  mettroient  en  un  grand  danger 
de  leurs  vies. 

Les  aduis  d’une  si  dangereuse  conspiration  venoient  d’heure  a 
autre,  enfin  comme  on  eust  la  certitude  de  l’entreprise  qu’ils  avoient 
faict,  d’entrer  en  armes  dans  le  Louvre  et  y  tuer  mondit  Seigneur 
le  Duc  de  Guise  et  des  menaces  quon  y  faisoit  contre  la  Reine,  Mere 
du  Roy  et  Monseigneur  le  Duc  d’Anjou,  Sa  Majeste  se  voyant  pressee 
d’un  si  grand  et  imminant  danger  de  perdre  sa  Couronne,  sa  vie, 
celles  des  personnes,  quelle  avoit  et  devoit  avoir  les  plus  cheres  en 
ce  monde,  ne  peust  avoir  lors  autre  secours,  apres  Dieu,  qtf’au  bon  et 
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sage  Conseil  et  assistance  de  plusieurs  Grands  Princes  et  prineipaux 
Officiers  de  sa  Conronne  et  Seigneurs  de  son  Royaume,  qui  se  trou- 
voient  lors  a  sa  Cour,  lesquels  tous  d’un  coramun  accord  et  comme 
d’une  voix,  apres  avoir  considere  le  danger  ou  le  Roy  et  son  Royaume 
se  trouvoient,  remontrerent  tres-humblement  a  Sa  Majeste,  que  pour 
son  service  et  le  bien  de  la  paix  ils  avoient  supporte  de  V Admiral 
tout  ce  que  gens  de  bien  peuvent  endurer;  qu’ils  n’avoient  pas  moins 
d’affection  d’obeyr  en  touttes  choses  aux  bons  vouloirs  et  commen- 
dements  de  Saditte  Majeste  qu’oncques  ils  ayent  eu,  soit  quil  fallust 
supporter  en  patience  l’insolence  dudit  Admiral  ou  qu  li  lallust  re- 
prendre  les  armes  pour  le  combattre  en  la  Campagne,  mais  qu’il 
plust  a  Sa  Majeste  de  considerer  la  grande  perte  de  la  Noblesse,  de 
ses  Villes  et  de  son  peuple,  quil  a  desia  faicte  a  l’occasion  d’vn  si  mal- 
heureux  homme,  non  homme  mais  beste  iurieuse  et  irreconciliable,  qui 
avoit  perdu  toutte  crainte  de  Dieu  et  des  hommes,  mis  soubs  les  pieds 
toutte  la  reverence  que  doibt  vn  sujet  a  son  Prince,  la  felonnie  duquel 
n’avoit  peu  estre  domptee  par  la  perte  de  quatre  grandes  batailles, 
qu’il  avoit  donnees  a  son  Maistre  avec  vne  sy  malheureuse  effusion 
de  sang  de  ceux  de  son  party,  que  la  memoire  seulle  en  estoit  horrible 
et  espouvantable  a  tous  vrays  et  naturels  Francois;  que  luy  neant- 
moins,  qui  n’avoit  jamais  eu  que  tres-mauvaise  reputation  entre  gens 
de  guerre  et  du  temps  du  feu  Roy  n’avoit  re^u  que  honte  en  charge 
qui  luy  eust  este  eommise,  s’est  tellement  accommode  au  sang  des 
subjets  de  Sa  Majeste,  a  Ja  ruine  de  son  pays  et  tottale  eversion  de 
la  pluspart  de  ses  bonnes  Villes,  qu’autre  que  la  mort  ne  l’en  pouvoit 
divertir;  a  cette  occasion  ils  supplioient  tres-humblement  Sa  Majeste 
pour  mettre  fin  a  tant  de  malheurs,  dont  le  Royaume  estoit  menacee 
et  que  Ion  commencoit  a  toucher  au  doigt,  qu’il  lui  pleust  vser  de 
son  authorite  et  du  glaive,  que  Dieu  luy  avoit  mis  en  main  a  l’exe- 
cution  d’un  sy  pernicieux  sujet.  II  fust  advise  que  ce  seroit  chose  fort 
exemplaire  et  qui  seruiroit  grandement  ä  l’advenir,  qui  le  pourroit 
apprehander  et  en  faire  faire  la  justice. 

Mais  considerez,  Magnifiques  Seigneurs,  en  quel  malheur  se 
trouvoient  lors  reduites  les  affaires  de  Sa  Majeste.  II  ny  eust  celuy 
qui  ne  trouvast  le  conseil  de  le  faire  apprehender  et  punir  par  la 
voye  de  justice  plus  dangereux  pour  le  Roy  quil  n’eust  este  pour 
ledit  Admiral.  On  eonsidera  quil  y  avoit  dans  Paris  plus  de  huict 
Cents  Gentilhommes  accoustumez  et  nourris  parmy  les  guerres  civiles 
et  qui  estoient  venus  en  bon  esquipage  a  son  commandement,  que 
pour  le  moins  il  y  avoit  dans  laditte  ville  huict  mil  hommes  qui 
estoient  de  laditte  Religion  et  prests  a  faire  tout  ce  quil  ordonneroit, 
qu’il  avoit  en  la  Campagne  sous  la  Charge  du  sieur  de  Villiers  PEs- 
peau,  trois  mil  hommes,  que  l’on  disoit  vouloir  aller  trouver  Parmee 
du  Prince  d’Orange,  outre  ce  de  tous  costez  de  la  France  on  enten- 
doit,  quil  faisoit  lever  gens  en  armes;  il  estoit  plus  prest  a  donner 
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vne  bataille  que  non  pas  le  Roy,  qui  jusques  a  lors  n’avoit  pensd  a 
rien  moins  qua  faire  la  guerre  et  qui  n’avoit  plus  grand  clesir  en  ce 
monde,  que  de  jouir  du  bien  de  la  Paix;  on  verroit  qu’aussy  tost  que 
1’ Admiral  entreprendroit  de  mettre  eu  avant  son  entreprise,  quil  ne 
seroit  plus  possible  ä  Sa  Majeste  d’empescher  Fexecution  de  sa  mau- 
vaise  volonte,  on  ne  pouvoit  plus  doubter.  Le  Conseil  f'ust  prie 
d’armer  le  Peuple  et  faire  souffrir  audit  Admiral  et  ä  ses  cotnplices 
ce  quils  preparoient  aux  autres.  Je  nieray  pas,  que  beaucoup  de 
pauvres  gens,  qui  ne  S9avoient  rien  de  cette  malheureuse  entreprise 
n’en  ayent  souffert.  J’ai  veu  Sa  Majeste  souffrir  a  cette  occasion  vne 
merveilleuse  peine,  mais  quoy,  vn  Peuple  anime,  ulcere  des  injures 
sy  frequentes  et  si  griefves  quil  avoit  souffertes,  pousse  d’vn  esprit 
de  vengeance,  acharne  a  la  cupidite  et  grandeur  du  x>illage,  quil  se 
verroit  entre  les  mains,  ne  sceut  tenir  moien.  Nous  vismes  a  nostre 
tres-grand  regret  commettre  des  choses  indignes  de  la  douceur  et 
debonnairete  de  nostre  Prince;  le  cheval  avoit  pris  le  mords  entre 
les  dents  et  ne  tenoit  plus  compte  des  choses  que  peust  dire  ou  faire 
son  Maistre.  Si  on  a  appaise  cette  fureur,  le  Roy,  Monseigneur  le 
Duc  d’ Anjou,  son  Lieutenant  General  et  Monseigneur  le  Duc  d’Alem^on 
frere  de  Sa  Majeste,  sy  sorrt  dignement  et  vertueusement  employez, 
la  Reine  Mere  de  Sa  Majeste  y  a  pris  vne  iudicible  peine  et  qui 
surmonte  touttes  celles  qu’on  luy  a  veu  cy-devant  si  courageusement 
endurer  pour  le  soustient,  seurete,  repos  et  tranquilite  de  la  Couronne 
de  France. 

Sy  l’on  me  demande,  oü  sont  les  preuves  et  charges  que  jay  cy- 
devant  recitees  contre  ledit  Admiral,  je  respondray,  que  savie  et  ses 
actes  precedens  pouroient  assez  servir  a  ceux  qui  l’ont  interieurement 
cogneu,  je  n’ignore  quil  attiroit  a  soy  les  etrangers  par  une  Simu¬ 
lation  et  probite  de  Preudhomie  et  de  justice,  n’estant  toutesfois  en 
soy  que  malice,  rapine,  cruaute,  avarice  et  l’injustice  mesme;  il  les 
gaignoit  pour  leur  faire  journellement  entendre,  que  cestoit  luy  seul 
qui  rompoit  les  entreprises  qui  se  faisoient  contre-  eux,  les  remplissant 
a  toutte  lieurre  de  vaines  peurs  et  craintes,  quil  avoit  inventees  luy 
mesme,  en  quoy  il  s’est  montre  Fun  des  plus  ingenieux  et  artificieux 
menteurs  que  Ion  ayt  veu  de  nostre  memoire. 

Il  retenoit  a  sa  devotion  et  sujection  les  Francois  ou  j^ar  societe 
de  mechancete,  de  rebellion  et  de  felonie  contre  leur  Prince,  et  si 
parmy  la  trouppe  s’y  trouvoit  quelqu’un  qui  eust  la  conscience  plus 
craintive  et  moins  plus  corompue  par  les  ruses  malices  et  subtilitez, 
il  le  contraignoit  neantmoins  de  perseverer  en  sa  cordelle  par  vne 
crainte  quil  luy  mettoit  devant  les  yeux  du  grand  nombre  de  meur- 
triers,  quil  avoit  a  son  commendement,  dont  il  s9avoit  se  servir  si  a 
]>ropos  quil  tenoit  les  pauvres,  quil  avoit  vne  fois  mis  dans  ses  filets 
comme  enfermez  dans  vn  Chasteau.  Mais  quelle  preuve  plus  suffizante 
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voudroit  on  avoir  de  la  mechancete  et  conspiration  dudit  Admiral, 
que  ce  qu’eux  mesmes  ont  confesse,  et  ne  croys  point  quils  osassent 
nier  d’avoir  entrepris  de  tuer  Monsieur  le  Duc  de  Guise  dans  le 
Chasteau  du  Louvre,  et  fust-il  aux  pieds  de  Sa  Majeste. 

Est-il  a  croire  que  le  Roy  qui  est  vn  Prince  des  plus  magnanimes, 
qui  jamais  ayt  este  sur  la  terre,  que  Dien  a  singulierement  et  tres- 
heureusement  doue  de  toutes  hautes  et  excellentes  vertus,  Prince 
qu’vn  chacun  cognoist  de  force  de  cceur  incomparable,  que  ce  Prince, 
dis-je,  si  vertueux  et  sy  magnanime  eust  souffert,  que  Ion  eust  tue  a 
ses  pieds  le  Duc  de  Guise,  sans  quil  eust  expose  sa  propre  personne 
et  sa  vie  en  tous  les  dangers  de  la  mort?  Eust-il  souffert  que  Ion 
eust  extirpe  et  esteint  devant  ses  yeux  le  fils  aisne  de  ce  grand  Capi- 
taine,  le  feu  Duc  de  Guise  que  nous  avons  tous  recogneu  Prince  de 
vie  exemplaire,  constant  en  ses  dicts  et  faicts,  qui  avoit  avec  vne 
grande  bonte  et  simplicite  touttes  les  vertus  conjoinctes,  lequel  par 
confession  de  tous  les  Francois  tant  d’vne  Religion  que  d’austre  a 
este  tenu  pour  le  premier  Capitaine  de  son  temps,  auquel  on  ne  39a- 
voit  le  pareil  au  monde,  et  lequel,  on  ne  peut  nier,  avoit  este  le  ser- 
viteur  incomparable  tres-necessaire,  et  tr'es-affectionne  a  la  Couronne 
de  France?  Eust-il  souffert,  que  Ion  eust  tue  a  ses  pieds  le  Grand- 
Maistre  de  sa  Maison,  auquel  appartenoit  le  commendement  sur  les 
gardes  ordinaires?  Et  dans  son  Chasteau  pour  la  seurete  de  sa  per¬ 
sonne  fust-il  demeure  dans  vne  chaise,  lorsque  Ion  eust  devant  ses 
yeux  massacre  le  petit  fils  de  Madame  de  Ferrare,  fille  du  bon  Roy 
Louys  Douzieme,  pere  du  Peuple,  et  propre  soeur  de  la  Grande  Mere 
de  Saditte  Majeste?  Eust-il  peu  endurer  que  Ion  eust  tue  devant  ses 
yeux  celuy,  qui  avoit  soustenu  le  siege  de  Poictiers  et  combatu  tres- 
vaillamment  en  la  bataille  de  Moncontour  et  en  infinis  autres  ex- 
ploicts  de  guerre,  ou  desia  il  s’estoit  trouve  avoir  rendu  temoignage 
au  monde,  quil  estoit  vray  rejetton  de  ce  bon  arbre,  vray  fils  de  ce 
bon  Pere,  qui  fust  traitreusement  et  inhumainement  meurtry  au  siege 
devant  la  Yille  d’Orleans,  et  qu’il  luy  estoit  successeur  en  vaillance 
et  bonne  affection  de  bien  servir  la  Couronne  de  France. 

J’ay  horreur,  je  ne  diray  pas  de  parier,  mais  seulement  de 
penser  a  ce  quils  avoient  entrepris  contre  les  personnes  de  la  Reine 
Mere,  du  Roy,  et  de  Monseigneur  le  Duc  d’ Anjou,  frere  et  Lieutenant 
de  Sa  Majeste!  Si  le  Roy  eust  eu  cent  vies,  ne  les  eust-il  pas  touttes 
employees  pour  faire,  que  justice  fust  faicte  a  la  Reine  sa  Mere, 
Princesse  la  plus  accomplie  de  touttes  perfections  de  vertu,  que  ce 
siede,  ne  celuy  de  nos  peres  ayent  veu,  a  la  prudence  et  sage  con- 
duitte  de  laquelle,  apres  Dieu,  il  recognoist  debvoir  la  Conservation 
de  la  Couronne  ez  troubles  et  malheurs  advenus  en  son  Royaume 
durant  sa  minorite ;  Sa  Majeste  n’eust-elle  pas  faict  le  semblable  pour 
Monseigneur  le  Duc  d1  Anjou  son  frere,  qui  luy  a  desia  sy  souvent 
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temoigne  et  par  de  sy  grands  et  de  sy  notables  effects,  quil  avoit 
entierement  voue  sa  vie  et  son  travail  pour  le  bien  de  son  Service 
et  pour  la  grandeur  de  sa  Couronne. 

Eust-il  peu  patiemment  soufFrir  la  perte  de  ce  sien  frere,  Prince 
genereux  et  lequel  avant  d’avoir  atteint  Tage  de  vingt  ans  s’est 
trouve  en  plus  de  hazards  et  exploicts  de  guerre  et  gaigne  plus 
grandes  et  signalees  batailles  que  Capitaine  qui  soit  aujourd’huy,  entre 
les  vivans? 

Je  S9ay  quils  s’estoient  moins  descouverts  de  lentreprise  contre 
la  Reine  et  mondit  Seigneur  le  Duc  d’Anjou;  mais  contre  ledit  Sei¬ 
gneur  Duc  de  Guise,  ils  se  l’attribuoient  a  honneur,  et  sy  quelqu’vn 
me  veut  en  cela  contredire,  il  me  sera  aise  de  le  convaincre  par 
grands  temoignages  et  preuves  touttes  certaines,  je  ne  suis  pas  seul 
qui  en  a  oiiy  parier  a  feu  Briquemaut;  Monsieur  de  Chiuerny,  Con- 
seiller  du  Roy  en  son  Conseil  prive,  personnage  plein  dhonneur,  mo- 
destie,  vertu  et  de  grande  integrite  lui  en  a  oüy  faire  recit  comme 
aussy  j’ay  faict  par  plusieurs  fois;  je  S9ay  ce  que  plusieurs  autres  en 
ont  atteste,  icelui  de  Briquemaut  s’en  voulust  descharger  envers  mon¬ 
dit  Seigneur  le  Duc  de  Guise,  depuis  il  le  fist  entendre  ä  la  Reine 
Mere  du  Roy,  moy  present.  C’est  chose,  Magnifiques  Seigneurs,  que 
pour  rien  je  ne  voudrois  dire,  sy  je  ne  le  scavois  bien  certainement. 
Yous  mavez  dez  longtemps  cogneu  et  me  repose  sur  l’opinion  quil 
vous  plaist  avoir  de  moy,  estant  ce  faict  veritable  comme  je  vous 
reponds  de  mon  honneur  qu’il  est  tres-certain  et  veritable.  Je  ne 
puis  assez  m’esmerveiller,  je  ne  scay  si  ie  diray  de  la  malice,  teme- 
rite,  presomption  ou  ignorance  d’un  tas  d’infideles  et  malheureux 
sujets  du  Roy,  qui  vont  par-tout  sesmant  la  perte  et  le  venin  de 
leurs  calomnies,  oü  Ion  leur  veut  prester  loreille  et  y  prechent  1’ Ad¬ 
miral  comme  innocent  de  laditte  conspiration,  homme  vaillant  et 
vtile  a  la  France,  comme  sy  on  l’avoit  jamais  veu  depuis  treize  ans 
en  ca  ez  autres  actions,  que  de  menaces  et  conspirations,  sy  on  ne 
l’avoit  toujours  cogneu  vn  fuyard  de  la  guerre  et  en  temps  de  paix 
guerrier  tres-cruel  et  sanglant,  qui  a  tousiours  este  et  en  touttes  choses 
si  malheureux,  que  qui  eust  voullu  perdre  vn  sien  ennemy  il  ne  fal- 
loit  si  non  trouver  le  moyen  de  le  faire  entrer  en  societe  et  intelli- 
gence  avec  luy. 

Je  demanderay  volontiers  a  ces  semeurs  de  faucetez  et  de  calom¬ 
nies,  s’ils  presument  tant  de  leur  beau  parier,  s’ils  nous  estiment  sy 
hebetez,  que  de  s’imaginer  au  monde,  que  l1  Admiral  et  ses  adherans 
eussent  entrepris  de  faire  tuer  Monseigneur  le  Duc  de  Guise,  Grand 
Maistre  de  la  Maison  de  France  ez  pieds  du  Roy,  et  qu’ils  n’eussent 
par  mesme  moyen  pris  resolution  ou  de  tuer  le  Roy,  ou  de  le  tenir 
prisonnier  et  en  faire  ä  leur  volonte,  est-ce  chose  que  pour  debon- 
naire  et  patient  quil  soit  ayt  pu  ou  due  soufFrir  et  attendre  a  se  re- 
mettre  a  leur  sage  direction? 
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Certainement,  Magnifiques  Seigneurs,  je  suis  contrainct  de  dire 
derechef,  que  je  m’estonne  de  l’imprudence  de  ces  gens;  il  est  force 
que  je  die,  leur  crime  les  a  aveuglez  et  les  a  mis  en  sens  reprouve. 

II  me  desplaist  d’entrer  en  ces  aigreurs  de  parolles,  mais,  Magni¬ 
fiques  Seigneurs,  puisque  je  vois  que  ces  malheureux  ont  peu  trouver 
assez  de  personnes  pour  ouir  patiemment  les  impostures,  menteries 
et  calomnies  quils  ont  publie  contre  leur  patrie,  contre  leur  Roy  et 
leur  Maistre,  j’estime  et  me  tiens  pour  tout  assure,  que  vous,  qui  estes 
les  bons  et  les  principaux  amys  de  Sa  Majeste  m’escouterez  volontiers, 
respondant  aux  calomnies  desdicts  imposteurs  et  disant  la  verite  de 
la  vie  et  desportements  dudit  Admiral,  lequel  on  ne  s^auroit  dire  s’il 
a  este  ou  doibt  estre  tenu  plus  infame  ou  pour  les  honteuses  fuittes 
ordinaires  quon  luy  a  veu  faire  en  la  guerre  ou  par  tant  d’oppro- 
breuses  et  ignominieuses  condamnations  quil  a  souffertes  en  justice. 

Je  finirois  ce  propos,  n’estoit  que  pour  vous  mieux  faire  apparoir 
de  sa  desloyaute  et  infidelite,  j’ay  estime  qu’il  ne  sera  que  bienseant 
de  vous  raconter  comme  durant  les  deux  derniers  annees  que  la  paix 
a  dure,  il  a  viole  et  mesprise  touttes  les  loix  et  bonnes  ordonnances 
duRoyaume;  je  me  tairai  des  meurtres  si  frequens  qui  par  ses  com- 
mandements  et  adveux  ont  este  faictz. 

L’Edict  leur  deffendoit  de  faire  aucunes  ceuillettes  et  impositions 
de  deniers  sans  la  permission  de  Sa  Majeste  et  pareillement  leur 
commendoit  de  se  despartir  de  touttes  associations  faictes  entre  eux 
et  ailleurs.  Leur  ayant  este  permis  par  Sa  Majeste  de  lever  quelques 
sommes  de  deniers  pour  le  payement  des  Reystres,  qui  avoient  este 
en  la  guerre  avec  eux,  1’ Admiral  soubs  ombre  de  laditte  permission 
avoit  si  bien  sceu  dresser  le  compte,  qu’outre  ce  quil  falloit  pour  ledit 
payement  il  levoit  et  exigeoit  sur  les  subjets  du  Roy,  qui  estoient  de 
sa  Religion,  vne  si  grande  et  enorme  somme  de  deniers  que  ces  pau- 
vres  gens  estoient  presque  du  tout  spoliez  de  leurs  facultez  et  comme 
mis  au  desespoir,  i’en  ay  souvent  ouy  faire  les  plainctes  du  vivant 
dudit  Admiral,  qui  s’entendoit  avec  les  principaux  de  sa  faction  a 
lever  lesdictz  deniers  afin  de  faire  vn  fonds,  par  le  moyen  duquel  il 
peust  recommancer  a  faire  la  guerre  au  Roy,  quand  il  leur  viendroit 
a  propos  et  aussy  pour  s’en  prevaloir  en  ses  affaires  particulieres, 
faire  le  Roy,  et  en  vser  comme  de  son  propre  revenu. 

L’on  ne  pourra  dire  avec  verite  qu’en  cecy  je  parle  par  coeur, 
j’ay  eu  en  ma  puissance  les  papiers  concernant  ce  faict,  mesmement 
le  livre  du  papier  journal,  escrit  de  la  main  dudit  Admiral  et  tant 
d’autres  et  si  certaines  preuves,  quil  me  sera  tousjours  aise  desclaircir 
ceux  qui  pourroient  entrer  en  quelque  doutte  des  choses  que  jay 
dictes  cy  dessus. 

Nous  avons  trouve  et  j’ay  veu  avec  plus  de  deux  cents  autres, 
escripts  de  la  main  dudit  Admiral,  comme  pour  les  trois  moys  escheus 
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auparavant  sa  mort,  il  avoit  receu  de  Bernard,  Tresorier  general  de 
]a  Canse,  la  somme  de  six  mil  livres  qui  est  a  raison  de  deux  mil 
livres  par  mois,  vingt-quatre  mil  livres  par  an. 

Parmy  les  papiers  dudit  Bernard  se  sont  trouvees  plusieurs 
quittances  dudit  Admiral,  de  lui  signees,  des  deniers  qu’il  recepuoit 
pour  laditte  pension  pour  les  gaiges  de  ses  Capitaines  entretenus  et 
Soldats  de  sa  garde,  Ordonnances  pour  donner  iusques  a  la  somme 
de  mil  cinq  cents,  deux  Cents  livres  plus  ou  moins  a  divers  Capitaines 
et  autres,  dont  il  nomme  aucuns,  pour  le  regard  des  autres,  il  met 
seulement :  donne  ä  vn  que  Ion  ne  veut  nommer.  Que  sont  tous  crimes 
capitaux  et  de  Leze-Majeste. 

L’on  voit  infinis  voyages  par  touttes  les  provinces  de  la  France 
et  autres  Pays  Estrangers,  le  tout  aux  despens  de  la  Cause  et  du 
sang  des  pauvres  gens  de  sa  Religion,  desquels  il  se  disoit  protecteur, 
non  pour  aucun  zele  de  Religion,  mais  pour  asseurer  sa  vie  et  ty- 
rannie. 

Je  n’ay  dict  icy  chose  dont  je  ne  fasse  apparoir  aisement,  je 
s^ay  ou  sont  les  papiers,  le  Roy  les  a  veus,  tout  son  Conseil  sem- 
blablement,  comme  aussi  a  faict  la  Cour  de  Parlement  et  beaucoup 
dautres. 

Que  peut-on  dire  d’un  Ordre  politique,  qui  a  este  trouve  parmy 
les  papiers,  par  lequel  est  apparu,  que  ledit  Admiral  avoit  estably  ez 
seize  Provinces  de  son  Royaume  des  gouverneurs,  des  Chefs  de  guerre 
avec  certain  nombre  de  Conseillers,  qui  auroient  Charge  de  tenir  le 
Peuple  arme  au  premier  mandement  de  sa  part,  auxquels  estoit 
donne  le  pouvoir  de  lever  annuellement  sur  les  subjectz  de  Sa  Majeste 
somme  notable  de  deniers,  dont  ils  disposeroient  sans  quils  fussent 
tenus  d’en  rendre  aucuns  comptes.  Le  temps  me  detfendroit  sy  je 
voullois  m’arrester  a  raconter  les  crimes,  les  meschancetez  et  infidelitez 
commises  par  ledit  Admiral  et  ceux  qui  participent  a  sa  faction.  Il 
me  suffit  den  avoir  desia  tant  dit,  qu1  aucun  qui  n’ait  le  jugement 
corrompu  de  passion,  ne  pourra  plus  doubter  que  Sa  Majeste  n’ait 
tres-justement  et  tres-necessairement  faict  proceder  a  la  punition  d’vn 
si  malheureux  et  infidel  suject,  ayant  este  contraint  par  la  violance 
et  trop  grand  pouvoir  dudit  Admiral  de  faire  armer  son  Peuple  pour 
conserver  sa  Couronne,  sa  vie,  celles  de  la  Reine  sa  Mere,  de  Mes- 
seigneurs  ses  Freres  et  de  tous  ses  bons  et  loyaux  sujets. 

Ce  n’est  pas  donc  ce  qu’aucuns  infidels  sujects  et  desloyaux 
ont  voulu  seiner  parmy  vos  Cantons  et  ailleurs,  une  conspiration 
faicte  avec  autres  Princes  Catholiques  pour  extirper  et  courir  sus  aux 
Protestans  de  la  Religion,  ce  ne  fust  jamais  l’intention  du  Roy  ny 
pareillement  de  ses  predecesseurs.  Sy  P Admiral  et  ses  Adherans  eus- 
sent  observe  l’Edict,  on  le  leur  eust  tres  volontiers  observe,  on  ne 
desiroit  rien  plus  qu’apres  tant  de  calamitez  de  pouvoir  vivre  en 
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quelque  paix,  si  non  dit  toute  bonne  au  moins  tolerable.  Mais  les 
promesses  sont  respectives  et  ont  touttes  cette  condition,  pourveu  que 
l’on  observe  de  son  coste. 

Par  ce  que  dessus,  Magnifiques  Seigneurs,  on  a  pu  clairement 
yeoir,  que  l’Admiral  a  este  le  premier  ä  violer  et  rompre  ledit  Edit. 
Et  partant  il  ne  faut  inferer,  comme  font  lesdits  calomniateurs,  pour 
ce  qu’en  tous  ses  articles  il  n’est  observe  maintenant  en  France,  que 
le  Roy  avec  les  autres  Princes  Catholiques  soient  en  intention  de 
faire  la  guerre  aux  Princes  Protestans.  A  cleclare  francbement  ledit 
Seigneur,  qu’il  n’est  delibere  d’enclurer  ou  faire  injure  a  aucuns.  Si 
l’on  entreprend  quelque  chose%  contre  son  authorite,  il  est  resolu  de 
s’en  bien  deffendre,  ayant  Dieu  et  mettant  les  hommes  de  son  coste, 
Sa  Majeste  se  contente  du  Gouvernement  et  Commandement  que  Dieu 
lui  a  donne  sur  vn  sy  grand  et  puissant  Royaume  comme  est  le  sien. 
Estime  quelle  sera  toujours  assez  occupee  ä  le  bien  conduire  et 
gouverner  sans  s’entremettre  au  gouvernement  des  autres  Princes, 
vous  declarant  ledit  Seigneur  generalement  a  tous,  que  c’est  sa  cer- 
taine  et  derniere  resolution.  Je  vous  prie  de  vous  en  assurer,  sur  la- 
quelle  parolle  que  je  vous  en  parle  de  sa  part,  vous  offrant  ä  tous 
en  general  et  en  particulier  sans  aucune  exception  toutte  amitie,  fa- 
veur,  support,  secours  et  bonne  voisinance,  estimant  aussi  que,  comme 
Seigneurs  tres  sages  et  tres  vertueux,  ses  bons  et  parfaicts  amis  des- 
quels  (apres  Dieu)  la  Conservation  despend  de  la  bonne  parfaicte 
vnion  et  Intelligence  entre  vous,  que  vos  sages  Predecesseurs  vous  ont 
laissee  hereditaire,  que  vous  prendrez  la  mesme  resolution,  ce  faisant 
vous  donnerez  a  vos  vrais  amis  vne  grande  consolation,  crainte  et 
terreur  a  vos  Ennemis. 


4. 

Adels-  und  Wappenbriefe  der  Pfyffer. 

I. 

1559.  Februar. 

(Abschrift  in  Balthasar’s  Codex  Stemmatogr.  Bürgerbibliothek  Lucern 

M.  72,  p.  396.) 

Francis,  par  la  grace  de  Dieu  Roy  de  France,  a  Tous  presens 
et  advenir  Salut.  Scavoir  faisons  que  nous,  ayant  egard  et  conside- 
ration  aux  louables  vertus  et  merites,  qui  sont  en  la  personne  de 
nostre  eher  et  bien  aime  Gaspar  Pfyffer,  Bourgeois  et  Conseiller  de 
la  ville  et  Canton  de  Lucerne,  et  aux  bons  grands  et  agreables  ser- 
uices  qu’il  nous  a  par  eydevant  et  de  longtemps  faict  en  plusieurs 
sortes  et  manieres,  par  le  moyen  desquels  il  est  demeure  digne  enuers 
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nous  de  singulier  faueur  et  recommendation  et  destre  honore  de 
teile  grace  et  preminence  quelle  puisse  a  luy  et  a  sa  posterite  de- 
meurer  a  perpetuel  honneur.  Pour  ees  causes  et  autres  bonnes  et 
justes  considerations  a  ce  nous  mouvants  avons  ledict  Pfyffer  et  sa 
dicte  posterite  annobli  et  annoblissons  et  du  titre  de  noblesse  decore 
et  decorons  pour  en  jouir  et  user  tout  ainsi  quen  jouissent  et  usent 
gens  nobles  et  veterans  de  noble  lignee.  Et  oultre  luy  auons  permis 
et  accorde,  permettons  et  accordons,  qu’il  puisse  dorenavant,  lui  et  sa 
posterite,  licitement  porter  et  lever  par  toutes  terres  lieux  et  seigneuries 
que  bon  luy  semble,  soit  en  temps  de  paix  ou  de  guerre,  les  armes 
telles  quelles  sont  cy  dedans  (et  en  ces  parties)  depainctes  et  insculpees, 
icelles  jouir  et  user  perpetuellement  tout  ainsi  et  par  la  forme  et 
maniere  que  font  et  ont  accoustume  faire  les  autres  nobles,  portans 
semblables  enseignes  et  armes,  tant  dedans  que  dehors  nostre  Royaume. 
Et  afin  que  notre  present  don  et  octroy  soit  et  demeure  a  iamais 
vallable  a  la  decoration  du  nom  du  dict  Pfyffer  et  de  ses  successeurs 
et  qu’il  en  soit  perpetuelle  memoire,  nous  avons  fait  mettre  et  ap- 
poser  notre  scel  a  ces  presentes.  Sauf  en  autres  choses  nostre  droict 
et  lautruy  en  toutes.  Donne  a  Marchenouveau  au  mois  Fevrier  l’an 
de  grace  mil  cinq  eens  cinquante  neuf,  de  nostre  Regne  le  premier. 

Par  le  Roy  De  l’Aubespine. 

Das  Original  ist  nicht  mehr  vorhanden,  Balthasar  scheint  es,  nach  seiner 
Abschrift  zu  schliessen,  noch  vor  sich  gehabt  zu  haben. 

Das  Wappen  dieses,  seit  1703  ausgestorbenen  Stammes  der  Pfyffer  war  die 
goldene  Lilie  in  schwarzem  Felde,  die  Helmfigur  ein  schwarzer  Flügel  mit  der 
goldenen  Lilie  in  der  Mitte. 

S.  Band  I,  p.  9,  Anm.  5;  p.  11,  Anm.  1  und  die  Stammtafel:  ebenda  (II.  E.) 
Vergl.  meine  lucernische  Rechtsgeschichte  III  1,  p.  176,  Anm.  1. 


1503.  Juli. 

(Original  im  Stadtarchiv  Lucern.) 

Charles  par  la  Grace  de  Dieu  Roy  de  France  A  tous  presens  et 
advenir  Salut.  Scauoir  faisons,  que  nous,  considerans  les  vertuz,  vail- 
lance  et  rares  qualitez,  qui  sont  en  la  personne  de  nostre  eher  et  bon 
ami  Jost  Pfilfer,  aduoyer  de  la  ville  de  Lucerne  et  le  zele  et  affection, 
qu’il  a  tousiours  porte  au  bien  de  nostre  couronne  et  entretenement 
de  lamytie  alliance  et  confederation,  qui  est  entre  nous  et  les  Sieurs 
des  Cantons  des  Ligues  de  Suisse,  Youlans  en  consideration  de  ce,  et 
afin  qu’il  ayt  tant  plus  d’occasion  destre  affectionne  a  nostre  seruice 
le  recongnoistre  enuers  luy,  en  maniere  qu’il  se  sente  de  nostre  grace 
et  liberalite  et  pour  ce  lextoller  et  esleuer  en  tiltre  et  degre  d’hon- 
neurs,  comme  ses  vertuz  le  meritent,  afin  quil  en  demeure  a  luy  et 
sa  posterite  perpetuelle  Reputation.  Icelluy  Jost  Pfiffer,  pour  ces  causes 
et  autres  bonnes  et  grandes  considerations,  a  ce  nous  mouvans,  auons, 
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ensemble  sa  posterite,  mascles  et  femelies,  naiz  et  a  naistre  en  loyal 
mariage,  de  nostre  grace  speeiale,  plaine  pnissance  et  autorite  Royale 
annobly  et  annoblissons  et  du  tiltre,  degre  et  honneur  de  noblesse  decore 
et  decorons  —  pour  par  le  dict  Pfiffer,  ensemble  sa  dicte  posterite  nayz 
et  a  naistre  en  loyal  mariage,  corame  diet  est,  joyr  et  vser  doresnauant 
de  tous  droitz  de  noblesse,  honneurs,  autorites,  priuilleges,  prerogatiues, 
preminences  =  tant  en  faict  de  guerre,  armees  et  assamblees,  juge- 
mens  que  ailleurs,  tout  ainsi  et  par  ia  forme  et  maniere  qui  ont 
accoustume  les  autres  nobles  et  yssuz  de  noble  =  lignee.  Et  auec  ce 
Auons  permis  et  octroye,  permettons  et  octro}rons  par  ces  presentes 
au  dict  Jost  Pfiffer,  qu’il  puisse  doresnauant,  luy  et  sa  dicte  posterite 
licitement  —  porter  et  esleuer  par  tous  les  lieux  et  Seigneuries  que 
bon  luy  semblera  les  armes  telles,  quelles  sont  cydedans  depainctes 
et  insculpees,  soit  en  temps  de  paix  ou  de  guerre  et  dicelles  joyr  et 
vser  perpetuellement,  tout  ainsi  et  par  la  forme  et  maniere  que  font 
et  ont  accoustume  faire  =  les  autres  nobles  portans  semblables  en- 
seignes  et  armes,  tant  dedans  que  dehors  nostre  Royaume.  Et  afin 
que  nostre  present  annoblissement  =  declaration  et  octroy  soit  et 
demeure  a  jamais  vallable  a  la  decoration  du  nom  du  dict  Jost  Pfiffer 
et  de  ses  dicts  successeurs,  nous  auons  faict  —  mettre  nostre  scel  a 
ces  dictes  presentes.  Sauf  en  autres  clioses  nostre  droict  et  l’aultruy 
en  toutes.  Donne  a  Fescan  au  moys  de  Juillet  l’an  de  grace  mil  cinq 
eens  soixante  Trois  et  de  nostre  Regne  le  troisieme. 

(Sur  le  Repli :)  visa. 

Par  le  Roy  la  Royne 
sa  mere  presente. 

de  1’Aubespine. 

Das  königliche  grosse  Siegel  hängt  an  rothgriiner  Seiden  schnür. 

Die  =  bezeichnen  die  Stelle,  wo  im  Text  das  Wappen  gemalt  ist,  die  Mühl- 
eisen  im  goldenen  Feld,  umgeben  mit  einem  Ring,  silberner  Turnierhelm  mit 
goldener  Krone,  schwarz-goldene  Helmdecken,  als  Helmbild  die  Biustfigur  eines 
bärtigen  Mannes,  armlos,  schwarzgoldgestreift  bekleidet,  mit  schwarzem  koni¬ 
schem  Hute,  eine  goldene  Lilie  auf  der  Brust  und  vorne  auf  der  Mütze. 

Vergl.  über  diesen  Jost  Pfyffer,  den  altern,  Bd.  I  p.  10,  12,  368,  Anm.  2; 
Bd.  II  S.  10  ff. 


III. 

1566.  4.  Mai. 

(Pfyffer- Altishofen’sches  Familienarchiv.) 

Wir  Maximilian  der  ander,  von  Gottes  gnaden  er  iv  eit  er  Hämi¬ 
scher  Kaiser,  zu  allen  Zeiten  Meerer  des  Reichs,  in  Germanien,  zu 
Hungern,  Behaim ,  Dalmatien,  Croatien  vnd  Sclauonien  etc.  Khünig, 
Erzherzog  zu  Oesterreich,  Herzog  zu  Burgundi,  zu  Brabant,  zu  Steyr, 
zu  Kärndten,  zu  Krain,  zu  Lutzenburg,  zu  Wirttemberg,  Ober  vnd 
Nyder  Schlesien,  Fürst  zu  Schwaben,  Marggrafe  des  heiligen  Römi- 
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sehen  Reichs  zu  Burgau,  zu  Merchern,  Ober  vnd  Nyder  Lausnitz,  ge- 
fürster  Graue  zu  Habspurg,  zu  Tyrol,  zu  Pfierdt,  zu  Kyburg  vnd  zu 
Görtz,  Landgraue  in  Eisass,  Herr  auf  der  Wyndischen  March,  zu 
Portenau  vnd  zu  Salins  etc.  Bekhennen  öffentlich  mit  disem  Brieue 
vnd  thuen  kundt  alleruieniglich — Wiewol  wir  auss  Römischer  kayser¬ 
lich  er  Höhe  vnd  Würdigkeit,  darein  wir  durch  Schickung  des  All- 
mechtigen  kommen,  auch  angeborner  güte  vnd  mildigkait  alzeit  ge- 
naigt  sein,  aller  vnd  jedlicher  vnser  vnd  des  heiligen  Reichs,  auch 
vnseres  hochlöblichen  Haus  Oesterreichs  vnderthanen  vnd  getrewen 
Ehre,  aufnemen,  nutz,  wolfart  vnd  bestes  zu  befördern  vnd  zu  be¬ 
trachten  —  So  wirdt  doch  vnser  kayserlich  gemtiet  je  billich  meer 
begierlicher  gewogen  zu  vnd  gegen  denjenigen,  so  in  Altem  adelichen 
Standt  vnd  erbaren  tugentlichen  wandel  herkommen  vnd  sonderlich 
vns,  dem  heiligen  Römischen  Reich  vnd  vnserm  hochlöblichen  Haus 
Oesterreich  jederzeit  mit  stäter  getrewer  vnd  embsiger  dienstbarkeit 
anhengig  sein.  Wa  =  nn  wir  nun  glietlich  angesehen,  waargenommen 
vnd  betracht  haben  die  sonder  Erbarkeit,  redlichkeit,  Adelich  guet 
sitten  vnd  wesen  vnd  tugent,  darinnen  wir  vnsern  vnd  des  Reichs 
lieben  getrewe  =  n  Ludwig  Pfeiffer,  Pannerherrn  vnd  des  JRaths  der 
Statt  Lucern  erkhennen,  ouch  die  angenemen  getrewen  vnd  guet- 
willigen  dienst,  so  weiland  seine  vor  Eltern  vnd  Er  vnsern  vorfaren, 
Römischen  =  Keysern  vnd  Khünigen,  hochlöblicher  Gedachtnuss,  vnd 
dem  heiligen  Reich  in  manichfaltige  weg,  vnverdrossenlich  bewisen 
haben  vnd  Er  solichs  hinfliron  nit  weniger  zu  thuen  erbietig  ist,  auch 
wol  =  thuen  mag  vnd  solle,  vnd  sonderlich  das  Er  sich  verschiner 
Jaren  in  dem  Innerlichen  Krieg  vnd  verbrachten  Veldschlacht  im 
Khünigreieh  Frankhreich  gegen  vnd  wider  des  Khünigs  zu  Erankh  — 
reich  Rebellen  vnd  aufrürischen  widerwerttigen  Ehrlich,  Männlich  vnd 
Ritterlich,  auch  in  jedziger  seiner  vnd  anderer  seiner  von  gemainer 
Aydgnosschaft  wegen  mit  Abgesandten  Schick  =  ung  vnd  beschehener 
Werbung  bey  vns,  auch  Churfürsten,  Fürsten  vnd  Stenden  des  hei¬ 
ligen  Reichs  ganz  rüembljch  vnd  wol  gehalten,  auch  vns  vnd  jetztge¬ 
dachten  Reichs  Stenden  an  =  müetig  gewest,  —  Vnd  darumben  so 
haben  wir  auss  jetzt  erzelten  vrsachen  mit  wolbedachtem  muet, 
guetem  zeittigen  Rath  vnd  rechter  wyssen,  dem  bemelten  Lud  wig  —  en 
Pfeiffer  vnd  seinen  Ehelichen  Leibs  Erben  vnd  derselben  Erbens 
Erben,  Mann  vnd  Frawen  Personen,  diese  besondere  gnad  gethon  vnd 
Fryheit  gegeben  vnd  Inen  Ir  vorig  vralt  Adelich  Wappen  =  vnd 
Clainoth,  so  seine  VorEltern  vnd  Er  von  vnuerdenkhlichen  Zeiten 
vnd  weit  über  hundert  Jar  gehabt  vnd  gefürt,  gnedigclich  confirmirt, 
bestatt,  geziert  vnd  gepessert  vnd  nun  hinfüron  na  =  chvolgender 
massen  zu  fiieren  vnd  zu  gebrauchen  gnedigclich  gegönnt  vnd  erlaubt. 
Als  nemlichen  einen  Gelben  oder  Goldfarben  Schilt,  darinnen  in  mitte 
des  ganzen  Schilts  erscheinend  ein  =  Mühleysen,  welches  mit  dreyen 
Plawen  oder  Lasurfarben  Lillien,  nemblich  neben  einander  des  Mühl- 
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eysens  zwo  vnd  darob  aine,  in  driangel  gestelt,  beziert  ist,  auf  dem 
Schilt  ein  freyer  offner  =  Adellicher  Turniershelm  zu  beden  seiten 
mit  Gelber  vnd  Schwarzer  Helmdekhen,  darauf  ein  güldine  Cron, 
daraus  fürwerts  erscheinend  ain  vorder  aines  schwarz  partetten  Manns¬ 
gestalt,  an  =  gethan  oder  beclaidet  mit  ainem  gelben  Leibrökhl, 
sein  Haubt  bedekht  mit  ainem  gelben  gespützten  hohen  huet,  da- 
rumben  ein  schwarze  pünden,  sein  linkhe  hand  gestraks  für  sich  vnd 
darinnen  =  haltend  ein  plawe  Lillien,  Vnd  in  seiner  rechten  Hand 
zum  Straich  geschickht  haltend  ainen  Fausthamer,  vnd  habend  vornen 
an  der  Prust  ain  Mühleysen  one  Lillien,  wie  vnden  im  Schilt  = 
alsdann  solchs  vralt  Wappen  vnd  Clainoth  in  mitte  ditz  vnsers 
khayserlichen  Brieffs  gemalet  vnd  mit  Farben  aigentlicher  ausge¬ 
strichen  seind.  —  Confirmire  =  n,  bestatten,  zieren,  bessern,  gönnen 
vnd  erlauben  Innen,  solch  obbeschriben  adelieh  Wappen  vnd  Clainoth 
also  zu  füren  vnd  zu  gebrauchen,  alles  von  Rom  =  ischer  kayserlicher 
machtvolkomenhait  wissentlich  in  crafft  ditz  Brieffs.  —  Vnd  mainen, 
setzen  vnd  wollen,  das  nun  hinfüro  der  meer  gedacht  Ludwig  Pfeiffer, 
Pannerherr  vn  =  nd  alle  seine  Eheliche  Leibs  Erben  vnd  derselben 
Erbens  Erben  in  ewige  Zeit  die  obberürten  Wappen  vnd  Clainoth 
haben,  füren  vnd  sich  dero  in  allen  vnd  jedlichen  ehrlichen  vnd  red¬ 
lichen,  ad  =  elichen  vnd  Ritterlichen  Sachen  vnd  Geschefften  zu 
Schimpf  vnd  zu  Ernst,  in  Streitten,  Stürmen,  Kempfen,  Turnieren, 
Gestechen,  Gefechten,  Pi  itterspielen,  Veldzügen,  Panieren,  Gezeiten 
auf  =  schlagen,  Insiegeln,  Petschafften,  Clainothen,  Gemehlden,  Be- 
grebnussen  vnd  sonst  an  allen  Enden  vnd  Orten  nach  Iren  notturften, 
willen  vnd  wolgefallen  frewen,  gebrauchen  vnd  geniessen  sollen  vnd 
Hingen,  in  massen  ander  vnsere  vnd  des  Reichs,  auch  vnser  Künigrich, 
Erblicher  Fürstenthumben  vnd  Lande  recht  Edlgeborn  Turnier¬ 
genossen  vnd  Rittermessig  Edelluith  solches  alles  haben  vnd  sich 
dessen  erfrewen,  gebrauchen  vnd  geniessen  von  Recht  oder  gewonhait, 
von  allermenigclich  vnverhindert.  Darzu  wir  Sy  auch  hiemit  von 
obbestimbter  Römischen  kayserlichen  machtvolkomenhait  tauglich, 
schickhlich,  empfengclich  vnd  guet  zu  sein  wirdig  vnd  tailhafftig 
machen  vnd  erkhennen,  wissentlich  in  crafft  diz  Brieffs.  Vnd  gebieten 
daruff  allen  vnd  jeden  Churfürsten,  Fürsten,  Gaistlichen  vnd  welt¬ 
lichen  Prelaten,  Grauen,  Fryherren,  Rittern,  Knechten,  Landshaubt- 
leuten,  Landmarschalchen,  Landvögten,  Haubtleuten,  Vitzdomben, 
Vögten,  Pflegern,  Verwesern,  Ambtleuten,  Schuldhaisen,  Burger¬ 
maistern,  Richtern,  Rathen,  Kündigern  der  Wappen,  Ehrenholden, 
Perseuanten,  Burgern,  Gemainden  vnd  sonst  allen  andern  vnsern  vnd 
des  Reichs,  auch  vnser  Königreich,  Erblichen  Fürstenthumben  vnd 
Lande  vnderthonen  vnd  getrewen,  was  wierden,  Stands  oder  wesens 
die  seind,  ernstlich  vnd  vestigclich  mit  disem  Brieue  vnd  wollen, 
das  Sy  den  obgedachten  Ludwigen  Pfeiffer,  seine  Eheliche  Leibs 
Erben  vnd  derselben  Erbens  Erben ,  Mann  vnd  Frawen  Personen,  für 
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vnd  für  in  ewige  Zeit  an  den  obgeschribenen  Wappen  vnd  Clainoth, 
auch  Zierung  vnd  besserung  derselben,  damit  wir  Sy  also  wie  obstat 
begabt  haben,  nicht  hindern  noch  irren,  sonder  Sy  derselben  ge- 
rüehigclich  gebrauchen,  geniessen  vnd  gentzlich  darbei  beieiben  las¬ 
sen  vnd  hiewider  nicht  thuen,  noch  dessen  Jemands  anderm  zu  thun 
gestatten,  als  lieb  ainem  Jeden  sey,  vnser  vnd  des  Reichs  schwere 
Vngnad  vnd  Straff  zu  vermeiden,  vnd  darzu  ain  Peen,  nemblich 
fünfzig  Marckh  lötigs  Golds,  die  ain  Jeder,  so  oft  er  fräuentlich  hie¬ 
wider  thette,  vns  halb  in  vnser  vnd  des  Reichs  Cammer  vnd  den 
andern  halben  tail  vorgenannten  Ludwigen  Pfeiffer,  seinen  Ehelichen 
Leibserben  vnd  derselben  Erbens  Erben  vnablessig  zu  bezalen  ver¬ 
fallen  sein  sollen.  —  Doch  andern,  die  vielleicht  den  vorgeschribenen 
Wappen  vnd  Clainothen  gleich  fürten,  an  Iren  Wappen  vnd  Rechten 
vnuergriffen  vnd  vnschedlich.  Mit  vrkhundt  ditz  Briefts,  besigelt  mit 
vnserm  kayserlichen  anhangenden  Insigl.  Der  geben  ist  in  vnser  vnd 
des  hailigen  Reichs  Stat  Augspurg,  den  vierten  Tag  des  Monats  May, 
nach  Christi,  vnsers  lieben  Herrn  vnd  Säligmachers  gebürt  funffzehen- 
hundert  vnd  im  Sechs  vnd  sechzigisten,  vnserer  Reiche  des  Römischen 
im  vierten,  des  Hungrischen  im  dritten  vnd  des  Behemischen  im 
Achtzehenden  Jaren. 

Maximilian 

Daniel  Archiepiscopus  Mogunt. 
per  Germaniam  archicancellarius. 

W.  Zasy.  Ludwigen  Pfeiffer, 

Pannerherrn  vnd  des  Paths  zu  Luzern 
Nobilitationbesserung. 

(Auf  dem  Repli) :  Ad  Mandatum  sacrse  Csesareee  maiestatis  proprium. 

L.  Kirchslager. 

Das  grosse  kaiserliche  Majestätssiegel  hängt  an  einer  aus  starken 
Goldfaden  gewirkten  Schnur  in  hölzerner  Kapsel. 

Ein  sehr  kunstvoll  ausgeführtes  Diplom,  die  erste  Zeile  mit  schöner  Orna¬ 
mentik,  alle  oben  im  Text  in  Cursiv  gedruckten  Worte  mit  Goldtinte,  das  Wap¬ 
pen,  dessen  Stelle  im  Pergament  die  Zeichen  =  angeben,  in  viereckiger  Ein¬ 
rahmung  auf  rotliem  Grund  in  Gold  gemalt.  —  In  Balthasar’s  Cod.  Stemmat. 
Bürgerbibliothek  Lucern  M.  72  und  im  Pfytfer’schen  Familienbuch  steht  eine 
lateinische  Uebersetzung  dieses  Diploms.  Vgl.  meine  Rechtsgeschichte  von 
Lucern,  Bd.  111  1,  p.  176,  Anm.  1  und  Band  1  dieses  Werkes,  S.  429,  430. 


IV. 

1577.  März. 

(Haus  Pfyffer  von  Wyher.) 

Henry  par  la  grace  de  Dieu  Roy  de  France  et  de  Pologne  a 
Tous  presens  et  advenir  salut.  Sauoir  faisons,  que  nous,  ayans  Regard 
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et  consideracion  aux  louables  vertuz  et  merites,  qui  sont  en  la  per¬ 
sonne  de  nostre  eher  et  bien  ame  Le  Cappitaine  Jost  Pfyffer,  Bourgeois 
de  la  ville  et  Canton  de  Lucerne  et  aux  bons  grands  et  agreables 
seruices  qu’il  nous  a  par  eydeuant  et  de  longtemps  faicts  en  plu- 
sieures  sortes  et  manieres,  tant  aux  troubles  qui  ont  este  en  nostre 
Royaulme  que  en  plusieurs  aultres  endroicts,  Par  le  moyen  desquels 
il  est  demeure  digne  enuers  nous  de  singulier  faueur  et  recomman- 
dation  et  destre  honore  de  teile  grace  et  preeminence,  quelle  puisse 
a  luy  et  a  sa  posterite  demeurer  a  perpetuel  honneur  et  ornement  de 
sa  maison.  Pour  ces  causes  et  aultres  bonnes  et  justes  considerations 
a  ce  nous  mouvans,  Auons  le  dict  Pfyffer,  ensemble  sa  femme,  enfans, 
posterite  et  lignee,  tant  mascles  que  femelies,  naiz  et  a  naistre,  pro- 
creez  en  loyal  mariage,  annobli  et  annoblissons  et  du  tiltre  de  noblesse 
decord  et  decorons,  pour  en  jouyr  et  vser  tout  ainsi  que  en  jouissent 
et  vsent  gens  nobles  et  extraicts  de  noble  lignee.  Et.  oultre  luy 
auons  permis  et  accorde,  permettons  et  aceordons,  quil  puisse  dores- 
nauant  luy  et  sa  posterite  licitement  porter  et  eslever  par  toutes 
terres  lieux  et  seigneuries,  que  bon  luy  semblera,  soit  en  temps  de 
paix  ou  de  guerre,  les  armes  telles  qu’elles  sont  cy  dedans  et  en  ces 
presentes  depeinctes  et  insculptes  et  dicelles  jouyr  et  vser  perpetuelle- 
ment.  Tout  ainsi  et  par  la  forme  =  et  maniere  que  font  et  sont 
accoustume  faire  les  aultres  nobles  portans  sanblables  enseignes  et 
armes,  tant  dedans  que  dehors  nostre  Royaulme.  Youlant  qu’en  tous 
=  aultres  lieux  et  endroicts  en  Jugemens  et  dehors,  le  dict  Pfyffer, 
ses  dittes  femme,  enfans  et  posterite  desanduz  en  loyal  mariage, 
soient  tenus  pour  nobles  et  puissent  atteindre  et  =  receuoir  touts 
honneurs,  prerogatiues  et  preeminences  qu’ont  accoustume  receuoir 
et  atteindre  et  dont  jouissent  et  vsent  gens  nobles  et  extraicts  de 
noble  lignee.  Si  donnons  =  en  Mandement  a  tous  noz  Lieutenans  Gene- 
raulx,  Gouverneurs  de  Provinces,  marechaux,  Baillifs,  Senechaux,  Pre- 
vosts,  Juges  ou  leurs  Lieutenans,  Cappitaines,  Chefs  =  et  conducteurs 
de  gens  de  guerre  et  a  tous  noz  aultres  Justiciers,  officiers  et  subiectz, 
et  prions  tous  aultres  princes  sudits  et  Chevaliers,  que  le  dict  Cappi¬ 
taine  Jost  Pfyffer  et  =  ses  dicts  suc'cesseurs  ils  facent,  souffrent  et 
laissent  jouir  et  vser  plainement  et  paisiblement  du  dict  tiltre  de 
noblesse  et  gentillesse,  honneurs,  preeminencs,  prerogatives,  auctorites 
=  et  priuileges,  qui  y  appartiennent,  Tout  ainsi  et  en  la  mesme 
forme  et  maniere  que  dessus  est  dict,  cessans  et  faisans  cesser  tous 
troubles  et  anpeschemens  au  contraire  =.  Et  afin  que  nostre  present 
don  et  oetroy  soit  et  demeure  a  jamais  vallable  a  la  decoration  du 
nom  du  dict  Pfyffer  et  de  ses  dicts  successeurs  et  qu’il  en  soit  per- 
petuelle  memoire,  Nous  auons  signe  ces  presentes  de  nostre  main 
et  a  icelles  faict  mettre  et  apposer  nostre  scel.  Sauf  en  autre  chose 
nostre  droict  et  laultruy  en  toutes.  Donnes  a  Bloys  au  moys  de  Mars 
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l’an  de  grace  mil  cinqcens  soixante  dix  sept,  et  de  nostre  Regne  le 
Troisiesme. 


Henry 

(sur  le  repli) : 
par  le  Roy 


Visa. 

in  tergo  :  Bellieure. 


Brulart. 

Oben  in  Margine  steht :  Lettres  de  noblesse,  Suisse. 

Die  mit  =  bezeichneten'Intervallen  geben  den  Raum  an,  wo  auf  dem  Perga¬ 
ment  das  sehr  schön  auf  Goldgrund  gemalte  Wappen  eingeschaltet  ist,  das  ur¬ 
sprüngliche  Wappen  der  Pfyffer,  das  Mühleisen  in  goldenem  Feld,  als  Helmzier 
ein  gekrönter  Griff. 

Das  grosse  königliche  Siegel  in  braunem  Wachs  hängt  an  einer  roth  und 
grünen  Seidenschnur. 

Der  Originalbrief  ist  im  Besitz  des  Hrn.  Ludwig  Bernhard  Pfyffer. 

Ueber  Jost  Pfyffer,  den  jüngern,  Bruder  Ludwig’s,  s.  oben  S.  206.  215.  230. 
287.  293.  303.  304.  307.  340.  vgl.  die  Stammtafel  zu  Bd.  I.  (III.) 
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händel  28.  Staatsprocess,  Suspension  des  Schultheissen  Jost  Pfyffer 
29.  Vermittlungsversuche  80.  Jost  Pfyffer’s  Entfernung  von  Lucern 
35.  Character  des  Processes  36.  Die  42  Klageartikel  Amlehn’s 
(Schultheiss  Ritter  und  sein  Palastbau,  confessionelle  Anklänge) 
37.  Jost  Pfyffer’s  Verantwortung  40.  Urtheile  45.  Ludwig  Pfyffer’s 
Betheiligung  47.  Die  17  Klagepunkte  gegen  ihn;  seine  Verant¬ 
wortung  47.  Urtheil  53. 

Rothenburger-Aufstand  56  —  66. 

Verhältniss  der  Landschaft  zur  Stadt  56.  Beschwerden  des  Rothen¬ 
burgeramts  58.  Betheiligung  der  Geistlichkeit  60.  Schwörtag 
61.  Zug  auf  das  Emmenfeld  63.  Vermittlung  der  IV  Orte, 
Spruchbrief  vom  26.  Februar  1570  64. 
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Ausgang  des  Pfyffer-Amlehnhandels.  67  —  81. 

Jost  Pfyffer  zu  Baden  67.  Cloos  gegen  Amlehn  68.  Jost  Pfyffer’s 
Begnadigung  und  Rückkehr  69.  Wiederaufnahme  und  Revision 
des  Processes  71.  Amlehn’s  Flucht  73.  Urtheil,  Restitution  der 
Pfyffer  74.  Der  Schultheiss  Ludwig  Pfyffer  und  seine  Stellung 
in  der  Republik  76.  Die  Herrschaft  Altishofen  78. 

Verhältnisse  in  der  Eidgenossenschaft  in  den  Jahren  1570  — 
1575.  82  -  116. 

Die  allgemeine  Zeitlage  nach  dem  Frieden  von  St.  Germain  und 
deren  Einfluss  auf  die  Schweiz  82.  Die  confessionellen  Gruppen, 
ihr  Gegensatz  zu  einander  und  die  Divergenzen  in  ihrem  In¬ 
nern  83. 

Päpstliche  und  venetianische  Werbungen.  86  —  90. 

Der  heilige  Bund  gegen  die  Türken,  päpstliche  Ansinnen,  Frank¬ 
reichs  Gegenwirkung  86.  Venetianische  Truppenwerbung  für 
den  Türkenkrieg  88.  Schlacht  bei  Lepanto  89.  Spannung  zwischen 
Lucern  und  den  Ländern  aus  Anlass  der  venetianischen  Wer¬ 
bung,  Verkommnissproject  über  Truppenbewilligungen  89. 

Innere  Angelegenheiten,  Reform  des  Clerus,  die  Jesuiten  in 

Lucern,  das  Jurisdictionsgeschäft.  91  —  103. 

Allgemeines  91.  Ludwig  Pfyffer  und  die  Jesuiten  95.  Die  staats¬ 
kirchlichen  Verhältnisse  und  ihre  Regulirung  97. 

Verhältniss  zu  Genf  und  Savoyen.  104  — 115. 

Politische  und  kirchliche  Bedeutung  von  Genf  104.  Savoyen  und 
die  Eidgenossen  105.  Besondere  Stellung  von  Freiburg  und 
Solothurn  106.  Genfs  Begehren,  zugewandtes  Ort  der  Eid¬ 
genossen  zu  werden  107.  Savoyens  Einsprache  107.  Die  Par¬ 
teiung  in  der  Schweiz  über  die  Genferfrage  108.  Die  französische 
Politik  mit  Beziehung  auf  Genf  110. 

Neuenburg.  115  — 116. 

Frankreich  nach  dem  Frieden  von  St.  Germain.  Bartholo¬ 
mäusnacht.  117  —  204. 

Die  Parteien  in  Frankreich,  die  dynastische  und  die  religiöse 
Richtung  117.  Uebergewicht  der  dritten  Partei  der  Politiker 
am  Hofe  119.  Verständigung  zwischen  den  Montmorencys  und 
Coligny  124.  Projecte  gegen  Spanien,  navarrisches  und  englisches 
Heirathsproject  128.  Coligny  am  Hofe  131.  Carl  IX.  und  die  Tür¬ 
ken  ;  über  die  Erfolglosigkeit  der  Schlacht  bei  Lepanto  130.  134, 
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Niederländischer  Aufstand  135.  Einfall  der  Franzosen  in  Flandern 
135.  Schlacht  bei  Mons  137.  Krisis  in  Frankreich  136.  Coligny’s 
Macht  139.  Navarrische  Heirath  141.  Genesis  der  Bartholomäus¬ 
nacht  145.  Einige  neuere  Schriftsteller  über  die  Bartholomäus¬ 
nacht  157.  Controversen  159  ff. 

Die  Schweizer  in  der  Bartholomäusnacht.  179  — 192. 

Die  Gardecompagnien  in  Paris  179.  Ihre  Verwendung  in  der 
Bartholomäusnacht  181.  Die  Garde  Navarra’s  183.  Die  schwei¬ 
zerischen  Berichte  über  die  Mordnacht  186. 

Rückwirkungen  auf  die  Schweiz.  193  —  204. 

Die  französische  auswärtige  Politik  nach  der  Bartholomäusnacht 
193.  Französische  Flüchtlinge  in  der  Schweiz  197.  Aufregung ; 
die  IV  evangelischen  Städte  und  Genf  197.  Kriegsrüstungen  in 
Zürich  und  Bern,  Gegenmassregeln  der  katholischen  Orte,  ihre 
Anlehnung  an  Spanien  200.  202.  Einverständnis  zwischen 
Frankreich  und  Bern  203. 

Letzte  Seiten  Carl's  IX.  Die  Regimenter  Tammann  und 
Heidt  vor  La  Rochelle.  Das  Grarderegiment  Tugginer. 
205  -  .225. 

Aufstand  der  Hugenotten  nach  der  Bartholomäusnacht  205.  Die 
•französische  Truppenwerbung  in  der  Schweiz,  die  Regimenter 
Tammann  und  Heidt,  ihr  Marsch  nach  La  Rochelle  206.  Be¬ 
lagerung  von  La  Rochelle  208.  Anjou’s  Wahl  zum  König  von 
Polen  210.  Waffenstillstand  und  Friede  in  Frankreich  211. 
Tod  des  Obersten  Tammann,  Hans  Kraft  sein  Nachfolger  212. 
Abdankung  der  beiden  Regimenter  215. 

Formation  des  Garderegiments  Tugginer  215.  Anjou’s  Abreise 
nach  Polen  216.  Das  Garderegiment  am  Hof  zu  St.  Germain, 
Attentat  vom  27.  Februar  1574  218.  Verschwörung  von  La 
Mole  und  Coconnas,  die  Prinzen  von  AlenQon  und  Conde,  die 
Marschälle  220.  Erneuerter  Aufstand.  Tod  Carl’s  IX.,  Tugginer’s 
Bericht  darüber  221. 

Heinrich  III.  226  -  247. 

Regentschaft  der  Königin  Catharina  226.  Truppenwerbung  in 
Deutschland  und  in  der  Schweiz  227.  Walter  von  Roll  und  der 
spanisch-niederländische  Dienst  228.  Conflict  zwischen  Lucern 
und  den  Ländern  wegen  der  Truppenbewilligung  an  Spanien, 
Bern  und  das  Verkommnissproject  gegen  Truppenwerbungen 
und  Lägerherren  229.  Conde’sche  Werbungen  231.  Verständigung 
der  katholischen  Orte  232. 
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Die  Regimenter  Inderhalden  und  Zurmatten  im  französischen 
Dienst  234.  Ihr  Zug  nach  Lyon  und  St.  Etienne  235.  Das  Garde¬ 
regiment  Tugginer  zu  Lyon,  Ankunft  Heinrich’s  III.  daselbst 
236.  Heinrich’s  III.  Krönungszug  nach  Rheims  und  Heirath  239. 
Conföderation  von  Nirnes  240. 

Conde  und  die  jüngern  Montmorencys  in  der  Schweiz  241.  Gra¬ 
tulationsbotschaft  der  Eidgenossen  an  Heinrich  III.  242.  Ver¬ 
schiedene  Instructionen  der  confessionellen  Theile  243.  Die 
Botschaft  zu  Paris,  ihre  Audienzen  246. 

Der  Delfinaterzug.  249  —  256. 

Die  Regimenter  Inderhalden  und  Zurmatten  in  der  Dauphine 
250.  Einnahme  von  Le  Poussin,  Belagerung  von  Livron  251. 

Das  Regiment  Inderhalden  in  der  Provence  253.  Dessen  Rückkehr 
nach  Avignon  255.  Verwendung  in  Languedoc  256.  Gefecht  bei 
Bais  257."" 

Die  beiden  Regimenter  in  Dauphine,  Entsatz  von  Chatillon  en 
Dieois  258.  Niederlage  bei  Die  259.  Entsatz  von  Die  263.  Rudolf 
Reding  264.  Reorganisation  der  Regimenter  266.  Ihre  Vernach¬ 
lässigung  267.  Abdankung  der  Regimenter  Inderhalden  und 
Zurmatten,  Reklamationen  268. 

Alencon  und  Conde  gegen  Heinrich  III.  Casimirischer  Zug. 
D’ie  Berner  bei  Johann  Casimir.  272  —  292. 

Conde’s  Machinationen  in  Deutschland  und  in  der  Schweiz  272 
Ueberfall  von  Besan^on  274.  Truppensammlungen  an  der  Grenze« 
der  Freigrafschaft,  spanische  Reclamationen ,  Verhandlungen 
der  Tagsatzung  275  ■ —  278. 

Alent^on’s  Flucht  vom  Hofe,  Tugginer’s  Berichte  darüber  279.  Ein¬ 
bruch  der  Deutschen  in  Frankreich,  Thore’s  Niederlage  bei  Eper- 
nay  281.  Spannung  in  der  Schweiz  282.  Dr.  Beuterich,  La  Gra¬ 
tiniere  und  die  Berner-Regimenter  von  Diesbacli  in  Casimir’s 
Dienst  283.  Officielle  Haltung  Berns  285.  Waffenstillstand  in 
Frankreich  286.  La  Nocle’s  Sendung  in  die  Schweiz  288.  Frucht¬ 
lose  Abmahnung  der  Bernertruppen  289.  Ihr  Marsch  nach 
Lothringen  290.  Tagsatzung  zu  Baden  290. 

Pfyffer’s  Feldzug  in  Frankreich  im  Jahr  1576.  (Montereauer- 
zug)  293—326. 

Bruch  des  Waffenstillstands  von  Blois  293.  Der  König  verlangt 
und  erhält  von  den  Eidgenossen  eine  Truppenhülfe  nach  der 
Vereinung  294.  Pfyffer  übernimmt  die  Führung,  Ankunft  auf 
dem  Sammelplatz  zu  Chälons  sur  Saöne  296.  Militärische  Lage 
in  Frankreich,  Vormarsch  der  Deutschen  an  den  Allier,  Flucht 
Navarra’s  vom  Hofe  298.  Vierzigtägiger  Waffenstillstand  und 
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Friedensunterhandlungen  300.  Marsch  des  Regiments  Pfyffer 
von  Chalons  nach  Auxerre  und  Montereau  301.  Wiedereröffnung 
der  Feindseligkeiten ,  die  Berner  hei  der  Einnahme  von  St. 
Veri  des  Bois  304.  Das  Regiment  Pfyffer  in  Yilleneuve  S. 
Georges,  Pfyffer  in  Paris  305.  Sendung  Benedict’s  von  Erlach 
an  die  Bernertruppen  hei  Johann  Casimir  307.  Friede  Monsieur 
308.  Inhalt  des  Friedensediets  310. 

Urtheile  über  den  Frieden  Monsieur  312.  Pfyffer  als  Beauftragter 
der  Eidgenossen  über  die  Pensions-  und  Soldrückstände,  seine 
Verhandlungen  am  Hofe  313.  319. 

Abdankung  des  Regiments  Pfyffer  31S,  Rückkehr  der  Casimiri- 
schen  Schweizer  321.  Gesandtschaft  der  eidgenössischen  Orte 
an  den  König  wegen  Liquidation  der  Anforderungen  324. 

Ständeversammlung  zu  Blois.  Wiederausbruch  des  Krieges. 
Das  Regiment  Tugginer  vor  Brouage.  Friede  von  Poi- 
tiers  und  Bergerac.  327—349. 

Stimmungen  in  Frankreich  nach  dem  Frieden  Monsieur,  Anfänge 
der  katholischen  Ligue  328.  Eröffnung  der  Stände,  ablehnende 
Haltung  der  Protestanten  329.  Waffenerhebung  in  Languedoc, 
Poitou,  Saintonge  330.  Stände  Verhandlungen  zu  Blois  330. 
Memorial  von  David  331.  Heinrich  III.  und  die  Guisen  332. 
Unterhandlungen  mit  Navarra,  Conde  und  Damville  333. 
Belagerung  von  Brouage  335.  Der  Dienst  des  Regiments  Tug¬ 
giner  bei  der  Belagerung  337.  Fernere  Geschichte  dieses  Regb 
ments  bis  zu  dessen  Abdankung  338.  Friede  zu  Bergerac  340. 
Tractat  von  Nerac  343.  Versammlung  zuMazeres;  Wiederaus¬ 
bruch  des  Kriegs  344.  Friede  zu  Fleix  345. 

Das  Schweizerregiment  Gallati  in  der  Dauphine  346. 

Niederländische  und  bnrgundische  Angelegenheiten  1576 
bis  1583.  350-383. 

Einleitende  Uebersicht  der  Geschichte  des  Kampfes  in  den  Nieder¬ 
landen  seit  dem  Jahre  1572.  350. 

Alencon  und  die  burgundische  Freigrafschaft.  356—369. 

Die  Neutralität  der  burgundischen  Freigrafschaft,  ihr  Character 
356.  Oesterreichisch-burgundische  Erbeinung  mit  den  Eidge¬ 
nossen  359.  Die  französische  Politik  in  Betreff  der  burgundi¬ 
schen  Erbeinung  359.  Interventionen  der  Eidgenossen  für  die 
Freigrafschaft  in  den  Jahren  1576,  1578.  360.  Gesandtschaft  an 
den  König  von  Frankreich  und  an  den  Herzog  von  Alen^om 
364.  Verwickelungen  im  Jahr  1579.  368. 
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Bündniss  der  katholischen  Orte  mit  dem  Bischof  von  Basel» 
369-375. 

Das  Bisthum  Basel  und  der  Bischof  Christoph  Blaarer  369.  Inhalt 
des  Bündnisses  370.  Gegenwirkung  der  evangelischen  Stände 
373.  Ansammlung  von  Kriegsvolk  an  der  Gränze  374.  Erörte¬ 
rungen  mit  Basel  375. 

Burgrecht  von  Besancon.  Erneuerung  des  burgundischen 
Neutralitätsvertrags  376—380. 

Antrag  Besan^on’s  zur  Erneuerung  des  alten  Burgrechts  mit  Bern, 
Freiburg  und  Solothurn  376.  Protestation  des  niederländischen 
und  burgundischen  Gouvernements  376.  Concordatsproject  über 
Werbungen  und  Truppendurchmärsche  377.  Erneuerung  des 
burgundischen  Neutralitätstractats  378.  Intervention  der  Eid¬ 
genossen  gegen  Alen9onische  und  (Iranische  Angriffe  auf  die 
Freigrafschaft  1582.  379. 

Die  Schweizer  bei  Alencon,  Regiment  Gallati  380—383. 

Defensivbündniss  der  VI  katholischen  Orte  mit  Savoyen  vom 
8.  März  1577.  385-410. 

Veranlassung  385.  Die  ältern  Bündnisse  zwischen  den  Eidgenossen 
und  Savoyen  386.  Absichten  Emanuel  Philibert’s  387.  Unter¬ 
handlungen  388.  Opposition  von  Frankreich  389.  Scheitern  des 
allgemeinen  Bündnisses  391.  Vereinbarung  mit  den  V  Orten 
391.  Stellung  von  Solothurn  und  Freiburg  392.  Lucern,  Stel¬ 
lung  Ludwig  Pfyffer’s  393.  Motive  der  Annahme  Lucern’s  397. 
Schwyz,  Unterwalden  398.  Uri  399.  Zug  400.  Bedingungen  von 
Freiburg  402.  Ablehnung  Solothurns  403.  Unterhandlungen 
mit  den  protestantischen  Orten:  Zürich  404,  Bern  404.  Inhalt 
des  Bundesbriefs  405.  Bundesschwur  in  Turin  408.  Verhältnisse 
in  Wallis  409. 

Französisch-bernischer  Sclürmvertrag  von  1519.  411—423. 

Französische  Politik  411.  Berns  Unterhandlung  mit  Solothurn, 
Freiburg,  Wallis  412.  Verhandlungen  über  eidgen.  Garantie 
des  welschen  Gebiets  von  Bern  413.  Vertrag  mit  Frankreich 
für  Garantie  des  welschen  Gebiets  von  Bern  und  für  den 
Schirm  von  Genf  417.  Inhalt  des  Vertrags  417.  Stellung  von 
Genf  419.  Erklärung  Berns  an  die  katholischen  Orte  421. 

Der  Nuntius  Buonomi,  Bischof  von  Vercelli.  423—430. 

Luchsinger’s  Unterhandlungen  in  Rom  424.  Pfyffer’s  Schreiben 
an  den  Cardinal  von  Hohenems  424.  Sendung  Buonomi’s  425, 
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Widerstand  der  Priesterschaft  426.  Beschimpfung  Buonomi’s 
in  Bern  426.  Aufregung  in  den  katholischen  Orten  427.  Kriegs¬ 
rüstungen  428.  Anzug  für  Beschwörung  der  Bünde  429. 

Verwicklung  mit  Savoyen  1582.  431—484. 

Bundeserneuerung  mit  Carl  Emanuel  431.  Die  Streitfragen  zwi¬ 
schen  Savoyen  und  Genf  432.  Gegenseitiger  Argwohn,  Gränz- 
besetzung  434.  Berns  Politik  436.  Uebersicht  der  vorgängigen 
Verhandlungen  437.  Complication  mit  auswärtigen  Verhält¬ 
nissen  439.  Savoyische  Gesandtschaft  nach  Freiburg,  Wallis, 
Lucern  441.  Bernische  Gesandtschaft  nach  Turin  442.  Tag¬ 
satzung  zu  Baden,  eidgenössische  Gesandtschaft  nach  Turin  444. 
Savoyische  Truppenwerbung  in  den  V  Orten  445.  Einspruch 
der  französischen  Botschaft,  Pfyffer’s  Haltung  446.  Abmarsch 
der  5  Fähnlein  nach  Piemont  447.  Sendung  Jost  Greder’s  nach 
Lucern  448.  Bernischer  V ortrag  auf  der  Tagsatzung  zu  Solothurn 
449.  Vermittlung  der  unparteiischen  Orte  450.  Bern’s  Kriegs¬ 
vorbereitungen  451.  Die  Genfer  453.  Rückkehr  der  eidgen. 
Gesandtschaft  von  Turin  453.  Vermittlung  der  unparteiischen 
Orte  zwischen  den  V  Orten  und  Bern  455.  Vermittlung  zwischen 
Bern,  Genf  und  Savoyen,  gegenseitige  Zurückziehung  der  Trup¬ 
pen  460.  Verhandlungen  auf  der  Tagsatzung,  Recriminationen 
und  Rüstungen  465.  Erledigung  der  Anstände  zwischen  Bern 
und  den  fünf  Orten  473.  Modus  vivendi  zwischen  Savoyen  und 
Genf  473.  Die  fünf  Fähnlein  in  Savoyen,  ihr  Zug  und  ihre 
Schicksale  475.  Abdankung  479. 

Anhang  zum  G-enferhandel.  482. 

Angelegenheit  des  Bisthums  Basel.  Kalenderstreit.  485—491. 

Einfall  fremden  Kriegsvolks  in  das  Bisthum,  Zusammenhang  mit 
der  savoyischen  Verwicklung  485.  Sendung  von  Commissarien 
der  VII  Orte  488.  Schieds Verhandlungen  zwischen  dem  Bischof 
und  der  Stadt  Basel  490.  Streit  über  Einführung  des  gre¬ 
gorianischen  Kalenders  491. 

Französische  Vereinung  von  1582.  492—520. 

Einleitendes  492.  Die  ausserordentliche  Gesandtschaft  r195.  Poli¬ 
tische  Stellung  der  verschiedenen  Parteien  in  der  Eidgenossen¬ 
schaft  zu  Frankreich  496.  Ueber  die  angebliche  spanische  Con- 
currenz  500.  Beginn  der  Verhandlungen  503.  Lucern’s  Instruc¬ 
tion  504 ,  509.  Abänderungsanträge  und  neuer  Artikel  im 
französischen  Entwurf  506.  Abschluss  mit  zehn  Orten  508. 
Einladung  zur  Bundesbeschwörung  in  Paris  511.  Aufträge  der 
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Gesandten  512.  Ablehnung  Zürich’«  512.  Beitritt  von  Bern, 
dessen  besonderer  Vertrag  513.  Die  eidg.  Gesandten  in  Paris 
514.  Bundesbeschwörung  515.  Festlichkeiten,  Geschenke  516. 
Schluss  517.  * 

Rückblick.  521-532. 


Anhang.  Urkundliche  Beilagen. 


1.  Twingrodel  der  Herrschaften  Altishofen  und  Altbiiron  535. 

2.  Anklageakte  gegen  Ludwig  Pfyffer  und  dessen  Verantwortung 
1569  538. 

3.  Bellieure’s  Vortrag  auf  der  Tagsatzung  zu  Baden  über  die 
Bartholomäusnacht  545. 

4.  Adels-  und  Wappenbriefe  der  Pfyffer  557. 
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